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I. 


Der Lurus. 


Vorbemerkung. 





Bor etwa zehn Jahren ſchickte ich dieſem Abfchnitt folgende Be- 
merfung voraus: „Ich Habe verfucht allgemein verbreitete Anfichten 
vom römischen Luxus als unbaltbar zu erweifen. Als ich meine Unter- 
juchungen über diefen Gegenjtand begann, theilte ich dieſe Anfichten 
durchaus; je weiter ich aber darin fortjchritt, deſto unmöglicher ſchien 
es mir fie feſtzuhalten. Ihre Unhaltbarfeit glaubte ich namentlich 
auch durch Vergleichungen mit dem Lurus andrer Zeiten darthun zu 
müſſen. Ohne Zweifel würde mich eine beſſere Kenntniß der mittel- 
alterlihen und neuern Eulturgefchichte in den Stand gejetst haben 
beijere Parallelen zu wählen, und Irrthümer zu vermeiden, die bei 
der Benukung eines nur durch den Zufall gebotnen und großen 
Theild aus abgeleiteten Quellen gefchöpften Materials fat unaus- 
bleiblih find. Da ich überdies hier auch dadurch der Gefahr zu 
irren ausgejetst gewejen bin, daß ich nicht umhin fonnte, das mir 
fremde Gebiet der Nationalökonomie zu ftreifen, habe ih um jo mehr 
Grund, diefen Abjchnitt, als einen erjten Verſuch der Vergleichung 
des römifchen Luxus mit dem Yurus andrer Zeiten, der Nachficht fach. 
fundiger Leſer zu empfehlen.‘ 

s Ich bin ſeitdem fortwährend bemüht gewejen, zur Beurtheilung 
des römischen Luxus aus dem Luxus andrer Zeiten zahlreichere und fich- 
rere Anhaltspunkte zu gewinnen, namentlich mit Hülfe neu erjchienener 
Arbeiten. Freilich Habe ich dabei je länger je mehr die Mißlichleit 
aller folhen Vergleihungen eingefehn, da man felten oder nie bie 
wirkenden Kräfte und Einflüffe, durch welche die zu vergleichenden Er- 
ſcheinungen bedingt waren, auch nur in einiger Vollſtändigkeit über- 
fieht, und daher gewiß nur zu oft genöthigt ift, Thatfachen zu ver- 
werthen, die, aus ihrem natürlichen Zuſammenhange geriſſen, einen 
täufchenden Eindrud zu machen und das Urtheil eher irre zu leiten, 
als zu berichtigen geeignet find. 


1* 


4 Borbemerktung zu Abfchnitt 1. 


Trotzdem halte ich diefe Vergleihungen nicht nur nicht für werth- 
108, fondern auch für unentbehrlich. Auch die Beurtheilung des römi- 
ſchen Luxus beruht vorzugsweife auf folden aus dem Zufammenbange 
geriffenen, zum Theil überdies von den alten Schriftjtellern tendenziös 
ausgewählten Thatfahen. Wenn ich zur Verbreitung ber Ueber- 
zeugung beigetragen haben follte, daß es einer größern Vorficht als 
der bisher angewendeten zur Beantwortung der bier aufzumwerfenden 
fchwierigen Fragen bedarf, und wenn e8 mir außerdem gelungen fein 
follte, den römifchen Yurus von dem Nimbus des Fabelhaften und 
Unerbörten zu befreien, jo würde meine Arbeit nicht fruchtlo8 ge- 
weſen jein. 

Wer eine feit Jahrhunderten herrſchende Anficht zu befämpfen 
unternimmt, muß auf vielfachen und entſchiedenen Widerfpruch gefaßt 
fein. Ich erkenne aber auch bereitwillig an, daß er fehr ber Gefahr 
ausgejegt ift, eine Vorliebe für die neu gewonnene Anficht zu fallen, 
und denjenigen Momenten, bie zu ihren Gunften zu fprechen fcheinen, 
einen zu großen Werth beizulegen. Wie mweit e8 mir gelungen ift, 
mich von einer folchen Befangenheit frei zu halten, muß ich dem Ur- 
theil meiner Leſer überlaffen. 

Der Vorwurf, daß ich den römischen Lurus zu günftig aufgefaßt 
babe, ift mir wiederholt gemacht, aber bisher nicht hinlänglich be- 
gründet worden, um mich zu einer Aenderung meiner Anficht zu ver- 
anlafjen. Die fehr allgemein gehaltenen Einwendungen von Baudril- 
lart in feiner (fonft überaus wohlwollenden) Anzeige der franzöfischen 
Bearbeitung diefes Buchs im Journal des Savants Decembre 1875 
Janvier 1876 (p. 46—53) und in feiner Histoire du luxe II 393 ss.') 
haben meine Ueberzeugung ebenfo wenig erjchüttert, al8 folgende Be- 
merfung von Niffen in ven Bompejanifchen Studien ©. 667: „Man 
fann den römischen Luxus erklären, vielleicht entfehuldigen, aber Mit 
feinen Künften der Interpretation hinwegdeuten. Die Klagen patrio- 
tiſcher Schriftfteller find doch ganz anders begründet, al8 ung 5. 2. 
Friedlaender glauben machen will. Der Luxus hat die Freiheit der 
Römer vernichtet. Und wer das Verfehwinden der Atrien Pompejis 
in den Arien der Sulfaner verfolgt, dem mag wol das trübe Wort 
des Plinius in den Sinn fommen: latifundia perdidere Italiam.‘ 


1) Die Histoire du luxe prive et public depuis l’antiquite jusqu' à nos jours, 
par H. Baudrillart, membre de l’Institut, Paris 1879—80, 4 Bände, ift im folgen- 
den ftet8 mit dem Namen bes Berfaflers allein citirt. 
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Daß ih „Künfte der Interpretation‘ wenigſtens nicht wiffentlich 
angewendet habe, brauche ich Hoffentlich nicht erſt zu verfichern. Ich 
wiederhole, daß meine Refultate fich mir nicht blos als ungefuchte er» 
geben haben, jondern auch als unerwartete. Welche der von mir für 
unbegründet erklärten Klagen römiſcher Schriftfteller Niffen für be- 
gründet hält, gebt aus feinen Worten nicht hervor. Die Klage des 
Plinius über die Latifundien aber kann unmöglich dazu gehören, ba 
ich bei den meiner Arbeit geſteckten Grenzen ihre Berechtigung eben 
jo wenig zu prüfen als die Frage zu beantworten hatte, ob und in- 
wiefern der Luxus die Freiheit der Römer vernichtet habe. Ich würde 
fie allerdings" anders beantworten als Niffen. Ohne zu leugnen, daß 
auch der Luxus zum Untergange der Republit mitgewirkt habe, halte 
ich ihn doch weit mehr für ein Symptom als für eine Urfache: für 
eine der nothwendigen Folgen der großen volfswirthichaftlichen und 
jocialen Ummwälzungen, die feit den Punifchen Kriegen die Funda— 
mente der Republik untergraben haben: der Anhäufung großer Kapi- 
talien neben der Abnahme des Mitteljtandes und der Zunahme des 
Proletariats einerjeits, und der Zerftörung der alten Einfachheit und 
Sittenftrenge durch die Steigerung der Bedürfniſſe, die Vermehrung der 
Genußmittel und das Ueberhandnehmen der Genußfucht andrerjeits, 


Königsberg im Mai 1881. 


Allgemeines. 


Die jehr verbreitete Anficht, daß der Yurus des ſpätern römijchen 
Altertbums ein ebenfo beifpiellofer und fabelhafter, wie umfittlicher 
und tbörichter geweſen fei'), ift noch heute nicht wejentlich anders be- 
gründet als es von Meurſius in feiner 1605 erfchienenen Heinen 
Schrift: „Roma luxurians sive de luxu Romanorum“ gejchehen 
ift, denn fie beruht auf dem Gefammteindrud einer Anzahl bunt zu- 
fammengewürfelter, durchaus heterogener TIhatfachen, von denen die 
erjtaunlichjten und ungeheuerlichiten auch die befanntejten find. Bei 
dem Gedanken an das faiferlihe Rom drängen fich der Erinnerung 
jene fo oft wiederholten Erzählungen auf, von den Bauten im Meer, 
den Gärten auf hoben Dächern, der Verwendung von Gold und 
Silber zu den Hufbefchlägen der Maulthiere, fowie zu den Behältern 
für Unrath, von den Bädern in Ejelsmilch und wohlriechenden Ejjen- 
zen, den Getränken, in denen foftbare Perlen aufgelöſt waren, den 
aus Pfauengehirnen und Flamingozungen bereiteten Gerichten, und 
was dergleichen mehr ift. 

Zur Feithaltung übertriebener Vorſtellungen hat übrigens auch 
bier wie anderwärtd die Neigung beigetragen, die Erjcheinungen bes 
römifchen Lebens im Guten wie im Böſen von vornherein im Ber- 
bältniß zu den entfprechenden der modernen Welt als riefenhaft an- 
zufehn: eine Neigung, von der felbjt die beiten Alterthumskenner 
feineswegs immer frei gewefen find, wie C. ©. Zumpt, welcher meinte, 
daß wir in der Kunſt des Genießens gegen die Alten Kinder find”), 
und W. A. Becker, dem gegenüber der verfchwenderifchen Pracht Roms 





1) Rocher Anfichten der Vollswirthſchaft I S. 450 (das —— Beiſpiel 
eines ſolchen — unklugen und unſittlichen — Luxus bietet ung Rom in der Katfer- 
zeit). Goethe (Br. 39 ©. 53) — den Luxus ber Römer mit dem ungebil- 
deter Menſchen, die, zu großem Vermögen gelangt, fich deſſen auf eine — 
Weiſe bedienen, und bezeichnet ihn als ungereimt und übertrieben. Dagegen Gibbon 
(History of the fall and deceline ch. I ed. Basel 1787, Vol. I p. 70 f.) urtbeilt 
günftig über ben Luxus im der Zeit vor Commodus. 2) Zumpt Stand ber Be- 
völferung ©. 70f. 
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der ausjchweifendfte Yurus aller Zeiten als ärmliches Unvermögen er- 
ſchien.) Bei näherer Betrachtung ergibt fich jedoch, daß die That- 
fachen, auf die man fich zu berufen pflegt, wenigjtens zum Theil 
falſch aufgefaßt oder falfch gruppirt find, und daß die herrichende An- 
ficht wefentlicher Einfchräntungen bedarf, Dies würde ſelbſt dann ber 
Fall fein, wenn die betreffenden Angaben überall den vollen Glauben 
verdienten, der ihnen zum Theil ihrer Natur nach von vornherein 
verjagt werben muß. 
Ueberalf auf dem Gebiet der Alterthumsforſchung find wir durch 
die Natur der Ueberlieferung der Gefahr ausgefett, aus einzelnen zu- 
fällig berichteten Fällen falſche Schlüffe zu ziehn und Ausnahmen für 
die Negel anzufehn. Bei den Verſuchen den römijchen Yurus zu 
ſchildern Hat man aber, wie gejagt, feit dem Borgange von Meurfius 
Berichte aus den verfchiedenften Zeiten und von der verfchiedenjten 
Art durcheinandergeworfen: Berichte von den Ertravaganzen berüch- 
tigter Verfchwender, der fürftlichen Lebensweiſe prachtliebender Großen, 
den raffinirten Schwelgereien der Virtuofen des Genuſſes — und 
zwar gewöhnlich ohne Rückſicht auf den Standpunkt der Berichter- 
ftatter und auf den Zuſammenhang, in dem bie Thatfachen mitge- 
theilt werben. 
Bor Allem hätte immer ganz von der Betrachtung ausgefchloffen 
bleiben jollen, was von dem Luxus einzelner Kaifer berichtet wird.?) An 6 pm 
Der Lurus eines Caligula und Nero erhielt feinen ganz exceptionellen Ausnahmen 
Charakter dadurch, daß er eine Documentation ihres Allmachtsfchtoins cn sep 
dels war. Sie wollten auch hierin die übermenfchliche Macht und "Fer galer 
Größe des Cäfarenthums, den unermehlichen Abftand des Weltherr- (HE "- 
ſchers von feinen Unterthanen zur Anjchauung bringen, für fie jollte 
es feine Unmöglichkeit, für ihren Willen feine Schranke geben.) In 
diefem Sinne ließ Caligula — deſſen Cäfarenwahnfinn übrigens nicht 
ohne eine Beimifchung wirklicher Verrücktheit gewefen zu fein jcheint‘) — 
im Meer während des Sturmes Bauten aufführen, und verpraßte den 
Tribut dreier Provinzen?) (10 Mill, Sefterzen d. h. iiber 2 Mill. ME.) 
an einem Tage‘); in diefem Sinne unternahmen er und Nero bei 





1) Beder Gallus 11? 284. 2) Dies bemerkt ſchon Meierotto über Sitten und 
Lebensart der Römer, dritte Ausgabe (1814), Vorrede ©. XAXf., der aud das 
Buch von Meurſius richtig beurtheilt. 3) Sueton. Calig. c. 37: nihil tam efficere 
concupiscebat, quam quod posse effici negaretur. 4) Tac. A. XIII 3. H. IV 48. 
Seneca Cons. ad Polyb. c. 36. Sueton Calig. c. 50. Niebuhr Vorträge über 
römifche Gefchichte II S. 178. 5) Vielleicht Sicilien, Sardinien, Corfica. Mar- 
quardt StB. II 288, 6) Sueton. ]. I. Seneca Gons. ad Helv. 10, 4. 
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ihren Feften, in ihren Prachtfchiffen und Paläften die Träume 
einer ausfchweifenden Phantafie zu verwirklichen.') 
Doch Ealigula und Nero find auch in diefer Beziehung unter den 
Kaiſern der beiden erjten Jahrhunderte faſt alleinftehende Ausnahmen, 
da man beiden nicht einmal Yucius Verus an die Seite ftellen kann, 
und der Luxus des Vitellius fich auf die Befriedigung einer monjtröfen 
Gefräßigfeit befchränfte. Dagegen find Ziberius, Galba, Bespafian, Per- 
tinax bis zur Kargheit ſparſam, und unter den übrigen feiner ein eigent- 
licher Verſchwender geweſen. Und es fragt fich wol noch, ob felbit der 
Lurus Caligulas und Neros widerfinniger und verderblicher war, ala 
‚euzus ber, ber mancher Heiner deutſchen Despoten des 17. und 18. Jahrhunderts, 
en Despo- Denn wen August der Starke allein für eine einzige Oper 80000 
Ka in Thlr.?), für das Luftlager von Mühlberg 5 Millionen verausgabte®); 
wenn Karl von Würtemberg (der Stifter der Karlsjchule) feinen Hof 
zum glänzendften in ganz Europa machte, die erſten Künjtler in feinen 
Schaufpielen auftreten, unter feinen Gäften die foftbarjten Geſchenke 
verloofen, für die Menge Weinfontainen fpringen ließ, Feuerwerke gab, 
die eine halbe Tonne Goldes koſteten, Seen auf Bergen graben ließ 
und Sclittenfahrten veranftaltete, zu denen der Schnee Meilen weit 
berbeigefchafft werden mußte‘): jo wurden die Mittel zu diefer rafenden 
Verſchwendung doch in Ländern erpreft, deren Steuerkraft fchwerlich 
die einer einzigen größern römijchen Provinz erreichte.) Unter Auguft 
dem Starken beliefen ſich die Einkünfte Sachſens auf 6 Mill. Thlr.‘) 
In Würtemberg (einem Yande mit 155 Quadratmeilen und etwa 
600000 Einwohnern) dedten unter Karl die ordentlichen Einnahmen 
aus dem Kammergute und den Steuern die Ausgaben nicht”) Jeden— 
fall8 aber würde ein Schluß von dem Luxus Caligulas und Neros 
auf den des damaligen Rom eben jo unzuläffig fein, als ein Schluß 
von den Ausjchweifungen der abjolutiftifchen Höfe auf die Sitten des 
damaligen Deutjchland. 


1) Tac. A. XV 42: Nero tamen, ut erat incredibilium cupitor, eflo- 
dere proxima Averno juga conisus est. 2) Devrient Geſchichte der deutſchen 
Schaufpiellunft II 306 (die Oper Suleiman * Dresden 1753). 3) Keyßler 
Reiſen _ Deutichland, dritte Ausg. 1776. 1326. 4) Behſe Geſch. ber 
beutfchen Höfe, Bd. 25 S. 247—290. Nicht alle Angaben Behſes mögen zuver · 
läſſig ſein, aber ſo viel Glauben als die meiſten —— der römiſchen Scrift- 
ſteller über den Luxus verbienen fie ficherlich, und vielleicht nody mehr. Bol. auch 
Devrient a. a. O. 11 301 über die Koften des Ballet8 u. der Oper unter Karl Eu “ 
Nach der Semiramis wurben allein für 15000 Fl. Gefchente vertbeilt. 5) 
über die Steuern breier röm. Provinzen Sn Anbang 1. 6) 8. Reichard: Hr 
Brühl, Im neuen Reich 1877 Nr. 35 ©. 3 7) —— Polit. Zuftände und 
PBerfonen in Deutſchland unter franz. Serricaft I 506 
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Ebenſo wenig wie auf die Beifpiele der römiſchen Kaifer kann Surus ver 
man fich bei der Beurtheilung des römischen Luxus ohne Weiteres berleptenzeit 
auf die jener Großen in der legten Zeit der Republif berufen, bie 
in fiegreichen Feldzügen reiche zum Theil noch unerjchöpfte Yänder plün- 
derten und von dort ungeheure Schäte heimbrachten. Die foloffale 
Verſchwendung eines Scaurus, Yucullus, Pompejus, Cäfar war durch 
Umftände und Veranlafjungen bedingt, die fpäter im Alterthum nicht 
wieder eingetreten find; fie ift felbft von den Kaifern faum jemals 
überboten worden. Plutarch jagt, daß die Gärten des Lucullus troß 
der großen ſeitdem erfolgten Zunahme des Luxus zu den prachtvolfiten 
unter den faiferlichen gezählt wurden‘); Plinius, daß ein Privatmarın 
wie Scaurus durch fein Theater die Bauten des Caligula und Nero 
an unfinniger Verſchwendung übertroffen habe.) Es mag dahinge— 
ftelit bleiben, ob die feit Jahrhunderten von orientalifchen Despoten 
aufgehäuften Gold» und Yumwelenfhäte?), die den römischen Befiegern 
Aliens zufielen, der Beute der fpanifchen Conquiſtadoren, der englifchen 
Eroberer Dftindiens nachftanden. Das Löfegeld für den Inka Ata- 
hualpa von Peru wird auf 23300998 Fres. angegeben (eine Summe, 
deren damaliger relativer Werth das Vierfache des heutigen betragen 
fol); auf Pizarros Antheil fam ein Werth von 1402748 Fres.) Für 
Clive wäre e8 in Bengalen während feiner zweiten Verwaltung, wie 
Macaulay fagt, leicht gewejen Reichthümer aufzuhäufen, wie fie fein 
Untertdan in Europa befaß. Ohne die reichen Bewohner der Pro- 
vinz einem ftärferen Drud zu unterwerfen als an ven fie ihre mil- 
beiten Beherricher gewöhnt hatten, hätte er Gefchente im Belauf von 
300000 Lſtr. jährlih empfangen können; die benachbarten Fürften 
würden gern jeden Preis für feine Gunft gezahlt haben.) Den vömi- Ihre Cinnab- 
chen Seloherren und Beamten im Orient boten fich diefelben Gelegen- i 
heiten wie Clive; von feiner Mäßigung und verhältnigmäßigen Un- 
eigennüßigfeit aber waren fie fehr weit entfernt. Wie ungeheure Sum- 
men ihnen zuftrömten, mögen einige Angaben zeigen. Der Judenfürft 
Ariftobulos beftach bei feinem Streite mit feinem Bruder, dem Hohen⸗ 


1) Plutarch. Lucull. 39, 2. 2) Plin. H. n. XXXVI 113. 3) Ueber bie 
Goldſchätze des Cyrus Plin. H. n. XXX 51. Die von Mlerander bem Gr. in 
Ecbatana beponirten, aus den Eroberungen von er und Berjepolis ftammenben 
Schätze beliefen fich auf 180000 Talente, größtentheil® in Barren. Grote History 
of Greece XII 245. 4) P. Chaix Histoire de lAmérique merid, au XVIme 
siöcle II 67. 5) Das Vermögen Clive wurde bei ſeiner Rückkehr 1760 auf 
1200000 Pftr. geſchätzt: Vehſe B. 19 ©. 220. Sir John Malcolm gibt fein Jahres- 
einlommen auf 40000 Ltr. an, nad Macaulay zu miebrig. 


besgleichen 
ibre Aut: 
gaber 
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priefter Hhrcanus, den Yegaten A. Gabinius mit 300, den Quäjtor 
M. Aemilius Scaurus mit 400, Pompejus mit einem goldenen 
Weinftod im Werth von 500 Talenten (1 Talent = 4715 Marf.)') 
Ptolemäus Mennät, Fürft eines Raubſtaates am Libanon, faufte von 
Pompejus Freiheit und Fortbeftand feiner Herrichaft für 1000 Talente, 
die Pompejus zur Befoldung feiner Truppen verwandte.) Ariobarzanes 
von Cappadocien zahlte an ihn monatlich 33 Talente, die noch nicht zur 
Abtragung der Zinjen hinreichten.) Gabinius hatte als Proconful 
in Syrien über 100 Millionen Denare (70 Millionen Mark) erpreßt.') 
Dem Könige von Aegypten Auletes Ptolemäus hatte er angeblich feine 
Unterftügung für 10000 Talente (47 Millionen Mark) zugefagt?), 
nachdem Cäfar in feinem eigenen und Pompejus’ Namen demſelben 
bereits gegen 6000 Talente (28 Millionen Mark) abgenommen hatte.) 
Craſſus raubte aus dem Tempel zu Ierufalem an Geld und Geldes- 
wertb 10000 Talente’) Auch Gallien, deſſen Reichtum bei ben 
Römern fprüchwörtlich blieb’), war in Cäfars Zeit ein goldreiches 
Land.) Der von Q. Servilius Cäpio (etwa 106) aus der Tektofagen- 
ſtadt Toloja geraubte Tempelichat hatte nach Poſidonius 15000 Ta- 
lente (über 70 Millionen Mark)“) betragen. Im ganzen Gebiete des 
Rheins und in dem der Loire und Seine ift bi8 auf Cäſar in großer 
Menge, ja vielleicht an vielen Orten allein Gold gefchlagen worden ''), 
und Cäſar brachte von der galliichen Beute deſſen fo viel auf den 
Markt, dal das Pfund zu 3000 (ftatt 4000) Sefterzen in Italien 
und den Provinzen verkauft wurde, alfo um 25 Procent gegen 
Silber fiel.'?) 

Ebenjo groß als die Beute jener Römer in der legten Zeit ber 
Republif waren aber auch die Ausgaben, zu denen ihre Stellung und 
die Ruchbarfeit ihrer Verbrechen fie nöthigte. Vor Allem verjchlang 


1) Joseph. A. J. XIV 3, 1sq. 2) Joseph. A. J. XIV 3, 2. 3) Drumann 
RG. IV 22, 65. 4) Cass. Dio XXXIX 55. 5) Cie. pro Rabir. c. 8. 
6) Sueton. Caesar c. 54. 7) Joseph. A, J. XIV 7,1. 8) Manil. Astron. 
IV 693: Gallia per census, Hispania maxima belli; 793: Gallia dives. Joseph. 
B. J. 11 16, 4 zU 00»; vueis rÄovowwsrego: Talarav #rı. 9) Diodor. V 27. 

10) Strabo IV 188, 11) Mommfen Röm. Münzw. ©. 678, vol. ©. 683 
(Goldprägung der Infelbriten).. Noch der rantenkünig Theodebert flug Münzen 
aus dem Golde einheimifcher Bergwerfe. Procop. B. Goth, III 33, val. King Na- 
tural History of precious stones and pr. metals p. 183—187. Gold» u. Silber- 
bergwerfe in Britannien CIL VII si 220. — Gold und Silberbeute von Decebalus: 
Dierauer Geſchichte Trajans, in Bübingers Unterfuchungen 1102 f. Goldwäſchereien 
> ee der Alpen: Planta Das alte Rätien ©. 14. 12) Hultich Metro- 
ogie ©. 226. 
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der zu den großen politiichen Unternehmungen erforberliche Aufwand, 

die folofjalen Beftechungen, die Unterhaltung eines ungeheuren Trofjes 

von Anhängern und die Schaufpiele, deren Pracht ans Fabelhafte 

grenzte, enorme Summen. Die Aedilität des Scaurus erjchöpfte fein 
Vermögen und ftürzte ihn in Schulden.) So zerrannen jene Schäße 

zum großen Theil jo wie fie gewonnen waren, und der wirkliche Ve er mg 
der damaligen Nabobs ftand weder zu ihren Erwerbungen noch zu — 
ihrer Verſchwendung im Verhältniß. Selbſt Craſſus, deſſen Reich— 

thum in ſeiner Zeit als beiſpiellos gegolten zu haben ſcheint, war nicht 

ſo reich als mehrere Freigelaſſene der erſten Kaiſerzeit, als Pallas 
Calliſtus und Narciffus.) Er beſaß vor dem parthiſchen Kriege etwa 

7000 Zalente (33 Millionen Mark.)“) Dem ältern Plintus erfchien 

die letzte Zeit der Nepublif, mit der Gegenwart verglichen, als eine 

Zeit der Armuth‘), und wahrjcheinlich erreichten in der That die großen 
Kapitalsanfammlungen in der Kaiferzeit nicht nur eine größere Höhe, 

fondern waren auch häufiger als in der Republik. 

Aber auch Die Summen der größten Reichthümer i in ber Kaiferzeit 4 Die größten 
jtehn (obwol fie ein dem modernen Reichthum in der Regel fehlendes, gen —5 — 
ſehr bedeutendes Werthobject, die Sklaven, in ſich ſchloſſen) hinter — 
den Summen, zu welchen die höchſten Vermögen und Einkünfte in Hei See 
neuern und neueften Zeiten gefchätt worden find, zurüd. Wenn ein 
Treigelaffener Neros einen Befiker von 1305000 Marf für einen 
feiner Armuth wegen beflagenswerthben Mann erklärte, jo beweift 
dies (die Wahrheit ver Erzählung vorausgefegt) nicht, daß ein ſolches 
Vermögen als Armuth galt, fondern daß der Uebermuth der da» 
maligen Millionäre ebenfo groß war wie der der heutigen.) Die 
größten befannten Vermögen des römischen Altertbums betragen 300 
und 400 Millionen Sefterzen (65 und 70 Millionen Mark); nur 
zwei Perſonen werden genannt, welche die letere Summe bejeflen 
haben folfen, der Augur En. Lentulus und der Freigelafjene Neros 
Narciſſus; allerdings muß man den burchichnittlichen Ertrag der 
Kapitalien Höher als gegenwärtig (vielleicht auf 6 Procent) veran- 
Ichlagen.‘) Das höchſte aus dem Alterthum bekannte Jahreseinfommen 
ift dasjenige, welches die reichiten römischen Familien am Anfange des 
5. Jahrhunderts bezogen haben follen: etwa 4000 Pfund Gold baar, 


1) Ascon. Argum. orat. pro — en Bi 2 ar anderer Großen 
Marquardt StV. II 56. 2) Plin. 4. 3) Drumanı RG. 
IV 110, 78. 4) Plin. H. n. XIII 92. u To. n 2. ; 6) Marquardt StB. II 
57—63. 


Die quößten 
Einzelvermöd 


12 l. Der Lurus. 


und Naturalien im Werthe des dritten Theiles diefer Summe; im 
Ganzen nach heutigem Gelde 4872000 Marf.') 
Zur richtigen Schätung diefer Summen fönnen einige Angaben 


gen im Wit- Der größten Vermögen und Einfünfte in verfchievdenen Zeiten und 


telalter und 


den folgenden Ländern als ein zwar ſehr unvollfommenes aber doch nicht ganz werth- 


Jahrhunder 


en — 


loſes Hilfsmittel dienen; mehrere derſelben ſind, wie geſagt, höher als 
die Angaben aus der römiſchen Kaiſerzeit und zwar zum Theil be— 
trächtlich. Ungeheure Reichthümer, die ebenſo ſchnell zerrannen, wurden 
von Einzelnen im Reiche der Kalifen gewonnen. Unter Kalif Mahdy 
hatte ein reicher Haſhimide in Baſſora ein tägliches Einkommen von 
100000 Dirhem (ſoviel als Francs); er ſoll 50000 Clienten gehabt 
haben.“) Lorenzo Medici hinterließ bei ſeinem Tode (1440) 235137 
Goldgulden.) Der Banquier Julius’ II Agoftino Chigi, ein Rothſchild 
feiner Zeit, der hundert Schiffe auf den Meeren und Handelshäufer 
in Lyon, London, Conftantinopel, Amſterdam, ſelbſt in Babylon be- 
faß, joll ein Einfommen von 70000 Ducaten gehabt haben.) Anton 
Fugger hinterließ außer feinen Juwelen, liegenden Befigungen und 
Gütern in allen Yändern Europas und beiden Indien an baarem 
Gelde 6 Millionen Goldkronen (etwa 45 Millionen Mark).“ Mazarins 
Vermögen jchätt Voltaire auf etwa 200 Mill. Fres. nach damaliger 
Währung.) Unter Ludwig XIV befaß der Bangquier Samuel Bernard 
33 Millionen LXiores”), der ehemalige Steuereinnehmer Bretonvilliers 
ein Jahreseinkommen von über 3 Mill. France in heutigem Gelbe.) 
Potemfin brachte, unter foloffalen Verſchwendungen bei einem Prajier- 
leben, deſſen Mufter in den Märchen von 1001 Nacht zu fuchen ift, 


1) Marquardt Hdbch. 112 A. 215. 113 U. 1132. Die Reduction überall nach 
Hultſch Metrol. 253. Der Gothenkönig Theodahat wollte ſich die Herrichaft Italiens 
für ein Eintommen von 1200 Pfund Gold abkaufen Taffen. Procop. B. G. 16. 

2) Kremer Culturgeſch. d. Orients II 190. 3) Burdharbt Eultur d. Re— 
naiffance ©. 64f. Nach feiner Angabe ift der Werth ded Ducato, Zecchino, 
zen d’oro, Scubo b’oro —— derſelbe, 11 bis 12 Franes heutigen 

eldes. Ebenſo (à peu pres 12 fr.) nad genauen Wägungen Vast Le cardinal 
Bessarion p. 368, 3, ber aber glaubt, daß der Sachwerth 4 bis 5 Mal größer 
anzunehmen fe. _ 4) Gregoropius ig A St. Rom. VIN 113 ff. 5) Jacob 
Production und Confumtion der ebeln Metalle, überſetzt von Kleinfchrod II 19. 
„Mit 16 Goldgulden konnte man nach einem Brief von Kapito an Zwingli vom 
29. Januar 1526 bie Koften eines einzelnen Menfchen für das Jahr beftreiten. 
Alfo wird der Goldgulden etwa 10 Gulden (?) gleichgelommen fein.” Hagen 
Deutfchlands literar. u. religiöſe Ber eig im Reformat. Zeitalter (1844) III 195, 6. 
6) Voltaire Siecle de Louis XIV ch. 6. 7) Lacroix XVII siecle p. 197. 
8) Baudrillart IV 69. Die Einkünfte des Herzogs von Lerma, des Günſtlings 
Philipps III von Spanien gibt Baudrillart I p. 212 (zufammen mit denen feines 
Sohnes) auf 700000 &cus (?) jährlich an, sans compter la garderobe et les riches- 
ses du luxe mobilier, qui montaient ä plus de 6 mill. d’or. 
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in 16 Jahren ein Vermögen von 90 Mill. Rubel zufammen, während 
damals die ganze Sahreseinnahme des Reiches etwa 50 Millionen 
betrug.‘) Der jährliche Verbrauch des Grafen Brühl wurde auf 
6 Millionen Mark geſchätzt.) Die Einkünfte des (aus dem Halsband— 
proceß bekannten) Cardinals Ludwig Rohan werden auf ungefähr 
5 Millionen Mark angegeben.) Bon den fpanifchen Granden hatte im 
vorigen Jahrhundert der Herzog von Alba eine Revenüe von 8 Mill. 
Realen (über 1600000 Mark), ver Herzog von Berwid nahe an 2 Milt., 
aber dieſe Einkünfte wurden größtentheil® durch ungeheure Diener- 
ſchaften aufgezehrt.‘) Unter den polnischen Magnaten in der Zeit 
Stanislaw, Auguſts konnte Felix Potoch 30 Meilen ohne Unterbrechung 
auf eigenem Grunde reiten, fein Befit brachte ihm troß der großen, 
vom Vater her darauf laftenden Schulden anfangs jährlich 700000 Mk., 
machte ihn aber bald zum reichiten Manne Kronpolens.) Die Ezar- 
toryſti hatten 15 Städte, 11 fchlokähnliche Landſitze, 2 Paläfte in 
Warſchau, die Hinterlaffenichaft Auguft Czartoryſtis brachte etwa 
1800000 Mark Einkünfte‘) Karl Radziwill hinterließ trotz einer echt 
polnifhen Mißwirthſchaft einen Befit von 21%—3 Millionen Mart 
jährlicher Einfünfte.”) 

Im 19. Jahrhundert haben die Reichthümer der Rothſchild, der 
großen ruſſiſchen Grundbefiger und der amerifanifchen Geldmänner 
als die größten gegolten, ‚gegen welche felbft die der reichiten Mit- 
glieder der öjterreichifchen‘) und englifchen Ariftofratie ſehr zurüditehn. 
Das Einkommen der Familie Bedford wurde 1830 nur auf 3 Milt., 
1879 auf 6—8 Millionen Mark’), das der Herzöge von Northum- 
berland und Buccleuch auf 200000 Lſtr. angegeben.) In Rußland foll 
nah Harthaufen die unermeßlich reiche Familie Scheremetjew vor ber 
Aufhebung der Leibeigenfchaft 200000 (nach andern 128000) männ- 
liche Seelen Leibeigne beſeſſen haben, unter denen viele Millionen im 
Vermögen hatten. Die Demidows follen unter anderm einen unge— 
heuren Felfen von Malachit befigen, von dem jedes Pud 800 Rubel 
foftet; der ungeheuer reiche Aftafchef allein im Jahre 1843 in Si— 
birien 111 Pub Gold brutto, d. 5. einen Werth von 5104890 Mark 








1) Sybel Kleine hiſtor. Schr. 1? 170 f. 2) Bebfe Geſch. d. Höfe 33, 332. 

3) Carlyle Ausgew. Schriften, deutſch von Kretzſchmar I 189, 4) Baum- 

arten Geſch. Spaniens zur Zeit d. franzöſ. Revolution ©. 185. 5) E. vd. 

rüggen Polens Auflöſung ©. 193. 6) Daſelbſt ©. 136 u. 213. 7) Dafelbit 

©.157. 9) Ueber den Reichthum der Efterhazu Baudrillart IV 638. 9) Briefe 

eines PVerftorbenen III 217. 10) Ompteda Woburn Abben, in Norb und Süd, 
November 1879 ©. 286. 
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gewonnen haben. Das Vermögen des Fähnrichs Jakubow ſchätzte mar 
auf mehr als 300 Millionen Mark.) Das Vermögen der Yufou- 
pows8?), obwol mehrmals zur Strafe für Verfhwörungen halb con- 
fiscirt, war im Jahre 1870 noch immer weit größer als das der 
meiften deutſchen Fürſten, und hatte dadurch, daß zwei Leibeigne, Vater 
und Sohn, die nach einander al8 Verwalter fungirten, während ihrer 
Dienstzeit 3 Millionen an fich gebracht hatten, feine ſehr merkliche 
Verminderung erlitten.) Das Bermögen des Fähnrichs Jakubow be- 
zeichnete Harthaufen 1847 als „vielleicht das Foloffaljte auf dem Eon- 
tinent”; e8 war in der That fehr viel größer als das des Fürften 
Torlonia, das 1876 auf 150 Millionen Yire gejchägt wurde‘); als 
das des Baron Sina, der 80 Millionen Fl. geerbt Haben foll’), und 
als das des reichjten Mannes in Preußen, der 1875 ein jährliches Ein- 
fommen von 5040000 bis 5100000 Mark verfteuerte‘); doch das 
Bermögen des im November 1868 zu Paris gejtorbenen Baron James 
Rothſchild gaben die Zeitungen auf 2000 Millionen Fres. an. In 
Amerika, wo (wenigjtens in Newyork) ein Befiger von 100000 Dollars 
für arm gilt, wurden in den legten Jahren nur drei Männer reich 
genannt: W. B. Aftor (7 1875), Alerander T. Stuart (7 1876) und 
Cornelius Banderbilt (7 1877)’). Aſtor, deſſen Bater Johann Jakob 
Aſtor bei feinem Tode 25—30 Mill. Dollars reich geſchätzt wurbe®), 
ſoll über 50, Vanderbilt nach Einigen 60-70, nach Andern SO—100 
Millionen bejejlen haben’); Alexander T. Stuart gab 1865 fein 
Sahreseinfommen auf 4071256 Dollars an, und zahlte an Eintom- 
menjteuer 407000 Dollars.) 

u Alfe folhe Angaben genügen nun freilich nicht zur Beantwor- 


der B 
Ging dei at. tung der Frage: ob die reichjten Yeute des Alterthums reicher waren, 


tıfen und mo⸗ 


— — als die reichſten der neuern Zeiten. Dieſe Frage wäre ſelbſt dann 
nicht leicht zu beantworten, wenn es gelänge den Sachwerth feitzu- 
ſtellen, den das Geld in den beiden verglichenen Perioden hatte. Daß 
nun der Sachwerth des Geldes im Alterthum weit höher geſtanden 


I) Vehſe 21, 31 u. 200. 2) Harthaufen Studien über bie innern Zuſtände 
Rußlands (1847) 11 226. III 76. 3) Sul Graf Bismard u. feine Leute I 217. 

4) Nationalzeitung vom 3. März 1876 „Italienifche Kunftpflege“. 5) Neue 
Freie Prefie v. 16. April 1876, 6) Engel Die Klaſſenſteuer und Haffificirte Ein- 
fommenftener und die Einfommensvertheilung im Preuß. Staat 1852—1875. Zeit» 
fchrift des f. preuß. ftatift. Bureaus XV (1875) ©. 135. 7) R. Schleiden 
Reiſeerinnerungen aus d. Vereinigt. Staaten. Beil. zur Augsb. A. Ztg. 26. Febr. 
1876. 8) — Kapp Geſchichte der deutſchen Einwanderung in Amerifa S. 358. 

9) Rudo Dh „Illuſtrirte Ztg. dv. 17. Febr. 1877. 10) Nationalzeitg. v. 
23. Auguft 1866. 


Il. Der Luxus. 15 


babe als heute, ift eine Anficht, zu der auch die neuefte Unterfuchung 
von Robbertus über diefen Gegenftand gelangt. Zwar wirb bort zu- 
geitanden, daß er die legten Jahrhunderte der Nepublif hindurch bie 
jedenfalls zu Nero etwas ſank, doch nur für Rom und Italien; von 
da ab fei er aber wieder im ganzen römijchen Reich geftiegen.') Doch 
abgejehn von manchen andern fich hier aufprängenden Bedenken, er- 
ſcheinen die zu Grunde gelegten Angaben aus dem Alterthum zur Auf- 
ftellung fo weit gehender Folgerungen keineswegs ausreichend. Immer 
ift nicht zu vergeflen, daß im Altertum die Genußmittel wie bie 
Fabricate überhaupt einerfeits (wenigſtens großentheils) durch die ver- 
hältnigmäßige Unvollftommenheit der Babrication und des Transports 
vertheuert wurden, andrerſeits durch ihre verhältnigmäßige Seltenheit, 
da ber fehr viel geringern Mafje von Edelmetall, die im römifchen 
Reich cireulirte, auch eine jehr viel geringere Mafje von Genußmitteln, 
wie von Werthobjecten überhaupt, gegenüberftand. Freilich war bie 
Entwidlung der Geldfurrogate eine verhältnißmäßig ſehr gringe, und 
die Schnelligkeit des Geldumlaufs, die in fo vieler Hinficht ähnlich 
wirkt wie die Gelomenge, bleibt völlig unmehbar. Ob aber die Maſſe 
der durch Babrication erzeugten oder durch Handel eingeführten Ge— 
nußmittel, feit dem Untergange des Alterthums nicht in demfelben 
Make gewachjen ift wie die Maſſe des Edelmetalls, wird zwar wol 
nie zu ermitteln fein, aber für unmöglich kann e8 gewiß nicht erflärt 
werden. Ebenfo wenig wird fich wahrfcheinlich jemals feſtſtellen laſſen, 
worauf es bei dem Vergleich der heutigen Neichthiimer mit den ba= 
maligen hauptſächlich anfommt: ob die größten Einfommen in ber 
KRaiferzeit eine mittlere Iahresrente höher überragten als in der Ge— 
genwart. ebenfalls find gegenwärtig alle Angaben über den relativen 
Werth derfelben Geldfummen im Altertfum und in irgend einer 
Periode der neuern Zeit ganz willfürlich.?) 
Doc nicht blos der Lurus der Kaifer und der Großen in der Dernere Aus- 

legten Zeit der Republik ift ein exceptionelfer; auch von den übrigen Apicius. 
Beifpielen des Luxus, auf die man fich zu berufen pflegt, werben 


1) Rodbertus Zur Frage des Sachwerths des Geldes im Alterthum, in Hilde» 
brands Ztſchr. fir Nationaldfonomie XV (1870) ©. 341 fi. XVI 182 ff. vgl. beſonders 
©. 198 u. 232f. Meine in berf. Zeitfchr. 1869 S. 306—30$ (Ueber den Korn- 
preis und den Sachwerth bes Geldes in ber Zeit von Nero bis Trajan) geäußerte 
Anficht Sehe ich als durch dieſe Unterfuchung völlig widerlegt an. 2) Ar babe 
im obigen einige briefliche Andeutungen, bie ic der Güte des Herrn Geheimerath 
W. Roſcher in Leipzig verdanke, und einen im Anhang 2 mitgetheilten Brief von 
Rodbertus benutzt. 
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manche ganz offenbar als einzeln jtehende Ausnahmen berichtet. Jener 
Apicius'), der unter Auguft und Tiber ungeheure Reichthümer (60 
oder 100 Millionen ©.) in raffinirter Schwelgerei verpraßte, und als 
er jein Vermögen bei einer Ueberrehnung auf zehn Millionen ©. 
(über 2 Millionen Mark) berabgefhwunden fand, fich nach glaub- 
würdiger Mittheilung den Tod gab, weil er angeblich mit einer fo 
geringen Summe zu leben nicht für möglich hielt, und vielleicht noch 
mehr weil er alle Genüſſe bis zum Efel ausgekoftet hatte”): er galt 
auch feiner Zeit al8 ein Wunder von Ueppigfeit. Ein gelehrter Viel- 
jchreiber (Apio) gab ein Buch über feinen Yurus beraus?), fein Name 
ward |prichwörtlich, er jelbft zum Mythus, und durch diefen zu einer 
Art von Typus der vollendetiten Schwelgerei; noch zweihundert Jahre 
jpäter wählte ein Elagabal ihn zum Vorbilde.) Bon den Anefvoten, 
deren Gegenftand er war, genügt als Probe die folgende (vielleicht 
aus Apios Buch entlehnte): er babe eigens eine befchwerliche Seereije 
von Minturnä nach Afrita unternommen, weil er gehört hatte, daß 
dort die Krebſe jehr groß jeien, und als er ſich vom Gegentheil über- 
zeugt, fei er fofort wieder umgekehrt.) Wenn es aber überall unzu- 
läffig ift aus Anomalteen und Ausnahmen auf allgemeine Zuftände 
zu fchließen, fo gilt die8 ganz befonders für das faiferliche Rom, auf 
deſſen Boden, unter Einflüffen und Bedingungen, wie fie jo nie 
wiedergefehrt find, Lafter und Ausfchweifungen die Tendenz hatten 
ins Kolofjale und Monftröfe auszuarten: und jo mögen freilich) Api- 
cius und feines gleichen die berüchtigtiten Verſchwender neuerer Zeiten 
hinter fih zurüdlaffen, wie den Grafen Brühl und den (durch den 
Halsbandprozek bekannten) Cardinal Rohan, von dem die Neußerung 
berichtet wird: er begreife nicht, wie man mit weniger als anderthalb 
Millionen Liores als Einkommen leben könne.“) 
me. Bollends jener widerfinnige Luxus, der nicht im Genuß fondern 
gen — in der Herabwürdigung und Zerſtörung des Koſtbaren und Werth— 
voller Dinge. vollen jeine Befriedigung findet, fan der Natur der Sache nad nie 
anders als vereinzelt vorgefommen fein, und nichts ſpricht dafür, daß 
er in Rom verhältnigmäßig häufiger war als in modernen Weltjtädten, 
wo zu allen Zeiten ungeheurer Reichthum und Uebermaß des Genuffes 
Ueberfättigung und einen mit dem Frevel prahlenden Uebermuth er- 


1) Teuffel StRE T? 1241. Nipperdey zu Tac. A. IV 1. 2) Seneca ad 
Helv. 10,9. Dio LVII 19. Seneca gibt 100 Mill, Martial (II 22) 60 als ver- 
fehwendet an. 3) Athen. VII 294 4) Vit. Elagabal. ce. 18. 5) Athen. I 
p. 7 C. Suid. s. ” ztixıos. 6) Bebfe 47, 282; iiber Graf Brühl 33, 332, 
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zeugt hat. Uebrigens ift vergleichen auch bei den Großen des Mittel- 
alters vorgelommen, die ihren Ruhm in völliger Nichtachtung des 
Defiges ſuchten, und dieſe nicht blos durch rückſichtsloſe Verjchwen- 
dung, jondern auch durch Zerftörung bethätigten. Bei einer 1174 
von Heinrich II von England nah Beaucaire berufenen Berfamm- 
lung, wo eine außerorventlihe Menge von Freiberren und Rittern 
zufammen fam, ließ Bertram Rambaut ein Stüd Land pflügen und 
30000 Sols in Pfennigen ausfäen, Wilhelm von Meartell, der 300 
Nitter im Gefolge hatte, alle Speifen in feiner Küche an Wachs— 
fadeln bereiten, Raimund von Benous 30 Pferde herbeiführen und 
lebendig verbrennen.) Als Joachim I von Brandenburg 1500 nad 
Frankfurt Fam, um die Huldigung der Stadt zu empfangen, fchritt ein 
Herr von Bellow im Sammtitiefeln, die mit Perlen geſchmückt waren, 
zur Seite feines Pferdes mitten durch den Koth. Derfelbe pflegte mit 
feinen Brüdern auf den Töpfermarft zu reiten, fie ließen das ſämmt— 
liche Gefchirr von ihren Pferden zertrümmern und zablten den bop- 
pelten Preis dafür, dann führten fie die Pferde in den Rathskeller 
und wujchen fie mit Malvafier.?) Faſt die einzigen auffallenden Bei- 
ipiele diefer Form des Lurus, die aus dem alten Rom berichtet 
werben, find (wenn man von den Kaifern abfieht) Das des Verfpeifens 
von Singvögeln, abgerichteten und fprechenden Vögeln, und des Schlür- 
fens aufgelöjter Perlen. Nach Valerius Marimus foll der Sohn 
des großen, durch feine Kunſt fehr reich gewordenen tragiſchen Schau- 
jpieler8 Aefop das Lebtere zu thun geflegt, nach Plinius jedem von 
jeinen Gäjten eine aufgelöfte Perle vorgefegt haben. Nah Horaz 
ſchlürfte er felbit eine folche, die Metella im Ohr getragen, um auf 
einmal eine Million binabzufchluden. Auch das Braten von Sing- 
vögeln und fprechenden Vögeln jchreibt Balerius Marimus dem Sohne, 
Plinius dagegen dem Vater Aeſopus zu; ber Lettere gibt ſogar den 
Preis der einzelnen auf 6000, den Preis der ganzen berühmten 
Schüſſel auf 100000 ©, an; bei Horaz endlich find es bie beiden 
Söhne des Q. Arrius, die theuer gefaufte Nachtigalfen zu fpeifen 
pflegten.) Die Abweichungen der Berichterftatter zeigen, wie bieje 
und Ähnliche Anekdoten fih im Munde jedes Erzählers anders ge- 
jtalteten, daß daher ihre Zuverläffigkeit in Einzelheiten äußert ge- 
ring ift, und ihr Werth nur darin befteht, daß fie allgemein ge- 

1) a Leben und Werke der Troubabours ©. 297 nad —— tome XII 444. 


2) Buchholtz Berſuch einer Gef. der Curmark Branden I 349. 
3) Valer. Max. 1, 2. Plin. H. n. IX 122. X 141. Hor. Satt. II 3, 239—246. 
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glaubt wurden. Weil fie nun unendlich oft wiederholt worden find 
(wobei zuweilen auch die Perle der Kleopatra auf die Rechnung des 
römischen Luxus gefest wurbe)'), bildet man fich nicht felten un— 
wilffürlich ein, fie müßten auch oft vorgefommen fein. In der That 
aber haben ſolche und andere „Solöcismen der Wolluft”*) eben auch 
damals für Anomalieen gegolten. Auguft, erzählte man, habe Eros, 
feinen Procurator in Aegypten, weil er eine in allen Kämpfen jieg- 
reich gebliebene Wachtel kaufte und braten ließ, an einen Schiffsmaft 
nageln laſſen.) Wenn aljo diefe Ertravaganzen außer dem unfinnis 
gen Verſchwender höchſtens noch den ungebildeten Emportömmling 
fennzeichneten (bei Trimaldio find die Kiffen mit Purpurmwolle ge- 
ſtopft)), jo können fie zur Charakteriftit des damaligen Yurus im 
Allgemeinen ebenjowenig benußt werden, als man auf ven Luxus des 
18. Jahrhunderts etwa daraus jchließen darf, daß der Prinz von 
Conti die Tinte eines Billets mit Diamantenftaub beftreute’), und 
die Töchter des Banquier Tepper in Warfchau (um 1790) ihren Kaffee 
auf einem euer von Sanvelholz bereiten Tießen.*) 
Baus Zu Irrthümern hat es ferner geführt, daß man öfter ohne Prü- 
frerHauptbe- fung in die verbammenden Urtheile römiſcher Schriftiteller über 
richterftatter j fl . 
Barıo Ser manchen Luxus eingeſtimmt hat, der einer unbefangenen Betrachtung 
nie,  tadelfrei und vernünftig, ja ſelbſt als erfreuliches Symptom fortge- 
ichrittener Eultur und vermehrten Wohlftandes erſcheint. Bekanntlich 
ift der Begriff des Lurus ein durchaus relativer. „Jeder Einzelne 
und Stand, jedes Volt und Zeitalter erflärt alle diejenigen Conſum— 
tionen für Lurus, welche ihm felbft entbehrlich fcheinen.”’) Im Ganzen 
war nun aber die Anficht des Altertfums in dieſer Beziehung eine 
jtrengere al8 die neuerer Zeiten. Das Leben der Alten war (und 
das der Sübländer ift, wenn auch in geringerem Grade, noch heute) 
weit mehr an die Natur gebunden und darum naturgemäßer als das 
der Modernen. Lebe durch die fteigende Eultur herbeigeführte fünft- 
liche Befriedigung der Bebürfniffe erfehien Ienen darum viel eher nicht 
blos als überflüffig, fondern felbft als widernatürlich‘), während bei 


1) 3. 8. von Baudrillart I 131. 2) Lucian. Nigrin. 31. 3) Plutarch. 
Apophthegm. Rom. Caesar August. 4. 4) Petron. Sat. c. 31. 5) La pincee 
de poudre coütait 4 ou 5000 livres. Taine Origines de la France contemp. 
$ 170. 6) E. dv. d. Brüggen Polens Aufl. S. 306. 7) Rofcher (über ben 

urus) Anſichten ©. 408. 8) Seneca Epp. 122, 5: omnia vitia contra naturam 

pugnant — hoc est luxuriae propositum, gaudere perversis, nec tantum discedere 
a recto, sed quam longissime abire, deinde etiam e contrario stare. Aehnlich 
Epp. 90, 19. Plin. H. n. XIX 55: nihil utique homini sic quomodo rerum 
naturae placet. 
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den hochcultivirten Nationen der nördlichen Zonen, die von vornherein 
auf einen Fünftlichen Erjag ber ihren zu ihrem Wohlbefinden von ber 
Natur verfagten Bedingungen gewiefen find, eine Erhöhung biefer 
Künftlichkeit nicht nur als unfchuldig, fondern fogar oft mit Recht als 
ein Fortſchritt erfcheinen muß. Dazu kommt daß zufälliger Weife 
gerade die drei Schriftjteller, denen wir hauptfächlich die Nachrichten 
über den römijchen Lurus verdanken, M. Barro, 2, Seneca und der 
ältere Plinius, Männer von bejonders einfachen und ftrengen Ge- 
wohnheiten, ja von einer grundfäglichen Enthaltfamfeit waren, deren 
Anſichten die durchichnittlichen ihrer Zeitgenofjen gewiß an Strenge 
übertrafen.) Namentlich gilt dies von Seneca, der fich in feiner 
Jugend fogar ein Jahr lang der animalifhen Nahrung enthielt, fich 
auf den Rath des Attalus nicht blos unerlaubte, fondern auch über- 
flüffige Genüffe verfagte, und wenn er gleich allmählich in der Strenge 
jeiner Yebensweife nachließ, fich doch jelbft im höhern Alter der Auftern 
und Pilze, der Wohlgerüche, des Weins, der warmen Bäder enthielt, 
und auch in den Genüſſen, die er fich geftattete, eine an Enthaltſamkeit 
grenzende Mäßigfeit beobachtete. Sein Körper war, wie fich bei feinem 
Tode zeigte, durch die dürftige Ernährung abgemagert.’) Er, Plinius 
und Varro verdammen mehr oder minder unbedingt jede Bequemlich- 
feit, jede Verfeinerung des Genufjes, ja fogar jeden entbehrlichen Ge- 
nuß; bie beiden Erften find jelbjt von Anwandlungen einer Sehnfucht 
nad dem urjprünglichen Naturzuftande nicht frei.) Plinius, bei dem 
die Betrachtung des unergründlichen Reichthums der fich felbit über- 
lafjenen Schöpfung diefen Hang nährte und fteigerte, geht unter anderm 
ſo weit, die Erfindung des Segelfchiffs als einen frewelhaften Eingriff 
in die Ordnung der Natur zu verwünfchen.‘) Varro mißbilligt das 
Herbeifchaffen von Nahrungsmitteln aus fremden Ländern.) Plinius 
findet in der fünftlichen Spargelzucht den Beweis einer monjtröfen 
Schlemmerei“); er und Seneca declamiren, der Letztere wiederholt, 
gegen das Kühlen von Getränken mit Schnee, als einen naturwidrigen 53* über bie 
Lurus’), während dies heutzutage im Süden auch dem Aermſten als rei un 
unentbehrlicher Genuß gilt, und ſchon feit Jahrhunderten gegolten mit Schnee 
bat; Addiſon, der Neapel im den erften Jahren des vorigen Yahr- 


1) Plin. Epp. II 5, 10 (von feinem Obeim): cibum—interdiu levem et fa- 
cilem veterum more sumebat. 2) Seneca Epp. 108, 13—17. Tac, A. XV 63; 
ib. XV 45. 3) Bol. —— a. a. O. S. 402 (Plin. H. n. XXXII 3). 4) Plin. 
H. n. XIX 5 sq. 5 Gell. VI (VII) 16. 6) (Pin, H. n. XIX 54: heu prodigia 
ventris! (Bgl. XIX 150.) 7) Id. ibid. XIX 55. Seneca N. Q. IV 13. Epp. 
78, 23 und öfter. 
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hunderts befuchte, meinte, ein Mangel an Schnee würde dort ebenjo 
gut als anderswo ein Mangel an Korn einen Aufftand erregen.') 
Gewiß ift e8 aber auch ein fehr naturgemäßer Genuß; auch rühmt 
der Arzt Galenus die Yeichtigfeit der Beſchaffung von Schnee als einen 
Vorzug von Rom?). In Sicilien ſoll mit dem zunehmenden Gebrauch 
des Schnees fich auch der Gejundheitszuftand gehoben baben.’) 

Die Bereitung des Gefrorenen von Fruchtfäften und anderen 
wohlſchmeckenden Subftanzen ift übrigens eine (franzöfiiche) Erfindung 
aus dem Ende des 17. Jahrhunderts‘); auch der foloffale Aufſchwung, 
den Eishandel und Eisfabrifation in der neuejten Zeit genommen 
haben, ift wol geeignet, an den Abftand des heutigen Yurus von dem 
antifen und die engen Schranken, in die der letztere gebannt war, 
zu erinnern. Der amerifanifche Eishandel, der vor ungefähr zehn 
Jahren feinen Höhepunkt erreichte, indem er jährlih für mehr als 
1 Million Mark Natureis von den nördlichen Seen bis in die Aequa- 
torialgegenden regelmäßig verlieferte, hat auf den meiften Märkten 
der Concurrenz des künſtlichen Eifes weichen müſſen; und man er- 
wartet, daß die Eißmafchinen, die bereitd die mannigfachite Verwen- 
dung finden, bald zu den Utenfilien jedes wohl eingerichteten Haus- 
baltes gehören werben.’) 

us ben Ge Begründeter als gegen den Luxus der Kühlung durch Schnee ift 
Febertifien. da8 Bedenken des Plinius gegen die Verweichlichung durch den Ge— 
brauch von Federkiffen‘): doch ſchwerlich kann dieſe nordiſche dem 


1) Addison Remarks on several parts of Italy (1700—1703), London Vth 
edition (1736) P 145. Nah Gallo Kaneli di Messina 111 3 (bei Hartwig Aus 
Sieilien [1867] 112) ift das Eiseffen erft feit Mitte des 16. Jahrhunderts in Sici- 
lien (wieder) eingeführt. Im Spanien aß man fhon zur Zeit der Mauren Eis. 

2) Galen. m. ovwdcoews papuarwv T. xara tönovs ed. K. XI 509: xai 
yap zunopla — anyov dv Poaun nolln xai xıovos (gelegentlich der An— 
weifung ein kühlendes Heilmittel anzufertigen). 3) Roſcher Grundlagen d. Na— 
tionaldfonomie (4. Aufl.) S. 184 $ 102, 2. 4) Daremberg Oeuvres d’Oribase 
1 625 ss. bemerkt, daß man fih nur bes Schnee, nicht des Eifes bediente: l’on ne 
parait pas avoir connu nos veritables glaces, qui font aujourd’hui les delices 
des gourmets du monde entier. Weber dieſe vgl. Bedmann Beitr. 3. Geld. der 
Erfindungen IV 201. Abraham a Sancta Clara (F 1709) fcheint fie ſchon gekannt 
zu haben; er Spricht im „„Wunderwürbigen ganz neu ausgebedten Narrenneit‘ von 
„abkühlender Frescade oder gefrorenem Saft, berem fie jich in ber — nach 
allzugroßer Strapazirung zu bedienen — In Frankfurt a. M. waren ſie 
1759 noch ſehr — er Mutter goß das Gefrorene, das man den 
Kindern von ber Tafel des Grafen Thorane fandte, weg, „weil e8 ihr unmöglich 
vorkam, daß der Magen ein wahrhaftes Eis, wenn es auch noch fo burchzudert fei, 
vertragen koͤnne.“ Goethes Werke 20, 101. 5) Neumann Spallart Ridblide 
auf bie zen Weltausftellung, in der Deutſchen Rundſchau Januar 1879 ©. 88 f. 

6) Plin. H. n. X 538. 
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wärmeren Klima durchaus nicht zufagende Sitte‘) (die bereits Cicero 
erwähnt)?) im Alterthum jemals große Verbreitung gefunden haben. 
Ein Uebermaß des Luxus aber vermögen wir auch hierin keineswegs 
zu erfennen. Ein Volkswirthichaftslehrer des vorigen Jahrhunderts 
fieht jogar darin einen Beweis für die Armfeligfeit des römifchen 
Handels, daß die Römer fich zur Füllung ihrer Kiffen und Pfühle 
nur ber Federn deutjcher Gänfe und der Schwäne?) bedienten, während 
die Daumen der Eidergänfe aus den Bolarländern ihnen unzugänglich 
blieben. Den Preis der Gänfefevern gibt Plinius auf 5 Denare 
(ca. 41/5; Mark) für das römische Pfund (19,65 Loth Zollgewicht) an. 
Ein Pfund der feinjten Eiderdaunen foftete in Frankfurt a. M. im 
Jahre 1786 fechs Thaler.‘ 

Außerdem darf man nicht vergeffen, daß die meiften römifchen 
Schriftiteller diefer Zeit die Tendenz haben, die Vergangenheit zu 
preifen und zu rühmen, die Gegenwart auf deren Koften herabzufegen. 
Durch die ganze fpätere römifche Literatur zieht fich wie ein rother 
Faden die Klage über Verfchlimmerung der Zeiten, wobei die Klage 
über das Ueberhandnehmen ver Leppigfeit und Schwelgerei, wie be- 
rechtigt auch in vieler Hinficht, doch viel zu ſehr verallgemeinert und 
übertrieben wird. Man glaubt in dieſen „Capucinerprebigten‘, wie 
fie Goethe genannt hat’), eine der von der Rhetorenſchule anhaftenden 
Gewohnheiten zu erkennen, wo berartige Vergleichungen zu den Ge— 
meinplägen gebört haben mögen: eine Gewohnheit, der fich ſelbſt Die 
nicht immer entziehen konnten, die wie Seneca überzeugt waren, daß 
der Zuftand der menfchlichen Dinge im Weſentlichen zu allen Zeiten 
derjelbe gewejen fei und bleiben werde‘) Namentlich Plinius entlehnt 
den Maßſtab zur Beurtheilung des Luxus im Faiferlichen Rom ven 
Zuftänden der Zeit, in der Mehlbrei aus irdenen Töpfen gegefien 
die Hauptnahrung der Römer war, die Wände der Wohnungen noch 
feinen Bewurf hatten und ein einziger Sklav den Dienft eines großen 


1) Hehn Eulturpflanzen u. Housthiere? ©. 325. 2) Cie, Tuse. III 19, 46: 
euleita plumea. 3) Die auf Federkiſſen bezügl. Stellen zum Theil bei Herzberg 
ad Propert. 111 57. Juv. I 159. VI 88. Martial. IX 92,4. X 13,6. XI 17,8. 
XIV 146, 159, 161. 4) Bedmann Vorbereitung zur Waarenkunde (1794) I 277, 1, 
welcher vermutbet, daß ber Handel mit Eiderbaunen um bie Mitte des 17. we 
hunderts begonnen habe. 5) Goethe Gefchichte der Farbenlehre (39, 54): Blos 
indem man viefe Betrachtungen (über ben albernen u. übertriebenen Luxus ber 
Römer) anftellt, begreift man, wie Seneca, ber ein fo bebeutendes Leben geführt, 
dagegen zürmen fann, daß man gute Mahlzeiten liebt, fein Getränf dabei mit 
Schnee abkühlt, daß man fich des günftigen Windes bei Seeichlachten bedient, und 
was vergleichen Dinge mehr fein mögen. 6) Seneca De benef. I 10. 
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Hausweſens beforgte. Er und Andre reden jo ald wenn e8 auch nur 
denkbar wäre, daß dieſe Einfachheit hätte dauern können, nachdem Rom 
eine Weltjtadt geworden war, in der die Genußmittel aller Zonen zu» 
fammenjtrömten, nachdem eine hoch entwidelte Cultur Bedürfniſſe und 
Genüffe unendlich vervielfacht, verfeinert und veralfgemeinert hatte. 
Ihnen ericheint der Glanz und die Pracht, die Anmuth und das Be- 
bagen, mit denen dieſe Eultur das Leben geſchmückt hatte, faum minder 
beffagenswerth als ihre ſchlimmſten Schattenfeiten. Ihre Klagen haben 
deshalb oft feine größere Berechtigung, al8 wenn Jemand heutzutage 
die Zuftände der Jahrhunderte zurüdwünjchen wollte, wo die Straßen 
der Städte weder Pflafter noch Beleuchtung, die Fenſter der Wohn- 
häuſer keine Glasſcheiben hatten und der Gebrauch der Gabel beim 
Eſſen unerbört war.') Auch diefer Gebrauch, der in Frankreich im 
14., in Italien zu Anfang des 15. Jahrhunderts auffam, hat feiner 
Zeit Anftoß gegeben; ein alter Chronijt Dandolo erzählt, daß die Ge- 
mablin eines Dogen, die fich einer goldenen Gabel bediente, zur Strafe 
für dieſe Ueppigfeit lange vor ihrem Tode einen Leichengeruch aus- 
hauchte. Ebenſo wird über jede Neuerung, die eine Erhöhung ber 
Bequemlichkeit oder Annehmlichkeit bezwedte, in den Chroniken des 
14. und 15. Jahrhunderts als über ein Symptom des Sittenverfalles 
geflagt: fo über die Einführung der Matraten ftatt der Strobfäde, 
der Betthimmel und vorhänge, der Beleuchtung durch Talg- und 
Wachskerzen ftatt durch Fadeln; desgleihen in ber Einleitung von 
Hollindſheds Chronit 1577 über die Errichtung von Kaminen in 
England und die Einführung zinnerner Schüffeln ftatt irdener und 
bölzerner.?) 


. N Auf dem Standpunkt des Plinius fteht im ber Beurtheilung bes Luxus 
feiner yet (namentlich was die Einführung fremder Waaren betrifft) im Wefent- 
lichen Ulrih von Hutten: De Guajaci medieina c. XIX ed. Boecking V 459 sq.; 
begleichen Yuther: Bon Kaufhandlung. Werte Ausg. Jena 1572 Tb. II ©. 465 fi. 
(465 b) (M. Allihn, Grenzb. 1873 18. April ©. 111) und Abraham a Sancta Clara: 
Toefh-Wien ©. 40 f. (Karajan Abrabam a Sancta Clara ©. 192). Ueber Straßen- 
pflafter u. Beleuchtung (eriteres in Paris unter Philipp Auguft Baudrillart III 163, 
in deutſchen Stäbten nicht vor dem 14. Jahrhundert, lettere Iegr viel fpäter; 
Dresden erhielt z. ®. 1559 Pflafter, 1705 Beleuchtung, die Nürnberg 1781 noch 
nicht hatte. Neues Gemälde von Dresden 1817 S. 7f. Nicolai Berhreib, einer 
Reife durch Deutichland I 227) vgl. Klemm Allgem. Culturgeſch. 9, 157; über Glas- 
fenfter, die in Wohnungen erft im 15. — anfingen allgemein zu werben, Falle 
Die Kunft im Haufe ©. 65 ff. Wachsmuth Eulturgeich. 2, 302, 7; über den Ge- 
braud der Gabeln Bedmann Beiträge zur Geſch. der Erfindungen 5, 294; Mar- 
quardt, Privatl. 1? 308 f.; Baudrillart III 232. 2) Baudrillart 1368. Roſcher 
Anfihten S. 408. Stroblager (felbit der Könige von Frankreich) im 14. Jahrh. 
Baudrillart III p. 149 s. 
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Endlich iſt die Beurtheilung des Luxus dadurch erfchwert worden, Ei geien- 
daß man feine verjchiedenen Gattungen nicht auseinander gehalten und — 
aus der Größe gewiſſer Arten der Verſchwendung auf die Größe des — * 
Luxus überhaupt geſchloſſen Hat. Aber bei demſelben Volk und in 
berjelben Zeit kann jehr wohl neben großem Lurus auf einem Gebiet 
Sparſamkeit und Dürftigfeit auf einem andern beſtehn. So waren 
3. B. nah Wilhelm von Malmesbury die Bankets der Angelfachjen 
ſehr verjchwenderifch, aber ihre Wohnungen armfelig; dagegen waren 
die Normannen im Ejjen fehr mäßig, aber bauten fich prachtuolfe 
Schlöſſer.) In der Eriftenz der fpanifchen Großen des 17. Jahr- 
hunderts war Prunf und Knauferei überall verbunden. Ihr Lurus 
beitand in einer folojjalen Verſchwendung des aus den Gruben von 
Merico und Peru mafjenhaft einjtrömenden Edelmetalls, namentlich 
zu Tafelgefchirren; einer Anhäufung koſtbarer Meubles und Zimmer- 
decorationen, in ungeheuren aber fchlecht bezahlten (daher ärmlich 
lebenden, jelbjt hungernden) Dienerfchaften; in entiprechend großartigen 
Wohnräumen, in prachtvollen Sänften und reich behangenen Maul- 
thieren mit ſilberbeſchlagenen Hufen, Karroffen und Pferden zu enormen 
Preifen (erjtere 3. B. zu 12000, lektere zu 25000 &cus); in einer 
unglaublichen Ueberladung der Frauentrachten mit Edelſteinen, Perlen 
u. ſ. w.; Dagegen die ſehr Hoch gejchätte feine Wäfche war fo felten, 
daß Mancher nur ein einziges Hemd bejaß und während Dies gewaſchen 
wurbe, im Bett bleiben, oder ohne Hemd gehn mußte. Ueberhaupt 
verbarg fich Hinter all jener Pracht vielfach die größte Armſeligkeit; 
denn baares Geld fehlte überall, und man bewahrte e8 hinter Schloß 
und Riegel, jtatt e8 zinsbar anzulegen.?) 

Die verjchiedenen Gattungen des Yurus hängen aljo keineswegs 
nothwendig mit einander zufammen. Der Lurus der Tafel, der Stlei- 
dung und des Schmuds, der Wohnungen und der häuslichen Ein- 
richtung, der Bejtattungslurus, der Sklavenlurus, der Kunſtluxus im 
römischen Altertfum beruhten zum Theil auf jehr verjchiedenen Be— 
dingungen und fordern eine gejonderte Betrachtung. Ebenjo ift der 
öffentliche und der Privatlurus jener Zeit zu trennen. Hier joll nur 
der lettere der Gegenftand einer eingehenden Behandlung fein. 

Die erjte Periode eines enormen Luxus in Rom war jene Zeit 
der Nabob8, und Lucull, den die Beute zweier orientalifcher König- 
reiche in den Stand fette als „Xerxes in der Toga“ zu leben, galt 


) Th. wen Homes of other days p. 358. 2) Bol. die vortreffliche 
Schilderung bei Baudrillart IV 208— 241. 
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damals wie fpäter als ihr Hauptrepräfentant, der die ungeheure Ber- 
ihwendung befonders in Bauten und Gaftmählern in Rom eingeführt 
babe.) Doch blieb diefe während der Republik natürlich vereinzelt 
oder auf Heine Kreife befchränkt, und verbreitete fich erjt nach Be— 
gründung der Monarchie, in der auch, wie oben bemerft, der Neich- 

Beit bes größ- thum größer war. Darum fagt Tacitus ohne Zweifel mit Recht, die 

Rom dı v. Periode des größten Lurus in Nom fei das Iahrhundert von ber 

ie Schlacht bei Actium bis zum Regierungsantritte Vespaſians gewejen, 
der, jelbft ein Mann von alterthümlicher Xebensweife, durch fein Bei— 
fpiel mehr zur Einſchränkung der Ueppigkeit beitrug, al8 Verordnungen 
und Gefete vermocht hätten.) Dazu fam, daß vielen großen Familien 
gerade die Sucht fich durch Glanz und Pracht hervorzuthun, unter ven 
Juliſchen Kaifern den Untergang gebracht Hatte, wodurch die übrigen 
weifer und vorfichtiger geworben waren. Endlich waren aus ben 
Städten Italiens und ber Provinzen viele „neue Männer” in bie 
römische Ariftofratie eingetreten, welche die heimifche Sparſamkeit mit- 
brachten und, auch wenn fie reich wurden, den frühern Sinn bewahrten. 
Alle diefe Bedingungen zur Einſchränkung des Luxus haben durch das 
ganze 2. Jahrhundert fortbeftanden: das Beifpiel der Kaifer (mit 
Ausnahme des L. Verus), eine ftete Abnahme des alten, eine ftete 
Zunahme des neuen Adels. Es ift daher nicht anzunehmen, daß nach 
Trajan, in deſſen letter Zeit Tacitus jene Aeußerung that, in dieſer 
Beziehung eine wejentliche Aenderung eingetreten wäre. 


1. Der Tafellurus und die Einführung von Nahrungsmitteln aus 
: dem Anslande, 


Mäfigfeitter Nur mit großer Vorficht darf man bie Klagen der Alten über 
ee Lurus der Tafel aufnehmen. Das Nahrungsbedürfniß der Siüd- 
länder ift fo gering, ihre Mäßigfeit im Genuß von Speife und Trant 
jo groß, daß ihnen ſehr leicht als Völlerei erfcheint, was und als er- 
laubter Genuß gilt, um bier nur an das Trinken des ungemifchten 
Weins zu erinnern.) Selbft die Philofophie Epicurs machte ja ihren 


1) Bgl. Cie. De off. 139. Nicol, Damasc. bei Athen. V1 274. XI 543. Vellej. 
11 33, 4. u. Drumann RG. 4, 168 ff. 2) Zwar ſpricht Tac. A. I 55 nur 
bon bem luxus mensae, doch geht aus ben — Kapiteln hervor, daß 
er den Luxus überhaupt im Sinne hat. 3) Galen. ed. K. XV 699: oi moAloil 


or byıaıwöorrov nivovow olvov vdarwusvor. 
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Schülern die größte Einfachheit der Genüffe, die größte Genügjamfeit 
zur oberften Regel. Der „Lehrer der Wolluſt“ pried Den dem Jupiter 
gleich, der fih an Waſſer und Brod genügen laffe, und befolgte diefen 
Grundſatz jo ftreng, daß er nur, wenn er ſchmauſen wollte, fich etwas 
Cythniſchen Käfe geftattete; ja er verfuchte (wie Pascal in Port Royal) 
das geringfte Maß der zur Friftung des Lebens erforderlichen Nahrung 
zu ermitteln, um fich darauf zu beichränfen.') 

In Rom erhielt ſich die größte Einfachheit des Tifches ſehr Tange. Fa eg 
Auch nachdem das aus Kleinafien zurüdfehrende Heer (im Jahr 188) — 
Rom zuerſt mit orientaliſcher Ueppigkeit und Schwelgerei bekannt ge⸗ ——— 
macht, nachdem man erfahren hatte, daß es eine Kochkunſt gebe 
und nun anfing für Köche, ſonſt die verachtetſten Sklaven, gute Preiſe 
zu zahlen?), auch da kann der Luxus der Tafel (mindeſtens während 
der nächſten hundert Jahre) noch nicht groß gewejen fein. Denn bie 
zum Sabre 174 bereiteten bie Hausfrauen das Brod ſelbſt und gab 
e8 feine Bäder in der Stabt?), und noch im Jahre 161 erregte das 
Mäſten von Hühnern fo viel Anftoß, daß e8 durch eine eigne cenforifche 
Verordnung verboten und dies Verbot feitdem in allen folgenden 
Lurusgefegen wiederholt wurde: man umging e8 dadurch, daß man 
Hähne mäftete.‘) Noch viel jpäter wurden ausländifche Vögel und 
Mufcheln in Rom eingeführt: eine Verordnung, die beides (und außer- 
dem Hafelmäufe) verbietet, ift früheftens im Jahre 115, vielleicht erſt 
78 v. Chr. erlafien worden.) Noch um das Jahr 100 wurde auch 
bei prächtigen Mahlzeiten griechifcher Wein nie mehr als einmal herum- 
gegeben‘): was bei der Leichtigkeit des Verkehrs zwijchen Italien und 
Griechenland am beten für die große Bejcheivenheit der damaligen 
Tafelgenüffe zeugt. Der Stoifer Pofivonius berichtet nach feinen zu 
Anfang des legten Jahrhunderts v. Chr. gemachten Beobachtungen, daß 
die Wohlhabenden in Italien ihre Kinder an eine überaus einfache Koft 
gewöhnten, ſodaß fie afen, was es gerade gab, und meift Wafler 
tranfen; „und oft fragte der Vater oder die Mutter den Sohn, ob 
er Obft zur Mahlzeit haben wolle, und wenn er davon etwas gegeflen 
hatte, war er zufrieden und legte fich fchlafen.‘’”) 


1) Diog. Laert. Epieur. 11. Seneca Epp- . 18. 25, 4. Stob. Serm. 17, 30 u. 34. 
2) Liv. XXXIX 6. 3) Plin. H. n. XVII 107. 4) Plin. H.n. X 139: Galli- 

nas saginare Deliaci coepere, unde pestis exorta opimas avis et suopte 

corpore unctas devorandi ete. 5) Id. ib. VIII 223, vgl. Beder Gallus 

11? 35 f. Gibbon History ch. XXXI 45: it is reported that they are still estee- 

med in modern Rome and are frequently sent as present by the Colonna princes. 
6) Varro bei Plin. H. n. XIV 96. 7) Athen. VI 275 A. 
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Doch „ber aufblühende Handel erhob mit den übrigen Waaren 
auch die Nahrungsmittel der Fremde zum Bedürfniß“. In Folge der 


. Mittelmeers ihre Producte austaufchten, wußte man in Rom bald 
fehr gut, daß die Böckchen in Ambracia, die Ejelfifche in Peffinus, die 
Auftern in Tarent, die Datteln in Aegypten u. |. w. in größter Voll- 
fommenbeit zu finden feien. Strengere Zeitgenofien, wie Barro, be- 
bemerften dies mit der größten Mifbilfigung'), weil fie offenbar ſchon 
darin eine tabelnsmwerthe Ueppigfeit fanden, daß man fich nicht an den 
doch fo vortrefflihen einheimifchen Nahrungsmitteln genügen lieh. 
Schwerlich ift aber eine jo ſtrenge Auffaffung felbjt im Alterthum zu 
irgend einer Zeit allgemein gewefen. Thucydides hebt e8 als Vorzug 
Athens hervor, daß dort die Erzeugniffe aller Länder eingeführt würden, 
und feinen Bewohnern der Genuß fremder Güter nicht minder eigen- 
thümlich jei, als einheimifcher”): und Dichter der ſpäter attijchen 
Komödie, wie Antiphanes, und (der von Ennius bearbeitete) Arche- 
ftratus von Gela (in einer gaftronomifchen Reife um die Welt) haben 
Verzeichniſſe von Leckerbiſſen verfchiedener Länder mit einem ähnlichen 
Behagen zufammengeftellt?) wie Brillat-Savarin, der die Mahlzeiten 
von Paris als kosmopolitifche rühmt, da jeder Welttheil dazu feine 
Erzeugnifje beigefteuert habe.‘) 

Am wenigjten dürfte Barros Anficht Heutzutage auf Zuftimmung 


„Wisteiatter zu rechnen haben, wo „bei einem Frühſtück des deutſchen Meitteljtandes 


"dei, 


it. oftindifcher Kaffee, chinefifcher Thee, weſtindiſcher Zucker, englifcher 
Käfe, Spanischer Wein, ruſſiſcher Caviar vereinigt fein können, ohne 
als Luxus aufzufalfen ) Erbliden wir aber in dem täglichen Genuß 
von Nahrungsmitteln aus andern Welttheilen nicht nur feinen tabelng- 
wertben, jondern überhaupt gar feinen Yurus, jo können wir Varros 
Klagen um jo weniger begründet finden, als wir nicht den minbejten 
Grund haben zu glauben, daß die Beichaffung von Nahrungsmitteln 
aus Afien, Amerifa und Afrika heute für Deutjchland leichter und 
weniger koſtſpielig ift, al8 damals von den nahen Küften des Mittel- 
meer für Rom, das faft eine Seejtadt war. Vollends die Bevor- 
zugung der an gewilfen Orten in anerkannter Vorzüglichkeit erzeugten 
Eßwaaren ift zu allen Zeiten eine ber nothwendigen Folgen der Zu— 


1) Gell. VI (VI) * U Varro R. r. 116. 2) Thucyd. II 38. 
3) Bgl. den Anha yon 3 rillat-Savarin Physiologie du goüt (Classiques 
de la table Nouv. ed. Didot 1855 I p. 252). 5) Rocher Anſichten ©. 428, 54. 
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nahme des Wohljtandes und der Erweiterung der Handelsbeziehungen 
geweſen.) In Paris 3. B., das im 13. Jahrhundert in jo vielen 
Beziehungen für die erjte Stadt Europas galt, war damals bie Yeb- 
baftigfeit des Verkehrs jchwerlich jo groß, der Reichthum ficherlich jehr 
viel geringer al8 zu Rom in Varros Zeit: doch „in Hinficht auf die Be- 
zugsquellen der einzelnen Nahrungsmittel herrſchte keineswegs Gleich- 
giltigkeit, mar wußte gar wohl, welche Landſchaft das eine oder das 
andre Product am beften erzeuge und woher der Feinjchmeder feine 
Speijefammer verjorgen müſſe. So hielt man die Erbfen von Ber- 
manbois über alle andern, holte die Kreffe aus dem Orleanais, die 
Rüben aus der Auvergne, die Zwiebeln aus Corbeilfes, die Schaloten 
aus Ejtampes und jchägte den Käſe aus der Champagne und Brie 
namentlich hoch, jo wie Fifche aus den Teichen von Bondi, Burgunder 
Birnen und Aepfel aus der Auvergne. Die beften Kaftanien wurden 
aus der Lombardei, Zeigen aus Malta und Rofinen aus der Levante 
bezogen; “ von fremden Weinen waren außer vem Mofelwein befonders 
die fpanifchen, die von Cypern, griechifche und italienifche Sorten be- 
liebt.) Aehnliche Angaben werben fich aus allen Zeiten und Yändern 
mit einigermaßen entwidelten Handelsbeziehungen machen lajjen, über 
welche wir genügend unterrichtet find. Nicolai läßt im Leben des 
Sebaldus Nothankfer?) einen gräflichen Eßkünſtler nur die beiten Nah— 
rungsmittel der deutſchen Provinzen aufzählen: aber dies iſt ein deut- 
cher Patriot, der das franzöſiſche Eſſen nicht leiden fann. Er erhält 
pofttäglich pommerjche große Maränen, dreiviertel Ellen lang, Flindern 
von der Infel Hela, berlinifche Sander; kalte Pafteten aus Hanau 
und gewürzte Schwartenmagen aus Frankfurt a. M. muß man nad 
ihm im März, Krammetsvögel vom Harz desgleihen, Faſanen aus 
Böhmen im Februar beziehen; Krebfe aus Sonnenburg, weſtphäliſche 
Schinken in Champagner gekocht, Caviar aus Königsberg, aftrachanjche 
Melonen und Ananas gehören ebenfalls zu feinen Bedürfnifjen. Ein 
wie überaus arınes Land Deutfchland und wie unentwidelt feine Ver— 
fehrsmittel damals waren, tft allbefannt. 


1) Bei italifhen Nahrungsmitteln ſcheint Varro ſelbſt hieran feinen Anftoß 
genommen zu haben. Macrob. Sat. III 16, 12: M. Varro pisci Tiberino palmam 
tribuit his verbis in libro rerum humanarum XI: ad vietum optima fert ager 
Campanus frumentum, Falernus vinum, Cassinas oleum, Tusculanus ficum, mel 
Tarentinus, piscem Tiberis. 2) Springer Paris im 13. Jahrh. S. 32 u. 34. 
Lacroix Moeurs usages et costumes au moyen äge p. ill ss.: Nourriture et 
euisine (über die fremden Käfe p. 147; über bie fremben Weine p. 162). 

3) Nicolai Leben des Seb. Nothanker I 54. 


Nebertrei- 


dieſes 


im Alter⸗ 
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Lieſt man freilich die Aeußerungen römiſcher Schriftſteller über 


—— „die verabſcheuungswürdigen Jagden“, das Durchſuchen aller Länder 


und Meere nach Leckerbiſſen): fo möchte man glauben es ſeien beſonders 
umfaffende Anftalten getroffen, ganze Schaaren auf weite, jchwierige 
und gefahrvolle Expeditionen ausgefandt worden, um die Tafeln der 
römischen Schwelger zu verforgen. In der That ift dies von Vitellius 
geſchehn, der die Ingredienzien zu einer vielberufenen Rieſenſchüſſel, 
Mafrelenlebern, Faſanen- und Pfauengehirne, Slamingozungen, Mus 
ränenmilch durch die römifchen Flotten bis aus Spanien und PBarthien 
holen ließ.) Aber Vitellius jcheint jelbft unter den römiſchen Kaiſern 
nur einen Nachahmer gefunden zu haben, Elagabal’): viel zahlreichere 
dagegen unter den franzöfiichen Schlemmern des 18. Jahrhunderts, 
Einer derjelben, Verdelet, ließ fich z. B. eine Schüffel aus den Zungen 
von 2000 oder 3000 Karpfen bereiten, die 1200 Yivres foftete, und 
der Prinz von Soubife fpeifte oft eine von dem Koch Marin für 
Ludwig XV erfundene omelette royale aus Hahnenfimmen und 
Karpfenmilch, die jedesmal 100 écus koſtete.) Sieht man aber von 
jenen Ungebeuerlichkeiten der kaiſerlichen Schwelgerei im alten Rom 
ab, fo ift allem Anfchein nach dort nicht mehr geichehn als daß 
unter den Producten aller Yänder‘) auch ihre Nahrungsmittel und 
Lederbiffen auf ven Markt famen und guten Abſatz fanden.) Und 
fragt man, welches denn die Köftlichkeiten waren, deren Beichaffung 
aus weiter Ferne jo großen Anſtoß erregte, jo findet man faft überall 
nur einige Geflügelarten genannt, den Faſan und das numidiſche 


1) Varro ap, Gell. 1. 1. Sallust. Catilina c. 13: Vescendi causa terra marique 
omnia exquirere. Seneca ad Helv. 10, 3: epulas quas toto orbe requirunt, 
Epp. 89, 22: vos—quorum profunda et insatiabilis gula hine maria scrutatur, 
hinc terras. Juv. Xl 14: gustus elementa per omnia quaerunt; vgl. die Anm. 
von Mayor. Plin. H. n. XXVI 43: hujus (ventris) gratia praecipue avaritia ex- 
petit, huic luxuria condit, huic navigatur ad Phasim, huic profundi vada ex- 
quiruntur. Drepan. Paneg. in Theodos. c. 14: cibis—quos—famosa naufragiis 
maria misissent, quos invitae quodammodo ER naturae hominum pe- 
ricla rapuissent. 2) Sueton. Vitell. c. 13. 3) Vit. Elagabali c. 18: cum 
ipse privatus diceret se Apicium, imperator vero Othonem et Vitellium imitari. 

4) Lacroix XVIU siecle p. 390. Ein Gericht aus Zungen von Fifchen bei 
einer Bewirthung bes Kalifen * Br 1000 Dirhem (Franes). Kremer Eultur- 
geiäiähte bes Orients 290 f. 5) Th. 115 ff. 6) Cassiodor. Variar. XII 4 zählt 

e für die Tafel Theoderichs ee Hilde auf: Destinet carpam Danubius, 
a Rheno veniat auchorago, exormiston (ef. XII 14) Sicula (?) quibuslibet laboribus 
offeratur, Brutiorum mare dulces mittat avernias (?). — Sic decet regem pascere, 
ut a legatis gentium credatur paene omnia possidere. Ibidem XlI 12: Cum 
apud rerum Dominum solemni more pranderemus et diversae provinciae de suis 
deliciis laudarentur, ad vina Brutiorum et Silani — casei suavitalem — per- 
ventum est. 
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Huhn (Perlhuhn), den Flamingo und wenige andere‘), die aber zum 
großen Theil ſchon in Italien gezogen wurben?), und dann fchwerlich 
jehr theuer gewefen fein fönnen; wie denn der Fafan in dem Ma- 
rimaltarif Diocletiand zu einem nur um ein Viertel höhern Preife 
angejetst iſt als die Gans.) Beide Vögel lieferten Feftbraten; auf 
der für eine Faiferliche freilich fehr frugalen Tafel des Alerander 
Severus, wo täglich zwei Hähne, ein Hafe und viel Wild aufgetragen 
wurde, erjchien eine Gans nur an gewöhnlichen, ein Faſan (wie auch 
auf der Tafel des Kaiſers Tacitus) nur an hoben Fettagen.‘) 

Uebrigens ift nicht blos die Acclimatifation ausländischer Thiere —— 
und Gewächſe, von welcher ſpäter ausführlich die Rede ſein ſoll, — 
ſondern auch deren Beſchaffung im Handelswege für die Tafeln Roms —— 
in größerer Ausdehnung ſicher erſt ſeit Begründung der Mornachie — 
erfolgt, und es waren eben nur die Anfänge dieſes Luxus, die Varros 
Unmuth in ſo hohem Grade erregten. Denn in ſeiner Zeit ſcheinen 
ausländiſche Gerichte ſelbſt bei üppigen Mahlzeiten noch ſelten geweſen 
zu ſein. Wir haben das Verzeichniß der Speiſen bei einer zwiſchen 


1) Varro R. r. III 9, 18: Gallinae Africanae — quas weisaygidas appellant 
Graeci. Hae novissimae in triclinium ganearium introierunt e culina propter fa- 
stidium hominum. Veneunt propter penuriam magno. Den Fafan nennt er 
ebenjo wenig als den Flamingo. Die meleagris ift identifch mit dem numidiſchen 
Huhn. Horat. Epod. 2,53: non Afra avis descendat in ventrem meum, non 
altagen lonicus (zufammen mit Yucriner Auftern, rhombus und scari). Manil. V 370 
(numidiihe Hühner und Fafanen). Columella VII 8, 10: illos qui Ponticum 
Phasin et Scythica stagna Maeotidis eluunt. Jam nunc Gangeticas et Aegyptias 
aves temulenter eructant. Petron. c. 93 (mumibifche Hühner, Faſanen, scari). 
Id. c. 119, 33 (scari, Auftern, Safanen). Plin. H. n. XIX 52: avis ultra Phasidem 
amnem peti—alias in Numidiam atque Aethiopiae sepulera. Martial. III 67, 4: 
Nec Libye mittit, nec tibi Phasis aves. Id. XII 71 — — die Apieius 
eingeführt zu haben ſcheint, Plin. H. n. X 133: ph. linguam praecipui esse sa- 
porıs A. docuit) 72 (phasiani) 73 (Numidicae). Id. ib. 45: Si Libycae nobis 
volucres et Phasidis essent Acciperes, Tu nunc accipe chortis aves. Stat. Silv. 
16, 48: quas Nilus sacer horridusque Phasis, Quas udo Numidae legunt sub 
Austro. Juv. X1 139: Et Scythicae volucres et phoenicopterus ingens. Auch 
Lucian. Navig. 23 nennt al& Lederbifien: opvıs £x Daoıdos. xal raas 2 Ivdias 
xai ahentovov 6 Nouadıxös. 2) Martial. III 58, 12: 

Vagatur omnis turba sordidae chortis, 
Argutus anser gemmeique pavones, 
Nomenque debet quae rubentibus pinnis, 
Et pieta perdix Numidicaeque gultatae 
Et impiorum phasiana CGolchorum; 
Rhodias superbi feminas premunt galli. 

3) Mommfen Ber. d. Sächſ. Gefellih. 1851 ©. 12: fasianus pastus * 250 
fasianus agrestis X 225 fasiana pasta * 200 fasiana non pasta X 100 anser pa- 
stus X 200 anser non pastus X 100 pullorum parX 60 lepus & 150. (100 * etwa 
2,54 Marl nad Hultſch, N. Jahrbb. f. Philol. 1880 ©. 27 ff.) 4) Alexander 
Sever. c. 37. Taeit. c. 11. 
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73 und 63 v. Chr. gehaltenen priefterlihen Antrittsmahlgeit'), und 
darunter ift nur eine zum Theil ausländifche, und feine feltene oder 
foftbare Schüſſel. Die Mahlzeit fand am 24. Auguſt ftatt. Das 
Voreſſen beftand aus Meerigeln, rohen Auftern nach Belieben, zwei 
Mufchelarten, einer Droſſel auf Spargeln, einer gemäfteten Henne, 
einem Aufter- und Mufchelragout, fchwarzen und weißen Marronen; 
dann wieder verjchiedene Mufcheln und Meerthiere mit Feigenfchnepfen, 
Lenden von Reben (?) und Wilpfchweinen, Geflügel in einer Teigkruſte, 
Purpurfchneden mit Feigenjchnepfen. Die Hauptmahlzeit: Saueuter, 
Schweinstopf, Fricafjee von Fiſchen, Fricaffee von Saueuter, Enten, 
eine andere Art Enten gejotten, Hafen, gebratenes Geflügel, eine 
Mehlipeife, picentinifche Brode. Das Verzeichniß des Nachtifches 
fehlt.) Dieſe Mahlzeit, an der die vornehmften Männer und Grauen 
des damaligen Rom (unter andern Julius Cäfar als Pontifer, im 
Ganzen wahrjcheinlich 6 Priefter und 6 Priefterinnen) Theil nahmen, 
muß doch wol felbft unter den wegen ihrer Schwelgerei fprichwörtlichen 
priefterlihen Gaftmählern?) ſich beſonders ausgezeichnet haben: fonft 
würde ein vier bis fünf Jahrhunderte fpäter lebender Schriftiteller 
den Bericht über fie faum der Mittheilung werth gehalten haben. 
Es würde jedoch leicht fein, aus verfchiedenen Perioden der neuern 
Zeit Mahlzeiten anzuführen, deren Luxus ebenjo groß war, ohne daß 
fie befonderes Aufjehen erregten: vollends mit ſolchen Mahlzeiten, 
die im 18. und 19, Jahrhundert als ungewöhnlich köftlich, reich und 
verichwenderifch gegolten haben, hält jene berufene römijche Priejter- 
mablzeit nicht entfernt den Vergleich aus.') Im der Zeit, die zwifchen 
derſelben und den Aeußerungen Barros liegt, könnte nun freilich die 
Beziehung von Lederbiffen aus der Fremde jehr zugenommen haben. 
Aber auch bei dem von Horaz geichilderten Gaftmahl, mit dem der 
reiche Nafidienus Mäcen und deſſen Freunde bewirthet, fommen nur 
inländifche Schüffeln vor, und die Satire des Dichters richtet fich 
bier und anderwärts*) nicht jowol gegen den übermäßigen Aufwand 
der Tafel, als gegen die lächerliche Wichtigkeit, mit der die Koch- und 
Eßkünſtler ihre Kunft betrieben, und die dem mit ben einfachiten 
Speijen, am Tiebften Planzenkoft begnügten Freunde Epicurifcher Lehre‘) 
doppelt thöricht erjcheinen mußte. 

1) Marquardt StB. III 235, 1. 2) Macrob. Sat. Ill 13: cenam quae scripta 
est in Indice IV Metelli illius pontificis maximi in haec verba. Bol. Böttiger 
Kl. Schr. 11 217 ff. 3) Marquardt StB. 111 224,3. 4) Sr ben Schluß dieſes 


Abſchnitts. 5) Bel. Sat.lI4. 6) Hor. S. 116, 114: Inde domum me Ad porri 
et ciceris refero laganique catinum. Bgl. S. II 6, 13. C. 1 31, 16. 
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Erjt nach der Schlacht bei Actium begann, wie Tacitus in ber —— 
oben angeführten Stelle beſtätigt, die Periode des größten Tafelluxus: > ‚dem 
wozu der Auffhwung des Handels nach Wiederherſtellung des Welt- 
friedens, und namentlich die Eröffnung des Verkehrs mit Oftindien 
und ganz Ajien über Alerandria ohne Zweifel jehr weſentlich bei- 
trug. Nun erjt wurde Rom eine Stadt, welcher der Welthandel Jahr 
aus Jahr ein im UWeberfluß zuführte, „was bei allen Völkern erzeugt 
und bereitet warb‘, „wo man die Güter der ganzen Welt in ber 
Nähe prüfen konnte’): nun erjt konnten auch die ſeltenſten und köſt— 
lichen Erzeugniffe aller Zonen für die Tafelgenüffe der Schwelger in 
reihem Maße verwerthet werden.) Nun wurden, jagt Plinius in 
feiner fchwülftigen Weife, die verjchiedenen Ingredienzien in der Art 
vermengt, daß jedes durch einen ihm eigentlich fremden Geſchmack den 
Gaumen zu reizen genöthigt ward, und fo auch die verjchiedenen 
Erd- und Himmelsftriche mit einander vermiſcht. Bei einer Speife 
wird Indien hinzugenommen, bei einer andern Aegypten, Eyrene, Kreta 
und fo fort. Und felbft vor den Giften bleiben die Menfchen nicht 
jtehn, um ja nur Alles zu verjchlingen.”) 

Wenn nun aber auch der Luxus der Tafel in Rom während Sinihrin 
der Periode von Auguft bis VBespafian ohne Zweifel einen jehr hohen kungen. 
Grad erreichte, jo war er doch ficherlich weder fo ausfchweifend und 
ungebeuerlich noch jo allgemein, al8 man nach manchen Aeußerungen 
von Zeitgenofjen, namentlich eben des älteren Plinius und jüngern 
Seneca, vielfach angenommen hat. Manches, was ihnen als unbe- 
dingt verbammenswerth galt, erjcheint ung in milderem Lichte, manches, 
was ihnen neu und unerbhört war, find wir gewohnt und finden es 
natürlich, anderes hat nicht die Bedeutung, die e8 zu haben fcheint. 

Wenn große Gaftmähler ungeheure Summen fojteten, fo wurben ügfe rer 
bieje keineswegs allein für die Bewirthung, fondern auch (und vielleicht Geftmähter 
zum größten Theil) für Austattung, Decoration u. dgl. ausgegeben, turd ben ” 
und BD RER daher feinen unbedingten Schluß auf den Luxus der eranahe 


1) a DER Th. 115 2) Die Safran bie Tafelluxus erfolgte von Italien 
” nad der Schrift e vita eontemplativa (deren Abfafjung durch Philo Lucius 

Die Therapeuten und ihre Stellung in db. Gef. d. Astefe [1880] als unmöglich 
erwiefen bat, und die er — ins 3. Jahrhundert zu ſetzen fein dürfte). D. V. 
C. 896 C. (a. a. O. ©. 117): iows dd äv Tıs anodesarro nv dnınolakovoar 
vori narıayov uw Ser dıaPeoıw, zara norov ns Irabınös nolvreksias 
xai rovpis, Tv Einkmoar "Ehhnves ve xai Bapßapoı.. 3) Plin. H. n. XV 105. 
Die von Marquardt Privatl. d. R. 1? 317, 6 für xömiſch gehaltene Sitte, daß dem 
Wirth eine Speifelarte vorgelegt wurde, ip’ o eidevar Hrı uelloı öyov gYegsıv 
ö waysıpos (Athen. II 33 p. 49 d), ſcheint vielmehr eine griechifche zu fein. 
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Tafel. Bei den Lordmayorseſſen in London betrug die Ausgabe für 
Speijen und Getränke früher die Hälfte, unter Georg III ein Drittel, 
bei dem Eitybanquet 1853 für Napoleon nur noch ein Viertel ber 
Geſammtausgabe; bei dem lettern Feit wurden 1000 Litr. für Be- 
leuchtung, 1860 für die Anordnung der Stühle und Site, 1750 für 
bie Decoration des Raumes ausgegeben.) Bei einem Gaftmahl eines 
der Freunde Neros kofteten die (ohne Zweifel im Winter und in großen 
Maſſen verichwendeten) Roſen mehr als 4 Millionen ©. (87 Mill. 
Mark’), wie denn überhaupt Gaftmähler und Gelage eine Haupt- 
veranlafjung eines oft ausjchweifenden Blumenlurus waren’), der 
in neueren Zeiten jchmwerlich jemals auch nur annähernd erreicht 
worden iſt. Dei einem berühmten, von dem große Condé im April 
1676 zu Chantilly gegebenen Fefte kofteten die Narciffen (jonquilles), 
mit denen alle Räume förmlich tapeziert waren, nur 1000 &eus.‘) 
Dei dem Gaſtmahl, welches L. Verus für 6 Mill. ©. (1275000 Marf) 
gab, bejtand die Verſchwendung bauptjächlich in koſtbaren Gefchenten 
an die Säfte, unter denen fich ſchöne Sklaven, lebendige Thiere, Ge- 
fäße aus den werthvollſten Materialien, Kränze aus Blumen andrer 
Sahreszeiten mit goldnen Bändern, filberbeichlagene Wagen mit Maul- 
tbiergefpannen und den dazu gehörigen Treibern befanden.) Auch 
das üppige Zeit des D. Metellus Pius in Spanien (72 v. Chr.) 
zeichnete fich vorzugsweife durch die Pracht der Decoration und des 
übrigen Zubehörs aus.) Wenn alfo die Koften jenes Mahls des Lu- 
cullus im Apollofaal auf 200000 ©. angegeben werben”), wenn bie 
Arvalen öfter zu 100 Denaren das Couvert fpeiften"): jo bleibt es 
ungewiß, wie viel von folhen Summen?) auf Kränze, Blumen, Wohl- 
gerüche, Beleuchtung, Schmud des Locals“) und der Dienerjchaft, 
Aufführungen und Schaufpiele, Gaftgefchenfe u. ſ. w. verwendet 
wurde. Daß aber die Pracht und der Aufwand bei römifchen Gajt- 
mählern ebenjo wie das Raffinement verfelben in jpätern Zeiten 


1) Nach einer Mittheilung von Roſcher aus einer mir nicht zupän lihen Schrift 
von Mangolbt. 2) Sueton. Nero c. 27. 3) Sal. 3. B. Ael. Ver. c. 5. 
4) Baudrillart IV 152. 5) H.A.L.Ver.c.5. 6) Valer. Max. IX 1,5. Macrob. 
Sat. Ill 13. 7) Plutarch. Lueull. c. 41; vgl. c. 40: ra deinva ra za nuegav 
ob uovov orpwuvais ahovoyioı xal dıahlFoıs duwuacı xail yopois xal axgou- 
nacıv Ensıoodloıs vrh. 8) Marini Atti tab. XLI’ u. XLII. Henzen Acta fr. Arv. 
p. 45. 9) Tertullian. Apol. ce. 6: Vides enim et centenarias cenas, a centenis 
jam sestertiis dicendas. Bei Seneca Epp. 95, 41: et totiens tamen * sestertio 
aditiales cenae frugalissimis vinis constiterunt — ift die Zahl ausgefallen, wol C. 

10) Lueret. IV 1131: eximia veste et vietu convivia, Iychni, pocula crebra, 
unguenta, coronae, serla parantur etc. 
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vielfach überboten worden find, wird fich aus zahlreichen, unten ans» 
zuführenden Angaben und Bejchreibungen ergeben. Hier fei nur er- 
wähnt, daß die auch im faiferlihen Nom üblichen VBerloofungen von 
Geſchenken) in Frankreih im 17. Jahrhundert aus Italien einge- 
führt wurden. Bei einem Feſte Mazarins, wo alle Looſe gewannen, 
war der Hauptgewinn ein Diamant im Werth von 4000 &cus; bei 
einem von dem Uberintendanten Bouquet am 17. Auguft 1661 dem 
Könige gegebenen Feſte waren die Gewinne Juwelen, prachtvolle An- 
züge, fojtbare Waffen und Yuruspferde.?) 

Uebrigeng kommt die Verſchwendung für üppige Gaſtmähler, im —— 
kaiſerlichen Rom, namentlich aber die hohen Preiſe, die für einzelne _geabtten 
Lederbifien gezahlt wurden, nicht allein auf Rechnung der Schwel ⸗ &lter 
gerei, fondern auch auf die der Mode, der Prahlerei, der Sucht ſich ri“ 
hervorzuthun und in den Kreifen der Genußkünſtler von fich reden 
zu machen, und daſſelbe gilt von vielen andern Erjcheinungen des 
damaligen Luxus. „Die Verſchwender“, jagt Seneca, „Itreben dar- 
nach ihr Leben fortwährend zum Gegenjtand der Gejpräche zu machen. 

Dleibt e8 verjchwiegen, jo glauben fie ihre Mühe verloren zu haben. 
So oft etwas, was fie thun, dem Gerücht entgeht, find fie mißvergnügt. 
Es gibt Viele, die ihr Vermögen verprafien, Viele die Maitrefien 
halten: um fich unter diefen einen Namen zu machen, genügt e8 nicht 
üppig zu leben, man muß es in auffallender Weife thun, eine ge- 
wöhnliche Verſchwendung verurjacht in einer jo bejchäftigten Stadt 
fein Gerede.) „Du bift nicht zufrieden, Tucca”, jagt Martial, „ein 
Schlemmer zu fein, du wünſcheſt auch als folcher zu erjcheinen und 
genannt zu werden.‘ Gben das Bejtreben Gerede zu verurjachen 
ift e8 gerade gewejen, was 3. B. mehr als einen Berjchwender be» 
wogen bat, jene großen Summen für Eremplare der Seebarbe (mul- 
lus) von ungewöhnlichen Gewicht zu zahlen, die jo oft als Beweiſe 
beifpiellofer Ueppigfeit angeführt worden find.) So erfaufte ein P. 
Octavius, ein hochgeitellter Mann‘), mit ver Summe von 5000 ©. 
für ein 542 Pfund (römifch) ſchweres Eremplar den Ruhm, einen 
Fiſch erftanden zu haben, der nicht nur dem Kaifer Tiberius ſondern 
auch feinem Rivalen Apicius zu theuer gewejen war”), „und erlangte 
damit unter feines Gleichen großes Anſehn.“ Dieje und gewiß noch 


1) Martial. XIV 1,5. V. Elagab. c. 22. 2) Baudrillart IV 70 u. 76. 
3) Seneca Epp. 122,14. 4) Martial. XH 41. 5) Marquardt Privatalt. II, 45. 
6) Entweder der Präfeet von Aegypten unter Auguft oder deſſen Sohn, der 
Proconful von Kreta und Eyrenaica. Dittenberger De titulis Attieis, Ephem. 
epigr. I p. 112 sq. 7) Seneca Epp. 95, 42. 
Frieblaenber, Darftellungen III. 5. Aufl. 3 
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manche andere Preife gehören alfo zu den Eitelfeitspreifen, deren Höhe 
nur von den Zahlungsmitteln der Käufer begrenzt wird.') Juvenal 
fpricht von Leuten, die ohne Rückſicht auf die Preife alle Elemente 
nach Ledferbiffen durchfuchen und im Grunde das am liebjten haben, 
was am meisten foftet; fie richten fich zu Grunde, um Schüffeln auf- 
tragen zu lafjen, die 400 ©, foften.?) Daß eine ſolche Summe (87 Mi.) 
für enorm galt, zeigt wieder, daß der damalige Maßſtab für die Preife 
von Lurusnahrungsmitteln ein Heinerer war als der gegenwärtige. 
In der That foftete von einer der theuerften Delicateffen,' der nur 
in geringen Quantitäten zu verwendenden, aus den innern Theilen 
des Thunfiſches bereiteten Fifchfauce (garum) ein Yiter aus der be- 
rühmteften Yabrif in Cartagena (garum sociorum) nur 33 Mi. in 
heutigem Gelbe.) Um 1596, in der Zeit einer Hungersnoth gab es 
in Paris Banfette, bei denen die Schüfjel 45 écus (etwa 440 Free. in 
jetigem Gelbe) Eoftete; bei einem Abendeſſen des Marjchalls de l'Hos— 
pital (in der Zeit Mazarins) kofteten einzelne Schüfjeln 400 &cus.‘) 
In Petersburg gaben in Potemfins Zeit die Großen für bie den 
Glanzpunkt ſchwelgeriſcher Gaftmähler bildende, aus Stör bereitete 
Fiſchſuppe, in deren Preifen man einander zu überbieten fuchte, bis 
300 Rubel aus. Bei den Bällen Potemfins (1791), deren jeber 
14000 Rubel gefoftet haben foll, erichien auf der Tafel jedesmal eine 
Fiſchſuppe im Werth von 1000 Rubel in einen Silbergefäß, das 
re gegen 300 Pfund wog.) Die Koften einer von der Stabt Genf dem 
— Erzkanzler Cambacerès geſandten Rieſenforelle nebſt Sauce ſollen vom 
dem des ı9. Rechnungshof auf 6000 Fres. veranſchlagt worden fein.) Plinius 
— ſagt mit übertreibender Phraſe, daß Köche in ſeiner Zeit mehr koſteten 
als vormals ein Triumph’), aber ſchwerlich erhielten fie jo hohe Be— 
zablungen als im 19. Jahrhundert in London und Paris. Anton 
Carème, der bei Lord Stewart, Talleyrand, Rothſchild und Kaifer 
Alerander angeftellt war, erhielt bei Letzterem monatlich 2400 Free. 
Gehalt, und feine Ausgaben für bie Küche beliefen ſich monatlih auf 
80— 100000 Fres.); nach den Briefen eines Verftorbenen gab es 


1) Rofcher Grundlagen (4. Aufl.) ©. 131, 1. 2) Juv. XI 14. 3) 2 congii 
(6,566 Liter) des garum sociorum Lofteten 1000 ©. (217 Mk.). Marquardt Privat- 
altertb. II 56. 4) Baudrillart IV 14 u. 71. 5) Brückner Potemkins Glüd u. 
Ende, Baltiſche Monatsſchr. N. F. I ©. 518. Harthauſen (Studien über bie 
innern Zuftände Rußlands II 160) gibt den Preis eines Störs felbft am Ural auf 
400 Rubel Banco an. 6) Grenzboten 1852 ©. 151. 7) Plin. H. n. IX 67. 

8) Baerſt Gaftrofophie I 111. Careme felbft gibt an, daf ihm König Georg IV 
von England vergeblich ein Gehalt von 500 Ltr. bei einer Ruhezeit von 14 Tagen 
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in England Köche, die ein Gehalt von 1200 Ltr. bezogen.) Seneca 
erzählt von einer „berühmten, zum Stabtgefpräch gewordenen Schüſſel“ 

wie von einer Monftrofität: e8 waren darin die feinjten Leckerbiſſen, 

die fonft auch bei großen Gaftmählern nach einander aufgetragen 
wurden (als Auftern und andere Schaalthiere, Seeigel, ausgegrätete 
Seebarben), jo durcheinander gemifcht und mit der gleichen Brühe 
übergoffen, daß man das Einzelne nicht unterfchied: „ver Auswurf 

eines Erbrechenden könnte nicht mehr durcheinander gemengt ſein.“) 

Wenn ein folches Gericht fo großes Aufjehen erregte, möchte man 
glauben, daß die Kochfunft der Neronifchen Zeit an Naffinement der 
modernen franzöfifchen ſehr nachgejtanden habe. Auch der rohe (als 
Plinius fchrieb gewöhnliche) Luxus, den P. Servilius Rullus etwa in 
Sulfas Zeit eingeführt Hatte (und der in der Zeit der Negentfchaft in 

Paris wieder Mode wurbe)?), ganze Eber für wenige Säfte auftragen 

zu laffen*), erregt Zweifel an dem Rafſinement ver römijchen Tafelge- 

nüfje, zu denen das wilde und zahme Schwein (das man auf fünfzig 

Arten zu bereiten verftand)’) zu allen Zeiten ſehr beliebte Beiträge 
geliefert hat.) Ein vielgenanntes, von Aelius Verus erfundenes 
Lieblingsgericht Hadrians'), der ein Freund guter Mahlzeiten war), das 

noch auf der Tafel des Alexander Severus erſchien“), bejtand aus Faſa— 

nen, Pfauen, Eberfleifch oder Saueuter, Schinken und einer Teiakrufte. 

Endlih muß bier noch erwähnt werben, daß der Gebrauch von DerGebraud 

Brechmitteln nach der Mahlzeit feineswegs ein jo unbebingter Beweis na zii 
für Unmäßigfeit und Völferei ift, als e8 nach heutigen Begriffen ſcheint. tin — 
Wenn Cäſar, der nichts weniger als unmäßig war"), nach einem reich— Bu 
lichen Mahl bei Cicero ein Brechmittel nahm und der Letztere Dies 

ohne jede Mißbilligung erwähnt''): fo folgt Daraus nicht, daß damals 

eine viehifche Maßloſigkeit im Genufje jo allgemein war, daß fie Nie- 
mandem mehr auffiel, fonbern vielmehr daß das gegenwärtig nur 


in jebem — angeboten babe. Carème L'art de la cuisine frang. au 19 siècle 
1833 p. 
1) Briefe eines Berftorbenen II 401. 2) Seneca Epp. 95, 26 sqgq. 
3) ©. unten ©.44. 4) Plin. H.n. VII 210. 5) Ih. 11209. 6) Marquarbt 
Privatalt. 139f. Auf feinen Fall waren die Preife des Schweinefleifches 1b 
enug, um es hieraus erllären zu können, daß dies „in ber jpätern Römerzeit 
aiienabe Eſſen war‘ (Roſcher a. a. D. ©. 133, 8); ebenfo wenig war e8 aber, 
wie — eg. 139 meint, das mohlfeilfte Fleiſch. Vgl. Rodbertus Zur Frage 
achwerths bes Gelbes II in Hildebrands Zeitichr. f. Nationaldtonomie 1570 
. 226. 7) Tetrapharmacum seu potius pentapharmacum. Ael. Ver. c. 5. 
—— c. 21. 8) Hadrianus — prandiorum opimorum esor optimus. Fronto 
Fer. Als. 3 p. 226 Naber. 9) Alexander Sev. c. 30, 10) Sueton. Caesar 
c. 53. Plutarch. Caesar c. 17. Drumann RG. 111 739. 11) Cie. ad Attic, XIII 52. 
3* 
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in Krankheitszuftänden angewandte Mittel damals auch als ein rein 
diätetifches angefehn und gebraucht wurde‘), wie in der Zeit unjerer 
Großväter der Aderlaf und das Purgiren. Auch die alten Aegypter, 
nach Herodot die gefundejten Menjchen, brauchten in jedem Monate 
drei Tage hinter einander Brechmittel und Klyſtiere, und das regel- 
mäßige Purgiren auch durch Vomitive?) war von der größten ärzt- 
lichen Autorität des griechifchen Altertbums, von Hippofrates ebenfalls 
empfohlen worden’): ihm fchließen fich die jpätern Aerzte, die nur den 
Mißbrauch widerrathen, wenigftens zum großen Theil an. Daß Askle— 
piades den diätetiſchen Gebrauch der Brechmittel in feinem Buche über 
Erhaltung der Geſundheit ganz verworfen habe, wollte Celſus nicht 
tadeln, wenn er durch die Unfitte Mancher, fie täglich zu nehmen, 
dazu veranlaßt worden fei: der Schlemmerei wegen dürfe e8 allerdings 
nicht gejchehn, doch wußte Eeljus aus Erfahrung, dak das Mittel, hin 
und wieder angewandt, der Gefundheit nur zuträglich fein könne.‘) 
Auch der berühmte Arzt Archigenes (unter Trajan) erklärt den zwei— 
bis dreimaligen Gebrauch im Monat für erjtaunlich heilſam“), Galen 
räth ihn mehr vor als nach der Mahlzeit an.) Zu Denen, die das 
Mittel nur in Krankheiten angewendet wiſſen wollten, gehören Plinius”) 
und Plutarh.‘) Immerhin mag unter den Schlemmern, für welche 





I) Daremberg hat in dem Anmerkungen zum Dribafius Vol. II p. 829 ss. nur 
vom biätetiichen Gebrauch ber Bomitive im Altertum gehandelt, welcher belehren- 
den Abhandlung ich die folgenden Stellen entlehne. Aus derſelben jcheint mir 
bervorzugehn, daß der Gebrauch des Vomitivs keineswegs von den Aerzten „mit 
Rückſicht auf die einmal vorhandene Völlerei“ als nöthig anerkannt wurde, wie 
Marquardt fagt, Privatleben 1? 320. Baudrillart 11 396 hat mich ganz mißver— 
ftanden. Er jagt: Comment ne pas sourire, en voyant Mr. Fr. depassant trop 
cette fois les bornes, aller à justifier presque au nom de l’'hygiene l'usage igno- 
minieux des vomissements pendant le repas! Aus dem Obigen gebt hoffentlich 
Mar hervor, daß ich, weit entfernt, den Migbraud der Bomitive entjchuldigen zu 
wollen, nur behaupte, daß ne Gebraud im Alterthum nicht notbwendig Un- 
mäpigfeit vorausſetzt. 2) Herodot. 1177. Diodor. 182. 3) Daremberg a.a.O. 
p. 830: Du temps d’Hippocrate les vomissements apres le repas paraissent avoir 
ele plus usites que les vomissements A jeun. 4) Cels. 13 p.27 sq. Ueber 
Asklepiades vgl. auch Plin. H. n. XXVI 17. 5) Oribas. Coll. med. VIII 23 (ed. 
D. Ill p. 202): MTegi ducrov ano oriov dx ro» Aozıyevovs. Euerp 2 Ta ano 
vıriov vro avayans uev um dısHon‘ övnoıs Ö8 Yavuaaorn dis n rois ws ar 
rapnen xara uva raoahaußaven‘ xal yap ru dı avayanv Emlusroös Ti 
axokovdei haorvn, ano ns neonyPnoav nön runs nal eis EIos dvdekegovs 
anopoprıouov ta» aıriov, ol ucv axoıBois ol ÖL Ohooyspoos zaraornvaı, 

6) Daremberg a. a. ©. p.831s. 7) H.n. XXVII 54: vomitione rara sibi 
mederi utile homini. Den diätetiſchen Gebrauch hält er für ſchädlich: XI 282. 
AXIX 27. 8) Plutarch. De sanit. praec. c. 22 p. 134: Euſtous Ö2 xal zoıklas 
xadagaeız UNO Yapuaxıv, nıapa rapeuıdıa ninouovis, arev ueyahns arayans 
ov xinteor‘ worteo ol mohhoi zevu'0cws Evexa, tÄnooUrres To ooua al ahır 
aImoWoEwDs xEvo0rres apa Pig tais nÄnouovais ovy nrror N tais Erdeiaus 
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das Eſſen ein Lebenszweck war, die für fich allein fieben Gänge auf- 
tragen ließen‘), fich auf die Zubereitung feiner Schüffeln verftanden?), 
und eine jo große KKennerfchaft erwarben, daß fie beim erften Biß zu 
fagen wußten, von welcher Küfte eine Aufter ſtammte“), — unter 
ſolchen mag auch die Zahl Derer groß genug gewejen fein, welche 
„Spieen um zu effen, aßen um zu jpeien und die aus allen Welttheilen 
zufammengebrachten Mahlzeiten nicht einmal verbauen wollten,“) 
wenigitens in Neros Zeit, wo Seneca dies ſchrieb. Aber die Neuferun- 
gen diefer zum Uebertreiben und Generalifiren fo geneigten Schrift- 
jtelfer berechtigen jchwerlich zu dem Glauben, daß die efelhafte Unfitte 
des täglichen Vomirens mit al’ ihren jchlimmen und widerlichen 
Folgen auch nur in größeren Kreifen allgemein war?), felbjt nicht in 
der Zeit der größten Schwelgerei, gejchweige denn in einer jpätern. 
Bon den Kaifern, deren Lebensgewohnheiten die Biographen bis ins 
Kleinjte angeben, ift außer dem durch beifpiellofe Gefräßigfeit aus- 
gezeichneten Bitellius, Claudius der einzige, von dem berichtet wird, 
daß er fich der Brechmittel gewohnheitsmäßig bediente.‘) 


Wie die bisherige Betrachtung ergibt, hat der Tafelluxus ver 
Kaiſerzeit Hauptjächlich deshalb als ausjchweifend und unnatürlich ge- 
golten, weil man auch bier Ausnahmen für die Regel angejehn, die 
Klagen der Alten über die Maflofigfeit ver Schwelgerei als durchaus 
berechtigt und die von ihnen angeführten Thatfachen als vollgültige 
Beweiſe für die Nichtigkeit ihrer Urtheile angenommen bat, ohne fie 
zu prüfen und ohne den Maßſtab anzulegen, den die Bergleichung der— 


av vıouenot ‚ualkor d2 ohws wu uev angmaıv os »ohvoer arrohuuaees Bapv- 
— mv di Evdsıar ws yaroav ael rais ndorais nagaoxevalorres. 

t) Juv. 194. 2) Juv. XIV 68. 3) Juv. IV 136 er. 4) Seneca ad 
Helv. 10, 3. 5) Dies ift Marquardts Anfiht a. a. O. ©. 321, wo die Römer, 
die Plinius und Galen befchreibt, gefchildert werben „als ee Seichlecht mit blaffen 
Gefichtern, hängenden Wangen, geſchwollenen Augen, zitternden Händen und biden 
Bänden, ſchwachem Verftande und ohne Gedächtniß“ u. f. w. Die Folgen der 
Ausſchweifungen, die Plin. H. n. XIV 142 und Seneca Epp. 95, 15 sgq. pitdert 
(Galen. De meth. med. Vol. X p. 3sq. ed. K. ſpricht nur von Ausſchweifungen, 
nicht von ihren Folgen), mögen in feiner Zeit immerhin nur zu häufig geweſen 
fein — daß fie in arößern Streifen allgemein waren, ift, wie mir fcheint, auch an 
und für ſich unglaublid. 6) Sueton. Claud. c. 33. Vitell. c. 13. Julian. Misopog. 
p. 340 c. jagt von fi ſelbſt: ovot dnıroenn nolhov Lunlurkaodaı ori avrn,. 
Olıya axıs ovw duoi Tov narımv () ducoaı gvveßn. xai Aeuvnwar avro natow 
EE orov Kaiong &yer ounv anaf ano Ovuntaeuaros, ov ninouovis. Martial ftellt 
das Bomiren mit ben ichimpflichften Laftern zufammen: IX 9, 11 Quod nec mane 
vomis nee cunnum, Gondyle, lingis ete.; II 89,5 Quod vomis, Antoni, von einem 
fellator, mit Beziehung auf Cie. in Anton. or. Philipp. 2, 25, 63. 
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jelben Form des Yurus in andern Zeiten und Yänbern bietet. Zur 
Beantwortung der Frage, ob und in wie weit der römische Tafellurus 
jeit dem Untergange der antifen Eultur überboten worden ift, mögen 
außer den bereits mitgetheilten Angaben noch folgende als Anbalts- 
punkte dienen. 

Zafellurus Im frühen Mittelalter ift im Weich der Kalifen ſowol das 

alter. Im &a- Raffinement der Schwelgerei al8 die Pracht und der Aufwand bei 

ai feftlihen Bewirthungen jehr groß gewejen. Der Sohn Gabryls, des 
Reibarztes des Kalifen Harun Rafchyd, fpeifte im Sommter in einent 
durch Schnee gefühlten Raume, im Winter in einem Gewächshanfe, 
deſſen Wärme durch Kohlen von mwohlriechendem Holze unterhalten 
wurde; unter den für ihn aufgetragenen köſtlichen Speifen waren ge- 
bratene Hühner, die man mit Mandeln und Granatäpfelfaft gefüttert 
hatte.) Bei dem Befchneidungsfefte des Sohnes des Kalifen Mota- 
wakkil war der Boden mit Teppichen aus Goldſtoff belegt, Die mit 
Edelfteinen geftidt waren; darauf waren Figuren aus einer Paſte von 
Ambra, Aloe und Mofchus angeordnet; vor den Gäften wurden Haufen 
von Gold- und Silberftüden ausgefchüttet, von denen fie nach Be— 
lieben ihre Tafchen füllen konnten, zum Schluß erhielt jeder ein Ehren- 
Heid.) Auch in dem durch alle Künfte des Lurus ausgezeichneten 
maurifchen Spanien jcheint das Naffinement der Kochkunft groß ge- 
wejen zu fein.) 

im deiftigen Im chriftlichen Europa, und jo auch im Deutjchland, waren 
überall die Klöfter Hauptftätten des Tafellurus. Auch dort gehörten 
Faſanen und Pfauen zu den ausgefuchten Speifen großer Tafeln, 
beide fommen in ben Küchenzetteln der Klöfter am Bodenſee im 
11. Jahrhundert vor. Auch dort verwandte man ausländifche Nah— 
rungsmittel und Ingrebienzien; im Klofter zu Hirſchau fannte und 
brauchte man unter Abt Wilhelm (1069— 1091) eine Anzahl von aus- 
ländifchen Fifchen, von fremden Früchten (Citronen, Feigen, Kaftanien), 
von fremden Gewürzen (Pfeffer und Ingwer). Peter von Clugny 
Hagt um 1130, daß manche Mönche jich nicht mit den auserlefenen 
heimischen Speifen begnügen, ſondern ausländifche fuchen.‘) Uebrigens 
war auch der — der adlichen Herren im Mittelalter für ihre 
Tafeln nicht gering‘), und ſogar die (wie im goldenen Haufe Neros) 


1) Kremer Eulturgefch. d. Orients 11 180. 2) Daf. I84f. 3) Daf. 11318 ff. 
4) Weinhold Die deutſchen Frauen im Mittelalter S. 321 ff. Volz Beitr. 3. 
Culturgeſchichte ©. 205 ff. 312 ff f #7 * Alwin Schultz Höf. —* 3. Zeit 
d. Minnefinger ©. 332 f. Baudrillart II 453 s 
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zum Herabjchütten von wohlriechenden Efienzen und Zuckerwerk auf 
die Säfte eingerichteten Zimmerbeden nicht unbefannt.‘) 

In Frankreich war die Kochkunft ſchon im 14. Jahrhundert ver, in Frant- 
hältnigmäßig entwidelt?); noch größere Fortjchritte machte fie im fünf- 
zehnten. Die Köche aus der Schule des berühmten Koch Karla VIL, 
Taillevent, beftrebten ſich durch fünftlerifche Decoration der Schüffeln 
einen gefälligen Anblick zu bieten und zugleich die Natur der Speifen 
durch künſtliche Bereitung unfenntlih zu machen. Der Hauptgang 
der Mahlzeit bejtand aus ſüßen Speifen, unter denen ein Pfau, Faſan 
oder Schwan, in Haut und Federn, mit vergolbetem Schnabel auf 
einer Erhöhung Hervorragte. Die Pfauen, die man unter Trompeten- 
hal und Händeklatſchen der Anwefenden auftrug, lieferten die ge- 
ſchätzteſten Braten bis ins 16. und 17. Jahrhundert, wo die Trut- 
hähne und Faſanen fie allmählich verbrängten.’) Bei der Hochzeit des 
Tirolers Adam Geizfofler, Rathes und Anwalts der Fugger, im Jahre 
1590, wurden neben ſechs Indianen noch fieben Pfauen aufgetragen.‘) 
Am Tängjten find fie in Spanien beliebt geblieben; in Sevilla war 
in altmodifchen Häufern noch 1815 ein mit Nüffen gemäfteter Pfau 
die Hauptſchüſſel bei großen Mahlzeiten’) 

In England zeichnete fich bereit8 die Zeit Richards II durch inEngland — 
eine große Neigung zur Schwelgerei aus; eine gewöhnliche, anftändige 
Mahlzeit eines Mannes von Stande beſtand zu Ende des 14. Jahr» 
hunderts aus drei Gängen von je fieben, fünf und ſechs Schüſſeln; 
bei größeren Feſten wurden elf, neun und zwölf Schüffeln aufgetragen. 
Auch im 15. Jahrhundert war die Schwelgerei groß. Bei der Er- 
nennung von George Neville zum Erzbiichof von Dorf, im Jahre 1466, 
fand ein ungeheures Bankett ftatt, bei dem außer 4000 kalten Wild- 
pajteten u. f. w. 104 Pfauen und 200 Faſanen verzehrt wurden.) 

Bon dem größten italienischen Feft- und Tafellurus des 15. Jahr» in Italien, 
hunderts gibt die Bejchreibung des Gaſtmahls eine Vorſtellung, welches 
der Florentiner Benedetto Salutati, ein Entel des berühmten Kanzlers, 
mit feinen Handelsgenoffen am 16. Februar 1476 den Söhnen König 


1) Baudrillart p. 459. 2) Auch das Mäften von Geflügel in finftern Käfigen 
war fehr gebräuchlich; desgleichen das Mäften von Schneden. Baudrillart p. 459 
u. 461. 3) Lacroix Moeurs usages et costumes au moyen äge p. 110—190, 
Aw. Schuls a. a. DO. ©. 284 f. 4) Adam Wolf Yucas Geizfofler, eine Selbit- 
Biographie S. 149. Ueber andre Hochzeiten im derfelben Familie S. 150. Auf den 
nur im Weberfluß beftehenden Yurus derartiger Seite gebe ich nicht ein. 5) Fernan 
Caballero Ausgew. Werte (Paderborn 1565) VII 68f. VII 67. 6) Th. Wright 
Homes of other days p. 360 u. 367. 
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Ferantes in Neapel gab.) Die Treppe des Hauſes war mit gewirften 
Teppichen und Tarusgewinden behangen, der große Saal mit figuren- 
reichen Teppichen gefchmüct, während von der mit Tuch in ben arra- 
gontfchen Farben überzogenen Dede zwei, Wachslichter tragende Kron- 
feuchter von gejchnittem vergoldetem Holz herabhingen. Dem Haupt- 
eingang gegenüber ftand auf einer mit Teppichen belegten Eſtrade die 
Speijetafel, feinjte Yeinwand war darauf über einer gewirkten Dede 
ausgebreitet. Eine andre Seite nahm der große Eredenztijch ein, ge- 
füllt mit etwa achtzig Schauftüden, meift filbern, einige golden, außer 
dem jilbernen Tijchgeräthe (gegen dreihundert Teller verjchiedener Art, 
Näpfe, Becher, Schalen). Unter dem Schall der Trommeln und 
Pfeifen nahmen die Säfte Platt. Erſt fam die Vorkoft, für Seven 
eine Heine Schüfjel mit vergoldetem Kuchen von Pinienfernen und 
ein Heiner Majolicanapf mit einer Milchipeife. Es folgten acht Silber- 
ihüffeln mit Gelatine von Kapaunenbruft, mit Wappen und Devijen 
verziert, die für den vornehmiten Saft, den Herzog von Calabrien be- 
ſtimmte Schüffel mit einer Fontäne in der Mitte, welche einen Regen 
von Orangenblütbenwafler ſprühte. Die erjte Abtheilung des Mahles 
beitand aus zwölf Gängen verfchiedener Fleifchgattungen, Wild und 
Kalb, Schinken, Bafanen, Nebhühner, Kapaune, Hühner, Blanc- 
manger: am Sclufje wurde vor den Herzog eine große filberne 
Schüſſel Hingeftellt, aus welcher bei Aufhebung des Deckels zahlreiche 
Vögelchen emporflogen. Auf zwei mächtigen Präſentirſchüſſeln ſah man 
zwei Pfauen, dem Anjcheine nach lebend und das Rad jchlagend, im 
Schnabel brennende, duftende Eſſenzen, auf der Bruft an ſeidenem 
Bande des Herzogs Wappenfchild. Die zweite Abtheilung bejtand 
aus neun Gängen füher Speijen verfchievener Art, Torten, Mearci- 
pane, leichtes zierliche8 Backwerk mit Hippofras (wie man den mit 
Zuder, Zimmt und andern Gewürzen vermifchten Wein nannte). Die 
Weine waren meijt einheimische, italienische und ſiciliſche, und zwiſchen 
je zwei Gäſten lag eine Liſte der fünfzehn Gattungen. Am Ende des 
Mahles wurde Jedem wohlriechendes Waller zum Händewaſchen ge- 
reicht, und dann das Tijchtuch weggenommen, worauf man eine große 
Schüfjel auf die Tafel ftellte, darin war ein aus grünen Zweiglein ge- 
formter Berg mit foftbaren Efjenzen, deren Duft fich durch den Saal 
verbreitete. Während und nach der Mahlzeit wurden die Säfte Durch 
Muſik und eine Mummerei unterhalten. Der nach etwa einer Stunde 


1) Reumont Lorenzo de' Medici II 423—426. 
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aufgetragene Nachtifch beftand aus verfchiedenem Zuckerwerk in filbernen 
Schüſſeln mit Dedeln aus Wachs und Zuder, auf denen fih Wappen 
und Devifen befanden. Gegen die fünfte Stunde der Nacht fchieven 
die Säfte, nachdem fie beinahe vier Stunden verweilt hatten. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts bejtanden in Rom, nach dem 
Kochbuch des Bartolomeo Scuppi, Leibkoch Pius’ V (1560 — 72)'), 
„Feſtmahle aus vier Gängen, und zwar ber erſte aus verzuderten 
Früchten und Pafteten, welche die Wappen des Papftes darftellten 
und mit Heinen Vögeln gefüllt waren. Die übrigen waren aus einer 
Menge von Speifen aller Art gebildet: das Geflügel mit feinen Federn, 
in Flaſchen gekochte Kapaunen, Sich, Wildpret, Fleifh und fühe 
Speifen wechjelten ab in einer, unfern culinarifchen Begriffen wider— 
jtrebenden Weife. Es gab Gerichte, welche mit Roſenwaſſer bereitet 
wurden, und auf derjelben Schüfjel fand man die heterogenſten Stoffe 
zu einem Ganzen verarbeitet. Die Vereinbarung der Gegenfäge galt 
für die höchſte Yeiftung der Kochkunft. Nor dem Nachtifche warb ab- 
gedeckt, man wuſch fich die Hände, und die Tafel wurde mit ver- 
zuderten Eiern und Syropen bejett, welche betäubende Wohlgerüche 
verbreiteten. Am Ende der Mahlzeit ließ der Hausherr Blumenfträuße 
verabreichen.” Welche Rolle wohlriehende Subjtanzen in der da— 
maligen Küche fpielten, ergibt fich namentlich aus ihrer Anwendung 
bei Fleifchipeifen, die Montaigne, ein großer Freund der Wohlgerüche, 
mit Beifall erwähnt. Dei einem Beſuch, den der Dey von Tunis 
Karl dem Fünften in Neapel abjtattete, hatte man die Speifen des 
Erſteren mit wohlriechenden Specereien von jolcher Koſtbarkeit gefüllt, 
daß ein Pfau und zwei Fafanen auf hundert Ducaten zu ftehn famen; 
und al8 man fie zerlegte, erfüllten fie nicht nur den Saal, jondern 
alle Gemächer des Balaftes und ſelbſt die Häufer der Nachbarfchaft 
mit einem fehr lieblichen Duft, der fich nicht fobald verlor.) — Bei 
ber jehr prachtvollen Hochzeit eines Signor Gottofredo in Rom (1588) 
fojtete das Abendeſſen 500 Scubi.’) 

Ueberhaupt nahm Italien im 16. Jahrhundert in der Kochkunft 
ebenjo unbejtritten die erſte Stelle unter den Yändern Europas ein, 
wie in allen übrigen Künften. Montaigne erzählt, daß ihm der Haus- 
bofmeifter des Cardinals Carafa, ein Italiener, „eine Rede von dieſer 


1) Hübner Sirtus VII 138 fi. 2) Montaigne Essais 156. Die fpanifche 
Küche des 17. Jahrhunderts war für Fremde burch ein Uebermaß von ſcharfen Ge- 
würzen und Safran ungeniefbar. Bol. die Beichreibung eines großen Gaſtmahls 
von 700 Schüfieln bei Baudrillart IV 218. 3) Hübner a. a. O. 11 143. 
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Wiſſenſchaft des Schlundes hielt, mit einer magijterhaften Haltung, 
als wenn er von einem großen Problem ver Theologie gefprochen Hätte. 
Er enträthſelte mir die Verfchievenheit des Appetit8, den man vor 
der Mahlzeit und den man nach dem zweiten und britten Gange bat; 
die Mittel ihn ohne Kunft zu befriedigen und ihn zu erregen und zu 
reizen. Er erörterte die Behandlung feiner Saucen, erjtens im All- 
gemeinen, und dann bie Eigenfchaften und Wirkungen der Ingrebienzien 
im Befondern; die VBerfchiedenheit der Salate nach den Jahreszeiten, 
und welche kalt und welche warn aufgetragen fein wollen, bie Art fie 
zu ſchmücken und zu verfchönern, um fie dem Auge gefällig zu machen. 
Dann vertiefte er fich in fchöne und wichtige Betrachtungen über die 
Anordnung der Tafel, und alles das in mannigfachen und prächtigen 
Ausdrücken, auch jolhen, die man anwendet, wenn man von der Re— 
gierung eines Neiches zu reden hat.“!) 
ide Zwar hatte auch die franzöfifche Kochkunft im 16. Jahrhundert 
1.— große Fortichritte gemacht”), doch erjt unter Lubwig XIV „unterwarf 
Frankreich ganz Europa den Gefegen feiner Küche”. Dennoch gilt 
den Gejchichtfchreibern der franzöfifchen Kochkunft die damalige Küche 
(welche im Wefentlichen noch immer bie von Taillevent begründete war, 
aber auch der italienifchen des 16. Jahrhunderts viel verdankte), als 
eine jehr unvollfommene, Bon ihrer Reichhaltigfeit gibt das Menu 
einer Mahlzeit eine Borftellung, die der Kriegsminifter Ludwigs XIV, 
Louvois, dem Dauphin und mehreren andern Mitgliedern der Fönig- 
lichen Familie gab: 11 potages differents, 11 entrees, 13 hors- 
d’euvre pour le premier service, 24 plats d’entremets, 11 hors- 
d’euvre de l&gumes, d’omelettes, de er&mes, de foie gras et de 
truffes. (Das Deifert wird nicht erwähnt.)’) Bei einem von dem 
Oberintendanten Fouquet am 17. Auguft 1661 dem Könige gegebenen 
Feſte ſchätzte man die Koften des für 6000 Perfonen bereiteten Gaſt— 
mahls auf 120000 Livres; dafjelbe wurde von dem berühmten Vatel 
angeordnet.‘) Welch Hohe Bedeutung man der Kochkunſt und ihren 
Adepten bereits einräumte, beweift der Bericht der Frau von Sevigne 
über den Selbjtmord dieſes unvergleichlihen Kochs im April 1671. 
Dei jenem Weite, dad der große Conde Ludwig XIV zu Chantilly gab, 
und das 180000 Livres koſtete (das Feuerwerk allein 16000)°), waren 


1) Montaigne Essais I51. 2) Bgl. die Mittbeilungen aus dem Memoire 
pour faire un &eriteau pour un banquet: Baudrillart II 500 s. 3) Lacroix, 
XVII siecle (Institutions etc.) p. 383 ss. 4) Baudrillart IV 76. 5) Feuerwerte, 
in Frankreich unter Heinrich I aufgelommen, von den Italienern bes 16. Jahr— 
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ſchon einige kleinere Unglüdsfälle vorgefommen, als auch die Seefifche, 
welche aus allen Häfen verfchrieben waren, nicht eintrafen: „der große 
Batel, diefer Mann von einer fo hervorragenden Begabung, deſſen 
Kopf alle Sorgen einer Staatsverfaffung im fich zu fallen Hingereicht 
hätte, konnte die Schmach, die ihm, wie er glaubte, bevorftand, nicht 
ertragen: er bat fich erſtochen.“ Mit ihm beginnt die Reihe ber 
großen franzöfifchen Köche, deren Namen die Gefchichte verzeichnet hat: 
eine Ehre, die auch in den Zeiten der ausfchweifendften Schwelgerei 
des faiferlichen Rom (aus welcher Namen von Sladiatoren und Circus: 
kutſchern zahlreich überliefert find) feinem ihres Gleichen zu Theil ge- 
worden ijt. 

Unter Ludwig XV war die Küche bereit8 ausgezeichnet; Kenner tm 10 Safe 
haben ſogar behauptet, daß fie zu Ende feiner Regierung ihre höchſte 
Vollendung erreicht habe. Doch find gewichtige Autoritäten der An- 
ficht, daß ihre Eulmination erjt unter Yubwig XVI erfolgte. Im 
Jahre 1783 Sprach ganz Paris vierzehn Tage lang von einem Abend- 
effen, welches der große Gaſtronom Grimod de la Reyniere (Sohn) 
für zwei und zwanzig Perfonen gab. Bon den neun Gängen deſſelben 
bejtand jeder nur aus einer Gattung Fleifch, die aber auf zwei und 
zwanzig verfchievene Arten zubereitet war. 

Jedenfalls war das 18. Jahrhundert die Zeit „der großen Küche 
und der großen Köche”, unter welchen Marin, der Koch des Prinzen 
Soubife, der Berfaffer, der „Dons de Comus“ (mit einer Vorrede des 
gelehrten Iefuiten Pater Brumoy, Ueberfeger des „„Theätre des Grees“ 
1748) hervorragt. Unter dem Befehl des chef de cuisine ftand in 
großen Häufern eine ganze Schar von Gehilfen und Unterbeamten. 
Die Leitung des Dienftes bei der Tafel Hatte der maitre d’hötel, der 
in reicher Kleidung, einen Degen an der Seite, einen Diamantring 
am Finger, eine Dofe mit parfümirtem Tabak in der Hand, erfchien; 
zuweilen hatte er zu conjtatiren, daß der gnädige Herr im vergangenen 
Jahre 100000 écus verzehrt habe. Ein einziges Diner, das Soubife 
dem Könige und dem Hofe gab, foftete mehr als 80000 Livres. Zahl- 
reiche Recepte trugen die Namen hoher Perfonen, welche fie angegeben 
hatten. Im der Küche des Prinzen Conde wurden wöchentlich 120 
Fafanen gebraucht. Dem Herzog von Penthievre reiften, ald er die 


hunderts fehr vervolllommmet, waren feit ye — des 17. ein weſentliches 
Element großer Feſtlichleiten. Baudrillart II 5 

1) Lettres de Mme de Sevigne. Paris, ——— 1862 II 186. Baudrillart 
IV 152 s. 
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Stände von Burgund eröffnen follte, 152 „hommes de bouche“ 
voraus. 

Die Zeit der Regentichaft war vielleicht nicht die Zeit der beften 
Küche, aber die des größten Tafelluxus: „man dachte an nichts als 
an Eſſen,“ fagt ein Zeitgenofje. In der Mitte der damaligen Tafeln 
prangten große Fleifchmaflen und Pyramiden von Wild und Geflügel: 
ein ganzes junges Wildjchwein, ein Kalbsnierenbraten von drei Hühnern 
und ſechs Tauben, eine Rehkeule von allerlei Wildpret, ein großer 
Stör von Seebarben umgeben. Am weitejten wurde auch diefe Art 
der Verſchwendung in der Law'ſchen Periode getrieben. Für einen 
Yiter Erbjen wurden bis 100 Piftolen bezahlt. In der Faftenzeit von 
1720 reichten die Vorräthe der Fleifcher zur Befriedigung der Nach- 
frage nicht aus, Bet einer Dame in Paris wurden täglich ein Ochfe, 
zwei Kälber, ſechs Hammel verzehrt u. |. w.') 

In der Decoration der Tafel löften die verjchtedenjten Moden 
einander ab. Auf künftlerifch geordnete und ornamentirte Tafelauf- 
fäte folgten Nachahmungen von Blumenbeeten durch Thonlagen, die 
mit abgefchnittenen Blumen bepflanzt waren: dann Darjtellungen von 
Gebäuden, Statuengruppen und Yandichaften. Ein gewiſſer Carade 
erfand einen künftlihen Reif, den die Wärme der Mahlzeit zum 
Schmelzen brachte: „man ſah dann den Fluß aufthauen, die Bäume 
grünen, die Blumen erblühen, kurz den Frühling auf den Winter 
folgen.” Unter Ludwig XVI führten fogenannte „sableurs‘‘ mit ge 
färbtem Sande, Marmor», Glas- oder Zuderftaub unmittelbar vor 
dem Eintritt der Säfte mit unglaublicher Schnelligkeit perfiiche Teppich- 
mufter und andre Bilder aus, die ein Hauch, ein Waflertropfen 
zerſtörte. 

Die Revolution verurſachte nur eine ſehr vorübergehende Ein— 
ſchränkung des Tafelluxus: ſchon in der Zeit des Directoriums war 
die Schwelgerei fo groß, wie nur je zuvor. Barras ſoll feine Pilze 
mit Ertrapoft von der Rhonemündung haben kommen lafjen (übrigens 
auch Danton Mahlzeiten zu 400 France das Couvert gegeben haben). ?) 

— Die höhere Geſellſchaft in Deutſchland nahm, wie in allen Stücken, 
eg jo auch in der Einrichtung der Mahlzeiten die franzöfijche Sitte zum 
Im = Vorbild. Lady Montague wurde bei ihrem Aufenthalt in Wien 1716 
bei Gaftmählern des hoben Adels wiederholt mit mehr als fünfzig in 

Silber angerichteten Schüffeln und einem entfprechenden Nachtifch auf 


1) Baudrillart IV 266 s. „2 (&. Srehtag ?) Die Entwidelung ber franzöf. 
Kochkunſt. Grenzboten 1852 1 ©. 141—15 
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dem feinjten Porzellan bewirthet; wozu öfter bis achtzehn feine Wein- 
jorten gereicht wurden, von welchen Verzeichniſſe neben den Gededen 
lagen.‘) Aber auch in bürgerlichen Kreifen war in jener überaus 
armen Zeit der Tafellurus nicht gering. Bei einem gewöhnlichen 
Freundſchaftsgebot, fagt ein Schriftiteller 1730, ſeien 5—6 belicate 
Speijen genug; ein großes Bankett müſſe aus 12—16 Gängen ohne 
das Deſſert beftehn. Für Ueberfluß halte er es, wenn manche Pri- 
vate bis zu 50, 60, 80 Gerichten gäben. Bei Standesperjonen 
(Minifter und vergl.) ſei e8 freilich etwas Andres.) In der Speife- 
lifte einer bei der Inveftitur des Superintendenten Deyling zu Yeipzig 
am 13. Auguſt 1721 veranjtalteten Mahlzeit ift der Einfluß der da- 
maligen franzöfifchen Tafelfitte unverkennbar?) An der eriten Tafel 
von vierundzwanzig Perjonen, wo die hohe evangelifche Geiftlichkeit, 
der Rath, der Rector magnificus fpeiften, beftand der erjte Gang aus 
fieben Schüſſeln: Wildpretpaftete, Potage mit angejchlagenen Reb— 
hühnern; große Forellen gefotten; Pörſche mit Butterbrübe, Birangen, 
Piftazien, Meerrettig; Hamburger Fleifh und Bohnen; zwei Schöps- 
feulen mit Satellerbrübe; zwei trebstorten. Der zweite Gang bejtand 
aus fünf Schüffeln: Schweinsrüden mit jech8 Faſanen belegt; ein 
ganzes gebratenes Reh; Schweinskopf mit Rindszunge belegt; allerlei 
Salate; zwei Babtiftorten. Die Aufjtelung der Speifen und Con- 
fitüren erfolgte nach einer vorher angefertigten Zeichnung. An drei 
Tafeln zu je vierundzwanzig Perjonen, wo die Geiftlichen fpeiften, 
wurden nur je ſechs Schüſſeln aufgetragen. Außerdem erhielt die 
Frau Superintendentin folgendes „Köjtgen für jech8 Perſonen“: eine 
Zruthühnerpaftete, eine Rehfeule mit zwei gebratenen Rebhühnern, 
gefottene Forellen, Johannisbeertorte. Die zwölf Muſikanten und vie 
zweiunddreißig Aufwärter erhielten je vier Schüſſeln. An Confect 
wurde verzehrt: dreißig Mandeltorten, dreißig Krafttorten, dreißig 
Schälchen Confect (an der erften), achtzig Krafttorten (an den drei 
übrigen Tafeln), ein Korb Confect, eine Mandeltorte, eine Krafttorte 
und Objt an dem Tiſch der Superintendentin. Getrunfen wurden 
drei Eimer und ſechs Kannen Aheinwein, ein Eimer alter Rheinwein, 
zwei Faß Wurzener Bier, drei Achtel Faß Yobgünner Bier. War 
diefe Bewirthung freilich auf Koften der Stadt veranftaltet, fo läßt 


1) Letters of Lady Montague |, 7. 2) v. Rohr Einleitung zur Ceremonial⸗ 
wiflenfchaft der Privatperfonen S. 435, bei Biedermann Deutichland im 18. Jahr- 
hundert 11? 530***), 3) Mitgetheilt (aus den Natbsacten der Enge zu Leipzig) 
von Bitter, I. ©. Bad I 163 f. 
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fie doch immerhin einen Schluß auf den Zujchnitt der Gaftmähler 
in den wohlhabenden Bürgerhäufern des damaligen Leipzig zu. 

Ein „ländliches“ Abendefjen bei einem Hamburger Kaufmann 
(1778) hat I. H. Voß in einer eigenen Idylle befungen.') Die Schil- 
derung des vom „Kanditor“ kunſtvoll geformten Tafelauffates (eine 
große äußerſt manigfaltige Landſchaft mit zahlreihen Figuren von 
Menſchen und Thieren) geht der Beichreibung der Gerichte voraus, 
von denen zwölf beim Beginn der Mahlzeit bereit auf der Tafel 
ftehen, „einige kalt nach der Regel und einige brätelnd auf Marmor, 
Heißem in Silber gefahtem geründetem”. Das Menu ift folgendes; 
Fafan mit indischen VBogelnejtern und Azia?), junge Kalfuten mit 
Soja; Forellen in Wein gejotten, Kabeljau mit Aufternfauce; ein 
Spanferfel in Gallert; eine getrüffelte Nebhühnerpaftete aus Bor— 
deaux; verjchiedene Gemüſe mit frifchen Heringen, Hummer, Elblachs, 
Paderborner Schinken und Göttinger Mettwurft; Nagout von Hahnen- 
fümmen, Yämmerzungen u. f. w. mit Pinienfernen und Capern; der 
Rüden eines Rehbocks aus dem Harz, ein Häschen, ein Birkhahn 
aus dem Erzgebirge, Ortolane; ein überaus reiches Defjert (wobei 
Aprikofen und Pfirfiche aus Potsdam). Die Zahl der Weinforten 
ift verhältnigmäßig jehr Hein: fechziger Rheinwein, Pontac und Bur- 
gunder; Silleri, Tofayer und Kapwein. 

Beifpiele des jarmatifchen Tafellurus mit feinem rohen Ueberfluß, 
feiner majfiven, aber gejchmadlofen Pracht und feiner grenzenlojen 
Berfehwendung bieten im 18. Jahrhundert vor Allem die fchwelgeri- 
ichen Feſte des polniſchen Adels unter Stanislaw Auguft in Warfchau. 
Eines der prachtvollften gab 1789 Fürft Karl Radziwill. Viertauſend 
Einladungen waren dazu ergangen. In dem Saal!, wo der König 
fpeifte, war alles Gefchirr von Gold; in den brei zu einem Ganzen 
verbundenen Nebenfälen auf einer endloſen Tafel das herrlichite Silber- 
geräth von Augsburger Filigranarbeit gehäuft, die ebenjo langen Ere- 
denztifche an den Wänden ebenfalls mit Silber überfüllt, die Tapeten, 
der Schmud der Dienerjchaft entfpredhend prachtvoll. Die Bewir- 
thung war die reichite. Der Imbiß begann mit Auftern, die auf 
eigenen Wagen von Hamburg gebracht waren; einige Hundert Schüffeln 
wurben davon geleert. Man jchätte die Koften des Feftes auf eine 
Million Marf.?) 


5 H. Voß Sämmtliche Gedichte (1825) II 109—125. 2) Imbifche ein⸗ 
emachte Kräuter u. Wurzeln, befonders junge Wurzelſchößlinge des Bambusrohrs in 
Kokos- und Balmeffig. I. 9. Bo. 3) Ev. d. Brüggen Polens Auflöfung S. 303. 
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Die Feſte Potemfins, von denen oben beiläufig bereitS die Rede in ruftam— 
gewefen ift, übertrafen vielleicht an Pracht alles ſchon Dageweſene. 
Mit der ausjchweifenditen Verſchwendung in der Bewirthung verband 
fih ein Luxus der Ausftattung, der die Schilderungen ber Feenmär- 
chen zur Wirklichkeit zu machen ſchien. Bei einem Fefte, das Potemkin 
der Raiferin Katharina am 1. April 1791 in Petersburg gab, lieferte 
das Hofcomtoir 16000 Pfund Wachs für die Ilumination, und man 
erzählte, daß außerdem noch für 70000 Rubel Wachs aus Moskau 
gefommen fei. Der Wintergarten (ſechs Mal jo groß als der im 
faiferlihen Palais) hatte Fünftlichen Raſen, mit Kies betreute Wege, 
zahlloſe Fruchtbäume, zum Theil allerdings mit gläfernen Früchten be- 
bangen, Jasminfträucher, Grotten mit Spiegeln, einen Springbrunnen 
mit eau de lavande, einen mit Kryjtallen und Edelfteinen geſchmück— 
ten Obelisfen; im Raſen fab man Nefter mit Singvögelchen und 
große Glaskugeln mit Goldfiſchen, ferner Laternen in Form von Me- 
Ionen und Ananas, endlich einen Tempel, deſſen von ſechs Säulen 
getragene Dede das Bild der Kaiferin überwölbte. Gegen breitaufend 
Säfte waren eingeladen. An das Volt wurden für mehrere Taufend 
Rubel Geſchenke vertheilt; die DBallfetmeifter Ya Pica und Canziani 
erhielten je fünftaufenb und fechstaufend Rubel. Die Gefammtkoften 
des Feſtes fchätte man auf 200000 Rubel, gewiß viel zu niebrig'). 

Bon der Verichwendung für Tafelgenüffe in Nordamerifa gibt in Nord- 
die Angabe eine Vorftellung, daß im Jahre 1775, wo das Papiergeld a 
noch wenig entwerthet war, bei einem Gaftmahl in Philadelphia für 
die Pafteten allein 800 Litr. ausgegeben wurden.) 

Die bewährten Traditionen der Koch- und Eßkunſt des 18. Jahr⸗  Lafelturus 
hundert8 wurden im 19. vor Allem von den großen Gaftronomen hundert. 
Frankreichs feitgehalten und fortgepflanzt. Im Jahre 1803 erfchien der 
von Grimod de la Reyniere herausgegebene „Almanac des Gour- 
mands“, der einen ungeheueren Abſatz fand und mehrere Auflagen 
erlebte, nach dem Zeugniß des Herzogs von York „das angenehmite 
Buch, das je die Prefje verlafien hat’). Das Haus Talleyrands 
war auf dem Gebiete der Gaftronomie das erjte (la premiere maison 
dinante) in Franfreih, und die Diners im Hötel des auswärtigen 
Minifteriums in der Rue de Varennes hatten nicht ihres Gleichen, 


I) A. Brüdner Potemkins Glüd und Ende, Baltiſche Monatsichr. N. 5. I 
518—522. 2) Fr. Kapp Aus u. über Amerika (1876) I 16 f. 3) Almanac des 
Gourmands ou CGalendrier nutritif — par un vieux amateur. Paris, An XI—1803. 
15°. (2. u. 3. Ausg. 1803 u. 1804, die jieben folgenden Jahrgänge bis 1812.) 
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am Wenigiten konnten die des (nach dem Urtheil Car&mes) als Eß— 
fünftler unendlich überſchätzten Erzkanzlers Cambacer&s mit ihnen riva- 
lifiren'). Auch die Köche diefer Zeit waren würbige Nachfolger ihrer 
großen Vorgänger, fie wurden nicht minder hochgeſchätzt, und waren 
von der Bedeutung ihrer Kunft für die menfchliche Geſellſchaft nicht 
minder durchdrungen als jene. ‘Der Marquis de Eufiy, ein Hof- und 
Küchenbeamter Napoleons, rühmte fich, ein Huhn auf 365 Arten zu: 
bereiten zu können.) Anton Caréême wies die Stelle eines Chef de 
euisine bei Georg IV von England zurüd, obwol ihm ein Jahrgehalt 
von 500 Ltr. nebſt ganz freier Verfügung über die für die Küche er- 
forderlihen Summen, fünfzehn Ruhetage in jedem Monat, und eine 
lebenslängliche Penfion angeboten wurde. Er hat fein Werk „über die 
franzöfifche Kochkunft im 19. Jahrhundert“ der Lady Morgan gewidmet 
(welche in ihrem Buch über Frankreich ein von der Baronin Roth— 
ihild am 6. Juli 1829 unter feiner Yeitung gegebenes Diner ver- 
herrlict und u. a. gefagt hatte, daß e8 weniger Genie bedurft habe, 
um manche epifche Gedichte, ald um ein folches Diner zu fchaffen).?) 
In diefer Widmung erklärt er, daß ihn ein höheres Streben als das 
nad Reichthum bejeele. Zu allen Zeiten babe es umeigennütige 
Charaktere gegeben, die Alles für die Entwidlung und den Fort— 
jchritt der Künfte und Gewerbe geopfert hätten. Er werde fich glücklich 
Ihäßen, durch fein großes Werf das 2008 Derjenigen verbefjert zu haben, 
die fich dem fchwierigen und mühevollen Gewerbe des Kochs widmen. 

Auch der Aufwand für Gaftmähler war bereit8 in ber eriten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts ſchwerlich geringer, als in irgend einer 
früheren Zeit. Macaulay, der im Jahre 1833 das jährliche Mit- 
tagsefien der Yondoner Fiſchhändler zwar jehr gut, aber nicht jo über- 
aus glänzend fand, als er erwartet hatte, bemerkt, daß bei demſelben 
das Geded in früherer Zeit auf zehn Guineen zu ftehen gekommen jei.') 

Die Bedeutung, welche der Gajtronomie ſchon in der Zeit unferer 
Väter zugejtanden wurde, reflectirt fich in einer umfangreichen Xite- 
ratur, die ihre claffischen Autoren wie Rumohr und Brillat-Savarin 
bat, und für die e8 zwar manche Analogieen im griechijchen, aber nicht 
die geringjten im römifchen Alterthum gibt.) Selbjt ein Byron hat 


1) A. Car&me L’art de la cuisine frangaise au 19 siecle (1833) XII ss. Oben 
©. 34, 8. 2) Grenzboten a. a. O. 3) Lady Morgan La France en 1829 
et 1830. Trad. p. Sobry. Stuttgart 1830 II 268. 4) Trevelyan The life and 
letters of Lord Macaulay Il 105. (Tauchn. ed) 5) Daß Apicius gefchrieben habe, 
ergibt jich aus dem von Teufel RYG? 283, 4 Angeführten keineswegs. 
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nicht verichmäht, ein großes Diner in einer Reihe von Stanzen zu 
bejchreiben. 

Wenn nun ber Tafellurus fchon in der erjten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts hinter dem des vorigen nicht zurüditand, jo hat er 
jeitvem in Folge der gewaltigen Steigerung des Weltverfehrs, die 
ihm in fo hohem Grade Borjchub geleiftet hat und noch leiftet, erheblich 
zugenommen, Bei einem am 5. Februar 1877 in Berlin, bei Gelegen- 
heit der erjten Berliner Kochkunftausftellung veranstalteten Fejteffen 
gehörten zu den aufgetragenen Gerichten u. a.: BPerigorbtrüffeln, 
Auftern vom Rocher de Cancale, Caviar von der Wolga, Forellen 
aus dem Gardaſee, Sterlets aus dem Schwarzen Meere, Elenziemer 
aus dem Bialowiczer Forjt, indische VBogelnejter aus Bombay, Yangu- 
jten aus Dftende, Schnepfen aus den Pyrenäen, jchottiiche Nebhühner, 
Wachteln aus Florenz, italienifche Birnen, Tiroler Aepfel, ſpaniſche 
Weintrauben‘). Wie viel mehr Grund hätten heutzutage Declama- 
tionen über das Durchſuchen aller Yänder und Meere nach Yeder- 
bifien, als in ven Tagen des Varro und Salluft, des Plinius und 
Seneca, und wie Hein würde Apicius fich erfchienen fein, wenn er 
diefem hyperboreiſchen Gaftmahl Hätte beiwohnen fönnen ! 


Die Einführung und Verbreitung eßbarer Thiere und Gewächſe. 


Der Tafellurus Hat auch im römischen Alterthum keineswegs 
nur ſchädliche oder gleichgiltige Wirkungen geübt; fondern dadurch, 
daß er die Hauptveranlafjung zur Einführung fremder Culturgewächſe 
und eßbarer Thiere in den Yändern des Occidents und fomit zur 
Veredelung und Berfeinerung der Nahrungsmittel überhaupt war, 
ift er ebenfo wie in neuern Zeiten ein nicht unwichtiger Yactor zur 
DBerbreitung und Hebung der Gefammtcultur gemwejen.?) 


“: 1) Nationalgeitung vom 7. Februar 1877. 2) Ich hatte diefen Gegenftand 
bereit8 in einer ausführlichen Ab ndlung, bauptfächlich mit Benutzung des inhalt⸗ 
reihen Buches von K. W. Volz (Beiträge zur Eulturgefhichte. Der Einfluß bes 
Menfhen auf die Verbreitung der Haustbhiere und der Eulturpflanzen, 1852) be= 
a t, als das ausgezeichnete, in fo vieler Beziehung ganz neues Licht verbreitende 

erk von Bictor Sehr Eulturpflanzen und Hausthiere in ihrem Uebergang aus 
Aſien nach Griechenland und Italien fowie das übrige Europa (1870) eridien. Da 
Pr alle in Betracht fommenden Punkte mit einer noch nicht dagemwefenen Sach- und 

uellenkenntniß, Gründlichkeit und Schärfe behandelt waren, blieb mir nichts übrig 
als meine Abhandlung bei Seite zu werfen und die Refultate diefer neuen Forſchung 
in der meinem Zweck entjprechenden Anorbnung wiederzugeben, was ich meift mit 


Friedlaender, Darftellungen III. 5. Aufl. 4 
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Schon in der Zeit der Republik war ein großer Theil der zur 
Luxusnahrung dienenden Thiere und Gewächſe in Italien eingeführt 
worden. Bei den unbedingten Gegnern des Luxus fand nun freilich 
die Acclimatiſation fremder Fiſche und Vögel zur Bereicherung der 
Tafelgenüſſe ebenſo ſtrenge Mißbilligung, als deren Beſchaffung auf 
dem Handelswege. Unter Tiberius gelang es dem Flottenpräfecten 
Optatus Elipertius einen ſehr hochgeſchätzten Fiſch, den Scarus, aus 
dem Meere zwiſchen Kreta und Rhodus an die Weſtküſte Italiens 
zwiſchen Oſtia und Campanien zu verpflanzen; Plinius, in deſſen 
Zeit fie dort ſchon häufig waren, ſagt darüber: „So hat ſich alſo 
die Schlemmerei durch Ausſäen von Fiſchen Leckerbiſſen herbeigeſchafft 
und dem Meere einen neuen Bewohner gegeben, damit man nicht 
erſtaune, daß ausländiſche Vögel in Nom Eier legen!“) Aus dem 
Zafellurus Gewinn zu ziehn, haben freilich auch feine größten Tadler 
nicht für Unrecht gehalten, wie denn Varro nicht verjchmäht hat, 
zur fünftlichen Zucht von Wild, Geflügel, Fiſchen und Schaalthieren 
die ausführlichjten Anweifungen zu geben, auch von ſolchen, die aus 
der Fremde eingeführt waren, als afrikaniſche Perlhühner, gallifche 
und fpanifche Hafen und Kaninchen, illyriſche und afritanifche 
Schneden.?) 

Auch zu der Erfindung der künftlichen Aufterbaffins im Yucriner- 
jee (durch Sergius Drata) gab nach dem Zeugniß des Plinius nicht 
Sclemmerei die Veranlafjung, ſondern Gewinnfucht.”) Uebrigens 
war bie fünftliche Aufternzucht ſchon früher, doch ohne Erfolg ver- 
jucht worden. Nach Ariftoteles‘) hatten einige Chier aus Pyrrha in 
Lesbos Tebendige Auftern mitgenommen und in einigen ganz ähn- 
lihen Stellen ihre8 Meeres verjentt. Nach längerer Zeit hatten fie 
zwar an Größe bedeutend zugenommen, aber ihre Zahl hatte fich nicht 
vermehrt. Außerhalb Italiens find aus dem Altertbume Aufternparke 
nur in Bordeaux befannt.’) Doch was im Altertfume nur gewinn- 
bringende Speculation Einzelner war, gilt der heutigen BVoltswirth- 
ſchaft als wichtige Erwerbsquelfe für ganze Bevölkerungen, als erheb- 


ben eignen Worten Hehns gethan babe. Ich habe mich auch ber Verweifung auf 
Bolz und bie alten Autoren enthalten, da Hehn die Belegftellen am voll änbigften 
ibt, nur bie und da babe ich einige unbedeutende Zufäße gemadt. Die Eitate 
inb nad) der 3. Ausgabe bes Sehn’tchen Buches (1877) angegeben. 

1) Plin.H.n. IX 62sq. 2) Dureau de la Malle Economie polit. des Romains 
11 175 ss. Varro R. r. II 10,18. 12,5 qq. 14,4. 3) Plin. H.n.IX 108. Anberg 
freilih Valer. Max. IX 1,2. 4) Aristot. De gener. animal. III 11. (Weinland 
Der zoolog. Garten IV 178.) 5) Marquardt Privatalt. II 53 U. 477. 
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lihe Vermehrung des Nationalvermögens, und der Naturwiffenichaft, 
als ein ihrer eifrigiten Bemühungen würdiges Problem. In Frant- 
reich ift die durch Cojte erfolgte Erneuerung und Einführung der künit- 
lihen Aufternzucht (die noch jett im Lago di Fuſaro in urfprünglicher 
Einfachheit und Zweckmäßigkeit fortgetrieben wird) vom Staate kräftig 
unterjtügt und glänzend belohnt worben.') 

. Die Thiere, deren Einführung in Italien der Tafellurus ver- 
anlafte, waren größtentheild Vögel. Der Pfau, den Hortenfius zuerft 
gebraten auf die Tafel brachte, war damals dort nicht mehr neu. Bei 
jteigendem Begehr wurde die Pfauenzucht nun Gegenstand landiwirth- 
ſchaftlicher Induſtrie. Die Heinen Eilande um Italien wurden ſchon 
zu Varros Zeiten zu Pfaueninjeln eingerichtet, und auch auf dem 
Feſtlande Pfauenparks angelegt. Zu Athenäus’ Zeit war Rom voll 
von Pfauen.) Das Perlhuhn (Numidica, gallina Africana), das 
in VBarros Zeit bereits gegejjen wurde, war in Italien noch felten, 
folglich theuer, in Martials Zeit dürfte e8 auf größern Geflügelböfen 
Ihon gewöhnlich gewefen fein.) Die Fafanen, die fchon zur Zeit des 
Ptolemäus Euergetes II aus Medien, d. 5. den ſüdkaspiſchen Yanden 
nach Alerandria famen, nennt weder Varro noch auch Horaz unter 
den Leckerbiſſen der römifchen Schwelger, fondern dies gefchieht erit 
feit Anfang der Kaiferzeit. Wenn nun auch immer fo geſprochen 
wird, als wenn der Faſan aus feinem fernen Heimathlande bezogen 
wurde, jo willen wir doch aus Martial ausprüdlicher Angabe, daß 
er mindeſtens im vorlegten Jahrzehnt des 1. Jahrhunderts fchon in 
Italien gezüchtet worden iſt. Daſſelbe bezeugt Martial für den Fla- 
mingo, der übrigens felten erwähnt wird; feinen Genuß hatte vielleicht 
Apicius eingeführt, wenigjtens machte er zuerjt auf den vorzüglichen 
Gejhmad feiner Zunge aufmerkam.‘) 

Weil die Geflügelzucht übrigens ganz eigentlich” im Gebiet der 
Heinen &artencultur gedeiht, nahm fie auch in Stalien die größten 
Dimenfionen an, wie noch heute in Europa „bie romanifchen Völker 
nach ihrem Wohnort und ihrer Tradition die vögelefjenden und vögel- 
erziehenden” find.) „In Italien hatte zur Zeit der Römer von reicher 
Jagdbeute nicht die Rebe fein können, und das Hochwild der germa- 
nifchen Wälder, das Federwild der Moore des Nordens nach Italien 
zu jchaffen, wurde durch die Entfernung und das warme Klima un- 


1) Molin Die rationelle Zucht ber ROH * 2 ©. 229 f 
2) Hehn Eulturpflanzen u. Hausthiere ©. 314. 3) Hehn ©. 319. Bol. oben 
©. 28 f. mit den Anm. 4) Val. oben Sr 29 mit ben Anm. 5) Hehn ©. 323. 
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möglich. So fahen ſich die Römer auf fünftliche Zucht delicater Wild- 
vögel angewiefen, die denn auch in oft koloſſalen Anftalten der Art 
betrieben wurde, und auf verfchiedenen Stufen zu mehr oder minder 
erreichter Zähmung führte. Diefe VBerfuche find von der neuern Thier- 
zucht nicht wiederholt worden, und wenn auch in Europa die Wildniß 
immer weiter gerückt ift, jo führen jett die Eiſenbahnen die erlegten 
Jagdthiere der fernften Einöden bligfchnell den großen Conjumtions- 
centren zu: der Markt von Paris bezieht feine Rebhühner jchon aus 
Algier und dem nördlichen Rußland.“) 

In weit größerm Umfang als die Einführung von Thieren er- 
folgte in Italien die Acchimatifation von Fruchtbäumen und eßbaren 
Gewächſen, die fih dann von dort in andre Länder verbreiteten. Aber 
auch bier hat das fpätere Altertfum nur fortgefett, erweitert und ver- 
vielfacht, was das frühere angebahnt und begonnen hatte, die Wan— 
derungen der Eulturpflanzen nur auf fernere Gebiete ausgedehnt, und 
jo freilich im Laufe der Jahrhunderte den Charakter der Vegetation 
von Süd» und Mitteleuropa völlig umgejtaltet, 

Wenn auch die Rebencultur in Italien uralt ift?), jo werben 
doch die an feinen Küften landenden griechifchen Seefahrer zu ihrer 
Verbreitung nicht wenig beigetragen haben, und der Weinftod „gedieh 
an den Bergen Unteritalieng jo üppig, daß ſchon im 5. Jahrhundert 
Sophokles Italien das Lieblingsland des Bachus nennen fonnte.‘‘?) 
Auch die Delcultur erhielten die Römer von den Griechen, und zwar, 
wenn die von Plinius mitgetheilte Nachricht des Chroniften Feneſtella 
richtig ift, erjt in der Zeit der Tarquinier.‘) Der Feigenbaum dagegen 
ift dort wahrfcheinlih fo alt, wie die griechifehe Colonifation. Zu 
Barros Zeit waren chiifche, lydiſche, chalcidiſche, afrifanifche und andre 
ausländifche Feigenarten in Nom eingeführt.) Noch unter Tiberius 
wurden fyrifche direct nach Italien verſetzt.“ Cato kennt bereits die 
Mandel unter dem Namen der griechifchen Nuß, vielleicht auch Die 
Raftanie (nux calva?); „auf jeden Fall kann bei dem Mangel feiter 
Namen an eine allgemeine Cultur diefer Bäume im damaligen Italien 
nicht gedacht werben.” Den Namen Kaftanie nennt zuerft Virgil, die 
Wallnüffe (Iupiters Eicheln, juglandes) Barro und Cicero.) Der 
Name amygdalum findet fich zuerſt unter Auguft.‘) Auch von einer 


1) Hehn S.326 f. 2) Das Borlommen bes Weinſtods in den Pfahlvörfern 

ber Aemilia ift zweifellos — Helbig Die Italiker in der Poebene S. 109 f. 
3) Hehn ©. 70. A) Dal. S.95f. 5) VarroR.r. 141. 6) Hehn ©. 87. 
7) Daf. ©. 342. 8) Ovid. A. a. III 183. Priap. 51, 13. 
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allgemeinen Cultur des Pflaumenbaums war in der Zeit Catos, der 
ihn einmal nennt, noch nicht die Rede; dagegen bejtand fie bereits 
unter Auguft. Plinius, der eine verwirrende Menge von Barietäten 
nennt, fagt, daß die eveljte, Die Damascenerpflaume ſchon längjt, eine 
andre ſyriſche Art erſt feit kurzem in Italien wachſe.“) Die Granate 
dagegen war in Catos Zeit in Italien ſchon gewöhnlich.) Ebenfo 
war die Quitte (welche die Griechen zunächſt aus Kreta erhielten), 
in Italien alt.) Die Kirfche, die beit Cato fehlt, brachte befanntlich 
Luculfus von der pontifchen Küfte nach Rom; Varro nennt fie einmal, 
bei Spätern it fie häufig. Diefe für Italien neue Frucht mag eine 
edlere größere jaftreiche Sauerkirſche geweſen fein; die wilde Süßkirſche 
(prunus avium) war dort heimisch; unzweifelhafte Reſte davon find 
in den Pfahldörfern der Poebene nachgewiejen '); eine veredelte Süß— 
firfche fcheint es in Kleinafien ſchon in der Zeit des Könige Lyſimachus 
gegeben zu haben. „Beide Hauptarten wurden raſch vermehrt, aus 
Alien vielfach bezogen, auf die einheimifchen wilden gepfropft, und 
eine Menge Barietäten erzeugt.” ‘) 

Bon den Blumen „kam die orientalifche Gartenrofe früh mit den 
griechiſchen Colonieen nach Italien, und mit ihr auch wol die Yilie, 
um von bier aus in alle Welt zu gehn.) „Neben Rofen, Lilien, 
Biolen finden wir in römiſchen Gärten auch den orientalifchen (be- 
fonders in Eilicien heimifchen) Krofus.” „Doc war die Blume fremd, 
und fie zu erziehen ein Triumph der Acclimatifationsfunft, wie bie 
Erziehung der Caſia, des Weihrauchs, der Myrrhe in römifchen Gärten, 
mit welchen Columella den Krokus zufammenftellt. Nach Plinius lohnt 
e8 fich nicht in Italien den Safran anzupflanzen,” doch muß es ge- 
ſchehn fein.) Von den aus dem Orient eingeführten Futterpflanzen 
fennt Cato die medica und den eytisus noch nicht; Varro aber er- 
wähnt fie bereits, fie waren alfo in dem zwifchen Beiden liegenden 
Sahrhundert in Italien verbreitet worben.‘) 

Man fieht, daß auch Italien jchon in den Testen Jahrhunderten 
v. Ehr., wie die antife Welt überhaupt „in einer felbjtgejchaffenen 
Bodenwirthſchaft lebte”. Varro fonnte bereits fagen, Italien jet ein 
großer Objtgarten, während die ältern Griechen (im peloponnefifchen 
Kriege und noch bis in die alerandrinifche Zeit) „Die Halbinjel als 
ein Land fennen, das im Vergleich mit ihrem eignen und mit dem 
I) Hehn ©. 332f. 2) Daf. S. 211. 3) Daf. S. 21 4) Helbig a. a. O. 
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.16. 5) Hehn ©.349f. 6) Dal. S. 214. 7) Daf. S.229. 89) Daf. 
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Drient, einen norbifchen primitiven Charakter trug, und dejjen Pro- 
duction hauptfächlich in Getreide, Vieh und Holz beftand. An die 
Stelfe von ungeheuren unwirthlichen Wäldern und Wildniffen mit 
ihren Holz» und Pech-, Jagd- und Weideerträgen, war jet eine 
Waldung orientalifcher Objtbäume, an Stelle der Fleifh- und Brei- 
nahrung der Alten, der orientalifch-füdliche Genuß von erfrifchendem 
Fruchtſaft getreten. Die Vermittler diefer Umwandlung waren großen- 
theils aſiatiſche Sklaven und Freigelaffene, Syrer, Juden, Phönizier, 
Gilicter: Gartenkunft und Freude an dem ftillen, liebevollen Gefchäft 
der Erziehung und Pflege der Pflanzen, war ein Erbtheil des ara- 
mäifchen Stammes von Alters ber.‘‘') 

Die ungemeine Steigerung des Weltverfehrs feit Auguft fteigerte 
natürlich auch die Erwerbungen an orientalifchen Culturgewächſen. 
Schon Columella rühmt von Italien, daß es durch den Fleiß feiner 
Bebauer die Früchte faft der ganzen Welt tragen gelernt babe.) Zu 
den in der frühern Kaiferzeit eingeführten Gewächſen gehört vielleicht 
die afrifanifche Lotusfrucht“), die Chalotte aus Ascalon‘), gewiß die 
Pfirfihmandel und der Pfirfihnußapfel (die S. Papirius, Conful 
36 n. Chr., in der letzten Zeit Augufts aus Afrifa und Syrien nach 
Italien verpflanzte)’), die Colocafia aus Aegppten‘), der Nettig aus 
Syrien’), die Hirfe aus Djtindien (jener nicht lange, dieſe weniger 
als zehn Jahre bevor Plinius fchrieb, in Italien eingeführt)*): Neis 
und Mais wurde erft zu Ende des 15. oder Anfang des 16. Jahr— 
hunderts dorthin verpflanzt. Die Aprifofe und den Pfirfich „hatten 
gegen die Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. gewerbjame Gärtner in 
Italien angepflanzt, und ließen fich die erjten gewonnenen perjifchen 
Aepfel und armenifchen Pflaumen theuer bezahlen.) Die Bijtazie 
verpflanzte 2. Vitellius (der Vater des Kaifers), der unter Tiberius 
Yegat in Syrien gewefen war, unter mancherlei andern Gartenfrüchten 
von dort auf fein Landgut bei Alba.) Die Melone fcheint im Yauf 
des erjten chriftlichen Yahrhunderts von den Dafen am Orus und 
Jaxartes in die Gärten Neapels verpflanzt worden zu fein; Plinius 


1) Hehn ©. 375. 2) Daf. ©. 423. 3) Plin. H. n. XII 103: Eadem 
Africa — arborem loton gignit, quam vocant Gelthim et ipsam Italiae familiarem, 
sed terra mutatam. Bal. &1 36.  4)ld. ib. XIX 107. Volz Beitr. 3. Culturgeſch. 
&.110. 5) Id. ih. XV 47: Aeque peregrina sicut zizipha et tubures. Die Ueber- 
feßung nad Volz a.a. O. S. 98. S. Papirius — primus utraque attulit — aggeri- 
bus praecipue decora, quoniam et in teeta jam silvae scandunt. 6) Plin. H.n. 
XIX 107; vgl. Bol; ©. 110. 7) Id. ib. XXI 87. 58) Id. ib. XIX St. Anderes 
f. bei Marquardt PBrivatl. 1? 319. 9) Hehn ©. 371. 10) Daf. ©. 364. 
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befchreibt zuerjt die neuen wunderbaren campanifchen melopepones. 
Die fpätern Kaiferbiographen nennen die Frucht melo.') Ob die 
Naturalifation des Yohannisbrodbaumes zur Römerzeit bereits be- 
gonnen babe, ift zweifelhaft.) Der Eitronenbaum dagegen, welcher bie 
lange als Hesperivenfrucht bewunderten mebijchen Aepfel trug (arbor 
eitri, die Citronatcitrone, eitrus medica cedra), iſt im Yauf der eriten 
chriſtlichen Jahrhunderte in Italien wirklich naturalifirt worden. Pli- 
nius erwähnt mißlungene Verſuche, Bäumchen in thönernen, durch— 
löcherten Kübeln nach Italien überzuführen; doch Florentinus (wol zu 
Anfang des 3. Jahrhunderts) Schon eine Treibhauscultur der Eitronen- 
bäume (wie jett in Oberitalien, durch Mauern gegen Norden, im 
Winter durch Bedeckung geſchützt), endlich Palladius (im 4. oder 5. 
Jahrhundert) Eitronenbäume völlig im Freien auf Sardinien und in 
Neapel, doch nur auf erlefenem Boden. Auch der neuejte ebenfo geijt- 
volle als gelehrte Forjcher auf diefem Gebiet, der in der Kaiferzeit 
nur eine Epoche unrettbaren bejchleunigten Berfalls fieht, erkennt bier 
an, daß diefe Jahrhunderte „doch auch in manchen Zweigen menjch- 
lihen Handelns, die weniger den Blick auf fich zu ziehen pflegen, 
wie in Austauſch und technifcher Verwerthung der Naturobjecte der 
verſchiedenſten Yänder, eine aufwärts gerichtete Entwiclung zeigen.‘°) 
Bon den übrigen Agrumi ift die Limone (die wir fälfchlich Citrone 
nennen, arabijch limün) und die bittere Pomeranze (orange) in ber 
Zeit der Kreuzzüge, die ſüße Pomeranze (Apfeljine, portogallo) im 
16. Jahrhundert (durch die Portugiefen aus China), eine neue VBarietät, 
die Mandarine erjt in diefem Jahrhundert aus China nach Europa 
gelommen.‘) 


Die Veredlung der Früchte und Gewächje, die Vervielfältigung — 
der Arten hatte ſchon in der erſten Kaiſerzeit einen ſo hohen Grad Mltans br 


erreicht, daß Plinius meinte, fie jet bereit auf ihrem Gipfel angelangt, Gew 


und fernere Erfindungen nicht mehr möglih.’) Bon feinem Stand» 
punkt aus hätte er die Acclimatifation der ausländifchen Gewächſe 
ebenfo jehr mißbilfigen müſſen, wie er in der That ihre Beziehung 
durch den Handel (z. B. des Pfeffers aus Indien) vom Uebel fand.‘) 
Doch thut er es nirgend, theil8 wol, weil die Gegner des Yurus der 


1) Hehn 9.275. 2) Daf.S.396f. 3) Daſ. S. 3899. 4) Daf. S. 350—394. 

5) Plin. H.n. XV 57. 6) Id. ib. XIX 58: pars eorum (der Gartengewächſe) 

ad condimenta pertinens fatetur domi versuram fer! solitam, atque non — 

piper quaesitum, quaeque trans maria petimus. rg Marquardt Privatalt. I 35 f. 

ers fam der Pfefferftrauch auch in Italien fort (XI 29. XVI 136), aber die Beeren 
atten nicht die nöthige Schärfe. 
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pflanzlichen Nahrung vor der thierifchen den Vorzug gaben‘) und da— 
ber auch ihre fünjtliche Vermehrung und Verfeinerung eher dulden 
mochten ; theil8 weil er den Widerfinn einer Mikbilligung der feit Jahr- 
hunderten im weitejten Umfange mit offenbaritem Nuten betriebenen 
Verbreitung der Gewächje zu empfinden unmöglich umhin konnte, In 
welchem Grade auch fie einft ven Zweden einer ausgefuchten Schwel- 
gerei dienftbar gemacht werben würde, fonnte man damals noch nicht 
ahnen. Ein Beifpiel der modernen Acclimatifation im ausschließlichen 
Interefje des Tafellurus mag bier genügen. Im Jahr 1806 berichtete 
der Almanac des gourmands als einen Triumph der Civilifation, 
daß das große Problem der Fabrikation des echten Maraschino auf 
franzöfifhem Boden geldft jei! Ein Fabrifant in Graſſe hatte den 
Kirſchbaum, deſſen Frucht in Zara dazu verwendet wird, auf feinen 
Beſitzungen angepflanzt: nach 15 jährigen angejtrengten und koſtſpieli— 
gen Bemühungen war e8 ihm gelungen, ihn zu acclimatifiren, und 
der aus feinen Früchten bereitete Maraschino übertraf nach dem Urtheil 
mehrerer großen Kenner jogar den dalmatiſchen. Derſelbe Induftrielle 
hatte auch perfünlich eine bei der Dejtillation von Yiqueuren ange- 
wandte Wurzel aus England geholt und mit Erfolg in Grafje natura» 
lifirt. „Geſegnet, ruft der Berichterftatter aus, fei der arbeitfame 
und intelligente Bürger, dejjen thätige Inbuftrie das allgemeine Wohl 
mit feinem Privatinterefje zu verbinden weiß, der zugleich die Genüffe 
der verwöhnteften Feinjchmeder verdoppelt und das Wohl feines Landes 
fördert. Darin bejteht der wahre Patriotismus, und Herr Fargeon 
verdient den Namen eines Patrioten in der ehrenvolljten Bedeutung 
des Worts, welches der vorgebliche Civismus unferer republifanifchen 
Revolutionäre ſchließlich herabgewürdigt hatte, das aber all feine Rechte 
und feine wahre Bedeutung unter einer Regierung der Wiederher- 
jtellung wieder aufnehmen joll.‘'?) 

Wenn Plinius auch die Acchimatifation nicht tadelte, fo konnte 
er fich doch nicht entjchliegen, die fünftlihe Garten-"und Obfteultur 
im Allgemeinen gut zu heißen, ba ja in der That jeder ihrer Fort- 
jchritte die Entfernung von der urjprünglichen Natur vergrößerte, nach 
feiner Anficht alfo die Unnatur der neugejchaffenen Genüffe immer 
augenfälliger machte. Zwar erfennt er an, daß durch bie Veredlung 
der efbaren Gewächje und Früchte felbjt den Vögeln und wilden 


I) Plin. H.n. XIX 52: ex horto plebei macellum, quanto innocentiore victu! 
2) Almanac des gourmands IV. annee (1806) p. 78—89. 
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Thieren ein Dienft geleiftet worden jei'), klagt aber, daß in Folge 
„der ehebrecherifchen Verbindungen der Bäume‘ (des Pfropfens), durch 
die man e8 fo weit gebracht, daß ein Obſtbaum in unmittelbarer 
Nähe Roms mehr einbringe ald ehemals ein Landgut (2000 S. — 
435 Mark), das Obft den Armen entzogen würde.) Und wenn es 
auch zu ertragen jet, daß Früchte wachjen, die ihre Größe, ihr Ge- 
ſchmack, ihre ungewöhnliche Gejtalt den Armen unerjchwinglich macht, 
„mußten jelbjt bei ven Kräutern Unterfchievde erfunden werben, und 
der Reichthum in Speifen, die ein As Foften, Abjtufungen einführen ? 
Müſſen Spargel bis zu folder Dicke gezüchtet werben, daß der Tisch 
des Armen fie nicht mehr faßt? Die Natur hat wilde Spargel wachen 
laſſen, die Jeder überall ernten fonnte; jet find fünftliche zu fehn und 
in Ravenna wiegen drei ein Pfund‘ (19,65 Loth.) „O über die Mon» 
jtrofitäten der Schlemmerei!‘‘?) 

So großes Staumen übrigens biefe Leiftungen ber Gärtnerei Yen Yuriaen 
damals erregten, jo waren fie doch im Vergleich zur heutigen Garten- "Serien 
cultur wol nur fehr dürftig. Im größten Handelsgarten der Um— 
gegend Yondons ſah man im Jahre 1828 unter andern 435 Arten 
Salat, 261 Erbien, 240 Kartoffeln u. ſ. f. in gleichem Verhältniß 
mit allen Gegenftänden des Gartenhandels.) Auch dürfte die Ver- 
werthung der von der heutigen Gartencultur erzielten Refultate eine 
höhere fein, als im Altertbum. Bei einem Rothſchild'ſchen Diner in 
London kojtete jhon damals das Deſſert allein 100 Ltr?) Die Trüffel, 
die im Altertfum wenig beliebt war, da die fchwarze unbelannt ge- 
wejen zu fein fcheint®), ift jet in Frankreich der Gegenjtand einer 
Cultur und eines Erporthandels, der von Jahr zu Jahr größere Ver- 
hältniffe annimmt, und wird deshalb als „Ichwarzer Diamant‘ ges 
priefen.’) Die Ausfuhr betrug im Jahr 1865 104000, 1866 120000, 
1867 140000 Pfund nah Rußland, England und Amerika. Im 
einem Geſchäft in Carpentras, wo 1832 nur 18000 Pfund umgejfett 
wurben, betrug der Umſatz 1866 109900 Pfund.‘) 


Bisher ift nur von den Erwerbungen Italiens an Cultur- 
gewächjen bie Rede gewejen. Won diefen theilte e8, nachdem es Das 


1) Plin. H. n. XVI 1. 2) Id. ib. XVII 8. 3) Id. ib. XIX 52—54. 

4) Briefe eines Berftorbenen IV 390. 5) Ebenbaf. IV 37. 6) Marquardt 
Privatalt. I 334 f. 7) J. E. Planchon La truffe et les truffieres artificielles, 
Revue des deux mondes 1 Avril 1875 p. 633 ss. Weber bie Sixtung der Triffeln 
anf die Malbeultur ſ. p. 653. 8) Ausland 1870 Nr. 24 ©. 576, 
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Gentralland eines Weltreich8 geworden war, je länger je mehr auch 
den Provinzen mit, und gejtaltete jo auch deren Vegetation jo wie die 


Provingen. Nahrung ihrer Bevölkerungen allmählich um. Daß fort und fort Ac- 


Berbreitung 


des Delbaues 


climatifationsverfuche aller Art gemacht wurden, zeigt unter andern 
die Bemerkung Galens, daß Gewächfe bei der Berpflanzung aus einem 
Boden in den andern, felbjt nur ein wenig (2 Stadien) entfernten, 
auch ihre Natur verändern, wie denn namentlich die Neben auf neuem 
Boden auch andern Wein geben; von Nährpflanzen finde man das— 
felbe in landwirtbichaftlichen, von andern in botanifchen Werfen er- 
wähnt.‘) Die Fruchtbäume gingen zum Theil erjtaunlich ſchnell über 
die Alpen. Die Kirfche war ſchon 120 Jahre nach ihrer Anpflanzung 
in Italien (47 n. Chr.) nach Britannien gefommen, in Folge der 
Eroberung dur Claudius im Jahre 43; in Belgica (zwifchen Seine, 
Saone, Rhone, Rhein und Nordfee) und an den Aheinufern galten 
in Plinius’ Zeit Iufitanifche Kirfchen für die befte Sorte.) Die von 
L. Vitelfius nah Italien gebrachte Piftazie führte fein Waffenge- 
fährte, der römische Nitter Pompejus Flaccus in Spanien ein.) Im 
Plinius’ und Columellas Zeit war in der Provence ſchon eine große 
Art Frühpfirfih erzeugt worden.‘) ine ihres Wohlgeruchs halber 
gezogene Caſia gedieh in Plinius’ Zeit bereit „am äußerjten Rande 
des Reichs, wo der Rhein anfpült“, man pflanzte fie dort in Bienen- 
gärten.) Ein in der Gegend von Boulogne neu angepflanzter 
Schattenbaum war nicht, wie Plinius angibt, die Platane, ſondern 
wahrſcheinlich der nordifche Ahorn.) Auch die Anfänge feiner jett 
fo blühenden Objteultur verdankt Deutfchland, das Tacitus dazu noch 
für zu falt hielt, jo gut wie Franfreih und England den Römern”) 

Am folgenreichiten und wichtigften waren die Einflüffe der römi— 
hen Cultur auf die Verbreitung des Del- und Weinbaus. „ALS 
das römische Weltreich fertig war, fielen feine Grenzen ungefähr mit 
denen des Weines und Deles zufammten.‘*) Doc nur jehr allmählich 
hatte fich das Gebiet diefer beiden Nahrungsmittel auf Koften des 
Biers und der Butter erweitert. Mit der Ausbreitung der griechi- 
chen, dann der römischer Eultur war auch „die edle Dlive von ihrem 
Ausgangspunkt, dem ſüdöſtlichen Winkel des Meittelländijchen Meeres 
über alle Länder verbreitet worden, die ihren heutigen Bezirk bilden.‘ °) 
Bon Maffilia war fie in Gallien bis an ihre nördliche Grenze vor- 


1) Galen, ed. K. VII 227. 2) Plin. H. n. XV 102. 3) Id. ib. XV 191. 


4) Hehn ©. 373. 5) Plin. H.n. XI 98. 6) Hehn ©. 257. 7) Da. 
©.378f. 8) Dal. ©. 135. 9) Daf. ©. 102. 
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gerüct, von bort aus hatten fich auch die Tigurifchen Küften mit 
Delpflanzungen erfüllt; und wenn im Gebiet der Pomündungen ber 
niedrige wajjerreihe Boden ihre Einführung verbot, fo gebiehen fie 
deſto beſſer in Iſtrien und Liburnien; das iftrifche Del wetteiferte 
mit dem des ſüdlichen Spaniens. Auf der pyrenäifchen Halbinfel hatte 
der, Delbau fich mit der von den Küften ins Innere fortfchreitenden 
Givilifatton verbreitet und Beſtand gewonnen.') 

Weit nördlichere Gebiete vermochte der Weinftod zu erobern und 
zu behaupten, „Columella führt aus dem ältern Tandwirthichaftlichen 
Schriftiteller Saferna den Ausspruch an, das Klima habe fich geän— 
dert, denn die Gegenden, die jonft zum Wein- und Delbau zu kalt 
gewejen, hätten jest Ueberfluß an beiden Producten.” Aber dies ift 
nicht gefchehn, nur der Anbau beider Gewächſe im Lauf der Jahr» 
hunderte allmählich immer weiter nach Norden gerüdt: während um— 
gekehrt in neuern Zeiten fich der Weinbau aus nordijchen Yandjtrichen, 
wo er nicht mehr vortheilhaft war (dem nördlichen Frankreich, ſüd— 
lihen England, der Mark Brandenburg, Weftpreußen u. ſ. w.), zu- 
züdgezogen hat.) Bon den Ufern des Moriatifchen Meeres aus eritieg 
die Rebe nicht blos die Abhänge der Euganeen, fondern früh auch 
die VBorhügel und Südabhänge der Alpen: jchon Cato hatte die räti- 
ſchen (Tiroler und Veltliner) Weine gelobt.) In Norvafrifa war der 
(erft durch den Islam vernichtete) phönizische Weinbau uralt.‘) Der 
pyrenäiſchen Halbinfel fehlte der Wein fo wie Feigen und Oliven mit 
Ausnahme des Südens und Dftens’) nach Strabo fo gut wie ganz, 
der Norbküfte wegen der Kälte, vem Binnenlande wegen der Barbarei 
feiner Bewohner.) Bei den biertrintenden Yufitanern war der Wein 
noch felten, der aljo damals ſchon in das Yand des Portweins vorzus 
dringen begann’), und noch in Plinius’ Zeit galt Spanien als ein 
vorzügliches Bierland. Auf gallifchem Boden wurde auch die Rebe 
ohne Zweifel zuerſt in Maffilia gepflanzt, verbreitete fich mit deſſen 
Colonieen öſtlich und weftlich längs der Küfte und drang allmählich ing 
Innere, jo daß die Römer bald im Interefje ver italienischen Aus— 
fuhr den gallifhen Del- und Weinbau befchränften.‘) Unmittelbar 
nah der Eroberung Cäſars, mit der die Nomanifirung von ganz 
Gallien begann, gab e8 dort außerhalb der römifchen Provinz neben 
dem Bier nur importirten Wein’), und noch Strabo fagt, daß jen- 


1) Hehn ©. 101. 2) Daf. ©. 74. 3) Daf. ©. 73, 4) Daſ. ©. 79. 
5) Varro R. r. 18, 13. Plin. H. n. XIV 71 ete. 6) Hehn ©. 127. 
7) Strabo III 416 p. 161 C. s) Hehn ©. 75. 9) Diodor. V 26. 
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jeit8 des Gebiet der Feige und Olive und gegen die Cevennen bin 
der Wein nicht mehr gut gebeihe.') Doch bei Plinius und Columella 
erjcheint „das heutige Frankreich bereit8 als ein jelbjtändiges, rivali- 
jirendes Weinland, mit eigenen Trauben und Weinjorten, mit Aus- 
fuhr und Verpflanzung nach Italien‘; fie nennen unter andern 
Burgunder, auch Borbeaurweine. Im Laufe der Kaiferzeit bemäch- 
tigte fich der Weinbau der Thäler der Garonne, der Marne und 
Mofel, verbreitete fich auch in die Schweiz (wo fich am nörblichen 
Ufer des Genferfees bei St. Prex zwiichen Rolle und Morges eine 
infchriftlihe Spur davon erhalten hat)*), überjchritt aber nicht den 
Rhein. Vom Kaifer Probus wird berichtet, er habe den Provinzen 
Gallien, Spanien und Britannien, nach Andern Gallien, Pannonien 
und Möfien ven (uneingefchränkten) Weinbau erlaubt.) Durch Pflan- 
zung von Reben am Südabhang der Karpatben, auf dem Berg Alma 
bei Sirmium (Mitrovicz) wurde er der Begründer des ungarischen 
Weinbaus.) Schon hundert Jahre nachher befang Elaudian die „von 
Weinbergen bejchattete Donau”.’) Doch im Altertum blieb Italien 
das erjte Weinland der Welt. Jetzt ift e8 das mittlere und ſüdliche 
Frankreich, und der Weinftod bringt ganz nahe an der Norbgrenze 
jeiner Verbreitungsiphäre (al8 Burgunder, Johannisberger u. ſ. w.) 
den edelſten Fruchtjaft hervor.) 

So vollendete ſich im römijchen Kaiferreich unter Einflüffen, die 
fih nur in ihm vereinigen und wirkſam erweifen fonnten, der lange 
Affimilationsprocek, deſſen Reſultat die Gleichartigfeit der Bodencul- 
tur in allen Uferländern des Miittelmeers war. Und wenn wir zuge» 
jtehn, daß das mittlere Europa auch auf dieſem Gebiet das meifte dem 
Süden, „in dem alle Duellen unfrer Bildung Tiegen,‘’) verbantt, fo 
dürfen wir auch nicht vergeflen, welchen Antheil an diefer Eultur- 
arbeit die bisher mit zu großer Ungerechtigkeit beurtheilte römifche 
Kaiſerzeit gehabt Hat. 


2. Der Yurus der Tradt und des Schmucks. 


Der Lurus der Tracht war in jenen Jahrhunderten größten» 
theil8 auf andere Dinge gerichtet al8 im Mittelalter und in neuern 


1) Strabo IV 1 p.178. 2) Mommfen Die Schweiz in röm. Zeit S. 23 Anm. 
(Inſchrift des Liber pater Cocliensis, des „Baters von Eully‘). I. J. Milller Nyon 
zur Römerzeit, Züricher Antiq. Mittheil. XVII 214. 3) Hehn ©. 78. 4) Bo 
©. 142. 5) Glaudian. De laud. Stilich. II ed. Gessner XXI 199. 6) Hehn 
S.82. 7) Daf. ©. 458. 
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Zeiten. Koftbare Stoffe gab e8 bei der geringen Entwidlung der „Der Buzus 


Manufactur und Fabrication nur wenige. Die älteften Kleiderftoffe 


waren wollene gewejen, doch wurden leinene von Frauen ſchon in der beihrä 


Nepublif getragen, während Männer fich ver feinen Leinwand in deren 
letter Zeit jo wie fpäter hauptfächlich zu Tafchentüchern bedienten.') 
Xeinene Tuniken trug man allgemein in Rom mindeftens fchon im 
3. Jahrhundert n. Chr.?), vielleicht ſchon früher.) Die feinjte Lein— 
wand (Byſſus) kam aus Aegypten, Syrien und Gilicien. Die ojt- 
indiiche Baumwolle (Sfr. Carpäsä, carbasus) war in Rom wo nicht 
früher jo mindeſtens feit den afiatifchen Kriegen (191 v. Chr.) ein- 
geführt, und Muffeline wurden auch zur Kleidung verwandt.‘) Die 
hinefifche Seide wurde anfangs nur als Garn und NRobfeide einge- 
führt, aber auch die fertigen Zeuge aufgelöft, gefärbt und mit Leinen 
oder Baumwolle zu einer leichten Halbfeive verwebt. Diefe durch» 
fichtigen bunten halbjeivenen Zeuge wurden im 1. Jahrhundert 
nicht nur von Frauen, fondern auch von weichlihen Männern ge- 
tragen; und erjt viel jpäter brachte die zunehmende Handelöverbin- 
dung mit dem Orient die fchweren ganzjeivenen Stoffe nach Europa: 
Elagabal war der erfte, welcher folche trug.) Atlas und Sammet 
aber jind im Altertum ganz unbelannt gewejen, der erftere (atlas 
arabijch — glatt) ift in der Zeit der faracenifchen Herrichaft nach Europa 
gelommen.‘) Der ebenfalls orientalifche Yurus der mit Gold durch» 
wirkten, bejonders feidenen Stoffe verbreitete fich zugleich mit dem 
übrigen Gebrauch der Seide.) Dagegen die Goldſtickerei beſchränkte 
fih theild auf Teppiche, Vorhänge und Deden und bie Prachtge- 
wänber der triumphirenden Feldherren, theils auf Borten und Auf- 
oder Einfabftüde an Frauenkleivern.‘) Kleider aus Gold» und Silber- 
jtoffen, die in neuern Zeiten fo häufig waren, jcheinen im Alterthum 
jehr jelten gewefen zu fein. Der Mantel „aus gewebten Golde ohne 


1) Hehn ©. 156. 2) Marquardt Privatalt. II 95—97. 3) Juv. III 150: 
vel si consuto volnere crassum Atque recens linum ostendit non una cicatrix 
ift doch wol die geflidte Tunica gemeint. Daß fie in ber Regel aus Wolle waren, 
fieht man aus Petron. c. 56. Martial. XIV 143. 211. 4) Marquardt a. a. O. 
S.98. 5) Derf. baf. S.108—111. 6) Kremer Eulturgefch. d. Orients IT 339. 
Nah Alw. Schul D. ** Leben z. 3. ber Ware ©. 259 ift Samit (dFa- 
wıros) nicht Sammet, jondern „ein —* ſtarkes feſtes Seidengewebe, das gewöhn⸗ 
lich mit Gold- oder Silberfäden brochirt iſt, alſo dem ſpäter Brocat genannten 
Stoffe entſpricht“, und in den verſchiedenſten Farben, gewöhnlich roth und grün, 
vortommt. Bol. Heyd 2. db. Levantehandels im Mittelalter II 689. (Hillmann 
Geſch. des byzant. Handel® ©. 69: purpura quae vulgariter dieitur samyt.) 

7) Marquardt a. a. O. ©. 144. 5) Derf. daf. ©. 157f. 
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andern Stoff", den die Kaiſerin Agrippina bei dem Schiffskampf auf 
dem Fucinerjee trug, war ein beifpiellofes Prachtſtück, das nicht blos 
Plinius fondern auch Div und Tacitus als Merkwürdigfeit erwähnen '): 
während 3. B. Karl der Kühne zur Schlacht von Granſon 400 Kijten 
mit Silber- und Goldſtoffen, darunter allein 100 geſtickte goldene 
Röcke für fich mitgenommen hatte?) Pelzkleiver hat e8 zwar auch in 
Stalien feit alter Zeit zu befonderen Zweden gegeben’); eine gemöhn- 
lihe Tracht aber find fie vor der germanifchen Einwanderung im 
Süden nie gewejen‘), und auch von einem Yurus des Pelzwerks 
wiffen wir aus dem Altertum nichts. Im Mittelalter erreichte dieſer 
Luxus eine enorme Höhe. Zur Fütterung eines Mantels des Königs 
Johann II (1350—64) verwandte man 670 Marberbäuche, einer feiner 
Söhne ließ deren 10000 kommen, um fünf Mäntel und fünf Srauen- 
wänfer zu füttern. Die Fütterung eines Kleides für einen feiner 
Entel erforderte 2790 Felle von grauen Eichhörnchen. Der ungeheure 
Berbrauc des Pelzwerks jteigerte die Preife entjprechend.’) 


Du Sue ber Dem Alterthum war auch die Berfchwendung der Stoffe zu über- 
haupt in vie» mäßiger Weite und Länge der Kleider unbelannt, jo wie alle jene ge- 


geringer ais fliffentlichen Entftellungen der Geſtalt, welche die mittelalterliche und 


geringer als 
a neuere Mode jo häufig beliebt hat (al8 Schnabeljchuhe, Pumphofen, 
Hüftpolfter, Fifchbeinröde, Schleppfleiver, Allongeperrüden) und bie 
zum Theil jehr Eoftipielig waren‘); die gewöhnliche Allongeperrüde, 
welche der vornehme Mann trug, foftete 150 Mark, e8 gab aber deren 


1) Th. 1 468 f.. Bol. Marquardt a.a.D. ©. 144 f. Kleid aus Silberftoff des 
Herodes Agrippa Joseph. A. J. XVII 6,7. H.A. Vit. Elagab, 24: usus est aurea 
omni tunica, usus et purpurea, usus et de gemmis Persica. Cine auri netrix 
CIL VI 9213. Ib. 9214: Sellia Epyre de sacra via auri vestrix (?). 2) Falke 
Deutfche Trachten⸗ u. Modenwelt (1858) I 262; vgl. über die Gold- und Silber- 
ftoffe im Anfang des 16. Jahrhunderts II 76 ff. Eine Robe der Montespan „d’or 
sur or, rebrodee d’or et par dessus un or frise, rebrochee d’un or m&le avec 
un certain or, qui fait la plus divine etofle qui ait &t& jamais imaginee* (Frau 
von Sévigné bei Baudrillart IV 130). 3) Marquardt a. a. DO. ©. 189 f. 

4) a bon Perigueur (geb. zwiſchen 367 u. 381) fagt (Eucharisticon 147 sq.), 
er babe in feiner Jugend nad Ihönen neuen Kleidern geftrebt, quaeque Arabi 
muris leni fragraret odore. al. Hieronym, Epist. 127, 3: Illae enim solent 

urpurissa et cerussa ora depingere etc. — fragrare mure. Adv. Jovin. II 8 

eilpiele der odoris suavitas: peregrina muris pellicula. Nach der Anficht meines 
Eoliegen, Prof. Zaddach (F 1881), ift bier an ein Thier aus der Gattung ber ſtark 
nad Mofchus riechenden Bifamrüßler (Myogale) zu denken, und zwar wol eher an 
ben 9 Zoll langen, im füblihen Rußland heimischen Desman (M. moschata), als an 
bie Meinere M. pyrenaica; bie Felle des Desman werden auch heute noch zur Ber- 
brämung von Müben und Kleidungsftüden benutzt. 5) Lacroix Moeurs usages 
et costumes au moyen äge p. 5758. Bgl. auch über denſelben Furus Abraham 
a Sancta Clara bei Karajan S.193. 6) Falle a. a. O. Il 47 (über Bluderbofen). 
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auch, die 3000 Mark kofteten.‘) Die antiken Trachten waren aber 
im Ganzen nicht nur naturgemäßer und geſchmackvoller, fondern, wenn- 
gleich auch im Altertfum die Mode vielfach wechjelte, ſehr viel ftabiler 
als die modernen. Die Unterjchiede zwijchen Generationen erjcheinen 
bier zuweilen größer, als dort zwifchen Jahrhunderten.) Der Luxus 
alfo, der durch den fortwährenden Wechjel der Mode bedingt ift, war 
im Alterthum ficherlich viel geringer als im Mittelalter und in neuern 
Zeiten. Endli war die antife Tracht in jofern viel einfacher als 
die moderne, als fie aus einer geringern Zahl von Stüden bejtand. 
Den Lurus der Handſchuhe fannte man ebenfo wenig als den ber 
Hüte und fonjtigen Kopfbededungen; eine folche fommt z. B. im heu- 
tigen Perjien wegen der drei» bis viermaligen Erneuerung auf nabe 
an 60 Ducaten das Jahr zu jtehn.) Auch waren die durch den 
Wechfel der Jahreszeiten herbeigeführten Veränderungen im Süden 
bei weitem nicht jo vielfach und burchgreifend al8 im Norden. Daß 
fie jedoh von Manchen in lächerlicher Weife bis ins Kleinjte durchge» 
führt wurden, zeigt der Spott Juvenals über den Stuter, der eigene 
Sommerringe an den fchwigenden Fingern fpielen läßt, da er das 
Gewicht eines größern Edeljteins nicht zu ertragen vermag.‘) 

Ein häufiger Kleiverwechjel war im Sommer dur das Klima 
bedingt und machte ohne Zweifel (wie im heutigen Perfien)‘) die Gar- 
derobe der beſſer Gekleideten ſehr umfangreih. Ihre Kleiderprefien 
enthielten Yacernen von jo viel verjchiedenen Farben wie die Blumen 
einer Wiefe. Ebenjo bunt war das Innere der mit Tafeltleidern ge- 
füllten Truben, und mit den Togen aus apulifcher Wolle fonnte man 
eine ganze Tribus befleiven.‘) Natürlich wird man auch an demfelben 
Tage die Kleider oft gewechfelt haben. Erwähnt aber wird dies nur 
ein einziges Mal, und zwar ift es ein Nepräfentant der ungebildeten 
reihen Emporkömmlinge bei Martial, der während einer Mahlzeit elf 
Mal feine Synthefis wechjelt, angeblih um nicht vom Schweiß zu 
leiden, in der That aber doch nur, um den Reichthum feiner Gar- 


‚1 Balte a. a. O. II 2535. Das Gewicht ber (Lebenden oder Todten) abge- 
fhnittenen Haare, die in Frankreich zur Fabrication von falihem Haar verbraucht 
werben, foll 130000 Kilogramm, das ber gefammelten —— 19000 Kilogr. 
jährlich tragen; von bem erftern wurben 1875 in Marfeille allein 75000 (aus 
Spanien, Italien, ao und Afien) > ag rt. Baudrillart IV 653, 1. 

2) Bol. Falle 1192 f. über den auffallend fchnellen Wechſel der Moden um die Mitte 

bes 14., 11115 über bie Unbeftändigfeit ber deutſchen Trachten im 16. Jahrhundert. 
3) Polad Perfien I 151. Ein Hut des Königs Amadeus VI von Savoyen 

koftete 1000 Ducaten (20666 Fres). Baudrillart I] 214. 4) Juv. I 285g. 

5) Polad a. a. O. 6) Martial. II 46. 
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derobe zu zeigen.) In neuern Zeiten dagegen tft der Yurus des täg- 
lihen mehrmaligen Kleiderwechſels auch ohne eine durch das Klima 
berbeigeführte Nöthigung nicht nur nicht felten gewejen, fondern zur 
weilen bis ing Lächerliche übertrieben worden. Gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts flagen in Deutjchland die Geiftlichen darüber; im 
Anfange des 17. hinterließ eine Ehefrau 32 vollftändige Anzüge, wäh— 
rend ihr Mann Hans Meinhard von Schönberg deren 72 beſaß, nebit 
ungefähr einer gleihen Anzahl mit Gold und Silber geftidter Hand» 
ſchuhe und 21 Hüte, wozu 26 Stüd farbige Federn gehörten.) live 
bejtelfte (zwifchen 1767 und 1770) 200 Hemden, jo gut und fein fie 
irgend für Geld und gute Worte zu haben waren.) Bis zum Unſinn 
trieb diefen Lurus Graf Brühl‘), der ein Kleid nie mehr als zweimal 
anzulegen pflegte, und deſſen Sammlungen von abgelegten Kleidungs— 
jtüdfen zu einem unglaublichen Umfang anfchwollen. In der Revo 
[utionszeit wurde von Frauen auch mit den Perrüden täglich mehrere 
Male nach der Beichaffenheit ver Toilette gewechjelt.‘) Vor 50 Jahren 
brauchte ein englifcher Dandy wöchentlich 20 Hemden, 24 Schnupf- 
tücher, 9—10 Sommertroufers, 30 Halstücher wenn er nicht fchwarze 
trug, 1 Dutend Weften, und Strümpfe A la diseretion.’) 
— Der dem Süden ſo ſehr zuſagende Luxus mit prächtigen und fojt- 
Bub baren Farben tritt auch in dem Kleiverlurus der römiſchen Kaiſerzeit 
am meiften hervor, und zwar in der Tracht beider Gefchlechter. Bei 
Martial ift Jemand, der für Männer nur dunfle, graue oder braune 
Mäntel für anftändig hält, violette oder Scharlahmäntel für weibiſch 
erklärt, ein Heuchler, der feine Lafterhaftigfeit unter die Maske der 
Sittenftrenge verbirgt.) Der Freund des Statius, Atedius Melior 
ließ feinen Lieblingspagen Glaucias immer die ſchönſten Kleider tragen, 
bald rothe, bald grüne oder purpurne.) Scharlach“), vor allem aber 
die verfchiedenen Purpurforten waren am meijten geſchätzt. Ein Pfund 
befte (tyrifche, doppelt gefärbte) Purpurwolle foftete über 1000 Denar 
(870 Mark), eine geringere Sorte (Amethyft- oder BVeilchenpurpur) 
nur 300 Mark.) Martial gibt al8 Preis für einen tyrifchen Purpur- 
mantel von befter Farbe nur 10000 Sefterzen (2175 Mark) an.") 


1) Martial. V 79. alte II 149. 3) Macaulay Essays, Tauchn. ed. 
IV 83. 4) Bebie Tor . 33, 331. 5) Falte I 312f. 6) Briefe eined 
Berftorbenen (1826 —28) IV 39. 7) Martial. 1 96. 8) Stat. Silv. II 1, 128 sqgq. 
9) Coccum nennt Plin. H. n. XXX VII 204 unter ben koſtbaren Naturproducten. 
10) Cornel. Nepos bei Plin. H. n. IX 137. Bei der beiten Sorte gehen für bie 
Wolle 100 S. ab; foviel koſtete die befte von Pabus H. n. VII 190, und geringere 
wurde jchwerlich mit tyriſchem Purpur gefärbt. 11) Martial, VIE 10. 61,4. 
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Der Preis müßte alfo, wenn auch hier bie in Augufts Zeit am höchſten 
geſchätzte Sorte gemeint wäre, in einer Weife gejunfen fein, wie es 
faum glaublich ift. Der von Martial gemeinte Purpur kann wol 
nur eine Mittelgattung gewejen fein. Die fo höchſt Eojtbare echte 
Purpurwolle war aber auch von faft unvergänglicher Dauer, und bie 
daraus gefertigten Gewänber konnten aljo wol wie im Orient Shawls 
auf Generationen vererbt werden.) Allem Anfchein nach find aber 
ganz purpurne Kleider in der frühern Kaiferzeit ſehr jelten gewejen.?) 
Gewöhnlich diente der Purpur nur ftreifenweife oder in Banbform 
zur Galonirung, als Beſatz, Trefie, Saum, Falbel und Franze. Den 
Gebrauch ganz purpurner Gewänder ſchränkte jchon Cäſar auf gewiffe 
Perjonen und gewilje Tage ein.) Augujt geftattete das Ganzpurpur- 
gewand nur den ein Amt befleivenden Senatoren‘) (bei den von ihnen 
zu . veranjtaltenden Spielen). Tiber juchte der vielfach übertretenen 
Verordnung durch fein Beifpiel Nachdruck zu geben.) Nero verbot 
jogar den. Berfauf des tyrijhen und Amethyftpurpurs‘); doch unter 
Domitian (vermuthlich fchon früher) muß er wieder erlaubt gewefen 
fein.) Marc Aurel und Pertinar ließen die faijerlichen, jedenfalls 
an Purpurgewändern reihen Garderoben öffentlich verjteigern.*) 
Mit dem Kleiderlurus?) neuerer Zeiten hält-auch der Burpurlurus 
des römijchen Altertbums feinen VBergleih aus. In Italien war in 


der Zeit der Renaiffance „die Kleidung. fo koſtbar als ſchön und nur z — 
et 


mit Verachtung würden die damaligen Kleiderkünſtler auf die unferer 


Gegenwart berabjehn, denn im Zeitalter der Schönften Runftentfaltung Statien — 


waren auch jene wirkliche Künftler; fie arbeiteten mit den Herrlichiten 
Stoffen von Sammet, Seide und Goldjtiderei, während die Farben— 
jtimmung, den Faltenwurf und die Form der Gewänder Maler an» 
gaben. Die Kleidung war daher etwas, worauf man als eine wejent- 
lihe Bedingung der Erfcheinung jchöner Perjönlichkeit den Höchiten 
Werth legte.) Deshalb befchreiben die Berichterjtatter über große 
Feſte jener Zeit die Kleidung nicht blos der hervorragenden Frauen, 


1) Polack Perfien I 153. (Ein einziger Shamlanzug koftet dort zuweilen 200 
Ducaten.) 2) W. A. Schmidt Forihungen auf dem Gebiete des Alterthums 
©. 157f. ° 3) Sueton. Caes. c. 43. 4) Dio XLIX 16. Mommien StR. 1? 
392,2. 5) Dio LVII 13. 6) Sueton. Nero c. 32. 7) Wie ſich aus Martial. 
a.a.D. ergibt. 8) Schmidt a. a. O. S. 175. M. Anton. 17. Pertinax c. 8. 

9) Weber den Kleiderluxus des 13. und 14. Jahrhunderts vgl. Alm. Schul Das 

böfifche Leben 3. 3. d. Minnefinger ©. 202 ; bejonders ©. 235 f. E8 gab Frauen- 

gürtel Die 1000 Mart (foviel als 40000 Reih8marf) kofteten S. 205 f.; der Krönungs- 

anzug König Wenzel$ II von Böhmen 1297 foll 4000 Mark (160000 Reichsmark) 

gekoſtet haben (©. 236). 10) Gregorovius Lucrezia Borgia ©. 236 f. 
Friedlaender, Darftellungen IIL 5. Aufl. 5 
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fondern auch der Männer mit der größten Genauigfeit. Bei einem 
berühmten Turnier, das Lorenzo de Medici 1469 auf der Piazza Sta. 
Groce zu Florenz veranftaltete, und das ihn nach feiner eigenen An- 
gabe gegen 10000 Goldgulden foftete, war auch die Pracht der Anzüge 
fehr groß, den des Giuliano de Medici fchätte man auf 8000 Du- 
caten.’) Benedetto Salutati hatte zur Verzierung von Schabrafe und 
Geſchirr feines Pferdes 168 Pfund feinen Silber zum Preife von 
16 Ducaten das Pfund verwendet, und man berechnete auf 8000 Du- 
caten den Werth des Gejchmeides. Daß fein filberner Helm von der 
Hand Antonios del Pollajuolo war, zeigt, daß mit der Verſchwendung 
Kunftliebe Hand in Hand ging.) Zu der Ausfteuer der Lucrezia Borgia 
bei ihrer VBermählung mit Alfons von Ejte (1501) gehörte (nach dem 
Bericht des Agenten des Markgrafen Gonzaga an feinen Herrn) unter 
andern ein befettes Kleid mehr al8-15000 Ducaten an Werth, und 
200 koftbare Hemden, von denen manches Stüd einen Werth von 
100 Ducaten hatte; jeder einzelne Aermel (mit Goldfranzen u. dal.) 
foftete alfein 30 Ducaten. Ein andrer Berichterftatter ſchätzt ein ein- 
ziges Kleid der fürftlichen Braut auf 2000, einen einzigen Hut auf 
10000 Ducaten?) Welchen Werth man auf Kleiderpracht legte, er- 
gibt fich namentlich aus folgendem. Die beiden Abgefandten Venedigs 
zu diefer Hochzeitfeier mußten fich vor dem verfammelten Senat in 
ihren neuen Mänteln von carmoifinrothbem Sammet mit -Pelzbejak 
und ähnlichen Kapuzen öffentlich vorftellen. Mehr als 4000 Perſonen 
beftaunten fie im Saale des großen Raths, und auf dem Marcus- 
plaß drängte fich das Volk um fie zu fehn. Eben diefe Mäntel (von 28 
und 32 Ellen Sammet) brachten die Gefandten der Herzogin Lucrezia 
als Brautgabe dar.‘) 
Haben he In England war es in der Zeit der Königin Elifabeth nach dem 
Bericht eines Zeitgenoffen etwas ganz Gewöhnliches, daß 1000 Eichen- 
ftämme und 100 Ochſen zur Herftellung eines Anzuges daraufgingen, 
und daß ein Modenarr fein ganzes Vermögen am Leibe trug.) Der 
Luxus mit Kleiverftoffen wırrde gegen Ende des 16. Jahrhunderts noch 
jehr überboten durch die Verzierung mit Spitenbefat, Stiderei und 
Goldborten, Perlen und Juwelen, wodurch fich zugleich der Yohn ver 
Arbeit ins Unglaubliche fteigerte, fo daß diefer allein bei einem männ- 
lihen Gewand 1800 Mark betragen konnte. Ein Kleid des Marſchall 
DBafjompierre, an dem die Stiderei fo hoch zu ftehn kam, koſtete 


1) Reumont Lorenzo de Medici I 267f. 2) Daf. 11 423. 3) Gregorovius 
a. a. O. S. 1808. 4) Derf. daf. ©. 237. 5) Kalte a.a. ©. II 109. 
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42000 Mark.) Kaum minder groß war die Kleiverpracht im 17. und — 
18. Jahrhundert. Bei dem Einzuge der Königin Chriſtine von Schwe⸗ bunder — 
den in Rom (1655) jollen die Anzüge der fie empfangenden römischen 
Damen 5— 600000 Seudi, die der Prinzeffin von Roſſano fogar 
700000 Scudi werth gewejen fein.) Bei der Ankunft der Infantin 
Maria Therefia Antoinette von Spanien, der Braut des Dauphins 
(1745) in Paris waren die ZToilettenzurüftungen jo koſtſpielig, daß. 
man die Kleider nur miethete. Der Marquis von Mirepoir miethete 
drei für 6000 Liores, von denen er jedes nur einen Tag anlegte; bei 
einem Galakleide des Marquis von Stainville aus Silberftoff mit 
Gold geftict Foftete das Futter aus Marderfell allein 25000 Livres 
u.f.w.) Eine Modedame jener Zeit faufte eine beftellte Robe, deren 
Preis fie nicht erfchwingen konnte, für eine lebenslängliche Jahres— 
rente von 600 Livres, und ſchloß einen Contract, nach welchem ihr für 
24000 Liores jährlih an jevem Tage ein neues Kleid geliefert wurbe.‘) 
In Frankreich herrſchte von der Regentſchaft bis zur evolution der 
Geſchmack für Spigen, der fich oft bis zur Leidenſchaft fteigerte. Selbit 
ernjte Männer buldigten ihm, man ſah Magiftrate von jedem Alter, 
die deren an Halstuch, Jabot und Manchetten bi zum Werth von 
15000 oder 20000 Livres trugen.) Die Alba von Spiten in point 
A laiguille, die Kurfürft Johann Philipp von Trier (1756—68) bei 
großen Geremonieen in VBerfailles trug, wurde auf 100000 Livres ge- 
ſchätzt.) Bei dem überaus prachtvollen Aufzuge, den Adam Rzewuſti 
bei feiner Abjchiedsaudienz als Gefandter in Kopenhagen beim Könige 
hielt, foll der Sattel des Pferdes 45000 Goldgulden (405000 Mark) 
werth gewejen jein.’) Der Preis von ein Paar Zobelfellen ftieg zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts in Rußland bis auf 170 und mehr Rubel, 
ein Zobelpelz ſoll damals zuweilen bis 2000 Rubel gekoſtet Haben.*) 
Im 19. Jahrhundert ift der Lurus der männlichen Tracht, wenn im —— 
man von außerordentlichen Veranlaſſungen abfieht?), vielleicht geringer 
geweſen als in irgend einer frühern Zeit; ob auch der der weiblichen, 
mag dahin geftellt bleiben. Die Preife einzelner foftbarer Stüde von 


I) Falle a. a. O. II 149 u. 152. 2) Grauert Ehriftine Königin von Schweden 
u. ihr Hof Il 87,19. Eine Frau von Puyfieur trug unter Ludwig XIV für 50000 écus 
Genuefer Spigen. Baudrillart IV 153, 3) Lacroix XVII siecle p. 466. 4) Bau- 
drillart IV 291. 5) Lacroix XVIII s. (Lettres etc.) p. 544ss. 6) Behſe G. d. 9. 
46,59. 7) E. v. d. Sg Polens Auflöfung S. 316f. 8) Belmann Waaren- 
kunde II 263. 9) Die Kobe für einen Pair bei der Krönung Georgs IV von Eng- 
land 1820 ai an 3000 Thlr. (Eberty W. Scott I 350); Bi 
preußischen Minifters (1879) gegen 2000 Marl. 
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Prasttoiletten (ein Kaſchmirſhawl 6000 Mark'), der Spitenjchleier 
einer reichen Braut 14700 Mark)?), jo wie die fabelhaft Hingenden 
Schätzungen der jährlichen Gefammtausgaben ver Königinnen ver 
Mode in den größten Städten fprechen für das Gegentheil; aud 
haben wol in feiner Zeit die großen, künftlerifch ventenden und jchaffen- 
den Frauenjchneider ſolche Bezahlungen erhalten und eine joldhe Stel- 
‚lung eingenommen wie in Paris unter dem zweiten SKaiferreich, wo 
ihnen von den Damen der höchſten Kreiſe eine grenzenloje Verehrung 

und Unterwürfigfeit entgegen gebracht wurde. 
Im römischen Altertum war der Luxus mit orientalifchen Stoffen, 
Producten und Fabricaten, die zum Schmuck im weitejten Sinne 
bieten (Seide, Byſſus, Evelfteine, Perlen, Wohlgerüche) ſchon in fofern 
bejchränft, als er ganz vorzugsweife nur von Frauen getrieben wurde: 
aber auch abgejehn Hiervon kann er fich nicht über enge Kreife hinaus 
erjtredt haben. Plinius. macht die (wahrfcheinlich auf Verzeichniſſen 
der Örenziteuerämter berubende) Angabe, daß in feinem Jahr für 
weniger als 55 Millionen Seft. (etwa 12 Millionen Mark) indifce 
Waaren in das römische Reich eingeführt‘), und daß für arabifche, 
| indijche und ſeriſche Waaren dem Reich auch bei der geringjten Be- 
it rechnung jährlich 100 Mill. (21% Mill. Mark) entzogen wurden; „jo 
37 viel often uns unfere Liebhabereien und unfere Frauen!“ Selbſt 
wenn man biejes Zuſatzes wegen annehmen dürfte, daß hier nicht von 
alfen orientalifchen Luruswaaren die Rede ift, die aus Ajien eingeführt 
wurden‘), jondern vorzugsweie nur von denen, die zum Schmud, 
bejonders der Frauen gehörten: jo würde man dieſe Einfuhr nicht 
nur nicht jehr groß, jondern auffallend gering finden müſſen. Der 


1) Ausland 1865 Nr. 41 ©. 970 (die theuerften imitirten franzöjiichen Long» 
ſhawls koften bis 1500 Fre#.). 2) Der Schleier, den Miß Hannah Rothſchild bei 
Ihrer Bermählung mit dem Earl von Roſeberry trug, koſtete 700 Guineen. Na- 
ttonalztg. vom 7. April 1878. 3) Plin. H. n. VI 101: digna res (?) nullo anno 
minus HS |DL| imperi nostri(?) exhauriente India et mercis remittente, quae 
apud nos centuplicato veneant. XII 84: minumaque computatione miliens centena 
milia sestertium annis omnibus India et Seres paeninsulaque illa (Arabia) im- 
perio nostro adimunt. Tanti nobis deliciae et feminae constant. quota enim 
ortio ad deos quaeso jam vel ad inferos pertinent? Ich habe diefe Stellen wört- 
ch angeführt, um auf den Irrtum Höds (Röm. Gefch. I 2, 288) aufmerkfam zu 
maden, ber von der Einfuhr in Rom ftatt von der in das ganze Reich Koridt. 
Marquardt StB. II 266 nimmt eine Einfuhr von Perlen für 100 Mill. ©. außer 
indiſchen Waaren für 55 Mill. an, was mir nicht zutälig ſcheint. 4) Zu denen 
ja nad dem Berzeichniß des Aelius Marcianus Digg. XXXIX 4, 16 8 7 aud Ge 
würze, Gummi, afer, Opium, Eunuchen und wilde Thiere gehörten. Uebrigens 
zeigt auch ber letzte Sab in ber Arge rten Stelle des Plinius, daß er ſelbſt keines⸗ 
wegs blos an den Berbraud fir Toilette und Schmud dachte. 
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Unwilfe römijcher Patrioten freilich, daß Jahr aus Jahr ein folche 
Summen ins Ausland, fogar in feindliche Yänder floſſen), war in 
fofern gerechtfertigt, al8 diefe Einfuhr wol nur zum geringften Theil 
durch eine Ausfuhr aus Europa aufgewogen wurde. Diefe fcheint in der 
That fajt null gewejen zu fein, fajt die ganze Einfuhr mußte alfo mit 
baarem Gelde oder Barren bezahlt werden. Gegenwärtig freilich, wo 
neben der Metallausfuhr nach Afien noch ein jehr bedeutender Waaren- 
export dorthin ftattfindet, beträgt die erftere jährlich durchfchnittlich etwa 
12 Mal fo viel als in der Zeit des Plinius (132; Mill. Litr.).’) 


Wenn wir annehmen dürfen, daß Plinius den Werth des afia- — Nah mer 
tiichen Gefammtimports in feiner Zeit annähernd richtig veranjchlagt Rate I: 


bat, fo muß (auch wenn man berüdjichtigt, daß der Werth der ein- 
geführten Waaren behufs der Berftenerung an der Grenze viel zu 
niedrig angegeben wurde) der Verbrauch von afiatifchen Yuruswaaren 
im Verhältniß zur Größe des römifchen Neich8 immer noch ſehr ge- 
ring erjcheinen, jobald er mit dem Mafftabe des modernen Verkehrs 
gemefjen wird. Nach Johann von Horned?) entzogen im Anfange 
des 18, Jahrhunderts die wollenen leinenen und franzöfiichen Waaren, 
„dieſe wahren Blutegel des öfterreichifchen Staats“ demjelben wenig- 
jtens 15—20 Millionen Gulden (und zwar die Seivenwaaren 7, 
franzöfifhe 3 Millionen), An Deutjchland fette Frankreich ſchon in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts allein an Seide- und 
Galanteriewaaren für 67 Millionen Livres ab"), und im Jahre 1853 
belief fich feine Ausfuhr an Seide auf 63 Millionen Thaler nad) Eng- 
land und fünfmal foviel nach Nordamerika, an „Parifer Artikeln‘ 
(Bronzen, Bijouterieen, Quincaillerieen, Uhren, Modeartifeln, Pofa- 
_ mentierarbeiten, feinen Tijchlerarbeiten, Inftrumenten u. ſ. w.) auf 21 
Millionen Thlr.’) i 
Außerdem ift zu bedenken, daß die Preife der einzelnen orienta- 


1) Tac. A. II 53: atque illa feminarum propria, quis lapidum causa pecu- 
niae nostrae ad externas aut hostilis gentis transferuntur? . 2) Bgl. die Han— 
delsgeſchichte des J. 1869 -(Ausland 1870 Nr. 13 S. 200), wonad in den 9 Jahren 
1861— 69 1221/ Mill. Lſtr. nach Aſien gewandert find, alfo durchſchnittlich 1323 Dill. ; 
weitaus das Meifte nach Britiſch Indien, mur etwa 20 Mill. Lſtr. (in 9 Jahren) 
nad) China. Humboldt veranfchlagte (mach Unterfuchungen über bie 3. 1503— 1806) 
die jährliche Metallausfuhr aus Ciropa nad Afien auf 5318750 Lſtr, Jacob für 
die Zeit von 1788—1810 auf nur I Mill. Jacob Product. u. Confumt. 11 130—132. 

3) Bedenken über d. Manufacturen in Deutichland ©. 113 ff. Defterreich Über 
Alles (1708) ©. 95. 4) Randel Annalen der Staatskräfte von Europa (1792) 
©. 13. 5) Klöden Handbuch d. Erbfunde II 454 u. 457. Im der Zeit Colberts 
kofteten die franzöfifchen Galanteriewaaren England jährlich mehr als 11 Mill. in 
franzöſiſchem Gelde. Baudrillart IV 437. 


—— 
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lichen Yurusartifel damals zum Theil ungeheuer Hoch und wol durch— 
weg höher als gegenwärtig waren. Seide wurde noch in der zweiten 
Hälfte des 3. Jahrhunderts mit Gold aufgewogen'), ein (römijches) 
Pfund Betelfaft konnte bis 400 (348 Mar), ein Pfund Zimmet- 
faft bis 1500 Denar (1305 Mark) koften‘): e8 gab Perlen, die mit 
einigen Millionen Sefterzen bezahlt wurden.) Zu folchen Preifen 
veranfchlagt würde allerdings die ganze jährliche Einfuhr von Luxus— 
artifeln aus dem Orient in einem einzigen Kaufladen ver heiligen 
Straße oder auf dem Forum des Friedens bequem Raum gebabt 
haben. Nun überjtiegen freilich die in Nom gezahlten Preife die 
Einfaufspreife um ein Bedeutendes (nach Plinius um das Hundert» 
fache). Aber bei der Verzolfung der Waaren an der römifchen Grenze 
war ſchon ein großer, in vielen Fällen der größere Theil des Trans» 
ports zurückgelegt, folglich eine entſprechende Preiserhöhung bereits 
eingetreten: auf den Angaben dieſer höhern Preife aber müßte die 
Veranfchlagung der gefammten Einfuhr auf hundert Millionen bei 
Pliniüs eben beruhen. Immer alfo muß, wenn er recht berichtet 
war, diefe Einfuhr eine nach heutigen Begriffen jehr geringe, folglich 
s der damalige Yurus mit orientalijchen Waaren und Producten gewiß 


bie Dom m wejentlih auf Rom und einige große Städte bejchräntte gewejen 


RN jein. Dies fcheinen auch noch für das Ende des 2. Jahrhunderts 


einige Neuferungen Galens zu bejtätigen. Er fagt, daß Seide „bei 
den reichen Frauen” an vielen Orten des römifchen Reichs zu finden 
jet, befonders in den großen Städten, wo e8 deren viele gebe‘); und 
bezeichnet die Nardeneſſenz als einen der Wohlgerüche, „die in Rom 
für die reichen Frauen fabricirt werden.”’) Im 4. Jahrhundert war 
in Folge völlig veränderter Handelsverhältniffe‘ der Gebrauch der 
Seide bei allen Ständen üblich geworden.‘) 


1) H. A. vit. Aureliani ce, 45. 2) Plin. H. n. XI 129; ib. 93: pretia (juris 
cinnami) quondam fuere in libras denarium milis. auctum id parte dimidia est, 
incensis, ut feruns, silvis ira barbarorum. In Jerufalem koftete nach Mare. 14,5; 
ar 12, 5 eine Litra Nardenöl 300 Denar; vgl. —— re d. Juden 

. 100 val. 191. 3) Sueton, Gaes. c. 50. 4) Gal en. ed. K 492 (dxovas 

= al nAovolas yuraixes avra nokhaysdı ıns v7o Poyuaiov agyns, xai ue- 
Jıora dv ueyakars noleow, Ev als eiqi rolkai rov TouwVUror ‚yerasor). 
5) Id. ed. K. VI 440 (De sanit. tuenda VI 13): tor uvgo» ra dv Poaun oxwaso- 
era tais ahovolas yurafiv, & yovliara TE wa orixara n900ayogevon vw, 
Id. XII 429: ro rö» nJovoio» yuraıav uigov, 6 xahovoıw dv Poun goviia- 
tor. Ib. 604: 70 re xullıorov vagdıror uvgov — xai uera roüro ro Te Kouna- 
ynvov »al ro Lovomor zei ra Be uiga row nlovoiov yvramav, A 
xalolow avraı onixara xal govliara, Bil. Marquardt Privatalt. IT 109 f. 

6) Marquardt a. a. DO. II 109. 
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Der Luxus mit Perlen und Edelſteinen kam in Nom feit dem Lurus 


Triumph des Pompejus über Mithridates auf.) Der Diamant, ob» 
wol nach römiſcher Schäkung das foftbarfte unter allen Juwelen?), 
ift fo viel wir wijfen zum Schmud fo gut wie gar nicht verwendet 
worden, mit Ausnahme der Ringe, und auch diefe ſcheinen nicht haufig 
gewejen zu fein. Der Diamant, den Trajan als defignirter Thron- 
folger von Nerva, und Hadrian von Trajan empfing, war allem An— 
ſchein nach nicht in einen Ring gefaßt’): doch einen in Juvenals 
Zeit vielbefprocdenen Diamantring hatte die Judenkönigin Berenice, 
die Geliebte des Titus, von ihrem Bruder Agrippa zum Gefchent 
erbalten.‘) Den nächjten Rang behauptete unter den Steinen der 
Smaragd. Die nach Plinius beften (ſchthiſchen) kamen vielleicht aus 
den Gruben des Ural und Altat, die auch im neuefter Zeit ehr 
ihöne Smaragde geliefert haben.) An dritter Stelle ſchätzte man 
den Beryll und Opal (diefe beiden fcheinen bejonders von Frauen 
getragen worden zu fein), dann folgte der (auch für Siegelringe jehr 
geeignete) Sardonyr: jo weit ftand nach Plinius, hauptſächlich auf 
Grund der Entjcheivung der Frauenwelt die Rangordnung feit.‘) In 
der Schätung des Diamanten find die Nömer den Indern gefolgt. 
Die Perſer festen ihn im 13. Jahrhundert am die fünfte Stelle, nach 
der Perle, dem Rubin, Smaragd und Chryſolith. B. Cellini fett 
ihn nach dem Rubin und Smaragd, und nur zum achten Theil des 
Preifes des erftern am. Auch Garcias ab Horto (1565) erklärt den 
Diamant zwar für den König der Edelfteine in Betreff feiner Härte, 
doch in Bezug auf Werth und Schönheit ftehe der Rubin an erjter, 
der Smaragd an zweiter Stelle.) Der bis ins 16. Jahrhundert 
jehr Hohe Werth des Smaragd (ellini ſchätzt ihn auf 400 Gold» 
feudi das Karat) ſank beträchtlich durch die Zufuhr aus den Gruben 
Perus, und iſt jett wieder durch das völlige Aufhören der Zufuhr 
aus Amerika geftiegen, fo daß ein vollfommener Smaragd auf dem 
Juwelenmarkt zu Yondon von allen Edelſteinen im höchſten Preife fteht.’) 

Aus dem römischen Altertum ift von Preifen edler Steine 


1) Plin. H. n. XXXVII 12. 2) Id. ib. XXXVII 55. Bol. King Precious 
Stones and precious Metals e 47 ss. 3) H. A, Vit. Hadriani ce. 3. 4) Juv. 
VI 156 sg. Hübner, Hermes I 347 — CIL II 3386: an einer filbernen ER 
in digito minimo anuli duo gemmis adamant, Martial. V 11: 

Sardonychas zmaragdos. adamantas iaspidas uno 
Versat in articulo Stella, Severe, meus. 
5) King p. 282-284. 6) Plin. H. n. XXXVI 85. 7) King p. 48 =. 
S) King p. 304 s. 
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äußerſt wenig befannt, ‘Der angebliche Smaragd, in den eine Amy- 
mone gefchnitten war, und den der Flötenfpieler Ismenias mit 4 Golv- 
ſtücken bezahlte, kann nur ein Chryfopras gewejen fein. Geſchnittene 
Smaragde fommen faum vor Hadriand Zeiten vor, die beiten follen 
Portraits von ihm und Sabina fein; vielleicht hatte Hadrian eine 
Vorliebe für diefen Stein, die eine eifrigere Bearbeitung feiner Haupt» 
fundgrube (der Gruben von Diebel Zaburah in Aegypten) veranlaßte.') 
Der Preis eines Yaspisringes, mit dem die Statue einer Frau im 
ſüdlichen Spanien von ihrem Sohn geſchmückt worden war, wird auf 
7000 Sit. (etwa 1500 Mark) angegeben‘), was einen gejchnittenen 
Stein vorausfegen läßt. Der Senator Struma Nonius befaß einen 
zum Ping gefakten Opal von der Gröfe einer avellanijchen (Kam— 
berts⸗ d. h. lombardifchen)’) Nuß; wegen diejes Ringes wurde er von 
Antonius proferibirt und nahm ihn von all feinen Befitthümern allein 
auf die Flucht mit. Der Preis, zu dem er geſchätzt war, ſcheint 2 Mill 
Sefterz. (435000 Darf) gewejen zu fein.‘ 

Ueber Nachahmung von Edelfteinen macht Plinius zahlreihe und 
genaue Angaben und jpricht von Schriften, die Anleitung dazu geben, 
namentlich faljhen Smaragd durch Färbung von Kryftall, Sardonyr 
aus Karneol berzuftellen: es jet dies unter allen betrügerifchen In— 
duftrieen die gewinnreichfte.’) - Unter den äußerst zahlreich erhaltenen 
antifen Arbeiten in gefärbten Glasflüfjen zeichnen ſich ganz beſonders 
die Olasimaragde aus, die an Farbe, Glanz und Härte die modernen 
Slaspaften weit übertreffen, und noch gegenwärtig von Gemmenhänd— 
lern häufig als wirkliche Smaragde verkauft werben.) Uebrigens 
bat auch im Alterthbum die Induftrie der imitirten Ebdelfteine ficher- 
lih nicht allein in betrügerifcher Abjicht gearbeitet, fondern auch um 
ein unter ben ärmern Klaffen verbreitetes Bebürfniß nach buntem 
und augenfälligem Schmud zu befriedigen. 

Der größte und deshalb am meijten gerügte Yurus wurde von 
Frauen mit Perlen getrieben”); für diefe wurden höhere Preife als 
_ 1) King p.297s. 2) Hübner, Hermes I 357. 3) Hehn Eulturpfl. u. f. w 
S. 345. 4) Plin. H.n. XXXVII sEsq. Die Lesart viginti milibus gibt einen 
feiner Niedrigfeit wegen ummöglichen Preis: vermuthlich iſt XX aus BVerfehn im 
XX verändert mworben. 5) Plin. H. n. XXXVI 197. ib. 83 (imitirter Opal) 
98 (carbunculus) 117 (Jaspis) 128 (leucochrysus). Seneca Epp. 90, 33, Marquardt 
Privatl. II 339 U. Sue” Becimann Geſch. d. Erfindungen I 373 ff. — Sardonyches 
veri Martial. IX 59. X 87. 6) King p. 291. 7) Plin. H.n. XI 91: mer- 
sarum insania, quas feminae viris contra margaritas regerunt. Plin. Epp. V 16 


nennt vestes margaritas gemmas als vom Bater der Braut zur Hochzeit anzu⸗ 
ſchaffende a 
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für irgend welche Eveljteine bezahlt.) Die Verwendung der Berlen?) 
zum Schmud verbreitete fich in weitere Kreife erſt feit der Eroberung 
von Alerandria, deſſen Handel die Erträge der Fifchereien im perfi- 
jchen Meerbufen und im indijchen Ocean nun wol ganz vorzugsmeife 
nach Rom führte. Durch diefe regelmäßig fortgehende Einfuhr mögen 
fih die Perlen in Rom in ähnlichen Maſſen gehäuft Haben, wie zu 
Ende des 16. Jahrhunderts in Venedig, wo die Patricierinnen bort 
ungeheure Schäte an Perlen bejaßen, die Frucht des alten Handels— 
verfehrs mit Ormuz am perfifchen Golf und all den übrigen Ländern 
des fernen Orients, die Venedig jo lange allein ausgebeutet Hatte.?) 
Die Berbote der Provveditori delle Pompe (ver 1514 zur Ueber- 
wachung des Luxus eingejetten Magiftrate) waren hauptfächlich gegen 
den Perlenlurus gerichtet.) Gegenwärtig ift das an Perlen reichite 
Land Rufland, wo man in dem einzigen Klofter Troika (an Meßge— 
wändern, bijchöflichen Kleidungen, Altar- und Grabdeden) deren viel- 
leicht mehr findet als im übrigen Europa zufammengenommen; wo 
in manchen Gouvernements jede Bäuerin an ihrem Kopf- und Hals» 
ſchmuck wenigſtens 2— 300, oft aber 1000 und mehr echte Perlen 
trägt, und in Nifchnij Nowgorod felbjt die ärmften Fijcherweiber zwei 
bis drei Schnuren echter Perlen um den Hals haben.) Nero konnte 
ſogar (wahrjcheinlich im goldnen Haufe) ganze zu Schäferftunden ein» 
gerichtete Gemächer (cubilia amatoria) von Perlen erbauen d. h. ohne 
Zweifel ihre Wände damit tapezieren.‘) Die römischen Frauen trugen 
fie bejonders als Ohrgehänge, nach Plinius ftrebten auch „arme‘ 
Frauen nach ſolchen, da, wie fie fagten, eine große Perle im Ohr 
auf der Strafe die Stelfe eines vorausgehenden Lictors vertrete; doch 
wurden fie auch an den Schuhen angebracht und nicht blos deren 
Schnüre und Bänder, fondern ganze Bantöffelchen mit Perlen bejett.”) 
Ohne Zweifel waren die dafür gezahlten Summen oft jehr Hoc, 


1) King p. 266. 2) Plin. H. n. IX 123. Romae in promiscuum ac fre- 
quentem usum venisse Alexandrea in dicionem redacta, primum autem coepisse 
eirca Sullana tempora minutas et vilis Fenestella tradit, manifesto errore, cum 
Aelius Stilo Jugurthino bello nomen unionum imponi cum maxume grandibus 
margaritis prodat. Feneſtella irrte alſo nur im zweiten Theil feiner Angabe, nur 
dieſen Re Plinius. 3) Hübner Sirtus V ©. 94. 4) Yriarte Vie d’un 

atricien ‘de Venise au XV] siecle p. 50. 5) zer: Studien über die 
innern Zuftände Rußlands 1 87 u. 309. 6) Plin. H.n. XXXVI 17. 7) Id. ib. 
IX 114. Solde Schube trug auch Caligula XXXVII 17. Margaritarum sacculi 
XXX 14. Für Indſchi Tſchipſchip (mit Perlen geftidte Bantoffeln, melche die . 
Frauen nur im Haufe tragen) age man nicht felten 200—400 Mark, doch gibt es 
deren auch zu 200 Piaſter, gold» und filbergeftidte zu 600 und 800 Mark: White 
Drei Jahre in Conftantinopel, überf. von Gottl. Fink (1851) I 81. - 
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Seneca fagt wol ohne große Mebertreibung, daß Frauen zuweilen zwei 
oder drei Befitsthümer in den Ohren trügen.') Nähere Angaben fehlen. 
Julius Cäſar faufte in feinem erften Confulat im Jahr 59, wo Perlen 
in Rom noch felten waren, der von ihm ehr geliebten Mutter des 
Marcus Brutus Servilia eine Perle für 6 Mill. ©.) (1305000 ME); 
ein folches Liebesgefchenf des erjten Mannes der damaligen Welt, der 
auch durch großartige Ertravaganzen imponiren wollte, Täßt feinen 
Schluß auf die durchfchnittlichen Höchften Preife zu. Ebenſo wenig 
gibt einen Mafftab, was Plinius von einer der Gemahlinnen Cali— 
gulas, Lollia Paulina berichtet. Er hatte fie, und zwar nicht bei einer 
großen Feierlichkeit, fondern bei einem bejcheidenen Verlobungsfeſt mit 
einem Schmud von Smaragden und Perlen gejehn, der den ganzen 
Kopf, die Haare, Ohren, Hals und Finger bededte, und einen Werth 
bon 40 Mill. Seft. (87 Mill. Dark) Hatte, was fie fogleih durch 
Vorzeigen von Documenten zu beweifen bereit war. Diefer Schmud 
war nicht ein Geſchenk ihres faiferlichen Gemahls, fondern ein Familien— 
erbjtüd, und ftammte aus den Plünderungen, die ihr Großvater M. 
Lollius im Orient verübt, und deren Nuchbarfeit ihm die Ungnade 
des T, Cäfar zugezogen, und ihn gezwungen hatte, fein Leben durch 
Gift zu enden’) (im Jahr 2 v. Chr.). 
en Dem enormen Juwelenreichthum in ven Familien jener Männer, 
Sonquifte- deren Willfür die Schagfammern orientalifcher Fürften überlaffen ge 
Nabobt. weſen waren, kann man aus neuern Zeiten wol nur den Juwelenreich— 
thum der ſpaniſchen Conquiſtadoren des 16. und der englifchen Nabobs 
des 18. Jahrhunderts zur Vergleihung gegenüber ftellen. Das Hoch— 
zeitgefchenf des Cortes an feine Braut im Jahr 1529 waren fünf, von 
mexikanischen Juwelieren höchſt kunſtvoll aus Smaragden gefchnittene, 
mit Perlen und Gold verzierte Juwelen: für eins derſelben hatten 
genueſiſche Kaufleute zu Sevilla 40000 Ducaten geboten. Der ganze 
Schmuck ging durch einen Schiffbruch bei der Expedition gegen Algier 
1541 verloren.) Die Beute Nadir Schahs bei der Einnahme Delhis, 
die hauptſächlich aus Edelſteinen beſtand, wurde in Europa auf 70 
Dil. Ltr. geſchätzt.) Clive, der in den Gewölben von Murſhadabad 


1) Seneca Remed. fort. 16,7. De benef. VII 9,4. 2) Sueton. Caes. c. 50. 

3) Plin. H.n.IX 117: margaritisque opertam, alterno texto fulgentibus toto 

.capite crinibus [spira] auribus collo [monilibus] digitisque. Die eingeflammerten 

. Worte find Glofjeme; vgl. das Programm Acad. Alb. 1867 IV. Bol. CIL II 3356. 

4) King Precious Stones p. 299 s. Gefchmeide- und Jumelenlurus der Spa- 

nierinnen im 17. Jahrhundert Baudrillart IV 2225. 5) Bgl. 3. B. Barthold 
Die geſchichtl. Perfönlichkeiten in Cafanovas Mem. II 48. 
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wiſchen Haufen von Gold und Juwelen umhergewandert war, mit 
voller Freiheit zu nehmen, was ihm beliebte, hatte hier und ſonſt in 
Indien große Mäßigung bewieſen; doch ſeine Diamantenankäufe be— 


liefen ſich in Madras allein auf 25000 Lſtr.) und ein Schmuckkäſtchen 


ſeiner Gemahlin wurde auf 200000 Ltr. gefchätt.?) Vielleicht beſaß 
Lady Clive mehr Juwelen, als die größten Fürftinnen jener Zeit. 
Sophie Charlotte trug bei ihrer Krönung als erjte Königin von Preußen 
(1701) einen Schmud von Diamanten und Perlen über eine Million 
Thaler an Werth.) Das berüchtigte Halsband, das Marie Antoinette 
für fich zu theuer gefunden hatte, foftete nur 1600000 Fres.) Noch 
im beutigen Orient ijt der Perlen: und Juwelenluxus (ver dort unter 
den Kalifen enorm war) nicht gering. In Perfien tragen Frauen 


außer andern Schmud Arm- und Fußbänder von Perlen, Damen . 


vornehmen Standes auch einen Diamantitrauß von hohem Werth; 
Gürtelſchnallen mit Edelſteinen bejett haben oft einen Werth von 
1—2000 Ducaten‘); aud Sättel und Pferdegefchirre find mit Gold, 
Perlen und Juwelen überladen. Man trägt 15—16 Ringe, je 5—6 
an einem Finger, und der Schah von Perfien ift noch immer der 
größte Befiter von Diamanten in der Welt.) 

Uebrigens wurde in Europa auch im Mittelalter mit Perlen (mit 
welchen man 3.3. Terte von Liedern auf Kleider ftickte)”) und Evel- 
jteinen großer Luxus getrieben, der größte am Hofe Karls des Kühnen 
von Burgund. Sein mit Perlen und Edelſteinen bejetstes Prachtge- 
wand wurde auf 200000 Ducaten gefchätt, die Hofdamen feiner Ge- 
mablin erhielten für ihren Put jährlich 400000 Brabanter Thlr.‘) 
Der Luxus mit kojtbarem Gejchmeide ftieg aber fehr nach der Ent- 
defung der neuen Welt. Maria von Medicis trug bei der Taufe 
ihres Sohnes einen Rod mit 32000 Perlen und 3000 Diamanten 
bejekt. In dem Inventar der Schmudfachen des Meinhard von 
Schönberg (7 1625) füllt ver Schmuck an Perlen allein zwei engge- 
ichriebene Foltofeiten; darunter fommen 3 Halsbänder mit Rojen von 


1) Macaulay Sir John Malcolms life of Lord Clive. (He invested great sums 
in jewels, then a very common mode of remittance from India). 2) Vehſe 
G. d. H. 19, 220. 3) Schubert Jubelfeier der Stadt Königsberg 1855 S. 76, 1. 

9 King p. 116. Auguft der Starte trug für mehr als 2 Mill. Jumelen an 
feinen Keide (Behſe ©. d. H. 32, 38); Ludwig XIV bei den Feten zu Ehren des 

n Gefanbten für 12'/a Mill. Livreg (Baudrillart IV 86). 5) Bolad Perſien 
146. 157. 162. 6) Baudrillart I 331 (nach Gobineau Hist. des Perses). 
7) Baudrillart III 289. $) Falle a. a. ©. 1 262. Bgl. die Beichreibung feines 
Hutes S. 269 und King p. 63—66. 
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Perlen vor, 15 große Perlen wurden für 3286 Gulden verfauft.') 
Die Kunft Perlen nachzuahmen tft erit 1680. von Jacquin in Paris 
erfunden, der jährliche Export dieſes Fabricats von dort ſoll fich auf 
40000 Lſtr. belaufen.?) 

In wiefern der Yurus der Tracht und des Schmuds im Alter 
thum ſich auch auf die untern Klaſſen erſtreckt bat, namentlich in 
wiefern die in vielen, befonders halbeivilifirten und füdlichen Yändern 
bejtehende Sitte, einen Theil des Vermögens am Leibe zu tragen?), 
verbreitet gewejen ift, darüber fehlt e8 jo gut wie ganz an Nachrichten. 
Doch das lange Goldgeſchmeide, das nach Juvenal die in Schenten 
aufwartenden Mädchen in Rom am bloßen Halje trugen‘), war ohne 
Zweifel ebenjo echt als der Goldſchmuck der Frauen und Mädchen 
ber untern Klaſſen im gegenwärtigen Italien.) Die Bernfteinhals- 
bänder, die in der Zeit des ältern Plinius die lombardifchen Bäuerinnen 
im Norden des Po (zugleich als angebliches Mittel gegen Anjchwel- 
lungen des Haljes) trugen‘), waren ſchwerlich koſtbar. 

Der Lurus der Wohlgerüche iſt feit den älteften Zeiten im Drient 
heimisch gewejen. Arabien war, wie bereit Herodot wußte, Das mit 
Wohlgerüchen am meiften gejegnete Land, und ſelbſt im höchſten Alter- 
thum dort die Vorliebe für feines Räucherwerk und Wohlgerüche alfge- 
mein verbreitet.) Nach dem Buch Ejther wurben die für das Bett des 
großen Königs bejtimmten Frauen ein ganzes Jahr lang mit Wohl 
gerüchen „gejehmüdt’”, jechs Monate mit Myrrhen und Balfam und 
ſechs Monate mit „guten Spezereien“.“) Nach dem Talmud war es 
der jungen Ehefrau geſetzlich gejtattet, ein Zehntel ihres eingebrachten 
Gutes hierauf verwenden zu dürfen’) In Rom ift diefer Luxus aber 
nicht erſt mit dem übrigen afiatifchen Luxus aus dem Orient, fondern 
ſchon viel früher aus Grofgriechenland eingedrungen.') In der Kaiſer⸗ 


. zeit dürfte er außerhalb Roms, wie gefagt, nur in den größten Städten 


vorgefommen fein. Nach Plinius wendeten die Römerinnen Wohl- 


1) Balte a. a. O. 1153. 2) King p. 26785. 3) Jede toscanifche „Zitella“ 
ſtrebt nad einem Halsband mit vielen Echnüren von (wenn auch unregelmäßigen 
und mißfarbigen) Perlen: diefer Befi genügt meift au ihrer Mitgift. King p. 268. 
Die Jade einer reichen Bäuerin im Gouvernement Wologda von trefflihen weißem 
Seidenftoff mit Gold durchwirkt hatte allein 500 Rubel Silber gekoſtet. Hart- 
haufen I 229, val. 236. Die Anzüge der Maurinnen in Algerien find oft mehr 
als 3000 Mark wertd. Klöden Handb. db. Erbfunde I 461. 4) Juv. VI 583, wo 
Madvig (Opusc. Il 198) irrthümlich an eine reiche Frau benft. 5) Gregorovius 

guren ©.330. 6) Plin. H.n. XXXVI 44. 7) Kremer Eulturgeich. d. Orients 
208. 8) Buch Efther 2, 12. 9) Herzfelb Handelsgeſch. d. Juden S. 100 f. 
10) Marquardt Privatalt. II 366. 
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gerüche jo reichlich an, daß Die Nähe einer vorübergehenden Frau durch 
die aus ihren Haaren und Kleidern ſtrömenden Düfte fich auch Denen 
bemerkbar machte, deren Aufmerkjamfeit anderweitig in Anſpruch ge- 
nommen war. Er fand diefen Luxus um fo thörichter, da der theuer 
erfaufte Genuß nicht nur ein augenblidlicher fei, fondern auch Andern 
weit mehr zu Gute fomme, ald Dem der ihn bezahlt habe.) Auch 
Männer machten von Parfümerieen reichlichen Gebraud, namentlich 
von Balfam?); der Günftling Domitians Erispinus duftete am Morgen 
jtärfer als zwei Leichenbegängniſſe.“) Die enormen Preife der theuerften 
Wohlgerüche find bereitS angegeben. Martial überlegt, ob er jeiner 
Phyllis „10 gelbe aus der Münze des Kaiſers“ (etwa 210 Mark) 
oder 1 Pfund (20 Yoth) aus den Läden der damals berüßmteften 
Salben» und Ejjenzenhändler Cosmus oder Niceros fchenten folle.‘) 
In diefen Läden mögen manche Frauen ebenjo hohe Rechnungen ge- 
habt haben, wie Marion de Yormes, die in einem Jahr einem ein- 
zigen Parfümeur 150000 Mark ſchuldig war.) Von der VBerjchwen- 
dung der Wohlgerüche bei Todtenbeftattungen wird unten die Rede fein. 

Docd-dem orientaliihen Luxus der Wohlgerüche ift der europäiſche 
ofjenbar weder im Alterthum noch in neuern Zeiten gleichgefommen. 
In den Gemächern der reichen Araber ftanden in der Zeit ver Kalifen 
immer, befonders an Empfangstagen, Gefäße mit ftark duftendem In- 
halt (meiftens Mojchus) oder Rauchpfannen mit Aloeholz. Selbit 
die ftrengen Gefetesgelehrten hielten nach dem Beiſpiel des Propheten 
(dem außer den Weibern Wohlgerühe als das Einzige galten, was 
immer für ihn Reiz hatte) darauf, ſtets gut parfümirt zu fein. Vor 
und nach den Speifen hielt man die Kleider über eine Rauchpfanne 
oder beugte den Körper über dieſelbe. Ebenſo wenig wie ftarfriechende 
Blumen durfte feines Räucherwerf an der Tafel fehlen; e8 wurbe 
mit Gold aufgewogen, und man bediente fich defjelben zu koſtbaren 
Geſchenken. In reihen Häufern. hatte man ftet8 einen VBoryath der 
verjchievdenen Arten als: graue Ambra, Aloeholz, Moſchus, Kampher, 
gelbe Ambra (Bernitein) und verjchievdenen Mifchungen von wohl- 
riechenden Stoffen (namentlich Zibet).) In der Induftrie der Par- 
fümerieen beherrjchten in der erjten Zeit des Kalifats Irak und Perfien, 


1) Plin. H. n: XII 20. 2) Martial XIV 59: 
Balsama me capiunt: haec sunt unguenta virorum, 
Delicias Cosmi vos redolete nurus. 
Bal. Juv. II 41. 3) Juv. IV 108, 4) Martial. XII 95; vgl. XI 27,9: At 
9 me libram foliati poscat amica. 5) falle II 204f. 6) Kremer a. a. O. 
208 f. 
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deſſen Roſenwaſſer bi8 Spanien und China verfandt wurde, ven Markt, 
fpäter nahm in diefem wie in allen Yırusinduftrieen das maurifche 
Spanien die erfte Stelle ein.') 

Die Nachrichten über den römifchen Luxus der Tracht und bes 
Schmuds lafjen, unzufammenhängend und dürftig wie fie find, aud 
nur eine ſehr unvollftommene Beurtheilung zu. Zu der Annahme, daß 


die antife Welt die moderne in diefem Lurus im Allgemeinen über- 


Anfänge bes 
Baulurus in 


Rom ſehr 


boten habe, geben fie durchaus feinen Anlaf, vielmehr laſſen fie weit 
eber glauben, daß auch Hier der Luxus'der römischen Kaiferzeit den 
mancher Periode der neuern Zeit feineswegs erreicht bat. 


3. Der Luxus der Wohngebäude, 
a. Städtiſche Paläfte. 


Die erjten Anfänge des Yurus in der inneren Einrichtung ber 
Wohngebäude reichen in die Zeit zwifchen dem erften und zweiten 
Punifchen Kriege zurüd: ſchon damals gab es Häufer, die „mit Citrug, 
Elfenbein, punifchen Eſtrichen“ geſchmückt waren.) Doch der Lurus 
der Bauten fcheint erjt im legten Sahrhundert v. Chr. begonnen zu 
haben; bis dahin waren die Wohnungen ſelbſt der Vornehmen ebenjo 
einfach als wohlfeil. Sulla (geb. 138), der allerdings als junger 
Mann in fehr Inappen Verhältniſſen lebte, bewohnte noch ein Erdge- 
ſchoß (das vornehmfte Stodwerk) für eine Sahresmiethe von 3000 ©. 
(525 Mark), im Oberſtock deſſelben Haufes wohnte ein Freigelaffener 
für 2000 ©. (348 Mark).) Der Gebraud des Marmors, ſelbſt des 
carrarifchen, zu conftructiven und decorativen Jweden war den Römern 
bis zur legten Zeit der Republik gänzlich unbefannt, fie entlehnten 
ihn erft von den Griechen.) Noch ums Jahr 92 v. Chr., nach je 
viel Feldzügen und Stegen in den an Säulenbauten überreichen grie- 
chiſchen und orientalifchen Ländern, hatte nach Plinius fein öffentliches 


‚Gebäude in Rom Marmorfäulen.’) Um ſo mehr Anſtoß gab es, daß 


der damalige Genfor L. Erafjus, einer der erften Männer des Staates, 


1) Kremer a. a. O. 11 316ff. 2) Jordan Catonis quae exstant fr. 55. 
3) Plutarch. Sulla c. 1. Ueber Vellej. I 10 vgl. Mommien RG. I’ 408*. 
4) Semper Der Stil I 493. 5) Plin. H. n. XV 6: tam recens est opu- 
lentia, Hierbei hat Plinius mindeſtens den von Metellus Macebonicus gebauten 
Tempel (Th. 1 3, 7) vergefien. 
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das Atrium feines Haufes auf dem Palatin zuerft mit vier (nach Andern 
ſechs oder zehn) Säulen aus hymettiſchem Marmor fchmücdte, die er 
übrigens nicht zu diefem Zwed, jondern für das in feiner Aedilität 
erbaute Theater hatte fommen lafjen; er wurde deshalb von En. Do- 
mitius, feinem Collegen in der Genfur, ſcharf getadelt, von M. Brutus 
mit dem Spottnamen „Palatiniſche Venus“ belegt.) Das Haus des 
Graffus, das feinen Hauptwerth durch einen Garten mit fechs ſchönen 
alten Lotosbäumen erhielt (mit diefem ward es auf 6, ohne ihn auf 
3 Mill, S. gefhätt — nad damaligem Geldwerth über eine ganze 
und über eine halbe Million Marh), ftand jedoch dem Haufe des 
Befiegerd der Cimbern Q. Catulus Conful 102 (ebenfalls auf dem 
Palatin) und dem des rechtögelehrten Ritters C. Ayuilius (auf dem 
Biminal) nach, welches letztere damals allgemein für das fchönfte in - 
Rom galt.) Dann war im Jahr 78 das Haus des damaligen Con- 
ſuls M. Lepidus das fchönfte?), deſſen Schwelle von dem bisher in 
Rom unbekannten numidiſchen Marmor (Giallo antico) ebenfalls biel 
üble Nachrede veranlaßte. 

Aber fünfundbreißig Jahre jpäter gab es ſchon mehr als hundert — gu 
ſchönere Häufer in Rom. Dieje riefenhafte Zunahme der Pracht und en 
des Yurus der Bauten, die ihm bei der Kürze des menfchlichen Yebens 
doppelt thöricht erfchien, berichtet Plinius als eins der größten Wunder 
in der Geſchichte der Stadt.) Das Wunderbare ift vielmehr, daß 
Rom, ſchon fo lange feiner Bedeutung nach die erſte Stadt der Welt, 
in baulicher Hinficht bis dahin fo fehr zurückgeblieben war;*) jo daß 
nun die Veränderungen ber Privatbauten plöglich in großem Umfange 
erfolgten, die jonft in aufblühenden Städten mehr allmählich einzutreten 
pflegen, wie fie 3. B. Macaulay für die englifchen in feiner Dar» 
ftellung der feit dem Ende des 17. Jahrhunderts fo gewaltig fort- 
gefchrittenen Cultur mehrfach machgewiefen hat.) In Rom wurde 
die Verſäumniß aller frühern Zeiten in einem einzigen Menjchenalter 
nachgeholt. Jene fünfunddreißig Jahre vom Gonjulat des Yepidus 
(dem Todesjahr Sullas) bis zum Todesjahr Julius Cäfars (75—44) 
waren eine Zeit der größten Eroberungen und Erwerbungen im Orient 
und Oceident. Es war die Zeit der Kriege des Q. Metellus Creticus, 


1) Plin. H.n. XXXVI 7. An diefer Stelle gibt Plinius 6, an jener 4 Säulen 
an. Valer. Max. IX 1, 4 gibt 10 an, bie zufamınen 100000 ©. * — 
follen. 2) Plin. ib. xvn 1,2. 3) Id. ib. XXXVI 1 Fid ib 

5) Th. 14. 6) Macaulay "History of England Tauchnitz ed.) I su r " (über 
Bath), 352 s. (über London). 
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P. Servilius Ifauricus, Pompejus und Lucullus im Often, des Julius . 
Cäſar in Gallien; das Neich erhielt die neuen Provinzen Bithynien 
und PVontus, Kreta, Eilicien und Syrien. Im diefen Kriegen erbeu- 
teten Feldherren, Offiziere, Ciwilbeamte und Gejchäftsmänner (mie 
Pompejus’ Freigelaffener Demetrius, der 4000 Talente d. i. 18861000 
Mark hinterlafjen haben ſoll)) ungeheure Reichthümer, die zum Theil 
zu den glänzendjten öffentlihen Bauten (jelbjt temporären, wie das 
überprächtige Theater des Scaurus 58) verwendet wurden. Doch 
diefe Pracht und Großartigkeit theilte fich ſchnell auch den Privat- 
bauten mit. Die größten der 360 Säulen, mit denen er feine Bühne 
geihmüct hatte (von 38 Fuß Höhe), ließ Scaurus in dem Atrium 
feines Haufes auf dem Palatin aufjtellen?), fie waren aus ſchwärz⸗ 
- fihem Marmor von der Infel Melos, den zuerjt Lucull in Rom 
eingeführt hatte, und der daher der Luculliſche Hieß.’) Der Erjte der 
in feinem ganzen Haufe (auf dem Cälius) nur Marmorjäulen hatte, 
und zwar Monolithe aus grün geäbertem Cipollino (aus Karyitos 
auf Eubda) und carrariihem Marmor, war der römijche Ritter Mar 
murra aus Formiä, Cäfars Feldzeugmeifter in Gallien. Sein Haus 
legte, wie Plinius fagt, ein beredteres Zeugniß von feinen jchamlojen 
Plünderungen in Gallien ab, als die bittern Verſe, in denen Catull 
fie ihm vorwarf. Er war auch der Erfte, der ganze Wände mit Dar 
mortafeln auslegte, alfo die (alerandrinifche) Inerujtation in Rom 
einführte‘) Salluft konnte bereits von Paläften fprechen, die nad 
Art ganzer Städte gebaut ſeien.) Mit der Zunahme der Bauten 
ftieg auch der Werth des Baugrundes (der Boden des in ber beleb- 
tejten Gegend von Julius Cäfar erbauten Forums fam auf 100 Mil- 
lionen ©. [17541000 Mark] zu jtehn)‘) und die Höhe der Wohnungs- 
miethen. Sie war in Rom durchfchnittlich vier Mal fo Hoch als in 
den Städten Italiens.) Cälius wohnte in einem Miethhauſe des Clo— 
dius nach Ciceros Angabe für 10000 ©. (1755 Mark) bejcheiden, 
feine Antläger Hatten das Dreifache angegeben und ihm dies als Ver⸗ 
ſchwendung vorgeworfen, zugleich damit Clodius fein Haus höher ver- 
verfaufen könne.) Cicero kaufte fein Haus auf dem Palatin von 


1) Plutarch. Pompej. c.2. 2) Plin,.H,n. XXXVI 5,6. 3) Id. ib. XXXVI 
49. 4) 1d. ib. XXXVI1 48. Semper Der Stil 1 493. 5) Sallust. Bell. Catilin. 
e.12. 6) Drumann RG. Ul 318 u. 617. 7) Sueton. Caes. c. 38, Drumann 
RO. II 616, 52 (Erlaf der Miethe im 93.46). Dio XLVIII 9 (Erlaß im 3. 41). 
zb. 121,5. Cie. ad Attic. 1 6: Domum Rabirianam Neapoli quam tu jam 
dimensam et exaedificatam animo habebas, M'. Foptejus emit HS. GCCIIIIXXX. 
6) Cic. pro Caelio 7, 17. 
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Craſſus für 312 Millionen S. (613935 Mar.) Als er es bei 
feiner Nücdtehr aus der Verbannung als Ruine wiederfand, bot ihm 
der Senat 2 Millionen Entſchädigung, wobei aljo der Werth des Bo- 
dens auf 11. Millionen veranfchlagt worden wäre.) 

Einen neuen großen Aufjhwung nahm das Baumefen in Nom Reue Steige" 
nach der Schlacht bei Actium?), nicht blos in Folge des durch den Bauluznn fit 
Weltfrieden wiederkehrenden Gefühls der Sicherheit, des fteigenden . 
Wohlitandes, des Wachsthums der Bevölkerung, des Zuftrömens von 
Kapitalien, fondern auch in Folge des von Auguft ausgehenden Stre- 
bens, Rom mit dem Glanz und der Pracht auszuftatten, welche die 
Würde der Hauptjtabt einer Weltmonarchie erforderte, die Badtein- 
ſtadt in eine Marmorftadt zu verwandeln Im Zufammenhang mit 
diefem fteigenden Baulurus ſtand die, wie e8 fcheint, im Großen wol 
erjt in der jpätern Zeit Augufts betriebene Ausbeutung der von Vitrum 
noch gar nicht erwähnten‘) Brüche von Carrara, deren Blöde und 
Balken, jo wie jonftiges Baumaterial’) zur See nad Dftia und von _ . 
da tromaufwärts nach Rom gejchafft wurden. 

Die Gedichte des Horaz, Tibull und Properz, die diefem Zeit u 
raum angehören‘), find voll von den Eindrüden, die der num in weiten _ über ven 
Kreifen fich verbreitende Baulurus auf die Freunde der frühern Ein- Turus. - 
fachheit machte. Die „in neuer Art“ gebauten Atrien großer Paläfte 
imponirten durch ihre Höhe; vielleicht war das des Scaurus das 
erite derjelben gewejen, ver Abjtand jeiner Höhe von 38 (röm. — 

35,8 pr.) 3. von der des Atrium des Craſſus (12 röm. = 11,3 pr.) 
entjpricht dem Abjtande des Palaftes vom Bürgerhaufe, und hatte 
nothiwendigerweife auch eine Vergrößerung der übrigen Dimenfionen 
zur Folge. Im diefen Arien erregten Wandpfeiler von phrygiſchem 
(violett gefledtem) Marmor (Pavonazzetto) neidifches Staunen. Balten 
aus (weißem) hymettiſchem Geſtein vrüdten Säulen aus röthlich gelbem, 
aus grün geädertem Marmor und aus Serpentin, die in Numidien, 
= 1) Drumann RG. II 209. 2) Cie. ad Attic. IV 2,5: Nobis superficiem 
aedium consules de consilii sententia aestimarunt HS. viciens; cetera valde 
illiberaliter. Ju der Angabe des Plin. H. n. XXX VI 103, daß Clodius von Scaurus 
ein Haus auf dem Palatin für 14800000 ©. kaufte, nimmt Drumann einen Irr— 
— an, RS. II 367, 313 Marquardt StV. II 53 hält die Zahl für richtig. — 

mi iger er > bat die Stabt Yondon zum Abbruch für 500000 Yitr. gekauft, 
um eine neue Straße anzulegen. Rodenberg Ferien in England, Deutjche Rund» 
{hau Febr. 1876 ©. 231. 3) Th. 1 af. 4) Vitruv. I 7. Doch ſchon ber 
palatinifche Apollotempel (28 v. Chr. dedieirt) war aus Quadern von carrarifchern 
Marmor gebaut; vgl. Bruzza Iscr. dei marmi grezzi, Adl. 1870 p. 166 ss. Jordan 
Topograpbie I 16f. 5) Strabo V 222. 6) Die drei erften Bücher ber Oben 
edirte Horaz zwifchen 29 und 24 v. Ehr., bie Epifteln etwas fpäter. 

Frieblaender, Darftellungen II. 5. Aufl. 6 
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auf Eubda und am Vorgebirge Tänarum gebrochen waren.) An den 
vergoldeten Felderdeden?) (wie man fie zum erjten Male nach der 
Zerftörung Carthagos am Eapitolinifchen Jupitertempel geſehen hatte)”) 
glänzte’ Elfenbein. Zwifchen den bunten Säulen der Höfe ftanden 
Gebüfhe und Baumgruppen‘), plätfcherten Springbrunnen?), und 
Purpurbeden von einem Säulendah zum andern gejpannt hielten 
. die Sonnenftraßlen ab, und warfen einen rothen Schimmer auf das 
Pflafter oder den Moosteppich des Bodens.) Wie allgemein die ſchon 
vor Sulla in Rom aufgeflommenen’) Moſaikfußböden damals waren, 
mag man daraus entnehmen, daß Cäſar fie jogar auf Feldzügen 
mit fich führte, um fie in feinen Zelten auslegen zu laſſen.) Mit 
den Schilderungen des Horaz Properz und Tibull ftimmen die gleich- 
zeitigen Angaben und Vorſchriften für den Bau eines vornehmen 
Haufes, die Vitruv gibt, wohl überein) Für Männer von hohem 
Stande, fagt er, muß man königliche hohe Vorhöfe, jehr weite Atrien 
und Periftylien, Parke und geräumige Wandelbahnen von impofanter 
Wirkung, ferner Bibliotheken, Gemäldegallerien, Bafilifen in derjelben 
Grofartigfeit wie bei öffentlihen Bauten anlegen. Der Palaft des 
Freundes Augufts, des Ritters Vedius Pollio, bevedte „mehr Raum 
als viele Städte mit ihren Mauern umfchließen‘; feine Stelle nahm 
fpäter die von Auguft erbaute Colonnabe der Livia ein.) Auch in 
bejcheidenen Wohnungen war, wie man e8 in Pompeji fieht, die Zahl 
der für einzelne Lebenszwede bergerichteten Zimmer eine verbältnif- 
mäßig große, die freilich bei der Kleinheit der einzelnen Räume doch 
u nur einen bejchränkten Flächenraum einnahmen.') 
—— Der Luxus der Paläſte war aber während der Zeit von Auguſt 
* ——— bis auf Neros Tod in vielen Stücken noch ſehr im Steigen begriffen, 
da die großen Familien damals noch durch fürſtliche Pracht zu glänzen 


1) Horat. Carm. III 1,41—46. Tibull. II 3,43. Propert.IV 1,49, 2) Horat. 
Carm. II 18, 1—5. 17—19; vgl. Lucret. II 28 mit ber Anmerkung von Munro. 
Marquardt Brivatalt. II 312f. 3) Plin.H.n. XXXII 57. Manil. Astron. V 287. 
Dal. auch Varro R. r. IT 18q. 4) Horat. Epp. I 10, 22: nempe inter varias 
nutritur silva columnas. Garm. III 10, 5: nemus Inter pulchra satum tecta. 
Tibull. II 3, 15. Propert. IV 1, 51. Statuen in der silva im Haufe des Verres 
Cic, in Verrem ii 1, 19, 51; silva in der domus Tamphiliana Nepos Atticus 13, 2. 

5) Ich kenne zwar nur eine Erwähnung eines Springbrumnens im Hofe aus 
jener Zeit. Sueton. Aug. c, 82: aestate — saepe in peristylo saliente aqua — 
cubabat. Doch wirb man fie, nach Analogie der pompejanifchen Häufer, in Rom 
um fo eber — dürfen, als die Anlage dort — u Bol Beder Gallus 
113 221 ff. 6) Ovid. Metam. X 595 sq. Plin. H IX 7) Marquardt 
Privatl. II 227. 8) Sueton. Caes, c. 46. 9) Vitruv. "ls ‚2 ed. Rose et 
Mueller-Struebing. 10) Th. 1 274. 11) Nifien Bompejan. Studien ©. 605. 
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und einander zu überbieten ftrebten"): und wenn auch jeit Vefpafian 
eine Abnahme des Luxus überhaupt eintrat, fo werben nichtsdeſto— 
weniger auch jpäter noch Prachtbauten genug entjtanden fein, die 
fih mit den frühern meſſen fonnten. Gegen das Ende von Tibers 
Regierung jagt Valerius Marimus, daß ein Palaft, der mit feinem 
ganzen Zubehör (d. h. namentlich Garten) vier Morgen Landes ein- 
nahm, für eine enge Wohnung galt.) Wenn dies übertrieben fein 
mag, fo ift die gleichzeitige Aeußerung des Vellejus Paterculus gewiß 
buchjtäblich zu nehmen: wer für eine Jahresmiethe von 6000 Seit. 
(1335 Mark) wohne, werde faum für einen Senator gehalten.) Diefe 
Aeußerung ijt freilich zugleich geeignet, vor zu weit gehenden Vor— 
ftellungen von der Allgemeinheit des Kurus der Wohnungen zu warnen, 
da im heutigen London, Paris oder Berlin auch wol die dreis ober 
bierfahe Summe für einen Würdenträger von dem Range eines rö- 
mijchen Senators zur Iahresmiethe kaum Hinreichen würde. Im Jahr 
1658 zahlte der venetianifche Gefandte fir das von ihm bewohnte 
Haus in Paris eine jährliche Miethe von 400 Doppie (4400 Fres.), 
welche aber einer höheren Summe in heutigem Gelde entfpricht.‘) 
Ob der Umfang der Paläjte jeit der Zeit Tibers noch zugenommen 
batte, läßt ſich mindeſtens aus der Phrafe Senecas, daß fie Städten 
gleich waren’), die Ausdehnung von Yandgütern hatten‘), nicht ent- 
nehmen, da ja ſchon Salluſt fich ähnlich ausdrückt. Die Bauart der 
großen römiſchen Häuſer rechtfertigt diefe rhetorifchen Uebertreibungen 
wenigjtens einigermaßen. Schon weil fie in der Mitte immer, zu— 
weilen wol auch auf den Flügeln, nur ein Stockwerk hatten, nahmen 
fie ftet8 ein verhältnifmäßig großes Areal ein, fodann weil ihnen wol 
gewöhnlich Gärten und Parfe nicht fehlten und fie auch fonft eine 
Menge von Baulichfeiten und Anlagen umfchloffen, wie fie.ja zum 
Theil Vitruv ſchon erwähnt, als Springbrunnen, Bäder, Säulen- 
ballen und Fahrbahnen; wo denn freilich zuweilen bei aller Pracht 
und Großartigfeit die eigentlichen Wohnräume zu kurz gefommen 
waren.) Den von feinem Gönner Sparfus bewohnten Petilianijchen 
1) Tac. A. II 55. 2) Valer. Max. IV 4, 3) Vellej. Patere. II 10, 1. 
4) Yriarte Vie d'un patricien de Venise au XVl siecle p. 106 s. Daß das 
Geld einen höhern Werth Hatte als jetst, folgt wol daraus, daß in biefem Haus— 
balt für die tägliche Koft der Kammerbiener, des Majorvomus und des Secretaire 
nur je 2 Fres. angeſetzt find. Frau von Maintenon Pr eg die Ausgaben 
ihres Brubers, des Grafen d'Aubigné für feinen ganzen Haushalt auf 12000 Yırres, 
wovon nur 1000 für die Miethe des herrſchaftlichen lie in ber Nähe des Louvre. 
Baudrillart IV 162. 5) Seneca Epp. 90,43. 6) Id. ib. 114,9. 7) Martial. 


XII 50. gl. Olympiodor. apud Phot. Biblioth. ed. Bekker p. 63 A... 
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Palaſt nennt Martial ein Königreich, man genoß dort den Yandauf- 
enthalt in der Stadt, hatte hinreichenden Raum zur Spazierfahrt 
innerhalb der Hausjchwelle, und die Yeje im Weingarten war größer 
als auf einem Falernifchen Hügel.) In dem Palaſt der Biolen- 
tilfa rubten die Giebeldächer auf unzähligen Säulen, bauchten alte 
Haine Kühlung aus, fprangen lebendige Quellen in Marmorbeden, 

war es in der Hundstagshige Fühl und im Winter lau.’) 
— Angaben über Werthe und Preiſe ſolcher Beſitzungen in Rom 
Paläften. fehlen. Für den Preis von. 100000 S., den Martial ein Mal an— 
gibt’), klann nur ein Heines ohne Yurus gebautes Haus und auch für 
den doppelten Preis‘) fein glänzendes zu haben geweſen fein. Denn 
nach Juvenal konnte ein Bad allein 600000 S. kojten, ein Säulen- 
gang noch darüber”); und daß diefe Summen nicht zu hoch, vielmehr 
für manche derartige Bauten zu niedrig gegriffen find, zeigt die An» 
gabe, daß Fronto (ein nicht reicher Senator) ein Bad für 350000 ©. 
baute‘), noch mehr aber die unten anzuführende Beichreibung des 

Bades des Claudius Etruscus. 

Be — Ein Luxus aber, der wol in der ganzen Geſchichte der Bau- 
en Decora- kunſt ohne Beiſpiel ift, wurde mit der architeftoniichen Decoration 
getrieben. Mit dem Gebrauch des farbigen Marmors zu Säulen 
Iuerutation Fam auch die altafiatiihe Bekleidung der Wände mit bunten Stein» 
mit buntem Arten und andern fojtbaren Materialien auf, die fich ebenfall® unter 
Auguſt zu verbreiten anfing.) Vitruv berücjichtigt fie noch nicht; 
zuerjt eifert Seneca gegen den Yurus der Wände, „die von mäch- 
tigen und fojtbaren Marmorfüllungen jtrahlen, in denen alerandri- 
niſche Tafeln mit numidifchen contraftiren.‘*) Neben den Belleidungen 
der Wände mit Marmortafeln aus dem Vollen wurde es bereits 
unter Claudius Mode, Stüde aus ganzen Platten berauszufchneiden, 
und die Vertiefungen mit andern Steinen auszulegen; jo war man 
im Stande allerhand Gegenftände und Thiere darzuftellen und, wie 
Plinius jagt, „mit dem Steine zu malen.‘ Zwei in diefer Weife 
eingelegte Marmorineruftationen find auf dem Balatin gefunden wor- 
den. Unter Nero wurden dann durch Einfegen von bunten Adern 


1) Th. 1236. 2) Stat. Silv. I 2, 152sqq. ° 3) Martial. XII 66. 4) Id. 
II 52. 5) Juv. VII 17854. 6) Gell. XIX 10,1. Der Goldſchmied Jacques 
Coeur (unter Karl VID beſaß im verfchiedenen Städten Fraukreichs Wohnbäufer; 
die Koften eines derfelben zu Bourges wurden, noch ebe es vollendet war, auf 
100000 Goldthaler geſchätzt. Baudrillart II 356. 7) Semper Der Stil I 495 f. 
8) Seneca Epp. 6, 6. 
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und Druſen in Tafeln von anders gefärbten Geſteinarten Phantafie- 
marmore bergeftellt.') 


Ueberhaupt aber nahm die Verſchwendung koſtbarer und feltener, 5* 


r * 
namentlich farbiger Steinarten im Laufe des 1. Jahrhunderts unge— — 


bauten Speiſeſaal ſah Plinius dreißig Säulen aus orientaliſchem Ala— 
baſter: vier kleinere Säulen aus dieſem Stein hatte Cornelius Balbus 
in ſeinem (unter Auguſt erbauten) Theater der Merkwürdigkeit halber 
aufſtellen laſſen.)“ Mit den Erwerbungen neuer Länder wuchs auch 
die Zahl der von den Römern außgebeuteten Steinbrüche. So ge- 
"wannen fie aus den Brüchen des Gebirgsrüdens in der Arabijchen 
Wüſte Aegyptens, am Gebel Duchan Porphyr, am Gebel Fatireh 
Granit, bei Hamamat die in Rom jehr beliebte ägyptiſche Breccia, 
am Gebel Urakan den begehrten honigfarbenen orientalifchen Ala— 
bafter.’) Doch find die beiden erjteren Brüche erjt unter Claudius 
eröffnet‘), und jo ohne Zweifel im Lauf der Kaiferzeit zahlreiche 
neue (wie unter Marc Aurel in Numidien) in Angriff genommen 
worden.) Nach den vorhandenen Ueberrejten müffen mehr als 
vierzig in Betrieb gewefen fein, die für die Architeftur Roms Luxus— 
material lieferten.) Im dem Kleinen prachtvollen Babe, das Clau— 
dius Etruscus erbaute, waren nad der Beichreibung des Statius 
oft gefehene, wenn auch Foftbare Marmorarten angeblich als zu ge- 
ring gar nicht verwendet, wie der thafifche, caryſtiſche, ver Schlangen- 
marmor (ophites) und jener Alabafter (onyx).) Kaum war ber 
grüne lafonifche Serpentin zugelaffen, um große Tafeln des weißen 
violett gefleckten ſynnadiſchen (Pavonazzetto) in langen Yeiften einzu- 
faffen; auch fah man Hier einen ſchneeweißen phöniciſchen Marmor, 
den Plinius noch nicht zu kennen fcheint. Die Gewölbe glänzten 
mit bunten Bildern aus Glasmoſaik, aus filbernen Röhren fprang 
das Waſſer in filberne Beden, durch das von Marmor eingefaßte 


1) Helbig Beitr. zur Erflärung b. campan. Wandbilder, N. Rhein. Muf. XXV 
(1870) ©. 397. Plin. H.n.XXXV 2sq. 2) Plin. ib. XXXVI 60. 3) Stephan 
Aegypten S.43f. 4) Leironne Recueil I 136 ss. (über den Porphyr). Bruzza 
Adl. 1870 p. 169 ss. (über den granito bigio im mons Claudianus). 5) Novae 

icidinae Aurelianae Marquardt StB. 11 254. 6) Bruzzaa.a.O. 7) Wenn 
Kr rtial in der Beſchreibung befjelben Babes fagt VI 42, 14. 15: 
Siccos pinguis onyx anhelat aestus B 
: Et flamma tenui calent ophitae; 
Ra Stat. Silv. I 5, 36 mit ben Worten: Moeret onyx longe, queriturque 
exclusus ophites offenbar eine geflifientliche Berichtigung dieſes Serum 16 feines 
Nebenbuhlers. 


Br 


mein zu. In einem von dem Freigelafjenen Caligulas, Calliftus er- Steinarten. 
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Baffın war fließendes Waſſer geleitet, jo far, daß man das bloße 
Marmorpflafter zu ſehn glaubte; der Ballipielfaal hatte einen von 
unten zu erwärmenden Fußboden.) Daß die Verſchwendung bunter 
Steinarten bei Prachtbauten damals durchaus gewöhnlich war, zeigen 
andere Befchreibungen des Statius und Martials. Nach dem Erfteren 
prangte der Palaſt der Violentilla mit afrikaniſchem, phrygiſchem und 
lakoniſchem Stein, mit Onyr und Marmorarten, die mit der Farbe 
des Meers und des Purpurs wetteiferten?). Bei dem Yettern baut ein 
reiher Mann Thermen aus carhftifchen, ſynnadiſchem, numibifchen, 
lafonifschem Marmor.) Von den’ Villen jener Zeit und von Domi— 
tians Palaft wird. unten die Rede fein. "Unter Hadrian mag der 
Luxus der farbigen Steinarten feine größte Höhe erreicht haben, be 
liebt aber iſt er bis ins ſpäte Alterthum geblieben. 

„ereihthum Erſt kürzlich hat die Entdeckung des antiken Marmorlagers am 

Ines am Flußhafen des Tiber unter dem Fuße des Aventin, einen neuen über- 
rafchenden Einblid in die Marmorpracht des faiferlichen Rom gewährt. 
Dan hat dort ungefähr 1000 Steinmaſſen gefunden, unter den Arten 
herrſchen die zu architeftonifchen Zweden dienenden farbigen ganz 
überwiegend vor. Wahrfcheinlich ijt der Neronifche Brand im Jahr 64 
die Beranlafjung zur Einrichtung diefes Marmorlagers gewefen; doch 
bildete e8 nur den Theil des Faiferlichen Depots, in welchem fich bie 
Sendungen aus Afien, Afrika und Griechenland (und felbft dieſe nicht 
vollitändig) befanden, wogegen äghptifcher und carrariicher Marmor 
dort ganz fehlt‘) Benutzt wurde die Niederlage bis zum Anfang des 
3. Jahrhunderts‘), und was hier an Marmor gefunden ift, kann 
man als den Veberfchuß anfehn, der von den ungeheuren Lieferungen 
aus den Steinbrüchen bei den Bauten der Flavier und Antonine nicht 
zur Verwendung gekommen ift.%)- Daneben geben auch die, wenn- 
gleich dürftigen Ueberrefte des Marmorſchmuckes der Kaiferpaläfte von 
der Größe und Mannigfaltigfeit diefer Pracht eine Vorftellung.) Auch 
in den Provinzen iſt neben einheimifchen Steinarten fremder, namentlich 
carrarifcher und griechifcher Marmor, und wahrjcheinlich in ſehr reichen 
Maße zur Verwendung gefommen. Die Wände ber römifchen Villen 


) Th. 185, 6. 2) Stat. Silv. I 2, 147 sqq. 3) Martial. IX 75, 6. 
4) Sirihfelb BO. ©. 83 ff. 5) Die Daten auf Marmorblöden be a = 
verjhwindenden Ausnahmen mit dem Jahr 64 und reichen bis 206. Die 
welche die in einem beftimmten Gange eine® Bruchs oder im Laufe des Ja 7 * 
brochenen Blöde angeben, reihen auf Porta Santa bis 1095. Bruzza a. a. 
6) Bruzza a.a.D. Verzeichniffe der Hauptarten re Privatl. U 221f. 
Reumont ©.d. St. Rom I 272, 7) Hirſchfeld BO. ©. 87, 4. 
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in der Gegend von Zürich find bis zur Brufthöhe mit Schön gefchliffenen 
Zafeln von Juramarmor befleivet, doch die reicheren, ſowie die Bäder 
zu Baden auch mit italienischen geſchmückt.) In dem Garten des 
erzbifchöflichen Palaftes zu Narbonne erinnern großartige Architektur- 
trümmer aus den Brüchen der Pyrenäen, Afrikas, Carraras und 
Griechenlands an den eintigen Glanz der römischen Marsſtadt Narbo?); 
auch in Bienne find Ueberrefte fremder Marmorarten in großer Zahl 
und Mannigfaltigfeit erhalten.?) 


Die Anwendung bes Glaſes zu decorativen Zwecken wurde eben- Kıranuna 
falls früh übertrieben. Schon Seneca fpricht von gewölbten Deden, er Sound » 
die hinter Spiegelglas verfchwinden.‘) „Der Boden Roms ift gleich» — 


ſam überſäet mit Glasſcherben, Reſten von Wand» und Fußboden— 
bekleidungen aus künſtlich gemuſtertem und ſeulptirtem Glaſe. Zu 
Veji fand man einen Fußboden von compactem Glaſe von der Größe 
des Zimmers. Kameenartig geſchliffene, zweifarbige Gläſer (nach Art 
der Portlandvaſe) finden ſich zum Theil noch mit den Stucküberreſten 
der Mauer, in die ſie gefügt waren. Auch fehlt es nicht an Bruch— 
ſtücken echter Glasmalerei.““ Die Uebertragung der Glasmoſaik auf 


Gewölbe erwähnt Plinius als neue Erfindung.) Derſelbe erwähnt 


auch bereits die Bekleidung der Wände mit vergoldeten Platten”), 
einen Luxus der in dem goldenen Haufe Neros feinen Höhepunkt er- 
reichte. „Im 17. Jahrhundert fand man auf dem Aventin eine Stube, 
deren Wände Hinter vergolveten Bronceplatten mit incruftirten Me— 
dailfen verſchwanden, auf dem Palatin eine ganz mit Silberblech in- 
ernjtirte Stube, in welches edle Steine eingelaffen waren.) Auch 
andre Erfindungen eines ausjchweifenden Lurus der Architektur rühren 
wol aus Neros Zeit her: jo die Eonjtruction beweglicher Felderdecken, 
befonders in Speifefälen, die dann bei jedem Gange der Mahlzeit 
einen andern Anbli boten.) Zuweilen contraftirten in ven Paläjten 


1) Keller Römische Anftedlungen in der Oftichweiz I, Züricher antiqguar. Mit- 
tbeilungen XV 50. * das Teſtament von Langres (Wilmanns E. J. 315) in 
dem Abjchnitt über den Beftattungslurus. 2) Start Städteleben im ſüdl. Franf- 
reich S. 144 ff. 155 f. 3) Derf. daf. ©. 576 —579. 4) Seneca Epp. 86, 6. 

5) Semper a.a. ©. 1 504, wo für den erften Fund fein Gewährsmann, für 
ben zweiten Bartoldi Memorie 101. 102. 118 genannt it. Kaifer Karl IV belegte 
die Wände zweier Kapellen in der Burg auf dem Karlftein (1348—57), wo er bie 
Herrlichkeit des Gralfchlofjes nachahmen wollte, mit gewaltigen Platten aus Jaspis, 
Onyr, Amethyſt und Carneol ließ die Fugen zwiſchen den Steinen did ver- 
golden; ebenio — er die Wen 
d. K.d. MA. VI? 281. Alm. Schultz Höf. Leben z. Z. d. Minnefinger II 424. 
6) Plin. H. n. XXXVI 189. 7) Id. ib. XXXV 2, 8) Semper a. a. O. 
9) Seneca Epp. 90, 5. 


elsfapelle im Veitsbdom zu Prag. Schnaaſe 


Bewegliche 
Felderdeden. 


Sogenannte 
Irmen- 
zimmer. 


83 L Der Lurus. 


jener Zeit mit diefer Ueberpracht fogenannte „Armenzimmer”, deren 
fünftliche Einfachheit ohne Zweifel den Glanz der übrigen Räume noch 
wirkſamer machen jollte.') 

Doc all diefer Glanz erblich vor der Feenpracht der beiden Paläſte 
Caligulas und Neros, „welche die ganze Stadt umfaßten.“) Von 
dem erjtern wiſſen wir nichts; der legtere „Das goldene Haus’, nach 
dem Brande im Jahr 64 von Neuem begonnen?), zog fih vom Palatin 
durch das Thal an deſſen norböftlihem Abhange auf den Esquilin 
hinauf, wo er fih an die faiferlichen Gärten des Mäcenas anſchloß, 
und wurde von mehreren Straßen durchjchnitten. Auf dem Vorplate 
ftand ein Koloß Neros von mehr als 100 Fuß Höhe. Der Palaft 
ſchloß unter andern dreifache Säulenhallen von der Yänge einer römi- 
ſchen Meile (4711’ pr.) ein, einen Teich „gleich einem Meer”, ums 
geben von Gebäuden, nach Art einer Stadt; ländliche Anlagen mit 
Veldern, Weingärten, Wiefen und Wäldern, darin eine Menge zahmer 
und wilder Thiere aller Art. Säle und Zimmer waren mit Gold 
überzogen, mit Eveljteinen und Perlmutter ausgelegt, „Liebesgemächer‘‘ 
mit Perlen tapeziert.‘) Die herrlichiten aus Griehenland und Klein- 


aſien zufammengeraubter Bildwerfe waren zur Decoration verwendet.?) 


Bon den damaligen bei der Ausihmüdung befchäftigten Künftlern 
nennt Plinius einen durch feine blühende Farbe ausgezeichneten Dealer - 
(Amulius oder Fabullus).‘) Neue Erfindungen und Entdedungen 
wurden bier verwerthet: ein Bortunatempel war aus einem in Kappa- 
bocien gefundenen, fo durchicheinenden Stein erbaut, daß er auch bei 
geichloffenen Thüren heil blieb.) Die elfenbeinerne Täfelung der 
Deden der Speifefäle konnte verfchoben werden, um Blumen oder aus 
Röhren wohlriechende Waſſer auf die Speijenden herabzuſchütten. Der 
Hauptipeifefaal war ein Kuppelfaal, ver fih Tag und Nacht um feine 
Üre drehte‘) Die Bäder enthielten Meer- und Mineralwafler. ALS 
der Palaft foweit vollendet war, daß Nero ihn beziehen konnte, äußerte 
er feine Zufriedenheit dahin, daß er fagte, er fange nun an, wie ein 
Menſch zu wohnen. Otho bewilligte zur Fortfegung des Baues 50 Mill. 
Sejterzen (gegen 11 Mill. Mark).) Vitellius fand das bereits Fer— 


1) Beder Gallus 1? 109. 2) Plin. H.n. XXXVI 111. 3) Sueton. Nero 
c. 31. Bol. Beder Topogr. 431 I: 4) Plin. H. no. XXXVII 17; val. ©. 73, 6. 
5) Id. ib. XXXIV 84, 6) Id. ib. XXXV 120. - 7) Id. ib. XXX VI 163. 
8) gt Varro R. r. I1 5. 9) Sueton. Otho ec. 7. Die Ausgabe Ludwigs XIV 
für Verfailles (1664—1690) wird auf 107 Millionen damaligen Gelbes geſchätzt, 
welche einer Summe von mehr als 400 Millionen heutigen Geldes entiprechen 
follen. Saint-Simon warf dem Könige vor, de s’&tre plu a tyranniser la nature. 
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tige einer faiferlihen Wohnung unmwiürdig'), VBespafian ließ den größten 
Theil einreißen, und er und Titus erjegten das Zerjtörte durch Ge- 
bäude, die dem Vergnügen des Volks gewidmet waren. Das Amphi- 
theater erhob fih an der Stelle des großen Teichs, die Thermen des 
Titus auf dem Esquilin.) Den Koloß Neros verwandelte VBespafian 
in einen Sonnengott, jein Pojtament ift noch vorbhanden.?) 

Unter den Palaftbauten der fpätern Kaiſer zeichneten fich bie 
Domitiand durch ihre Pracht aus.) Plutarch jagt, daß in dem von 
ihm erbauten (vierten) Jupitertempel auf dem Capitol die Vergoldung 
mehr als 12000 Talente (etwa 5542 Mill. Mark) gefoftet habe; doch 
wer erjt in feinem Palaft einen Säulengang oder eine Halle, ein 
Bad oder eine Wohnung feiner Maitreffen ſähe, der müſſe jagen: ber 
Erbauer habe gleich Midas feine Freude daran gefunden, durch feine 
Berührung Alles in Gold zu verwandeln.) Der gewaltige erhabene 
Bau diefes Palafts ruhte nach Statius’ preifender Schilderung nicht 
auf Hundert Säulen, ſondern auf jo vielen, daß fie den Himmel 
ſtützen fönnter, und jchloß weite offene Räume ein; bort wetteiferte 
numidifcher, ſynnadiſcher, chitfcher, caryſtiſcher Marmor und Granit 
aus Syene, nur die Pojtamente der Säulen waren aus carrariſchem 
Stein: die Höhe jo groß, daß der ermübdete Blick faum die Kuppel- 
wölbungen, die vergoldeten Dedenfelder erreichen konnte.“) 


b. Billen und Gärten. 


War aber in Rom jelbjt der Baulurus durch die verhältnißmäßige 
Beichränttheit des Stadtgebiet8 und den hohen Werth des Bodens 
vielfach behindert, jo fonnte dagegen auf den ungeheuren Gütern der 
Großen, in den Villen die Leivenjchaft des Baues fich um fo fehranten- 
Lofer befriedigen.) Durch die Ungefundheit Roms im Sommer und 
Frühherbft wurde die Neigung zum Yandleben genährt, eine vegelmäßige 
Billeggiatur für die höhern Stände zum Bedürfniß. Ausgedehnte Be- 
figungen gewährten fehon in ber legten Zeit der Republik die Wahl 
zwifchen verjchiedenen, gleich anmuthigen Aufenthalten.‘) Die Zunahme 
der Villenbauten trieb die Preife der günftig gelegenen Grundſtücke 
Alles mußte hier erft geichaffen werben, bis auf die Erbe an Stelle von Sumpf 
und fliegendem Sand. Bon 1654 auf 1685 arbeiteten dort 22000 Solvaten und 
6000 Pferde, durch bie ungefunden Ausbünftungen des Bodens gingen die Arbeiter 
mafienhaft zu Grunde. Baudrillart IV 96—105. 

1) Gass. DioLXV4. 2) Martial. Spect. 2. 3) Beder Topogr. 220 A. 341. 


4) Derf.daf. 1433|. 5) Plutarch. Poplie. ec. 15. 6) Stat. S. IV 2, 18—31. 
7) Tac. A. IP 32: villarum infinita spatia.. 8) Tb. I 218. 
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ſehr in die Höhe. Wenn freilich Yuculf- für die Miſeniſche Billa des 
Marius, die von Cornelia (Mutter der Gracchen) mit 75000 Denar 
bezahlt worden war, 2500000 Denar zahlte: jo iſt unberechenbar, wie 
viel Verjchönerungen und Bauten zu einer jo enormen Preisjteigerung 
beigetragen haben mögen.') 
Kg Noch mehr griff nach der Schlacht bei Actium die Bauluft in 
uzus der ganz Italien um ſich. Bald, meinte Horaz, würden bie fürftlichen 
feit 310. Chr. Paläfte dem Pfluge nur wenige Morgen Yandes übrig laffen, immer 
weiter die fünftlichen Teiche am Yucrinerjee fich ausdehnen, die Platane 
überall die rebenumichlungene Ulme verdrängen, an Stelle fruchtbarer 
Delpflanzungen Myrten- und Lorbeerhaine Schatten und Violenbeete 
Duft ftreuen, an Stelle des naturwüchjigen Raſens Säulenhallen, 
vor Sonne und Nordwind Schuß gewährend, fich erheben.) Die 
Senatoren wurden überdies wiederholt durch Senatsbejchlüffe und 
kaiferliche Verordnungen zu Güterantäufen in Italien genöthigt’), und 
diefe Erwerbungen bewirften natürlich auch eine Vermehrung der 
Billenbauten. Wollten fie im Hochſommer die reine Gebirgsluft des 
Sabiner- oder Albanergebirges athmen, im Frühling oder Spätherbit 
von der fchmeichelnden Wärme des jüditalifchen Himmels umfangen 
fein, in der beraufchenden Schönheit und Pracht der Küfte des Golfg 
von Neapel fchwelgen, in der Abgefchiedenbeit und Stille der Platanen- 
baine an einem oberitalienifchen See das Getreibe Roms vergefien: 
überall jtanden wohnliche Yandhäufer oder glänzende Paläjte zu ihrem 
Empfange bereit.‘) Der jüngere Plinius, der nur ein mäßiges Ver- 
mögen bejaß, hatte Befigungen in Etrurien (bei Tifernum Tiberinum), 
het Comum, im Beneventanifchen, mehrere Villen am Gomerfee und 
einen Yandfig bei Yaurentum.’) Der in jener Zeit viel genannte 
Nedner Negulus, deſſen Vermögen fich auf beinahb 60 Millionen Seit. 
(über 13 Millionen Mark) belief‘), befaß Güter in Umbrien, bei Cales, 
in Etrurien, bei Tusculum und in der Campagna an der Straße 
nah ZTibur.”) 
—— Nicht ſelten wurde der Luxus und die Koſtſpieligkeit der Villen— 
— bauten durch die Ueberwindung von Bodenſchwierigkeiten geſteigert. 
Schon Salluſt ſpricht von den Reichthümern, die durch das Ausbauen 
des Meeres und Ebnen der Berge verſchwendet werden.) Von der 
1) Plutarch. Marius c. 34. Cic. ad Att. IV 2,5 consules — aestimarunt — 
(valde illiberaliter): Tusculanam villam quingentis milibus: Formianum HS du- 
centis quinquaginta milibus. 2) Horat. Carm. II 15. 3) Th. I 218, 2 u. 3. 


4) Ebendaf. 5) Th.l 222. 6) Plin. Epp. II 20. 7) Martial. VI 31,9 
und I 12. 82. 8) Sallust. Catilina 20, 11, . 
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Billa des Pollius Felig bei Sorrent rühmt Statius, daß die Natur 


fih dort dem Willen des Menjchen unterworfen und Dienfte thun ge- 
lernt habe. „Wo du jett eine Ebene fiehit, war ein Berg, wo du 
unter Dach wandelft, eine Wildniß; wo du hohe Bäume erblidit, war 
nicht einmal Erde — ſchau Hier, wie das Geftein fein Joch tragen 
lernt, der Palaft vorbringt, der Berg auf das Geheif des Herrn zurüd- 
weicht. Klippen im Meer waren in Weinberge verwandelt und bie 
Nereiven pflückten bier im Schatten der Nacht ſüße Trauben.) Im 
der Billa am Lago Fufaro, in welcher Servilius Batia, ein reicher Mann 
von prätorifchem Nange unter Tiber fein Alter in thatenlojem Genuß 
verbrachte, waren zwei mit großer Arbeit ausgeführte fünftliche Höhlen, 
von der Ausdehnung der größten Atrien, die eine traf die Sonne 
niemals, die andere bejchien fie bi8 zum ſpäten Abend. Ein Canal, 
vom Meer zum Acherufifchen See geführt, durchſchnitt einen Platanen- 
bain; bier wurde gefifcht, wenn das Meer zu ftürmijch war. Die 
Billa bot die Annehmlichkeiten des benachbarten Bajä ohne deſſen 
Unannehmlichkeiten.?) 

Die Vorliebe für das Meer und der Wunſch e8 aus unmittel- 
barjter Nähe zu genießen veranlafte, wie e8 fcheint, häufig koſtbare 
Wafjerbauten, deren Mauern, wie Dvid fagt, die blauen Wellen ver- 
drängten.) Auch Horaz jpricht wiederholt von den das Meer füllenden 
Duadermauern.‘) Wo immer fich das Meer zu einer Bucht krümmt, 
jagt Seneca, da legt ihr fogleich eure Fundamente und fchafft fünftkich 
neuen Boden.‘) Noch find Ueberreite diefer ins Meer gebauten Baläfte 
bei Antium und fonft unter dem Wafferfpiegel fichtbar. Auch an ven 
Küften der Provinzen waren fünftlihe Wafferbauten. Auf den Gütern 
des reichen Sophiften Damianos von Ephefos am Meer waren künſt— 
liche Injeln und Hafendämmte, die für landende und abfahrende Laft- 
Ichiffe die Anferpläge ficherten. Seine Häufer in der Vorftadt waren 
theil8 nach Art der Stadtwohnungen, theils grottenartig eingerichtet, 
all feine Ländereien mit fchattigen Fruchtbäumen bepflanzt.‘) 

Wir haben beinahe gleichzeitige Schilderungen ſowol prachtvolfer 
als beſcheiden eingerichteter Villen, die letern von dem jüngern Pli- 
nius?), die erjtern von Statius. Die Laurentinifche und toscanifche 
Billa des Plinius waren durch ebenfo ſchöne als gefunde Lage, die eine 


1) Stat. Silv. II 2, 52sqq. u. 98 sqq. 2) Seneca Epp. 55,6. 3) Ovid, 
Am. III 126. 4) Horat. Carm. II 24, 3; bie Interpolation C. III 1, 33. Epp. 
1 1,83. Manil. Astr. IV 262. 5) Seneca Epp. 89, 21. 6) Philostrat. Vitt, 
soph. II 23, 3. 7) Plin. Epp. II 17. V 6. 
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am Meer, die andre im Thale des Tiber am Abhange der Apenninen 
ausgezeichnet, fie boten die mannigfachſten, für alle Tages- und Jahres⸗ 
zeiten pafjenden Räume, und aus allen Fenftern andre, immer reizende 
Ausfichten. Die Einrichtung war freundlich, bequem und zierlich, 
doch faſt ganz ohne eigentlichen Luxus. Mit Ausnahme von vier 
Heinen Säulen aus caryſtiſchem Marmor, die einen Weinftod in der 
toscanischen Villa ftütten, war bier wie dort nur weißer Marmor, 
und felbjt dieſer allem Anjchein nach ſpärlich verwendet, oder die 
Wände mit einfachen Malereien geſchmückt; in der Laurentinifchen 
Villa waren die Oeffnungen von zwei bededten Gängen mit Frauen- 
glas gefchloffen. Sie hatte feinen Springbrunnen'), die toscanijche 
mebrere. Die Gärten und Anlagen enthielten nur die gemöhnlichiten 
dem Boden zufagenden Pflanzen und Bäume, dort Violen, Bur, 
Rosmarin, Weinftöde, Maulbeerr- und Feigenbäume, bier Roſen, 
Acanthus, Bur, Weinftöcde, Lorbeer, Platanen, zum Theil mit Epheu 
befleivet, und Cypreſſen. 

Die eine der beiden von Statius gefchilderten Villen, die fich der 
reiche Puteolaner Pollius Felix, auf der Punta della Ealcarelfa in der 
Bucht zwifchen den Caps von Maffa und Sorrent erbaut hatte, ift 
bereit8 wegen der großen bei ihrer Anlage ausgeführten Bodenarbeiten 
erwähnt worden. Die zu ihr gehörenden Bauten, Gärten, Parts 
u. |. w. bevedten die ganze Küfte zwifchen der Marina di Puolo und 
der Oftfeite des Caps von Sorrent) Unmittelbar am Ufer erhob 
fih ein warmes Bad mit zwei Kuppeln, ein Tempel des Neptun und 
einer des Hercules; ein Säulengang führte einen gewundenen Weg 
entlang zur Billa hinauf. Ihre Gemächer boten die mannigfachiten 
Blicke auf das Meer und die Infeln. Vor allen andern Theilen des 
Gebäudes ragte ein Saal oder Flügel hervor, der die Ausficht gerade 
über den Golf nach Neapel hatte; er war mit buntem Marmor aus 
den gefuchteften Brüchen Griechenlands, Kleinafiens, Numidiens und 
Aegyhptens verjchwenderifch ausgeftatte. Man jah überall Foftbare 
Gemälde und Sculpturen alter Künftler und Porträts von Feldherren, 
Dichtern und Philofophen.’) Geringe Nefte diefer Pracht, wie Fuß— 
böden von buntem Marmor, Säulen u. ſ. w. find zu verfchiedenen 


1) Die Allgemeinheit der Springbrunnen in Gärten zeigt Quintilian. VII 3, $: 
An ego fundum eultiorem putem, in quo mihi quis ostenderit lilia et violas et 
anemonas, [et] fontes surgentes, quam ubi plena messis aut graves fructu vites 
erunt? Sterilem platanum tonsasque myrtos quam maritam ulmum et uberes 
oleas praedptaverim? Habeant illa divites. 2) Beloh Kampanien S. 269 fi. 
Atlas Pl. X. 3) Stat. Silv. II 2. 
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Zeiten auf den Anhöhen der dortigen Küfte und an der Marina bi 
Puolo gefunden worben.') 
j Auf der Beſitzung des Manilius VBopiscus bei Tibur?) ftanden 
zwei Paläfte an den beiden Ufern bes Anio einander gegenüber, an 
einer Stelle, wo der Strom ruhig dahinfloß, während er ober- und 
unterhalb mit lautem Krachen jchäumend über Felfen ftürzte; man 
fonnte von einem Ufer zum andern fich jehen und fprechen, fait die 
Hände reihen. Dichter und hoher Wald trat bis an den Rand des 
Waſſers, dejien Fläche das Yaub widerjpiegelte, weithin Tief die Welle 
durch Schatten. Hier war e8 auch in den Tagen der Siriushige kühl, 
und ber Brand der Yulifonne vermochte nicht ind Innere der Wohn- 
räume zu dringen. Dieſe prangten mit vergolveten Dedenbalten, mit 
. Thürpfojten aus gelbem Marmor, mit Wanpbekleivungen, auf denen 
Dialereien durch Einlegung bunter Adern ausgeführt waren’), mit 
koſtbaren Mofaitfußböven, zahlreichen Kunſtwerken aus Bronze, Elfen» 
bein, Gold und Ebdeljteinen von berühmten Meijtern; eine Waffer- 
leitung verjah jedes Gemach mit feinem eignen Quell. Auch hier 
wechjelte in jedem Zimmer die Ausficht, bald blickte man auf uralte 
Haine, bald auf den Strom, überall war Ruhe und Stille und das 
janfte Gemurmel der Wellen wiegte die Schläfer ein: dicht am Ufer 
des Anto war ein warmes Bad. Mitten in einem der beiden Paläjte 
jtand ein fchöner Baum, deſſen Wipfel über das Dach hinausragte. 
Ein Objtgarten, der dem Dichter die Gärten des Alcinous und ver 
Circe zu übertreffen fchien, lag bei der Villa.) Niebuhr ertheilt den 
Gedichten des Statius das Lob, daß fie die rechte Farbe des Landes 
an fich tragen, daß man fie in Italien beſonders gern lieſt); und 
wol mag man fich in jenen Gegenden in fie vertiefen, wenn man fich 
aus Trümmern ein Schattenbild der Pracht heraufrufen will, die fich 
einjt mit dem Zauber einer herrlichen Natur verband, um das Dafein 
der Reihen und Großen beneivenswerth zu machen. 

Vielleicht nirgend fühlt man fich zu folchen Betrachtungen fo fehr 
aufgeforbert, als wenn man bie meilenweite, von unermeßlichen Trüm— 
mern erfüllte grüne Wildniß durchwandert, die einft die tiburtinifche Ar 
Billa Hadrians war. Sie enthielt architeftonifche und ohne Zweifel Habrians. 
auch landſchaftliche Nachbildungen der Orte und Gegenden, die das 


und 
bei Zivoli. 


1) Beloch a.a.D.©.274. 2) Stat. Silv. I3. 3)1d.ib.13,34: Picturata 
lucentia marmora vena; offenbar iſt die.oben ©. 81 f. befchriebene Malerei gemeint, 
und Bentleys Conjectur Luna ftatt vena falſch. 4) Id. ib, 13, 5) Niebuhr 
Bortr. über R. ©. II 209. 
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Intereſſe Hadrians auf feinen mehrjährigen Reifen durch alle Pro- 
vinzen feines Reichs am meiften erregt hatten: e8 gab dort ein Lyceum, 
eine Academie, eine Pöcile, ein Prytaneum, ein Canopus, ein Tempe; 
auch eine Unterwelt.) Vielleicht waren ſolche Nachbildungen auf den 
Villen der faft immer vielgereiften Großen nicht felten, wenigſtens be» 
fand fich auf einer Befitung Severs, der die Denkmäler Aegyptens 
mit bejondrer Aufmerkſamkeit in Augenfchein genommen hatte, ein 
Memphis, auf einer andern ein Yabyrinth.?) Galen erzählt, daß ein 
reicher Dann aus dem Todten Meer eine zur Füllung eines Baſſins 
hinreichende Quantität Waffer nach Italien gebracht habe.) Unter 


28! Lana ber dent Villen der fpätern Zeit verdient die der Gorbiane an der Präne- 


Bergleitung 


ftinifchen Straße Erwähnung. Sie enthielt unter andern einen vier- 
eigen, mit 200 Säulen von gleicher Höhe geſchmückten Raum (tetra- 


-stylum), von denen je fünfzig aus Giallo antico, Eipollino, Pavonaz- 
zetto und rothem Porphyr waren; drei Hundert Fuß lange Bafilifen, 


Thermen, wie ed deren aufer Nom nirgend in der Welt gab, und 
alles Uebrige in demjelben Maßſtabe und Stil.‘) 


Eine BVergleihung des römischen Palaſt-, Villen-, Park⸗ und 


omiſchen 
"Billen mit Gartenlurus mit dem der neueren Zeiten wäre ſchon darum jchwierig, 


mobern 


“ estäfiern. weil diefer Yurus im Altertum zum Theil durch ganz andere Ein- 


flüffe bedingt und auf ganz andre Dinge gerichtet war als im mobernen 
Europa; auch bebürfte e8 dazu zahlreicher genauer Befchreibungen. 
In Ermangelung folcher fann hier nur auf einige wenige Prachtbauten 
und »anlagen in verjchiedenen Zeiten und Yändern bingewiejen werben. 
Unter den herrlichen Schlöffern Frankreichs aus der Zeit der Ne 
natfjance, von denen der Vandalismus der erjten Revolution einen 
großen Theil zerjtört hat, ragte das Schloß Gaillon hervor, das der 
Minifter Ludwigs XII, Georg von Amboiſe, Erzbifchof von Rouen, er- 
bauen ließ.) Richelieu gab für fein Schloß, „die glänzendite Wohnung 
in Frankreich vor der Erbauung von Verſailles“, 10 Millionen aus.) 
Das Schloß und die Gärten des 1661 geftürzten Miniſters Lud— 


1) H.A. V. Hadr. c.26. 2) Th. 131, 10. 3) Galen. De simpl. medic. 
temperam. et facult. IV 20 ed. K. XI 692. 4) H. A. Gordian. tert. c. 32. 
5) Burdbarbt bei Kugler Geſch. d. Baukunſt IV 2 (Lübke Die Renaiffance in — 
reih) ©. 44. Der 9 Freie wird auf 153600 Livres angegeben. Nach Baudrillart 
Il 422 Anm. hatten die Livres tournois um 1550 den Werth von 12 France 
heutigen Geldes. (Ebendaf. p. 175 Anın. 1 wird für die Mitte des 13. Jahrhunderts 
ihre valeur intrinseque auf 19 Fres. 97 Cent. angegeben, bie puissance de l’argent 
5 Mal höher geſchätzt als die jetsige.) 6) Baudrillart IV 54. 
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wigs XIV, Fouquet zu Baur hatten 18 Millionen Liores gefoftet, die 
nach Voltaires Schätung den Werth der doppelten Summe in feiner 
eignen Zeit Hatten. Die unermeßlichen Gärten nahmen den Flächen 
raum von drei Dörfern ein, die Fouquet behufs diefer Anlagen an- 
gefauft hatte. Sie waren zum Theil eine Schöpfung le Nötres und 
galten für die ſchönſten Europas; ihre fpringenden Waſſer erjchienen 
damals al8 Wunderwerke und felbjt die königlichen Yuftichlöffer von 
St. Germain und Fontainebleau waren mit dem von Baur nicht zu 
vergleichen.') Die Dleiröhren der Wafferleitungen wurden ſpäter für 
beinahe eine halbe Million verkauft.) In der zweiten Hälfte bes 
18. Jahrhunderts verfchlang die Anlage englifcher Gärten in unmittel- 
barer Nähe von Paris ungeheure Summen. Man nannte diejelben 
daher folies; die folie Brumoy richtete ihren Gründer, den Marquis 
de Brumoy, einen zehnfachen Millionär zu Grunde. ‘Der General» 
pächter und Hofbangquier, Joſeph de la Borde gab für feine folie Mé- 
reville 30 Millionen aus; er hatte dort, mitten in der Beauce eine 
Alpennatur mit Wafferfällen und Tannenwäldern geſchaffen, eine 
Teufelsbrüde über einem Abgrunde fehlte nicht, welche zu einem Mar- 
mortempel der Freundichaft führte.) - 

Die franzöfifchen Luftichlöffer des 18. Jahrhunders waren die Vor- 
bilder für die des übrigen Continents. Auf Roßwalde bei Hotenploß 
in Mähren hatte Graf Hodit mit einem Aufwande von 3 Millionen 
Gulden einen Feenfig gegründet‘) Pulamwy, die Reſidenz Adam Ezar- 
toryskis war ein Heines Berfailles in Mitten ungeheurer' Gärten.‘) 
Das von Felix Potock in Tulezyn mit dem Aufwande vieler Millionen 
erbaute weitläufige Schloß glich mehr der Reſidenz eines Königs als 
dem Haufe eines Privatmannes.‘) Mit eben jo großem Aufwande und 
mit der Verwendung von 10000 Arbeitern ſchuf Potoch in den legten 
zehn Iahren feines Lebens (1795—1805) für feine Sophie das Schloß 
Sofijowska, „eine aus dem Nichts entftandene Zauberwelt.’”) 

Bon den Luftichlöffern des 19. Jahrhunderts find uns die ber 
engliihen Großen befonderd durch die Bejchreibungen des Fürften 
Pücler befannt. Woburn Abbey, ein Schloß der Familie Bedford, 
bildet „mit feinen Stälfen, Reitbahn, Statuen» und Bilvdergallerie, 
Gewähshäufern und Gärten eine Feine Stadt”, und ift ein „jo voll 


1) Voltaire Siecle de Louis XIV ch. 24. 2) Baudrillart IV 75. 3) Lacroix 
XVIN siecle (institutions) p. 463. 4) 9. Fechner Friedrich d. Gr. in Landed, 
——— 1878 Nr. 25 ©. 451 f. 5) v. d. Brüggen Polens Auflöfung ©. 211. 

Derf. daf. S. 189.75. 7) Derf. daf. ©. 198 f.“ 


Der —— 


96 | I. Der Lurus. 


endetes Ganze des raffinirten Luxus“, wie e8 nur eine feit Jahr 


hunderten darauf gerichtete Cultur hervorbringen konnte. Unter den 
verjchievdenen Gärten bejteht 3. B. eine unermefliche Pflanzung nur 
aus Azalien und Rhododendron; in dem chinefiichen Garten zeichnet 
fih der Milchkeller aus, der als. chinefifcher Tempel gebaut ift, mit 
einem Weberfluß von weißem Marmor und buntem Glaſe, in der Mitte 
ein Springbrunnen u. ſ. w. Das Aviary, bejteht aus einem ſehr 
großen eingezäunten Pla& und hoben Pflanzungen und einer Cottage 
nebjt einem Heinen Teich in der Mitte, die Wohnungen der unzäh- 
ligen zum Theil ausländischen und feltenen Vögel find von Eichen- 
zweigen mit Draht umflochten, die Dede gleichfalls von Draht, die 
Sträucher Immergrün. Der Park hält vier deutſche Meilen, Aſhridge 
Park, der Sit der Grafen von Bridgewater, über drei im Umkreiſe; 
den lektern zieren 1000 Stück Wild und unzählige Gruppen von 
Kiejenbäumen; pleasureground und Gärten find noch größer als in 
Caſhbury Park.') Und doch koſtet die Unterhaltung von Caſhbury Part 
(Sit des Grafen Eſſex) mit prachtvollem Park, Gewächshäufern und 
Gärten jährlich 10000 Litr.?) Warwid Caftle (am 3. December 1871 
theilweife abgebrannt) war „ein Zauberort“. Die Gejellichaftszimmer 
zogen fich auf beiden Seiten der Halle 340 Fuß in ununterbrocener 
Reihe hin. Acht bis vierzehn Fuß dide Mauern bildeten in jedem 
Fenſter, welche auch 10—12 Fuß breit find, ein fürmliches Cabinet 
mit den ſchönſten und mannigfaltigften Ausfichten.’) Unter den Schlöf- 
jern des Continents dürften fich außer franzöfifhen (wie Ferrieères) 
auch ruſſiſche zur Vergleichung mit den altrömiſchen Villen eignen. 
In Alupka, einer Beſitzung des Fürften Woronzow auf der Krim 
ſah Harthaufen einen Palaſt, der bis dahin fchon 7 Millionen Rubel 
gefojtet haben follte, und im Innern noch lange nicht vollendet war.‘) 

Während die Pracht der englifchen Schlöſſer das Product einer 


vieeiht ar fortgefegten Arbeit von Jahrhunderten ift, waren die römiſchen Pa- 
Fanta si Nie läſte der Kaiferzeit jehr junge Bauten, da Rom wie bemerkt erjt im 
are „legten Jahrhundert v. Chr. palajtartige Gebäude erhielt. Nichtsdefto- 


Orchen 


” weniger ift vielleicht der Baulurus der Zeit von Auguft bis auf Ves— 
pafian in feiner andern Zeit erreicht worben. Wieles vereinigte fich 
damals, um den Luxus gerade auf diefem Gebiet zu einem beifpiel- 
(ofen zu machen. Die im römiſchen Wefen tief begründete, durch bie 


1) Briefe eines Verſtorbenen II 213. 216 ff. v. Ompteda Woburn Abbey, Nord 
und Sid November 1879 ©. 283. 2) Briefe eines ———— III 208 ff. 
3) Ebendaſ. II 223 ff. 4) Harthauſen a. a. DO. II 443 
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Weltherrichaft aufs höchſte entwicelte Nichtung auf das Impofante 
und Koloſſale, die leicht ins Maßloſe und Ungebeure ausfchweifte, 
fonnte fich in der „Maffenhaftigkeit und Weiträumigkeit“ der Gebäude, 
und nicht blos der öffentlichen, volles Genüge thun. Mit dem Triebe, 
die eigene Eriftenz würdig, glanzvolf und prächtig zu geftalten und 
darzuftellen, verband fich die ftolze Luft des Triumphs über fcheinbar 
unüberfteigliche Hinderniffe und die durch die Sflaverei genährte und 
gejteigerte Gewohnheit, ſelbſt augenblicliche Yaunen und Phantafieen zu 
verwirklichen: Tendenzen, die in dem kaiſerlichen Allmachtsichwindel 
gipfelten, aber in minder ungeheuerlihen Formen bei den Neichen 
und Großen dieſer Zeit, die fich als Herren der Erde fühlten und 
fühlen durften, fehr verbreitet waren. Julius Cäfar ließ in einer 
Zeit wo er noch arm und verjchulvet war, eine mit großem Auf- 
wande ganz neu erbaute Billa niederreißen, weil fie feiner Erwartung 
nicht entiprad.') Caſſius Dio erzählt, daß ein Sertus Marius, der 
als Freund des Tiberius zu großem Reichthum und großer Macht ge» 
langt war, einen Nachbar, auf den er zürnte, zwei Tage lang bei fich 
bewirthete und während diefer Zeit die Billa deſſelben erjt nieber- 
reißen, dann größer und fchöner wiederaufbauen ließ, um ihm zu 
zeigen, wie ſehr er als Freund zu nützen und als Feind zu ſchaden 
vermöge.?) Bei Horaz heißt e8°): wenn ein reicher Mann fein Ent» 
züden an der Küfte von Bajä geäußert bat, empfindet auch fogleich 
der See und das Meer die Leivenjchaft des ungeduldigen Bauherrn; 
wandelt ihn eine neue Laune an, jo müſſen die Arbeiter morgen ihre 
Geräthſchaften nach Teanum fchaffen. Strabo bemerkt, daß die un— 
aufhörlichen Verkäufe von Häufern in Rom fortwährend VBeranlaj- 
fungen zu Um- und Neubauten gaben.) Selbjtverjtändlich ftürzte 
die ganz eigentlich zu den nobeln Pafjionen dieſer Zeit gehörende Yei- 
denjchaft des Bauens Viele in Schulden oder richtete fie völlig zu 
Grunde Ein koſtbares Haus, fagt Plutarh, macht Manchen zum 
Borger.’) Cetronius, heißt e8 bei Juvenal, hatte die Baufucht (aedi- 
ficator erat) und ließ bald am gefrümmten Ufer von Gaeta, bald auf 
der Höhe von Tivoli, bald im den Bergen von Paleftrina hochragende 
Villen erjtehn, die mit griechifchen und ſonſt aus der Ferne herbei— 
geihafften Marmorarten die Tempel der Fortuna und des Hercules 
überboten. So verminderte er fein Vermögen beträchtlich, immer aber 
blieb noch viel übrig; doch der verrüdte Sohn, der neue Billen aus 
1) Sueton. Caes. c.46. 2) Dio LVII 22. 3) Horat. Epp. I 83 —87. 
4) Th. 1279. 5) Plutarch. Cupid. divitiar, c. 2. 
Frieblaendber, Darftellungen III, 5. Aufl. 17 


98 I. Der Lurus. 


noch koftbarerem Marmor erbaute, ruinirte ſich ganz.) Auf die Kleinen, 
die e8 im Bauen den Großen gleich zu thun fuchten, wenden Horaz’) 
und Martial?) die Fabel von dem Froſch an, der fich zur Größe des 
Ochſen aufblafen wollte. Bei dem Lettern ift der Gerngroß ein Be- 
zirksvorſteher (viei magister), der mit einem Conful wetteifert. Jener 
befittt einen Palaft 4 Millien vor der Stadt: auch diefer kauft ſich 
4 Millien vor der Stadt ein Stüdchen Yand; jener baut elegante 
Thermen aus buntem Marmor, diefer ein Bad von der Größe eines 
Kefjels; jener hat eine Yorbeerpflanzung auf feinem Gute, diejer jüet 
hundert Kajtanien. 

Die (wie bemerkt) bi8 zum Uebermaß getriebene, für den damali— 
gen Baulurus befonders charafteriftifche Verſchwendung ber foftbariten 
farbigen Materialien war eben nur im Mittelpunkt eines Weltreichd 
möglich, dem zur See Säulen, Balken und Blöde aus den jo überaus 
zahlreichen und mannigfaltigen Steinbrüchen der Mlittelmeerländer zu- 
geführt werden konnten, die feit dem Untergange der antifen Cultur 
größtentheild der Barbarei und der Verödung anheimgefallen find. 
Dennoch wunderte ſich Macaulay bei feinem Beſuch des Vaticaniſchen 
Mufeums im Jahre 1838, daß e8 in unferem fo reichen und ver- 
Ichwenderifchen Zeitalter Niemand verfuche, Brüche gleich denen zu 
eröffnen, aus welchen ſich die Alten verforgten. „Der NReichthum des 
modernen Europa ift weit größer al8 der des römischen Reichs; und 
diefe Materialien werden bochgefchätt und enorm bezahlt. Und doch 
begnügen wir uns, fie in den Ruinen diefer alten Stadt und ihrer 
Umgebungen auszugraben und e8 fällt ung nicht ein, fie in den Feljen 
zu ſuchen, aus denen die Römer ſie brachen.“ Seine Hoffnung, daß 
die Niederlaffungen der Sranzofen in Afrifa, und die Regierung eines 
bairifchen Prinzen in Griechenland derartige Unternehmungen veran- 
laflen würden, hat fich nicht erfüllt.‘) 

Mag aber die Pracht altrömifcher Paläſte die der englifchen und 
jonftigen modernen Schlöffer überboten haben, fo jtanden dagegen die 

Die remifen römiſchen Gärten und Parfe hinter den englifchen unzweifelhaft jehr zu— 
arten im rück. Schwerlich hatten die erftern den Umfang der lettern, da das 


Bergleich mit 
mobernen antife Naturgefühl fich mehr an gartenartigen, künftlich geftafteten Sce— 


em 


und dürftig. nen als an großen Landichaftsbildern befriedigte, und jedenfalls der Ent- 
jtehung einer „Parkomanie“ nicht günftig war. Sodann fehlte dem 


1) Juv. XIV 86—95. 2) Horat. Sat. II 3, 307 sqq. 3) Martial. X 79. 
4) Trevelyan Life and letters of Lord Macaulay, Tauchn. ed. 3, 38 
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Alterthum der Yurus der Gewächshäuſer, und damit die Möglichkeit, die 
Begetation fremder Zonen und Welttheile im Kleinen zu reprobuciren. 

Im Gegenfat zur Buntheit der Palaftdecoration mangelte den „Remise 
römischen Gärten gerade die bunte Pracht der modernen Flora. Der Blumenlurus 
Blumenluzus des römifchen Alterthums war nicht auf Mannigfaltig- »Oliden. 
feit der Arten, fondern auf eine, zu verſchwenderiſchem Gebrauch ver- 
fügbare Fülle einer verhältnigmäßig Heinen Anzahl von Gattungen, be 
fonders Lilien, NRojen') und Biolen?) gerichtet. Das Uebermaß dieſes 
in feiner Art beifpiellofen Yurus lernt man aus der bereits ange- 
führten Angabe kennen, daß bei einem Gaftmahl eines der Freunde 
Neros die Roſen mehr als 4 Mill. S. (870000 Mark) fojteten?), jowie 
aus den Berichten über die ganz aus Rofen und Lilien bergeftellten 
Nuhebetten und Eftiiche des Aelius Verus.) Schon in Varros — 
Zeit war die Anlage von Roſen- und Violengärten in unmittelbarer 
Nähe Roms einträglich”), und allmählich umgab die Stadt ein immer 
ausgedehnterer Gartenrayon.) Aber auch im weitern Kreife bis nad) 
Campanien und Päftum Hin forgten Blumenanlagen für ihr Bedürfniß. 
In Senecas Zeit verlangte man Roſen auch im Winter, die Dann theils 
zu Schiff aus Aegypten gebracht, theil8 eben jo wie Lilien unter Glas 
getrieben wurden.“) 

Das neue Europa verdankt einen großen Theil feiner prächtigen 
Sartenflora der Blumenluft der Türken. Aus Stambul wanderte die 
Zulpe, der duftende Syringenftrauch, die orientalifche Hyacinthe, Die 
Kaiferkrone, die Gartenranunfel über Wien und Venedig in die Gärten 
des Dccidents; aber auch der Kajtanienbaum (Aesculus hippocasta- 
num), der Kirjchlorbeer und die Mimosa oder Acacia Farnesiana. Die 
Melte verbreitete fich in der Nenaifiancezeit aus Italien über die Alpen. 
Dann begann mit der Entdefung von Amerika eine neue, jehr viel 
maſſenhaftere Einführung von Blumen und Ziergewächjen: wie ber 
wilde Wein, die peruanifche Capucinercreffe, die lombarbifche oder Pyra- 
midalpappel, die amerikanische Platane, die nordamerifanifche Akazie, die 
Bignonia Catalpa, der Tulpenbaum, jenjeits der Alpen die Magnolie, 
der Pfefferbaum u. |. w. Der Opuntienfaftus und die Aloe „haben den 
Typus der mediterranen Yandjchaft, die längſt vom Orient her ihr 


1) Auch im Mittelalter waren Rofen und Lilien bie beliebteften Blumen (Alm. 
Schul Höfifches Yeben z. Zeit d. Minnefinger I 43), die auch (fo wie Minze und 
Aglei) bei Seiten geftreut wurben (baf. I 65). 2) Th. U 247 fi. 3) Oben 
©. 32,2. 4) Aelius Verus c.5. Hehn ©. 220f. 5) VarroR.r.1 16,3. Bal. 
Jordan Topogr. II 219. 6) Rodbertus 3. Gef. d. agrar. Entwidlung Roms, 
in Hilvebrands Jahrb. f. Nationalöfonomie 1864 ©. 216. 7) Hehn a.a.d. 
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ftrenges, ſtilles Colorit erhalten hatte, durch ein völlig einſtimmendes 
Element wejentlich ergänzt.) Auch die jo überaus große, durch Kunſt 
ins Unendliche gefteigerte Vermehrung der Gattungen und Arten hat 
einen dem Altertfum völlig unbelannten Yurus ins Leben gerufen, und 
die von Liebhabern für gefuchte oder feltene Blumen in neuern Zeiten 
gezahlten Preife (3.3. 70000 Fr. 1838 für ein Georginenbeet in Franl- 
reich, 100 Ltr. 1839 für eine vorzügliche Barietät in England)?), können 
nur mit den im Altertbum für Seltenheiten und Gegenftände der Lieb» 
baberei gezahlten Preifen verglichen werden. Von der Größe des den 
Alten ebenfalls ganz unbekannten Yurus der exotiſchen Gewächje end- 
fih kann es eine Vorftellung geben, daß eine Londoner Handelsgärt- 
nerei (James Veith and Song), deren Specialität Orchideen und fleifch- 

freſſende Pflanzen find, ſechs Gärtner hat, welche jahraus jahrein die 
Yänder in den Tropen und im inneren Ajien, in den Djungeln, 
Sümpfen und den Wäldern der Ebene, jowie bis hoch in den Himalaya 
nach neuen und intereffanten Eremplaren burchitreifen.’) 


4, Der Luxus der häuslichen Eiurichtung. 


ag eg Die Ausjtattung der Wohnungen war im Altertfum (und ift 
giutügen zum Theil noch im Süden) von der gegenwärtig in Nord- und Mittel» 
— europa gewöhnlichen weſentlich verſchieden, ſie ſtand zwiſchen dieſer und 
der orientaliſchen in der Mitte. Ste war nicht auf behaglichen Aufent- 
halt, nicht auf Comfort berechnet (ven der Süden ebenfo wenig fennt, 
al8 feine Spraden ein Wort dafür befigen), fondern auf möglichſt 
impofante und glanzvolle Darftellung der Würde des Beſitzers. Waren 
ſchon die eigentlihen (am Tage wenig benusgten) Wohnräume nad) 
unfern Begriffen mit Hausrath und Mobilien nur jpärlich ausge 
jtattet*), jo enthielten vollends die hoben, weiten, zum Empfang be- 
jtimmten Räume, die fih Morgens dem Schwarm der Befucher, gegen 
Abend den zur Mahlzeit geladenen Gäſten öffneten, verhältnißmäßig 
wenige, dafür aber um jo fojtbarere und gediegnere, ausjchlieglich 
oder vorzugsweiſe zur Decoration beftimmte PBrachtftüde: als Tiſche 
mit Gitrusplatten auf Elfenbeinfühen, Ruhebetten mit Scilppatt 
ausgelegt oder reich mit Gold und Silber verziert und mit babylo- 
nifchen Teppichen behängt, Prachtvafen aus korinthiſcher Bronze und 


9 Hehn ©. 451—455. 2) Bolz Beiträge zur Eulturgefh. S. 505. 
3) L8. v. Ompteda Bilder aus e —— Landſitzen und Gärten, Nord und Sid 
März 1879 S. 403. 4) Bgl. Marquardt Privatl. II 314 u. 317. 
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Murrha, äginetifche Candelaber, Schenktifche mit alten Silberarbeiten, 
Statuen und Gemälde berühmter Künftler. 

Bon mehrern der beliebteften Yurusmöbel und -»geräthe werden — 
Preiſe angegeben, die durchweg ſehr hoch, zum Theil enorm find. Lurusmöseln 
Aeginetifche Sandelaber wurden mit 25000 ©. (5436 Mark) und zu- et ae 
weilen felbft ver doppelten Summe bezahlt.) Gefäße aus Murrha, 
einem ſchon den Alten räthſelhaften, orientalifchen, dem Golde gleich 
geachteten Material (wahrjcheinlich Flußſpath), die zuerft Pompejus 
nach dem Siege über Mithridat nach Rom brachte, gab e8 im Privat- 
befig bis zum Preife von 300000 ©. (65250 Mard), Nero ließ daraus 
eine Schale machen, die eine Million koſtete.“ Mit diefen Preifen 
dürften fich allenfalls die des Porcellans im vorigen Jahrhundert ver- 
gleichen laſſen; Graf Brühl foll ein Service für eine Million Thaler 
bejefien haben.) In Paris war 20000 Yivres für ein Service von 
ſächſiſchem Borcellan ſchon ein hoher Preis‘), doch gibt e8 auch gegen- 
wärtig einzelne Porcellanvafen die 15000 Mark koften,) Auch für 
Bergkryſtalle hegten in Rom Manche eine unfinnige Leidenſchaft; Pli- 
nius erzählt, vor wenigen Jahren habe eine nicht reiche Frau eine 
Scöpftelle daraus für 150000 ©. (32628 Mark) gefauft.‘) Unter 
Nero wurden zwei auf eine neu erfundene Art verfertigte, nicht große 
fünjtlihe Zrinfgläfer zu 6000 ©. (1305 Marf) verkauft”) Die 
Leidenfchaft für kunſtvolle Silberarbeiten war ſchon feit vem 2. Iahr- 
hundert v. Chr. in Nom verbreitet. Schon der Rebner L. Craſſus 
(Conful 95) befaß Gefäße, bei denen das Pfund auf 6000 ©. zu 
jtehn fam, jo daß der Preis der Façon mehr als zwanzigfach den 
Werth der Maſſe überftieg;') 5000 ©. auf das Pfund fcheint in 
Martiald Zeit ein Hoher Preis geweſen zu fein.) Doch wurden an- 
gebliche oder wirkliche Arbeiten berühmter Künstler meijt Höher bezahlt.') 


1) Falls, wie man wol annehmen darf, das Gehalt eines Tribunen ſchon 
damals ſich auf diefe Summe belief (Th. I 228,7). Plin. H. u. XXXIV 11: nec 
pudet tribunorum militarium salariis emere. 2) Plin.H.n. XXXVII 18 sq. 

3) Vehſe ©. 33, 326. 4) Lacroix XVII siecle (Lettres etc.) p. 485. 5) Buß 
In Saden unſeres Kunftgewerbes, Im neuen Reich 1870 Nr. 41 ©. 532. 

6) Plin. ib. 29 (alius et in his furor). 7) Id. ib. XXVI 195. Ein Bocal für 
200000 ©. (ohne Angabe des Materials) Dio LXXVI 5. 8) Plin. ib. XXXIU 147 
(nec copia argenti tantum furit vita, sed valdius paene manipretiis). . Bei eng- 
liſchen Silberarbeiten überfteigt ber — der Facçon oft sehnfach den Werth der 
Maſſe. Briefe eines Berfiordenen IV 322. 9) Martial. Ill 62, 4: libra quod 
argenti milia quinque rapit. 10) Plin. 1.1. In Martials F wurde gerade 
mit ſolchen viel Luxus getrieben. Dies ga noch im 4. Jahrhundert. Paullin. 
Petrocord. Eucharistic. 209 zählt zur Einrichtung feines Haufes: Argentumque 
magis pretio quam pondere praestans. 
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Babyloniſche geftichte Teppiche zur Bedeckung der Ruhebetten in einem 
Speifefaal waren ſchon im 2. Jahrhundert v. Ehr. für 800000 ©. 
(damals 140328 Mark) verkauft worden, Nero befaß folche, bie 
4 Mill. (damals 870000 Mark) gekoftet hatten.) Doch amt weitejten 
ging die „Raferei” für Citrustifche, die ven Männern von den Frauen 
entgegen gehalten wurde, denen jene ihre Verſchwendung für Perlen 
zum Vorwurf machten. Schön gemaferte große Scheiben vom Stamme 
des Citrus, einer am Atlas wachfenden Thujaart, wurden mit um- 
finnigen Preifen bezahlt, da die Stämme felten die für Tiſchplatten 
erforderliche Dicke erreichten; e8 gab deren aber bis zu 4 Fuß Durd- 
mefjer. Cicero befaß einen noch in Plinius’ Zeit eriftirenden Eitrus- 
tiih für 500000 ©. (damals 87705 Mark), was Plinius wegen des 
Geiftes jener Zeit noch auffälliger findet, als wegen ihrer relativen 
Armuth. Es gab fpäter noch theurere, bis zum Preife von 
1400000 ©. (304530 Mark); Seneca foll 500 Eitrustifche beſeſſen 
baben.?) 

Daß alle diefe Preife feine Durchfchnittspreife find, jondern 


bie — ungewöhnlich hohe, iſt jelbjtverftänlich; als jolhe und ihrer Merk» 
viel niedriger. würdigkeit halber werden fie ja gerade berichtet; fie können daher auch 


nur mit ben höchſten Preifen von Lurusgeräthen und »meubles, die 
aus andern Zeiten befannt find, verglichen werden. Bedarf es noch 
eines Beweiſes, daß die Durchfchnittspreife der zur häuslichen Ein- 
richtung gehörigen Yurusartifel erheblich niedriger waren, fo Liefert 
auch diefen ein Gedicht Martials.’) Er jchildert Iemanden, der damit 
groß thut, daß Alles, was er befitt, von ausgezeichneter Güte und 
theuer bezahlt if. Er fauft Sklaven zu hundert und zweihundert- 
tauſend Sejterzen, trinft uralten Wein, hat Silberarbeiten, von denen 
das Pfund auf fünftaufend Sefterzen zu jtehn fommt, eine vergoldete 
Garrofje von dem Werthe eines Grundftüds, ein Maulthier, das mit 
dem Preife eines Haufes bezahlt ift: und feine ganze, nicht umfang- 
reiche häusliche Einrichtung foftet ihn eine Million. Diefe Summe 
galt alfo damals als hinreichend, um ein Haus (vielleicht einen Palaft) 
glänzend auszuftatten. 

Aber die von Plinius mitgetheilten Preife find nicht blos un— 
gewöhnlich Hohe, es find größtentheils auch fogenannte Affectionspreife, 


1) Plin. H. n. VII = Bol. Marquardt Privatl. II 146 ff. Eine nad) Carlo 
Dolce mit a > te an * mit 3000 Guineen bezahlt: Briefe eines Ver- 
ftorbenen IV lin. H. n. XII 91, Marquardt Privatl. II 314. 

3) Martial. u 6. 
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d.h. folche, die nur für Gegenftände einer beſondern Liebhaberei oder, vb Ki 
wie Plinius wieberholt jagt, Raferei, gezahlt werden. In der That meilt, Affen 
fteigern fich ja derartige Modeleivenfchaften nicht jelten zum Unfinn, 
und äußern fich in frankhaften Erjcheinungen. Plinius berichtet von 
dem Confularen Annius, bei dem die .Leidenfchaft für Murrbagefäße 
zur Sammelwuth ausartete, daß er den Rand eines großen faft 
3 sextarii (1,434 Quart pr.) faffenden, mit 700000 ©. (152250 
Mark) bezahlten murrhiniichen Kelchs aus Liebe angenagt babe, in 
Folge deſſen ſei diefer noch jehr im Preife geſtiegen.) Auch in neuern 
Zeiten find für Seltenheiten, ganz andrer Art, die aber ebenfalls 
„durch die Raferei einiger Weniger koftbar waren‘ (wie Seneca von 
den korinthiſchen Bronzen fagt)?), von Liebhabern, namentlich eng- 
lifchen, ungeheure Preife gezahlt worben: 3. B. 600 Lſtr. für einen 
Heller aus der Zeit Heinrichs VII’), 2260 Ltr. (im Jahre 1812) 
für einen Decameron‘) u. dergl.; während im Alterthum unter ber» 
artigen Euriofitäten hauptjächlich Gegenftände, die im Beſitz berühmter 
Perfonen gewejen waren, für hohe Summen gekauft wurden, wie bie 
Yampe des Epictet für 3000 Drachmen (2357 Mark), der Stod des 
Peregrinus Proteus für ein Talent (4714 Mark).“) Doch ſcheint aller» 
dings die Höhe der Affectionspreife in der römischen Kaiferzeit niemals 
wieder, felbjt annähernd erreicht zu fein: wie e8 denn überhaupt auf 
diefem wie auf andern Gebieten gerade vereinzelte Ertravaganzen find, 
in denen jene Zeit alle andern überboten bat. 

Was dagegen den Yurus der Ausjtattung der Wohnungen ber Si onen 
trifft, jo dürfte die größere Koſtbarkeit verhältnigmäßig weniger Pracht- —— 
ſtücke in den römiſchen Paläſten durch die ungleich größere Menge richtung 
und Mannigfaltigfeit der Lurusgeräthe und meubles in modernen — 
mehr als aufgewogen worden ſein: um ſo mehr als die Koſtbarkeit auch 
dieſer nicht ſelten eine ſehr große, zum Theil enorme war und noch iſt. 

In der Renaiſſancezeit war in Italien der Zimmerſchmuck nicht im 16. nis 
weniger prachtvoll als künſtleriſch ſchön. Es gehörten dazu außer reich Hulbert 
ornamentirten Plafonds und Marmorklaminen, Tapeten von Gold- 

[ever oder von Seide und Sammt, mit Gold und Silber gemuftert, 
Arazzi, Bilder in koftbaren Rahmen, Meubles von ber edelſten Holz- 
arbeit, fchwere Vorhänge, orientaliihe Stickereien, Gefäße aus ver- 
goldetem und emaillirtem Silber, Kryſtall, Glas (von Murano) und 
Majolica, Figuren und Geräthe aus Bronze, Arbeiten aus Elfen- 


1) Plin. H.n. XXXVII 19. 2) Seneca Brev. vit. 12,2. 3) Roſcher Grunb- 
lagen $ 100,7. 4) Vehſe G. d. 9. 21,148. 5) Lucian, Adv. indoctum 13 sq. 


veife, 
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bein und andre Erzeugnifje der Kleinkunſt.) In Frankreich wurde 
der Lurus der Wohnungseinrichtungen gegen das Ende der Regierung 
Ludwigs XIV hauptſächlich durch die Geldmänner wieder ins Yeben 
gerufen, die ihre Gemächer mit Tapeten aus Beauvais und Gobeling, 
Meubles des berühmten Ebeniften Boulle, chinefifchen und japanefischen 
Arbeiten, venetianifchen und Nürnberger Spiegeln, Bildern von franzö- 
ſiſchen und fremden Meiftern, Silbergejchirr und foftbarem Porcellan 
anfüllten.?) Dieſer Yurus, der unter der Regentſchaft und Ludwig XV 
noch jehr zunahm, war je länger je mehr auf eine auch ven Anjprüchen 
der äußerſten VBerwöhnung genügende Vereinigung von Geſchmack 
und Comfort gerichtet. In dem Boutoir einer mit der raffinirtejten 
Verſchwendung ausgeftatteten Wohnung (1758) waren die Wände 
durchaus mit Spiegeln befleivet, deren Fugen künftliche, wie in ber 
Wirklichkeit gruppirte und belaubte Baumftämme verbedten. Die 
Däume waren mit Porcellanblüthen und vergoldeten Armleuchtern 
geſchmückt, deren rofenfarbene und blaue Kerzen ein fanftes, von den 
zum Theil mit Gaze verhüllten Spiegeln in ftufenweife abnehmender 
Stärke zurüdgeworfenes Licht verbreiteten. In einer ebenfalls mit 
Spiegeln befleideten Niſche ftand ein üppiges mit Goldfranzen ge 
ſchmücktes Ruhebett auf einem Parquetboden von Rojenholz. Im die 
Varben, mit denen die Täfelung und Sculptur gemalt war, hatte man 
wohlriehende Ingredienzien gemijcht, jo daß das fünftliche Bosquet 
die Gerüche von Veilden, Jasmin und Roſen zugleich aushauchte, 
Und ebenfo reiche und künſtleriſch geſchmückte Boudoirs beſaß Paris 
damals ohne Zweifel mehrere Hundert.) Unter Yubwig XVI war 
der Luxus der cifelirten und vergoldeten Bronzen fo groß, daß ihr 
Werth dem des Goldes gleichlam. Die Eifelirung eines von dem 
berühmten Gouthiere gearbeiteten Piedeftald wurde von dem Künftler 
jelbjt auf 50000 Livres gejchätt, und die Gräfin Dübarry war ihm 
bei ihrem Tode 756000 Livres fchuldig.‘) Bei reihen Häufern wurden 
die Koften des Rohbaus nur auf ein Viertel der Geſammtkoſten ver- 
anjchlagt: „die ganze Pracht der Nation offenbarte fih im Innern.‘ °) 
Auch dieſer Luxus verbreitete fih aus Franfreih in den übrigen 
Continent. Der Kurfürft Mar Emanuel II von Baiern 3. B. zahlte 





— 


I) Falle Die Kunſt im Haufe S. 120. Bol. auch die Beſchreibung der Ein» 
richtung reicher Bürgerbäufer in Baris im 14. Jahrhundert: Baudrillart Il p. 226 ss. 

2) Lacroix XVII siecle (Lettres ete.) p. 450. 3) Daf. p. 4598. Die (in 
einem Roman La petite maison gegebene) Beichreibung der fünmtlichen Räume 
eines reichen Haufes (p. 454— 460) gibt ein treues Bild des Luxus ber Wohnungs- 
einrichtung unter Ludwig XV. 4) Daf. p. 471 ss, 5) Daſ. p. 474. 
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(im Anfang des 18. Jahrhunderts) 60— 100000 Thlr. für einen 
Kamin und zwei Tische im Nococoftil aus Baris;') die Meubles in 
dem für die Gräfin Kofel eingerichteten Luſtſchloß Pillnik koſteten 
200000 Thlr.?) u. ſ. w. 

Bon dem Lurus der Wohnungseinrichtungen im 19. Jahrhundert, im — 
der in den letzten Decennien fo ſehr gewachſen iſt (auf Pariſer Aus- 
ſtellungen ſah man Bücherſchränke für 25000, Schreibtiſche für 10 bis 
15000 Frances’), auf der Berliner Gewerbeausftellung 1879 Ein- 
richtungen einzelner Zimmer, zum Preife von 4000 bi8 14000 Mard), 
foll Hier nicht weiter die Rebe fein. Nur von der Pracht, die auch 
das Innere der engliihen Schlöſſer ſchmückt, mögen einige Mit- 
theilungen des Fürften Pückler eine Vorftellung geben. Der Werth 
der Einrichtung von Northumberlandhoufe wird auf mehrere hundert- 
taufend Yitr. veranjchlagt. In den Zimmern von Warwid Caſtle 
glaubt man fich „völlig in verfunfene Jahrhunderte verſetzt“. Faſt 
alles ift dort „alt, prächtig und originell”. Dan fieht „vie jeltfamften 
und reichiten Zeuge, die man jett gar nicht mehr auszuführen im 
Stande fein möchte, in einer Mifchung von Seide, Sammt, Gold 
und Silber, alles burch einander gewirkt. Die Meubles beftehn faft 
ganz aus alter, außerordentlich reicher Vergoldung, gefchnigtem braunen 
Nuß/- und Eichenholz oder jenen alten franzöfifchen mit Meſſing aus- 
gelegten Schränten und Commoden. Auch find viele herrliche Erem- 
plare von Moſaik wie von ausgelegten fojtbaren Hölzern vorhanden. 
Die Kunftihäge find unzählbar und die Gemälde faft alle von den 
größten Meiſtern.“) Dieſe und ähnliche Bejchreibungen englifcher 
Schlöffer erinnern daran, daß die römiſche Kaiferzeit (trog aller 
Liebhabereien für Alterthümer) auch den Lurus der Durchführung 
bejtimmter Hiftorifcher Stile in der Zimmereinrichtung, durch Ber- 
einigung von gleichzeitigen Meubles und Geräthen oder künftlerifcher 
Nachbildung derjelben allem Anfchein nach nicht gekannt bat. 


Eine bejondere Betrachtung verdient der Luxus des Silber» tuzus bes 
geihirrs. Den Gebraud des goldnen Gejchirrs Hatte Tiberius bei gefhires — 
Privatperfonen auf Opferhanplungen befchräntt, erjt Aurelian ge- 





1) Keyßler Reife I 60. 2) Vehſe 32, 152. Bol. über die Einrichtung des 

—— Eſterhazy 42, 165; die Koftbarteiten des Kurfürften von Köln Clemens 

—— 45, 319. Ueber bie Ausftattung eleganter hirge — >5 ungen in Deutjch- 

fand: Biedermann Deu land im 18. Jahrh. I? 533 audrillart IV 604. 
4) Briefe eines Verftorbenen III 229 f. 
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ftattete ihn wieder allgemein.) Doch fcheint Tibers Beftimmung nicht 
jtreng aufrecht erhalten worden zu fein, wenigjtens wird goldnes 
Geſchirr hin und wieder erwähnt?) und war wol faum feltner als 
in neuern Zeiten.) Mit Silbergefchirr wurde großer Luxus getrieben: *) 
auch abgefehn von dem ſchon erwähnten Luxus derjenigen Silberge- 
fäße, deren Hauptwerth in ihrem Alter und der Kunft der Arbeit 
(Sälatur) bejtand, und bie vorzugsweife als Prunkjtüde dienten.) Im 
ber frübern Zeit der Republik war Silbergefhirr in Rom fo felten 
gewefen, daß einmal die carthagifchen Gefandten bei jeder Mahlzeit, 
zu der fie geladen wurden, daſſelbe von Haus zu Haus geliehene 
fanden: eine lange Reihe von Erwerbungen und Eroberungen machte 
Sabehunder ten eg allmählich allgemein. Die Eroberung Spaniens, des Peru der alten 
Bub * Re Melt (206), brachte unter andern die Silbergruben bei Neu-Carthago 
Anbäufung in den Beſitz bes Staats, in denen (nach Polybius) 40000 Menschen 
metall jebr arbeiteten, und die einen täglichen Neingewinn von 25000 Drachmen 
se twa 19500 Mard) abwarfen.‘) Dann häuften die Feldzüge in Shrien 
und Macevonien, die Eroberung von Carthago und Korinth, ver 
Heimfall der Provinz Afien, die Eroberung der Provence, endlich 
die Kriege gegen Mithridates ungeheure Maſſen von Edelmetall in 
seien Rom.) Iſt auch die in Folge der Entdeckung von Amerika erfolgte 
— eier Ginfußr defielben (durch welche die fich bis dahin in Europa auf 
von mer 34 Mill, Ltr. belaufende Maſſe am Schluffe des 16. Jahrhunderts auf 
130 Mill., am Schlufje des 17. Jahrhunderts auf 297 Mill. geftiegen 
fein ſoll) s) ohne Vergleich größer gewejen: jo war dagegen im römifchen 
Altertdum die Anhäufung des Edelmetalls auf ein Hleineres Gebiet 
beſchränkt, und konnte darum ähnliche Wirkungen hervorbringen, wie 
jene in den Jahrhunderten vom fechzehnten zum achtzehnten. Einige 
freilich jehr vereinzelte Thatfachen mögen von dem Gold- und Silber- 

luxus in der legtern Periode eine Vorftellung geben. 
Schon im 15. Jahrhundert war derjelbe feineswegs gering. Zwar 
in Florenz lieben bei Feftlichfeiten die befreundeten Familien einander 
das Funftreiche Silbergefhirr; für den gewöhnlichen Gebrauch bes 


1) Th. 1150,6. 2) Manilius V 293 (vielleicht vor dem Berbot): jam vesei- 
mur auro. Seneca Epp. 87,7: aurea supellex etiam in via sequitur. Bal. auch 
den An ng. 3) Goldenes € Service des 1476 ermordeten Galeazzo Maria Sforza: 
J. Burkhardt bei Kugler Geſch. d. Baukunſt IV 314; des Herzogs von Neweaſile: 
Bebie 22, 250. 4) Marquardt Privatalt. II 286 ff. Plin. H. n. XXX 139 sqg. 

5) Marguardt baf. 1271 ff. 6) Strabo II 2 p. 147—149. Bal. Marquardt 
baf. 264, 2438. 7) Marquardt Hpb.d.r. A. IM 2, 160f.  S) Jacob Production 
u. Conſumtion d. Ehelmetalle, überf. dv. Kleinſchrod IT 47 u. 87. 
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diente man fich neben filbernen Löffeln und Gabeln meift meffingenen 
Tiſchgeräths.) Doch welche Maſſen von Edelmetall fih in dem Be— 
fige Einzelner befanden, zeigt das Verzeichniß der von dem Garbinal 
Pietro Niario, als er 1473 die Braut des Herzogs von Ferrara in 
feinem Palaft zu Rom beherbergte, zur Schau geftellten Kojtbar- 
feiten: vier Leuchter der Kapelle nebjt zwei Engelfiguren von Gold, 
der Betſtuhl mit Löwenfüßen ganz von Silber und vergoldet, ein 
volljtändiges Kamingeräth ganz von Silber, ein filberner Nachtftuhl 
mit golonem Gefäß darin u. ſ. w.; im Speifefaal ein großes Buffet 
von zwölf Stufen voll goldner und filberner, mit Edelſteinen be» 
fetter Gefäße; außerdem das Tafelgefhirr lauter Silber, und nad 
jeder Speife gewechjelt.) Im Frankreich nahm unter Ludwig XII 
ber Lurus der Vergoldung (an Bauten und arditeltonifchen Orna- 
menten) ebenjo jehr zu als der des Silbergefchirrs: große Herren 
und Prälaten hatten vergoldetes oder maſſiv goldenes.?) 

Im 16. Jahrhundert erwähnt Guicciardini das maffive Silber- 
gejchirr der Bürger in Flandern, und beklagt Holinfhed die Einführung 
filberner Löffel in England.) Im 17. Iahrhundert war in Spanien 
namentlich unter Karl II (1665—1700) der Luxus des Silbergefchirrs 
enorm, während (wie bemerkt) zugleich der größte Geldmangel herrfchte.?) 
ALS der Herzog von Albuquerque jtarb, brauchte man 6 Wochen, um 
fein filbernes und goldnes Tafelgefchirr zu wiegen und zu verzeichnen: 
darunter waren u. a. 1400 Dutzend Teller, 500 große, 700 kleine 
Schüſſeln, und 40 filberne Leitern, deren man fich bei ver Benutzung 
der Silberfchränfe bediente. Der Herzog von Alba, der nach feiner 
Anficht nicht reich genug an ZTafelfilber war, beſaß 600 Dutend Teller 
und 800 Scüfjeln von Silber. AL dies Geräth wurde fchon fertig 
aus Merico und Peru bezogen.) Auch in England nahm in diefer 
Zeit die Verwendung des Edelmetall zu Verzierungen und Geräth- 
Ichaften jehr zu. Die Eivil- und Militärtrachten wurden mit Gold» 
und Silberborten und Stidereien verſchwenderiſch ausgeftattet. Man 
ſah bei Aoligen und bei reichen Bürgern Spiegel und Gemälde in 
filbernen Rahmen, auch Tifche, wenn nicht von maffivem Silber, doch 
mit Silberblech bevedt.”) Im Jahre 1689 verorbnete Ludwig XIV 
zur Beftreitung der Koften des Krieges gegen die große Allianz, daß 


1) Reumont 2. be Medici II 421 f. 2) 3. Burkhardt bei 55 Geſch. d. 
Baukunſt IV S.315. 5) Baudrillart II 395 ss. 4) Jacob a. a. DO. 11 44. 

5) Oben ©. 23, 2. 6) Baudrillart (nad den Memoiren der Gräfin d'Aulnoy) 
IV 215—217. 7) Derf. II 84. 
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alle Meubles von mafjivem Silber, die man bei den Großen in 
ziemlich beträchtlicher Zahl fab, in die Münze wandern follten. Er 
jelbft beraubte fich aller feiner Tiſche, Canapes, Candelaber und 
fonftiger Meuble8 aus maſſivem Silber (Meifterwerfe des ausge 
zeichneten Goldſchmieds Balin nach Zeichnungen von Ye Brun); fie 
hatten 10 Millionen gekoftet und brachten 3 ein. Der Ertrag aus ven 
Silbermeubles der Privatperjonen belief fich auf diefelbe Summe.') 
Neue Einfchmelzungen im Jahre 1711 lieferten wieder 3 Millionen, doc 
wurde beide Male ein großer Theil der Geräthe durch Verheimlichung 
gerettet. Einen kurzen Aufſchwung erlebte diejer Yurus in Laws Zeit 
(1716— 20): 20 bi8 25 Millionen Edelmetall wurden für Goldſchmiede⸗ 
arbeiten verwendet.) Ein Maler, der fich durch unfinnige Berfchwen- 
dung auszeichnete, befaß außer einem fürftlichen Tafelgefchirr auch Tiſch— 
chen, Spiegel, Drangenfübel, Blumentöpfe, Küchengeräthe aus maffivem 
Silber.) Zu den häufig in Silber gearbeiteten Gegenftänden ge- 
börten u. a. Waſſerkrüge, Lichtpuger, Salzfäfler u. ſ. w.) In England 
icheint die Manufactur von Silbergefhirr unter Königin Anna einen 
plöglichen Aufſchwung genommen zu haben, worauf der vermehrte 
Gebrauch des Thees großen Einfluß übte. In der Zeit von 1765— 
1780 nahm der Gebrauch von filbernen Theemafchinen, ZTerrinen, 
Thee- und Kaffeefannen, Bräfentirtellern und Weinfühlflafchen fehr 
zu; filberne Teller und Dedel verbreiteten fich bis in die unterften 
Klafien, Uhren bis zu den Aerinften, und die Vergoldungen der innern 
Wohnungsräume abjorbirten bereits viel Gold.) „Das Haus manches 
Amfterdamer Kaufherrn that e8 (1792) in ſchwerem Prunk fürftlichen 
Paläften zuvor, und in Haag ſah man wol einzelne Gärten dur 
maſſive Silbergitter von der Straße geſchieden.“) Profeſſor Gottfried 
Self, der eine reiche Holländerin geheirathet hatte, hielt in feinem 
Hörfaal in Göttingen filberne Spudnäpfe und filberne Candelaber.’) 
Die Juwelen des Grafen Wartenberg wurden bei der Taration feines 
Vermögens nach feinem Tode (1711) auf 100598 Thlr., der Metall- 
werth der filbernen Geräthe und Meubles auf 18896 THlr. geſchätzt.“) 

Auch in den Baläften der ruffifhen und polnischen Großen ſah 
man im 18. Jahrhundert in Zimmern mit getündhten Wänden, rohem 
Holzwerf, plumpem und fchlecht gearbeitetem Geräth, große Maſſen von 


1) Voltaire Siècle de Louis XIV II ch. 28. 2) Lacroix XVII siecle (Lettres 
etc.) p. 500s. 3) Baudrillart IV 2665. 4) Jacob a.a O. I 135. 5) Der. 
1137. 6) Subel Gefch. d. franz. Revol. U 55. 7) Juſti Windelmann I 82. 

8) Droyſen Geſch. d. preuß. Bolitit IV 1, 363 f. 
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Edelmetall. Der ruffifche Fürſt W. W. Golizyn (1643 — 1714) be» 
jaß 400 filberne Schüffeln.‘) In dem Palaft Karl Radziwills zu 
Nieswiefh waren taufend goldene und filberne SKoftbarfeiten zur 
Schau geſtellt, darunter Tiſche aus gegoffenem Silber, vor Allem die 
Statuen der zwölf Apoftel, jede zwei Fuß hoch, aus lauterem Golde 
gegofien.?) 

In den dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts befanden ſich in 
England wahrfcheinlich 10000 Familien, deren jede von Artikeln ver- 
ſchiedner Art in Gold und Silber einen Werth (blos nach dem Metalf- 
gewicht) von 500 Yitr., und ungefähr 150000 Familien, deren jede 
für 100 Lite. (Anſchaffungskoſten) Yurusartifel aus Gold und Silber 
bejaß; Feine Artikel folcher Art als Ohrringe, Löffel und dgl. beſaßen 
auch die ärmſten Tagelöhnnerfamilien.) Frankreich verbrauchte 1855 
(nah M. Chevalier) für 60 Millionen Fr. Gold und Silber außer 
der Berwendung beider Metalle als Circulationsmittel; 1880 wol 
mehr als 70 Millionen. Faſt ebenfo groß ift der Bedarf Englands, 
wo übrigens die Verarbeitung des Goldes für Schmud und Geräthe 
fih in den legten 10 Jahren mehr als verdoppelt hat, während bie 
des Silbers jtationär geblieben ift.‘) 

In welchem Verhältniß der Silberlurus in Rom feit dem Ende Die großen 
bed 2. Jahrhunderts v. Chr. zu dem des modernen Europa ſtand, ftifen ber 
wird nach den ungenügenden und vereinzelten Angaben, bie wir be- 
figen, jchwerlich mit einiger Sicherheit beurtheilt werden fönnen. Wenn 
e8 fchon vor den Sullanifchen Kriegen in Rom über 100 Scüfjeln 
von je 100 Pfund (röm., fait 33 Kilogr.) gab, deren manche ihren Eigen- 
thümern bie Brofeription zuzogen; und wenn ein Sklav des Claudius, 
Rotundus, Dispenfator im diesfeitigen Spanien, eine Silberfehüffel 
von 500, mehrere feiner Begleiter folche von 250 Pfund (röm.) be- 
faßen?): fo bat man auch bier vielleicht eine dieſen Zeiten eigenthümliche 
Art des Luxus zu erfennen, der Mode und Eitelkeit eine ungewöhn- 
lihe Verbreitung gab: wie 3. B. in Paris im 13. Jahrhundert mit 
Prachtgefäßen (aus Gold, Silber, Kryftall, mit Edelſteinen beſetzt oder 
emailfirt), „in deren Fertigung die mittelalterliche Goldſchmiedekunſt 
ihres Gleichen ſuchte“, großer Luxus getrieben wurde, während bie 
Zimmer jehr dürftig meublirt waren. „Der größte Theil des Ber- 


1) Brückner, Rufi. Revue Bo. XI S. 514. 2) E. v.d. Brüggen Polens Auf- 
löſung ©.144. 3) Jacob a. a. O. II 245f. 4) Baudrillart IV 655. 5) Mar: 
quardt Privatalt. II 287 f. Bon ben 15 großen Silbe sihäfie jeln des Mummolus 
war eine 470 Pfund ſchwer. Gregor. Tur.H ist, Franc. 
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mögens wurde in Gold und Edelſteinen angelegt — Fürſten und Grafen 
häuften in Frankreich Goldmaſſen auf, die oft an die angeſtaunten 
orientaliſchen Reichthümer erinnern.“) 

Vermuthlich wirkte aber hier, und ſo vielleicht auch bei dem Silber⸗ 
luxus des römiſchen Alterthums die Abſicht mit ein, ſich einen Reſerve— 
fonds oder einen ſtets bereiten, der Verminderung nicht wie Geld ausge— 
ſetzten, leicht umzuſetzenden und zu verpfändenden, und im Nothfall leicht 
fortzuſchaffenden Schatz zu ſichern. So legten die Bauern in Schweden 


— iR Ende des 16. Jahrhunderts erübrigtes Geld in „ſtarken döllpiſchen“ 


ſilbernen Löffeln, im Gewicht von 3—4 Reichsthalern an; ſelbſt arme 
Bauern, die kein Bett beſaßen, hatten deren mindeſtens für ſich und ihre 
Frauen, reiche ſollen bis 50, ja in älterer Zeit eine halbe Tonne voll 
gehabt haben.“ Ebenſo ſchafften im Anfange dieſes Jahrhunderts und 
noch ſpäter reiche Hofbeſitzer im Weichſeldelta, wenn ſie bereits ſilbernes 
Thee⸗, Kaffee⸗ und Tiſchgeſchirr, filberne Wagenverzierungen und Pferde— 
geſchirr beſaßen, ſilberne Spucknäpfe (nach glaubwürdiger Mittheilung 
auch ſilberne Nachttöpfe) an.) Im Jahre 1720, wo der Law'ſche Actien- 
ſchwindel fich feinem Ende näherte, erjekte in Paris Gold und Silber 
das Kupfer und Zinn auch in den gemeinften Geräthen, jelbft Nacht- 
töpfen ‘): auch diefe Verwendung der Evelmetalle war doch wol nicht 
allein durch das Uebermaß des Lurus, jondern auch Durch das Sinfen 
der Actien veranlaßt. Bei den jegigen ruffifchen und polnischen Juden 
find Anfäufe von Juwelen und Geräthen aus Edelmetall, die für ihr 
Vermögen und ihren jonftigen Befig unverhältnißmäßig groß find, auch 
gegenwärtig ganz gewöhnlich; bettelhafte, mit Wallnüffen handelnde 
Juden faufen im Königsberg filberne Yeuchter u. dgl., „um ein Pfand» 
ſtück zu bejigen.” Wie im heutigen Orient, wo e8 „bie Bedingung 
alles Reichthums ift, daß man ihn leicht flüchten könne‘), fcheint auch 
im römifchen Kaijerreich die Vorliebe für die Anlage in Juwelen, wenig- 
jtens in den öftlichen Provinzen, bejtanden zu haben: in einem &leich- 
niß Chriſti ftedt der Kaufmann fein ganzes Vermögen in eine ein- 
zige Perle) Nicht Wenige mögen auch ebenjo viel Grund gehabt 

1) Springer Paris S. 28 f. Auch Alwin Schul D. höf. Leben z. Z. d. Minne- 
finger ©. 315 glaubt, daß bie Geräthe der Großen aus Edelmetall im 12. und 
13. Jahrhundert zum Theil als Reſervefonds dienen follten. 2) Sam. Kiechels 
Reifen (1585— 1589), Bibl. d. liter. Vereins in Stuttgart. Schr auffallend ift 
baber, daß man bei der Hochzeit Guſtav Adolfs zinnernes Geſchirr zur Aushilfe 
leihen mußte. Grauert Ehriftine Königin von Schweden I 531. 3) Paflarge D. 
Weichſeldelta S. 219. (Im Jahr 1806 gab e8 auf reichen Höfen dort auch ver- 


goldete Wetterfahnen.) 4) Baudrillart III 265. 5) Moltfe Briefe a. d. Türkei 
©. 49 6) Ev. Matthaei 13, 45. 
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haben, ſtets auf Alles gefaßt zu fein, wie der fpätere Kaifer Galba, 
der unter Nero nicht einmal eine Spazierfahrt unternahm, ohne in 
einem zweiten Wagen eine Million Sefterzen in Gold mit fich zu 
führen.) Die Anfchaffung von Silber als Rejervefapital mag in 
Folge der feit Nero eingetretenen Münzverjchlechterung je länger deſto 
beliebter geworden fein. Der früher aus möglichit reinem Silber ge- 
prägte Denar erhielt nun einen Zufag von unedlem Metall, der unter 
Nero 5—10, unter Trajan 15, unter Habrian beinah 20, unter 
Marc Aurel 25, unter Commodus 30, unter Septimius Severus 50 
bis 60 Prozent betrug; und obwol er jo zu einer immer weniger voll» 
wertbhigen Scheivemünze herabſank, blieb fein Münzwerth doch der 
frühere.) Auf die Abficht einer Verwendung des Silbergeräths als Gewichte: 
Werthobject läßt auch die Sitte der genauen Eingravirung von Ges Eilbergeräth, 
wichtsangaben fchliegen?), die offenbar auch bei Inventarifirungen 
dienten, da der Befit in Silber regelmäßig nach dem Gewicht ange» 
geben wird; ferner die Sitte, bei fetlichen Gelegenheiten vorzugsweiſe 
Silbergeräth zu ſchenken.) An den Saturnalien jchentten Arme oder 
Sparjame filberne Yöffelchen, Reiche und Freigebige filberne Schüfjeln 
und Pocale, jelbjt golone Schalen. Martial Hagt über die jährliche 
Abnahme der Saturnaliengefchente eines Freundes: vor zehn Jahren 
babe er Silbergeräth im Gewicht von 4 Pfund erhalten, im fünften 
Jahr nur noch ein Schüffeldyen im Gewicht von 33 Pfund, im jechiten 
ein Schälchen, das fnapp Ya, im fiebenten und achten Löffelchen, bie 
weniger als !/; Pfund und als eine Nadel wogen.) Ein ausdrück— 
liches Zeugniß dafür, daß Silbergeräth auch bei Zahlungen gegeben 
und genommen wurde, gibt Ambrofius in dem, was er den Wucherer 
zum Borger ſprechen läßt: er wolle, um ihm das gewünjchte Geld 
zu jchaffen, ererbtes Silbergeräth zerbrechen ; es ſei kunſtvoll gearbei- 
tet, er werde viel verlieren, feine Zinjen könnten die getriebenen Fi— 
guren erjegen, aber um eines Freundes willen wolle er den Verlujt 
nicht jcheuen, nach der Zurüdzahlung werde er e8 wieder zurecht machen 
lafien.‘) 

Einen Begriff von der Größe des Silberlurus in der frühern — 
Kaiſerzeit gibt die Nachricht des Plinius, daß Pompejus Paullinus 


1) Sueton. Galba c. S. 2) Hultſch Metrol. ©.235f. 3) Intpp. ad Petron. 
c. 31. 33. 59. 67. Wieſeler Hildesheimer Silberfund ©. 10f. CIL 1 1, 1769. 
Ib. V 2, 8242. Mommfen, Hermes IV 377. Hübner, Archäol. Zeitg. XXXI (1874) 
©. 115 Taf. 11. 4) Bol. den Anhang. 5) Martial, VII 71. 6) Ambros. 
De Tobia 3, 10, 
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(Schwiegervater des Seneca) ald Befehlshaber der Armee im untern 
Germanien (im Jahre 58) 12000 Pfo. Silber (aljo gegen 4000 Kilogr.) 
mit fich geführt habe.) Ein fo. großer Vorrath war ohne Zweifel 
jelten. Alexander Severus, deſſen Haushalt für einen Faiferlichen 
äußerft befcheiden war, hatte an feiner Tafel auch bei Gaftmählern fein 
goldnes Gejchirr, und filbernes nicht über 200 Pfund (651/. Kilogr.).’) 
Doch mögen die Eredenztifche in manchen großen Häufern jehr viel glän- 
zender ausgeftattet gewefen fein; kürzlich (im Jahre 1868) Hat ber 
Silberfund in Hildesheim (im Ganzen etwa 60 Stüd) daran erinnert, 
wie veich die Tafeln römischer Feloherren, Beamten, Officiere und Kauf 
leute auch in Germanien mit Silbergeſchirr bejett waren, wovon na— 
türlich Manches als Kriegsbeute oder fonjt in die Hände der recht 
rheiniſchen Deutſchen kam. 

Die übrigen Angaben des Plinius ſind wenig geeignet, beſtimmte 
Vorſtellungen gewinnen zu laſſen, zum Theil weil ſie zu hyperboliſch 
ſind, z. B. daß Frauen andere Badewannen als ſilberne verſchmähten. 

Verbreitung Ey beſtätigt aber auch, daß der Gebrauch des Silbers bis zu einem 

—— in * zgewiſſen Grade in den mittlern und untern Ständen verbreitet war. 

—— Soldaten hatten Silberbeſchlag an Schwertgriffen und Gürteln, ſilberne 
Kettchen an den Schwertſcheiden, Frauen aus dem Volke trugen ſilberne 
Spangen an den Füßen’), und ſelbſt Sklavinnen beſaßen ſilberne Hand- 
ſpiegel.) Die Ausgrabungen von Pompeji, wo die nur oberflächliche 
Verſchüttung den Bewohnern doch die Wiederauffindung und Fort⸗ 
Ihaffung des Koftbarjten geftattete, follen jchon bis 1837 über 100 
Silbergefäße ergeben haben’), und den Luxus diefer Mittelftabt dürfen 
wir als einen wenigjtens in den Städten Italiens allgemeinen voraus- 
jegen. Auch in den Provinzen, namentlich Spanien und Gallien, find 
Silbergefäße in nicht geringer Anzahl gefunden; der Fund von Bernay 
in ber Normandie beftand aus mehr al8 Hundert Gegenftänden in 
getriebener Arbeit.‘) 


5. Der Luxus der Todtenbeftattungen. 


Im Luxus der Todtenbeftattungen hat das römische Altertgum wol 
alfe fpätern Zeiten weit überboten. Manche im Wejen der römiſchen 
Cultur begründete Momente wirkten mit der Neigung, die Größe des 
1) Plin. XXXM 143; vgl. Nipperbey zu Tac. A. XI 53. 2) Alex. Sever. 
c. 34. 3) Petron. ce. 67. Zrimalcios — ortunata trägt compedes von 


6'/a Pfund, doch wol filberne. 4) Plin. XIV 160. 5) Beder Gallus 
118 322. 6) Marquardt Privatalt. II 289, 
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Schmerzes auch durch Verſchwendung zu bethätigen, und mit ber 
Prachtliebe zufammen, um biefen Luxus zu einer außerorbentlichen 
Höhe zu fteigern: die Auffafjung der Pflichten der Lebenden gegen die 
Todten, die VBorftellungen von deren Fortvauer und der Wunfch, ihr 
Andenken bei der Nachwelt als ein unvergängliches zu erhalten. Schon 
die Zwölftafelgeſetze enthielten eine Anzahl von Beitimmungen zur 
Einſchränkung des Bejtattungslurus. Eine derjelben, daß man ben 
Leichen fein anderes Gold auf den Scheiterhaufen oder in die Gruft 
mitgeben jolle, als das mit welchem ihre Zähne befeftigt ſeien, zeigt 
zugleich, wie früh die Zahnheilkunde in Nom geübt worden ift.') 
Jede feierliche Beftattung?) verurfachte beträchtliche Koften ſchon Die — 

durch den Leichenzug, dem Chöre von Flöten- Horn⸗ und Tubabläſern die An 
vorausgingen, und in welchem andere Chöre von Tänzern und Mimen " 
Tänze und bramatifche Scenen aufführten, wobei auch (wenigſtens 
zuweilen) der Verſtorbene felbjt bargeftellt wurde. Ganz bejonders 
prachtvoll aber und entiprechend koſtſpielig waren die Leichenbegäng- 
nifje von Perfonen des hohen Adels, bei welchen ein den Todten zu 
Grabe geleitender Zug der Ahnen das Hauptichaufpiel war. Zu Dar- 
jtellern derjelben wählte man Perjonen (Hauptfählih Schaufpieler), 
welche ihnen an Geftalt und Größe ſoviel als möglich glichen. Diefe 
trugen die in den Arien vornehmer Häufer oft feit Jahrhunderten 
aufbewahrten Bilder der Ahnen, d. 5. deren dem Leben möglichit treu 
nachgebildete Wachsmasken vor dem Geficht, und erjchienen in ben 
ehrenvolliten Trachten, zu deren Anlegung jene berechtigt gewejen 
waren: bie curuliichen Magiftrate in der purpurumfäumten Toga, 
die Cenſoren in der Purpurtoga, die Triumphatoren im goldgejticten 
Purpur; unter dem Vortritt von Lictoren mit Ruthenbündeln und 
Beilen, und umgeben von allen übrigen Attributen ver befleiveten 
Aemter und Würden. Die Zahl der Tragbahren und Wagen, auf 
welchen dieſe Geftalten der Vorzeit der Todtenbahre voraus zogen, 
belief fich oft auf mehrere Hundert. Als im Jahre 22 v. Chr. Junia 
Tertulla, die Schweiter des Marcus Brutus, Gemahlin des Gajus 
Caſſius ftarb, „gingen die Bilder von zwanzig der erlauchteiten (ver- 
wandten) Familien ihr voran, die Manlier, Quinctier und andere von 
eben jo hohem und altem Adel, doch vor allen glänzten Brutus und 


1) Uebrigens kommen auch im Talmud faliche Zähne mit Gold und Silber- 
brabt zur Sejefigung vor. Delitzſch Handwerkerleben 3. & Jeſu (1868) ©. 55. 

2) Ueberall wo feine Belegftellen angeführt find, vergleiche man Marquardts 
Brivatleben 1? 330—372. 
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Caffius, grade darum, weil ihre Bilder nicht zu jehn waren‘) (Ta- 
citus). Auch bei dem Leichenbegängniſſe des Sohnes des Kaiſers Ti- 
berius, Drufus (im folgenden Jahre) war das Schaufpiel durch das 
Gepränge der Ahnenbilder überaus prachtvoll. Man ſah Aeneas als 
Stammpvater des Yulifchen Gefchlechts, die jämmtlichen Könige von 
Alda, den Gründer Roms, König Romulus, ſodann den jabinifchen 
Adel, Attus Claufius, den Urahnen des gewaltigen Stammes ver 
Claudier und deſſen übrige Häupter in unermeßlicher Reihe vorüber- 
ziehn.?) Mochte auch der Apparat folder Darftellungen größtentheils 
von den verwandten Samilien geliefert werben, welche die Masten aus 
ihren Ahnenſälen hergaben, jo erforderte der ganze Zug doch felbit- 
verftändlich einen nicht geringen Aufwand. 

Sodann wurde ein großer Luxus mit Wohlgerüchen, fowol bei 
dem Leichenzuge ſelbſt als bei der Beſtattung getrieben, die man 


auf den Scheiterhaufen oder bei Begrabungen auf die Leiche feldft 


jchüttete und träufelte. Deshalb wurden auch von Solden, die den 
Todten und deſſen Familie ehren wollten, Wohlgerüche zur Beftattung 
gefandt.) Am alfgemeinften wurde der Weihrauch angewendet, „ben 
man den Göttern körnerweife ftreute, zu Ehren der Leichen in Maffe 
darbrachte.“) In Oſtia wurden 3.3. bei der Beftattung eines dem 
Decurionenftande angebhörigen Sünglings auf Gemeinvefoften zwanzig 
(römifche) Pfund (6,55 Kilogramm), bei der Beftattung einer Frau 
aus der ftädtifchen Ariftofratie fünfzig Pfund (16,37 Kilogramm) Weih- 
rauch verbraucht.) Nach Plinius koftete von den brei im Handel be- 
findlichen Sorten des Weihrauchs das (römische) Pfund je 6,5 und 
3 Denar (522, 435, 266 Pf.).‘) Andre koftbarere Wohlgerüche jcheinen, 
wie überhaupt”), fo auch bei Leichenbegängniffen, außerhalb Roms 
jelten gebraucht zu fein‘) Im Rom dagegen war bei Beftattungen 
der Reichen und VBornehmen die VBerjchwendung der theuerjten Wohl- 
gerüche Arabiens und Indiens oft eine ungeheure. Der Günftling 
Domitians Erifpinus, der an jedem Morgen von Amomum triefte, 


1) Tac. A. 11 76. 2) Id. ib. IV 9, 3) Plutarch. Cato m. ec. 11. Henzen 
7177. 4) Plin. H. n. XI 83. 5) Henzen 7004. 7178. Drei Pfund bei der 
Beftattung eines 14 jährigen Knaben in Parentium (Iftrien) H. 7177. Bei ben von 
einer Mutter in Parma ihrer Tochter statuta odoramenta ex HS oo oc m x 
(Orelli 4413) ift an ein Capital zur Beftreitung jährlicher Räucherungen zu denken. 
Bei Jeſu Beftattung wurden 100 Litren (32,8 Kilo) einer Miſchung von Myrrhen 
und Aloe verwendet. Job. 19, 39. Herzfeld Handelsgeſch. d. Juden ©. 101 Anm. 

6) Plin. H.n. X1 65. 7) Oben ©. 70,5. 8) Zehn Pfund folei (doch wol 
foliati H. n. XI 15) beim funus publicum einer angefehenen Frau in Buteoli 
187 n. Chr. IRN 2517. 
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buftete nach Juvenal „ſtärker als zwei Leichenbegängniffe”.) Bei 
Sullas Beftattung follen die Frauen Roms fo viel Spezereien und 
Wohlgerüche herbeigebracht haben, daß zwei jehr große Figuren, Sullas 
und eines Lictors „aus theurem Weihrauch und Zimmet“ hergeftellt 
werben fonnten; beide wurben, wie e8 jcheint, in dem aus 210 Wagen 
beitehenden Zuge der Ahnen mit aufgeführt”) Bei der Bejtattung 
Poppäns im Jahr 65 n. Chr., deren nach orientalifcher Sitte mit 
Spezereien gefüllter Leib im Maufoleum Auguſts beigeſetzt wurde, ſoll 
Nero nach der Schätung Sachverftändiger mehr Wohlgerüche haben 
verbrennen laſſen, als Arabien in einem Jahr erzeugte) Bei der 
Beitattung der Annia Priscilla, Gemahlin des Flavius Abascantus, 
Freigelaffenen und Secretärs des Kaifers Domitian, im Jahre 95, deren 
Leib ebenfalls mumifirt in einem Marmorſarkophage beigefegt wurde, 
erfüllten (nach einer poetifchen Bejchreibung) die Ernten Arabiens und 
Giliciens, der Sabäer und Inder, jo wie Safran und Myrrhen und 
der Balfam von Jericho mit ihren Düften die Luft.) 

Auch die Ausjtattung der Scheiterhaufen war ein Gegenjtand 
des Luxus. Allerdings wiſſen wir nur von denen der Kaifer, daß fie 
(wenigjtens im 3. Jahrhundert) in mehreren Stodwerken pyramida- 
lifch aufgebaut, über und über mit goldgeſtickten Teppichen, Gemälden 
und Reliefs bevedt, ven Flammen preisgegeben wurden.) Doc ba 
Plinius von der Bemalung der Scheiterhaufen fpricht‘), darf man 
vermutben, daß zuweilen auch bei der Beitattung von Privatperfonen 
diefe Pracht nad Vermögen nachgeahmt wurde. 

Die Urnen, in welche die Afche, jo wie die Sarkophage, in welchen 
die Yeichen beigejegt wurden, waren oft durch Material und Arbeit 
fojtbar. Goldne und filberne Urnen werben felten gewejen fein (Tra- 
jans in dem Poftament feiner Ehrenfäule beigejette Ajchenurne war 
aus Gold), dagegen waren fie offenbar häufig aus theuern und jel- 
tenen Steinarten. Eine Urne aus orientaliihem Alabafter umſchloß 
die mit Setinerwein gelöfchte Aſche und die Gebeine des Philetus, 
eines Sklaven den Ylavius Urfus (etwa im Jahre 90).) In einem 
Columbarium faiferlicher Freigelaffenen und Sklaven aus den beiven 
eriten Jahrhunderten ift (außer mehreren plajtifch verzierten marmornen 


1) Juv. IV 109. 2) Plutarch. Sulla c. 38. 3) Plin. H. n. XII 83. 
4) Stat. Silv. V 1, 210—214. Bgl. II 1, 157—162. (Beftattung des Glaucias, 
Pagen des Atedius Melior) II 6, 85; (bes Philetus, Sklaven des Flavius Urfus) 
II 3, 33—37. 5) Herodian. IV 2, 6) Plin. H. n. XXXV 49. 7) Stat. 
Silv. I 6, 92. 
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Aſchengefäßen) eine ebenfalls aus orientalifhem Alabafter gearbeitete 
Urne eines kaiſerlichen Sklaven Africanus gefunden worden, der fich 
dort auch laut der Infchrift „eine Heine Kapelle mit Gitter und gol- 
denen Ornamenten‘ hatte machen laſſen.) Eine in einem Grabe zu 
Pompeji gefundene gläjerne Ajchenurne mit weißen erhabenen Figuren 
auf dunkelblauem Grunde, welche eine Weinlefe von Genien darftellen, 
gehört zu den fchönften aus dem Altertum erhaltenen Glasarbeiten.?) 
Der Sarkophag, der die Ueberreſte Neros enthielt, welche von feiner 
ehemaligen Geliebten Acte und feinen beiden Wärterinnen Ecloge und 
Alexandria beftattet wurden, war aus ägyptiſchem Porphyr; darauf 
Stand ein Altar von carrariihem Marmor, rund herum lief eine Ein- 
fafjung von thaſiſchem (weißem) Marmor.) Wie überaus reich Sar- 
kophage und Urnen oft mit künſtleriſchem Schmud ausgeftattet waren, 
iſt allbefannt. 

Eine andere Art der Verſchwendung wurbe durch die Sitte ver- 
anlaft, zugleich mit dem Todten Gegenftände aller Art zu begraben 
oder zu verbrennen, deren fie fich im Leben bedient hatten, als Kleider, 
Waffen, Schmud, Geräthe, Kinverfpielgeug u. f. w. Diefe Sitte be- 
rubte auf der Vorftellung einer körperlichen Fortvauer der Abgejchie- 
denen, zugleich aber wollte man ganz befonders in dieſer Verſchwen— 
bung die Größe und Leidenfchaftlichfeit des Schmerzes über den er- 
littenen Verluſt offenbaren. Namentlich wurben bie Leichen in mög- 
lichſt prachtvolfe Gewänder gehüllt dem Scheiterhaufen oder der Gruft 
übergeben. Selbſt ein fo ftrenger Philofoph wie Cato von Utica zeigte 
bei dem Tode feines geliebten Halbbruders Quintus Servilius Cäpio 
zu Aenus in Thracien, wie fehr ihn der Schmerz übermältigte, „auch 
durch den Aufwand bei der Beftattung und die Verbrennung von foft- 
baren Gewändern und Wohlgerüchen.“) Die Erben des in der welt- 
befannten Pyramide zu Rom beftatteten Gajus Ceſtius (eines Zeit- 
genofjen Augufts) legten den Erlös der Attalifchen (mit Gold durch» 
wirkten) Teppiche, welche fie ihm nach dem Edict der Aedilen nicht, wie 
er im Teſtament beftimmt hatte, ins Grab mitgeben durften, zu ber 
für die Erbauung der Pyramide erforberlihen Summe hinzu.) Eine 
ernftlihe Handhabung der den Beftattungslurus einjchräntenden Ge- 
jete, welche den Aedilen oblag"), bat übrigens in der Kaiferzeit wol 
ebenjo wenig ftattgefunden, al8 bei den übrigen Yurusgejegen. Nero 

1) Wilmanns Ex. Inser, 461. 2) Dverbed Pompeji II? 238 Fig. 331. 


3) Sueton. Nero ce. 50. 4) Plutarch. Cato m. c. 11. 5) Wilmanns 216. 
6) Mommfen StR. II? 1, 499, 1. 
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wurbe in weißen golddurchwirkten Teppichen beftattet, deren er fich 
beim Empfange am Neujahr feines Todes bedient hatte’); bie oben 
erwähnte Annia Priscilla in tyriſchem PBurpur.?) 

Ueber die Geſammtkoſten jowol glänzender als beſcheidener Be— 
ftattungen haben wir einige Angaben. Die Curie, d, 5. der Stabt- 
rath von Pompeji bewilligte bei dem Tode eines dortigen Aebilen 
außer dem Boden für das Grabmal 2000 Sefterzen (435 Markh) für 
das Leichenbegängniß?), diefelbe Summe (und überdies eine Neiter- 
ftatue) bei dem Tode eines Duumvirn (des höchſten ftädtifchen Beam- 
ten)‘): dies galt alfo für die Ausrichtung einer ehrenvollen Beitat- 
tung bort jchon als hinreichend. Ein Veteran in Lambeffa hatte 
für Beitattung und Grabmal zufammen in feinem Teftament nur 
2000 Sejterzen ausgeſetzt, doch die Hinterbliebenen fügten noch 500 
hinzu.) Aber für die Beftattung eines Sorrentiners, der in feiner 
Baterjtadt die höchſten Aemter und Priefterthümer befleivet hatte, be- 
wilfigte der dortige Stadtrath (außer zwei Statuen und dem Boden 
für das Grabmal) 5000 Set. (1086 Mark).“) Ganz andere Summen 
wurden natürlich in Rom ausgegeben. Ein Cäcilius Claudius Ifi- 
borus, ber in feinem vom 27 Januar 8 v. Chr, datirten Teftament 
angab, daß er troß großer Verlufte 4117 Sklaven, 3600 Joch Ochfen, 
257000 Stück anderen Viehes und 60 Millionen Sefterzen (über 
13 Millionen Markt) baar Hinterlafje, Hatte für feine Beftattung 
1100000 Seſt. (gegen 240000 Mark) ausgeworfen.) Diefe Summe, 
welche Plinius ihrer Merfwürbigfeit wegen berichtet, war ohne Zweifel 
eine ganz exorbitante, denn auch die offenbar beträchtlichen Kojten der 
Beftattung Neros beliefen fich nur auf 200000 Seit. (43500 Marf).) 
Dei der Beitattung Vespaſians erhielt der Schaufpieler, welcher den 
verftorbenen (wegen feiner Sparſamkeit viel gefcholtenen und verfpot- 
teten) Kaifer darftellte, auf feine Frage, wie viel der Zug und das 
Leichenbegängniß kofte, von den Procuratoren zur Antwort: 10 Mill. 
Seſterzen; worauf er ausrief, man möchte ihm 100000 Seſt. geben, 
dann möge man ihn in den Tiber werfen.) Wie groß die Pracht 
der Raiferbeftattungen auch jchon damals gewejen fein mag, jo ift es 
boch mindeſtens zweifelhaft, ob Hier nicht, um bie beabjichtigte fomifche 


1) Sueton. Nero c. 50. 2) Stat. Silv. V 1,225. 3) Wilmanns 1923. 
4) Id. 229. 5) Renier Inscr. de l’Alg. 503. 6) IRN 2123. 7) Plin. H. n. 


XXXIU 35. Ohne Zweifel muß mit Ian gi gelefen werben; XI (fo Sillig) wäre 
ir eine ber Mertw 7* halber berichtete Summe viel zu wenig. 8) Sueton. 
ero c. 50. 9) Id. Vespasian, c. 19, 
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Wirkung herbeizuführen, abfichtlich eine fabelhafte Summe genannt 
wurbe.') 

Einen noch größern Aufwand aber al® die Leichenbegängnifie 
felbjt, verurfachte die Sitte angefehener und vornehmer Familien, bie 
ganze Gemeinde an der Todtenfeier theilnehmen zu laffen, indem man 
(bei der Beftattung felbjt oder fpäter zum Gedächtniß der Verftorbenen) 
Bewirthungen und Schaufpiele, namentlich Gladiatorenfämpfe veran- 
ftaltete. Zahlreiche Beifpiele ſolcher Todtenfeite find bereit aus ber 
Zeit der Republif bekannt.) Dft wurden fie lektwillig angeordnet. 
Nah Horaz hatte ein Staberius in feinem Tejtamente verfügt, daß 
feine Erben die Summe der Hinterlaffenichaft in das Grabmal ein- 
bauen, falls fie dies unterließen, ein Kampfipiel von 100 Fechter- 
paaren und eine öffentliche Mahlzeit nach der Beitimmung eines be- 
fannten Verſchwenders Arrius geben follten.) Auch in den Städten 
Italiens bejtand diefe Sitte fehon in der Zeit der Republik. So be- 
wirthete 3. B. ein Duumpir zu Sinueffa beim Tode feines Vaters die 
Bürger der Stadt mit Honigwein und Gebadenem (wol bei der Be- 
ftattung jelbft), veranftaltete für fie und die Bewohner eines nahen 
Tledens ein Gladiatorenfpiel, und für die Bürger und alle Ange- 
börigen feines Gejchlechts ein Gaftmahl.‘) Allem Anjchein nach blieb 
diefe Sitte in der Kaiferzeit häufig. Der jüngere Plinius lobt einen 
Freund, daß er der Stabt Verona ein Fechterſpiel verfprochen habe, 
da er dort fo allgemeine Liebe und Achtung befite, und überdies dem 
Andenken feiner verftorbenen Frau, einer Veroneferin, eine folche Feier- 
lichkeit ſchuldig ſei. Wreilih Habe man auch jo allgemein in ihn ge- 
drungen, daß er e8 nicht abjchlagen konnte. Doch verbiene feine Frei- 
gebigfeit in der Ausstattung noch befonderes Rob, denn gerade in ſolchen 
Dingen zeige fich ein großer Sinn. Unter anderm war zu dieſem 
Schauſpiel eine Anzahl von Banthern aus Afrika verfchrieben worden.) 
Unter Tiberius ließ einmal in einer Stadt Italiens der Pöbel den 
Leichenzug eines Dfficierd den Marktplatz nicht eher überfchreiten, als 
bis er den Erben das Verſprechen eines Fechterfpield abgetrogt hatte.‘) 
Statt der Bewirthungen bei Tobtenfeiern erfolgten auch Gelbverthei- 
lungen. In Gabii vertheilte ein Seidenhändler bei der Einweihung des 
jeiner Tochter errichteten Grabtempels (im Jahre 163) an die Honora- 


1) Ueber den Luxus ber Beftattungen im Mittelalter Baudrillart II 613 s. 

2) Meine ar, über die Spiele in Marquardt St®. II 533, 2 u. 3. 

J Horat. S. II 3, 240694. 4) Wilmanns 2037 = CIL I 1199. 5) Plin. 
Epp. VI 34. 6) Sueton, Tiber. c. 37. 
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tioren des erjten Standes je 5, an die des zweiten je 2, die Yaben- 
inhaber innerhalb der Stabtmauern je 1 Denar, und zahlte außerdem 
100000 Sefterzen an die Stabtlaffe, von deren Zinjen jährlich am 
Geburtstage feiner Tochter die Honoratioren der beiden erften Stände 
öffentlich an befondern Tafeln gefpeift werben follten.‘) Aehnliche Ur- 
funden über Stiftungen zur Beftreitung jährlicher Gedächtnißmahle 
für Todte find zahlreich erhalten.?) 

Endlich ftand die Pracht und Großartigfeit der Grabdenkmäler, Crabvent- 
fowie der Reichthum ihrer äußern und innern Ausftattung und De- 
coration nicht blos im Verhältniß zu dem übrigen, in feiner Art ein- 
zigen Kunftlurus jener Zeit, fondern wurde durch mannigfache Rück— 
fichten noch jehr erhöht; auch Hier haben gejetliche Einjchränfungen ’) 
allem Anjchein nach fo gut wie nichts gefruchtet. Den jo allgemeinen, 
oft bis zu Leidenſchaft gefteigerten Wunſch, im Andenken der Nach- 
welt fortzuleben und feinen Angehörigen ein folches Fortleben zu fichern, 
meinte man am bejten durch Bauten zu erreichen, deren hochragenbe, 
für die Ewigkeit gegründete, mit architeftonifchem und plaftifchem 
Schmuck aufs reichfte ausgeftattete Maſſen die ftaunenden Blicke noch 
der jpäteften Gefchlechter auf fich ziehn follten. Sodann forderte der 
Cultus der Todten nicht blos Räumlichkeiten und Vorrichtungen für 
die am Grabe abzubaltenden Opfer, fondern veranlaßte auch öfter 
die Errichtung der Grabmäler in Form von Tempeln und tempel- 
artigen (gewöhnlich zweiftödigen) Gebäuden.‘) Endlich führte die Vor- 
jtellung von einem körperlichen Fortleben der Todten zur Anlegung 
der legten Ruheſtätten (der „ewigen Behaufungen‘) in der Art von 
Wohnungen (fo wie ihrer Ausftattung mit Gegenftänden des Gebrauchs 
im Innern), welche auch oft mit Gärten umgeben wurben. 

Dei dem Mangel an allgemeinern Begräbnißplägen mußten Die Flacenraum. 
jenigen, welche nicht auf ihrem eignen Grund und Boden Grabftätten 
errichten konnten, geeignete Grundftüde, gewöhnlich an den Landſtraßen 
erwerben. Dieſe häufigen Bamilienbegräbniffe waren in ber Regel 
nicht blo8 für die Angehörigen und Nachkommen des Stifters, ſondern 
auch für feine männlichen und weiblichen Freigelafjenen und deren 
Nachkommen bejtimmt. In der Schenkung eines Begräbnißplatzes 
an die Gemeinde zu Saffina in Umbrien werben für jedes einzelne 


1) Wilmanns 307 — Orelli 1368. 2) Wilmanns Ind. II p. 695. 3) Cie. 
ad Attic. XII 35 s. 4) Wilmanns 293 (aedes — hypogaeum). Brunn Monum. 
degli Aterii, Adl. 1849 p. 388. Petersen Sepolcro s. via Latina, ib. 1860 p. 350. 
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Grab hundert Quadratfuß beftimmt.') Diefer Raum genügte aber 
ichon für ein Familienbegräbniß: das eines Freigelaffenen des Trajan, 
welcher Director des Faiferlichen Poftbureaus in Rom war”), hatte 
nicht mehr al8 10% Fuß im Quadrat.) Doc waren größere auch 
in der Zeit des Verbrennens nicht ungemöhnlihd. Das Grabmal 
des N. Iſtacidius zu Pompeji 3. DB. bat einen Flächeninhalt von 
15x 15 — 225 Quabratfuß.‘) Grabſtätten von 25 x 25 = 625 
Quabratfuß°), von 25 X 30 = 750 Quabratfuß, von 26 X 35 — 910 
Quadratfuß (die beiden legteren in Oſtia)“), waren offenbar nicht un- 
gewöhnlih. Es gab deren aber auch, die einen Morgen (28000 
Duadratfuß) umfaßten’) und noch größere.) Der Trimalchio des Pe- 
troniug beftimmt feine Grabftätte, auf welcher fich außer dem Mo— 
nument Wein- und Obftpflanzungen, auch ein Wächterhäuschen, be» 
finden follten, auf 20000 Quadratfuß.‘) 

Bon der Pracht fo vieler Maufoleen, die an ven Landſtraßen 
Roms und der übrigen Städte Italiend aus der unabjehbaren Menge 
der gringeren Grabmäler in impofanter Mafje und Höhe emporrag- 
ten, ftehen nur noch einzelne, wie bie Grabthürme der Cäcilia Metella 
und des Plautius (an der Straße bei Tivoli), das Torre d'Orlando 
genannte Denkmal des Munatius Plancus bei Gaeta, und die Py— 
ramide des Ceſtius. Die meiften find fpurlos oder bis auf mehr 
oder weniger dürftige Trümmer verfchwunden, und Martial Wort 
bat fich erfüllt, daß man feine Gedichte noch Tefen werde, wenn Feigen» 
bäume ihre Wurzeln in die hohen Marmordenkmäler des Licinus und 
Meſſalla treiben, ja wenn biefe Maffen zu Staub zerfallen fein wür- 
den.) Daß auch an Heinern Orten Italiens der Aufwand für Grab- 
denkmäler verhältnißmäßig groß war, zeigen in Pompejt unter anderm 
die Ueberrefte des einft fehr ftattlichen Monuments der Mamia, eines 
tempelartigen Bauwerks mit Pilaftern auf erhöhtem Unterbau.) Das 
im Jahr 169 von dem oben erwähnten Seidenhändler in Gabit feiner 
Tochter errichtete Grabmal war laut der Infchrift ein Tempel mit 
der DBronceftatue der Verftorbenen als Venus und vier andern 


1) Wilmanns 316, 17 = CIL I 1418: singuleis in fronte p. X in agrum p. X. 
2) Hirſchfeld BG. ©. 100. 3) Wilmanns 1375. 4) ld. 1936. Ghenfo 

708 g (Habria. Grabmal von 13 >< 24° mit Garten). Id. 557. 5) Id. 242 (Rom). 
6) Id. 282, 293. 7) Fabretti p. 223 n. 595 (300 >< 196). 9) Gruter 

399, 1: huic monumento cedent agri puri jugera X. Wilmanns 2084 — Orelli 

3688 (— jugera agri Cutuleniani p. m. III ita uti depalatum est). 8) Petron. 

c. 71. Weber ben Preis des Grundſtücks Wilmanns 2573; vg . ben Anhang 7. 

10) Martial. VII 3,5. X 2,9. 11) Overbed Pompeji 13 43—45. 
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in Niſchen aufgeftellten Bronceftatuen, mit broncenen Thüren, einem 
Broncealtar und fonftigem Schmud.') 

Auch in den Provinzen fehlte e8 nicht an bebeutenden, ja pracht- 
vollen Dentmälern. Das Grabgebäude eines begüterten Römers in 
Langres?) (wol aus der frühern Kaiferzeit) enthielt (nach deſſen noch 
erhaltenen teftamentarifchen Beitimmungen) in einem vorjpringen- 
den Raum wahrjcheinlich zwei Statuen des Verſtorbenen, wol beibe 
figend, aus beftem griechifhem Marmor und bejter Bronce zweiter 
Sorte. Bor dem Gebäude ftand ein Altar „aus beftem carrarijchem 
Marmor beftens gearbeitet”, der Aſche und Gebeine des Todten in 
ſich ſchloß. Auf dem dazugehörigen Grundftüd befand fich ein Teich 
und Obftgärten, welche ein Gärtner mit drei Lehrlingen in Ord— 
nung zu halten hatte. Für die Inftandhaltung des ganzen Compleres 
von Gebäuden waren (wie ohne Zweifel in der Negel) Beitimmungen 
getroffen. 

Hier und da Haben ich römifche Grabdenkmäler auch in den 
Provinzen erhalten; fo zu Igel beit Trier das über 70’ hohe, aus 
feftem grauem Sandftein aufgeführte, reich ornamentirte und mit 
Bildwerken geſchmückte der Secundinier; zu Vienne die vom Vollke 
für ein Grabmal des Pilatus gehaltene fogenannte Aiguille („eine 
bochragende auf einen Ianusbogen gefegte Pyramide, von gewaltigen 
Steinen aufgethürmt, ohne allen Schmuck“). Das etwa 45’ hohe 
römische Maufoleum zu St. Remy (in der Nähe von Tarascon) ift 
in der Zeit des Uebergangs der Republif zur Monarchie einem Ehe— 
paare von feinen drei Söhnen errichtet worden. Ein auf Stufen 
emporfteigender, mit Reliefs geſchmückter vierediger Unterbau trägt 
eine ebenfall8 vieredige, nach allen Seiten offene korinthifche Bogen- 
balle, und dieſe wieder einen offenen Rundtempel von zehn korinthi— 
ſchen Säulen mit einem Kuppeldach, welcher die Statuen der Verſtor⸗ 
benen enthält.‘) Der fogennante Thurm der Scipionen bei Tarra- 
gona, ein großes freiftehendes Denkmal rührt wol aus Auguftifcher 
oder wenig fpäterer Zeit her’) In der oftjorbanifchen Landfchaft 
ſtehn noch zahlreich die dort als römische Grabmonumente beliebten 
vieredigen Thürme, die zugleich als Taubenhäufer dienten.) Das 

1) Wilmanns 307. 2) Kiessling Anecd. Basil. 1863. Huebner Iscr. lat., 
Adl. 1864 p. 203 ss. Wilmanns 315. 3) Start Stäbteleben im fübl. „Krane 
©. 20f. _ 4) Reclus Nouv. Geogr. univ. II 311. Millin Atlas pl. L 
Suter Sex. I M. Juliei C. f. parentibus sueis Herzog Gallia Narb. nr. 361 — 


201. 5) Hübner Tarraco, Hermes I 127. 6) Lebas-Waddington Voy. 
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in ben 
Provirgen. 


Koften ber 
Denhnäler 


122 l. Der Lurus. 


Dentmal des Präfecten der in Lambeſſa ftattonirten dritten Legion, 
Titus Flavius Marimus, ein vierediger, auf einem Sodel ſtehender, 
von einer Pyramide gefrönter Steinbau (im Ganzen 6—7 Meter 
hoch) wurde nach einer Erfchütterung durch ein Erbbeben 1849 durch 
die dortige franzöfifhe Garnifon von Grund aus reftaurirt. Die 
in einer bleiernen Urne (welche bei der Berührung auseinander fiel) 
gefundene Aſche des Todten warb in einer Umbüllung von Zink 
aufs Neue beftattet, und ein ganzes Bataillon erwies durch eine 
Salve den Manen des römischen Officters die legten militärifchen 
Ehren‘) Heinrich Barth Fam (1850) auf feinen Wanderungen von 
Tripoli in das Innere des Landes und auf der Reife nah Murſuk 
an zahlreichen, zum Theil fehr impofanten Ruinen römijcher Grab- 
denkmäler vorüber, die in frühern Jahrhunderten Gegenftände ber 
religiöjen Verehrung der Berberjtämme gewejen waren.) Am nörb- 
lihen Rande der Hammada (31—30° n. Br.) fand er beren zwei 
von etwa 48 und 25 Fuß Höhe, die „wie einfame Leuchtthürme ber 
Macht und Bildung aus der meerähnlichen Fläche der wüſten Hoch- 
ebene ragten“, beide vortrefflich erhalten. Die Bauart ift bei beiden 
diefelbe: auf einer mehrſtufigen Bafis (welche die Grablammer ein- 
ichließt) erheben fich zwei vierfeitige, mit korinthiſchen Edfäulen ge- 
ſchmückte, reich mit Ornamenten und Sculpturen (darunter Portraits 
der Verſtorbenen) ausgeftattete Stockwerke, die von einer Pyramide 
gekrönt werben.) Das füblichite diefer Monumente (ein vierjeitiger 
einftödiger, von korinthiſchen Bilaftern eingefaßter Bau mit hohem 
Hauptgefimfe, auf dreiftufiger Bafis) bei Altpjerma (Garama 26° 22’ 
n. Br.) beweift, daß die Römer längere Zeit die tripolitanifche Wüften- 
ſtraße beberricht haben.‘) 

Die Koften der Grabventmäler, die oft teftamentarifch beftimmt 


“waren (wo dann zumeilen die Erben zu den ausgefegten Summen 


freiwillig Zuſchüſſe machten), find in einer Anzahl von Grabinfchriften 
genau angegeben.) Die Summen fteigen von 200—100000 ©. 
(43,5 —21753 Mark). Das Grabmal eines Decurionen des römischen 
Augsburg, welcher zu Epfach ftarb und beftattet wurde, foftete 6000 ©. 
(1305 Mark); das des Legionspräfecten Flavius Marimus zu Lam— 
beſſa das Doppelte. Die Grabmäler, deren Preife wir kennen, find 
aber jo gut wie jümmtlich für Soldaten und Officiere niederer Grade 


1) Rev. archeol. VII — 386 pl. 140; vgl. V1797. 2) 9. — Reiſen 
u. Entdedungen in Nord— entralafrifa 1 39; vgl. 73—75. 121. 3) Deri. 
daf. ©. 125—133, 4) Derf. daf. © . 164— 166, 5) Bol. den — J 
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(höchſtens Legionstribunen) in Algerien, und für Honoratioren ber 
Städte Italiens und der Provinzen errichtete. Daß die Monumente 
der Großen Roms ganz andere Summen erforberten, zeigt ſchon ber 
Preis desjenigen, das Cato von Utica feinem Halbbruder zu Aenus 
in Thracien aus thaſiſchem Marmor aufführen ließ, gegen 38000 Mt. ; 
boch in der Kaiferzeit wird auch diefe Summe fehwerlich für eine un- 
gewöhnlich hohe gegolten haben. 

Das prachtvollſte Grabmal des gefammten römifchen Alterthums 
war das Hadrians; und mag e8 auch alle übrigens joweit hinter fich Habrians, 
zurüdgelajfen haben wie feine Villa bei Tivoli alle andern Villen, 
fo gibt e8 immerhin einen hoben Begriff von der Pracht und Großer 
artigfeit der Denkmäler, die in der Herrlichkeit diefes unvergleichlichen 
Baus gipfelte. Der jetzt verjchüttete quadratifche Unterbau aus pari- 
ſchen, ohne Bindemittel zufammengefügten Marmorquadern überragte 
die Stadtmauer; jede feiner Seiten war nach Procopius') eine Stein- 
wurfsweite (104 Meter) lang. Die Plattforn war mit herrlichen, wol 
fümmtlich kolofjalen Bildwerken „von Männern und Roſſen“ geſchmückt. 
Der cylindrifche Mittelbau (die Engelsburg) gibt nur von den Zolof- 
falen Dimenfionen des Ganzen eine BVorftellung, über die architek- 
tonifche Geftaltung und fonftige Ausstattung der höheren Theile ift nichts 
Gewiſſes befannt. Die Plattforın wurde ihres plaftiichen Schmucks 
ganz oder größtentheild jchon im Jahr 537 beraubt. Als die Römer 
fih damals Hier gegen die unter Witichi8 Rom belagernden Gothen 
vertheidigten, ftürzten fie die Statuen auf die Köpfe der anftürmen- 
ven Feinde herab. Eine einzige berjelben ift, wenn auch verftümmelt, 
noch verbanden: der fogenannte Barberinifche fchlafende Faun, der 
beim Aufräumen des die Engeldburg umgebenden Grabens gefunden 
wurde und jett zu den Zierden der Glyptothek in München gehört. 


6. Der Sklavenluxus. 


Die Anfänge des Sklavenlurus fallen mit dem Aufſchwunge des zewes 
Sklavenhandels in Folge der Eroberungen von Carthago und Korinth J5558 
zuſammen, die zugleich große Reichthümer und große Maſſen von 


Gefangenen nach Rom führten.) Die große Vermehrung des Sa" un 


1) Procop. Bell. Goth. 1 22. 2) Strabo XIV p. 668: srAovoıoı yerouevos 
Poyaioı usra nv Kapyndovos xal Kogivdov xaraoxevnv oinersias bypwvro 


nohhais. 
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* Ag venbefiges führte mit Nothwendigkeit zum Sklavenlurus: der Verlauf 
— des Ueberſchuſſes der Sklavenfamilien, die ſich um fo ſchneller ver- 


Ö 


Berihwen- 
dung 
Arbeitskraft 


Arbeitd- 
tbeilung — 


mehrten j je zahlreicher fie waren, und der Ertrag der Nutungsiflaven, 
deren Raufpreife nicht hoch und deren Unterhaltung ſehr wohlfeil 
war, gewährte zur Bejtreitung dieſes Luxus reichliche Mitte. Der 
Ertrag der Sklavenarbeit war ein ſehr viel größerer als in neuern 
Zeiten, weil die Sklaven Gejchäfte, Handwerke und Künfte aller Art 
theils im Dienfte und für Rechnung ihrer Herren betrieben, theils 
von ihnen an andre zu benjelben Sweden vortheilhaft vermietet 
wurden: jo daß in der That der größte Theil von dem, was im 
jegigen Europa durch freie Arbeit geleiftet wird, im römiſchen Alter- 
thum von Sklaven gethan wurde. Die Sklaverei war es auch, 
die jenen in der modernen Welt undenkbaren Kunftlurus möglich 
machte, von dem jpäter zu veben fein wird. 

Der Stlavenlurus beſtand theils in der Unterhaltung nutlofer 
Sklaven zu Luruszweden, theils (da fich der Luxus vorzugsweife auf 
die wohlfeilften Waaren wirft)') in der Verſchwendung der Arbeits- 
fraft, namentlich durch eine bis zum Uebermaß getriebene Arbeits- 
theilung, wobei auch die geringfügigiten Dienfte durch bejonvere 
Sklaven verjehn wurden. In diefer Beziehung glichen die römifchen 
großen Haushaltungen denen aller Länder, in denen bie Arbeitskraft 
faft werthlos tft, namentlich denen des frühern Rußland. Zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts hatten manche Paläſte in Moskau bi8 1000 
Bediente und barüber, die jo ſchwach befchäftigt waren, daß einer 
vielleicht nur das Mittagstrintwafler, ein anderer nur das Abend- 
trintwaffer zu Holen hatte.) Auch in Bufareft, wo man 1866 
bei einer Bevölkerung von etwa 100000 Seelen 30000 Dienjtleute 
zählte, wimmelten damals die Häufer von Domeftifen. Jeder Diener 
batte eine engbegrenzte Sphäre von Pflichten, und jede Bojaren- 
familie von einigem Anfpruch ihre Wäfcherinnen, Bleicherinnen, Plät- 
terinnen, ihre Babefrauen, Haarkräuslerinnen, Kammermäbchen und 
Kinderwärterinnen, und ihren Schwarm von Lakaien, Köchen, Küchen» 
jungen, Läufern, Kutjchern, Pferdewärtern, Jägern u. ſ. w.“) In 


1) Roſcher a. a. O. S. 414. 2) Sar u Studien über Rußland I 59. 
Ueber bie ungeheuern ——— ten der a en Großen (bie Derzogin von = 
hatte z. B. 500 Frauen und Mädchen zu ihrer Bedienung 9) Baudnillart IV 2 

3) Land und Leute in Rumänien, dh. Jahrb. 1866 Ju ie. 65. Ce A var 
beaucoup reduit toutefois, depuis l’&maneipation des — surtout, et il 
est rare de trouver, aujourd’ hui, plus d’une vingtaine de domestiques des deux 

sexes dans des maisons oü ils se comptaient, jadis, par centaines. Franzöfifche 
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den Infchriften der gemeinfamen Begräbnißftätten von Sklaven und 
Freigelaſſenen großer römijcher Häufer fommen z. B. vor: Fadelträ- 
ger, Yaternenträger, Oberfänftenträger, Begleiter auf der Straße, Ver— 
ichließer der Kleider zum Ausgehn‘) — die Bejegung diefer einen 
Abtheilung des Dienfts für die Ausgänge der Herrichaft gibt einen 
Begriff von der der übrigen. Die Verſchwendung der Arbeitskraft 


unb in folge 
bes Mangels 


wurde auch dadurch befördert, daß Manches, was jest durch Maſchi— —— 


nen oder Inſtrumente geſchieht, damals durch Menſchen geleiſtet wurde: 
fo hatte man ſtatt der Uhren Sklaven, die ſtets die Tageszeit anzu— 
geben wußten.) Al Maßſtab für die Zahl der Sklaven in großen 
Häußern mag es dienen, daß der Sänger Tigellius, unter Auguft, 
der aus einem Extrem ind andre fiel, bald 200 bald 20 Sklaven 
hatte’), und daß im Jahre 61 fich in dem Palaft des Stabtpräfecten 
Pedanius Secundus (des hböchitgeftellten Mannes in Rom) 400 be- 
fanven.‘) 


menten. 


Sodann fuchte man fo viel als möglich fich von perjönlichen Die Arbeit fo 


viel ald mög« 


Antrengungen und Bemühungen, auch geiftigen, durch Uebertragung IS var Ai 
auf Sklaven zu befreien. „Bediene dich der Sklaven wie der Glieder die Sflaven 


eines Leibes, eines jeden zu einem andern Zwecke,“ hatte fchon De- 
mofrit gejagt’); doch „das römijche Haus war eine Mafchine, in der 
dem Herrn auch die geiftigen Kräfte feiner Sklaven und Freigelafie- 
nen zuwuchſen; ein Herr, der dieſe zu regieren verftand, arbeitete 
gleichſam mit unzähligen Geiſtern.““) Nicht nur dictirte man Secre- 
tären und Stenograpben und ließ fich vorlefen, man Hatte auch 
wahrjcheinlich fehr häufig „Stubienfflaven”, die für ihren Herrn 
laſen, Notizen, Auszüge, Vorarbeiten und Unterfuchungen aller Art 
machten. Bezeugt ift dies allerdings nur von den Kaifern”), doch 
bei dem großen Werth, der auf Titerarifche Bildung und Beichäftigung 
gelegt wurde, darf man annehmen, daß diefe Abtheilung in ben 
Sflavenfamilien vornehmer Haushaltungen gewöhnlich nicht fehlte. 
Nur fo läßt fich 3. B. die gewaltige ſchriftſtelleriſche Thätigfeit des 
ältern Plinius bei einem durch gefchäftsvolle Aemter fcheinbar ganz 
ausgefüllten Leben begreifen, und namentlich zu feiner Naturgefchichte 





Ueberfegung diefes Werts von Ch. Vogel: Moeurs Romaines etc. II 139 (note du 
traducteur). Wallon Hist. de l’esclavage II 150: Nos colonies, toute proportion 
gardee, nous donnent une image de cette multitude d’esclaves dans le service 
interieur, 

1) Henzen-Orelli IM Index p. 1805. 2) Beder Gallus IP? 362. 3) Horat. 
Sat. 13. 4) Tac. A. XIV 43. 5) Stob. Florileg. LXII 45. 6) Mommfen 
RG. III 474. 7) Th. I 95f. 
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find die mafjenhaften und vielartigen Vorarbeiten gewiß größtentheils, 
wo nicht durchweg von Sklaven und Freigelaffenen gemacht worden. 
Und wenn Quintilian fagt, daß Seneca von Denen, die in feinem 
Auftrage Unterfuchungen anftellten, öfter durch falfche Angaben be» 
trogen worden jet‘), jo ijt auch bier gewiß an Sklaven und Frei- 
gelaffene zu denken. 

—— Das Streben, ſo wenig als möglich ſelbſt zu thun, ja zu denken 

ragerus· wurde bis zur Lächerlichkleit übertrieben. Man wälzte nicht blos bie 
Mühe des Behaltens der Namen von Clienten und Anhängern auf 
das Gedächtniß der Nomenclatoren ab („wir grüßen mit fremdem Ge— 
dächtniß“ jagt Plinius): e8 gab auch Leute, die ſich von Sklaven er- 
innern ließen, um welche Zeit fie ind Bad, wann zur Tafel gehn 
jollten. Sie find, jagt Seneca, fo völlig erjchlafit, daß es fie zu viel 
Anftrengung fojtet, fich bewußt zu werben, ob fie Hunger haben. Einer 
von dieſen Weichlingen Hatte, al8 er aus dem Bade gehoben und in 
einen Ruheſeſſel nievergelafien worden war, gefragt: Site ich ſchon ?*) 
Hundert Jahre fpäter berichtet Lucian mit Erftaunen und Wiber- 
willen, daß es bei den Vornehmen in Rom Sitte war, fich auf der 
Straße von vorausgehenden Sklaven benachrichtigen zu lajfen, wenn 
irgend eine Unebenheit oder ein Anftoß zu vermeiden war, wenn ber 
Weg eine Anhöhe hinauf oder einen Abhang hinabführte: „sie laſſen 
fih erinnern, daß fie gehn, und wie Blinde behandeln.” Die ihnen 
Nabenden mußten zufrieden fein, wenn fie ſtumm angeblidt und ftatt 
von dem Herrn von jemand aus dem Gefolge angeredet wurben.?) 
So konnte man auf den Gedanken fommen, felbft ven Mangel eigner 
Bildung durch die Bildung von Sklaven zu erfegen. Seneca erzäßlt, 
daß ein reicher Mann, den er noch gefannt hatte, Calvifius Sabinus, 
für unterrichtet zu gelten wünfchte, obwol er ganz ungebilvet und ohne 
Gedächtniß war. Er ließ nun einen feiner Sklaven den ganzen Homer 
auswendig lernen, einen andern ben Hefiod, andre die neun Iyrijchen 
Dichter: dieſe Sklaven mußten bei feinen Gaftmählern Hinter ihm 
ftehn und ihm Verſe angeben, die er in ver Unterhaltung paſſend ar- 
bringen konnte. Jeder fam ihm auf 100000 ©. zu ftehn: „ebenjo 
viele Bücherfiften‘‘, fagte einer feiner Parafiten, „würden dich weniger 
gefoftet haben.” Derfelbe Spötter forderte ihn auf zu ringen, ob» 
wol er im höchſten Grade krank und hinfällig war. Wie ift das 
möglich? fragte Iener, ich lebe ja faum! Sage das nicht! war 


1) Quintilian, X] 128. 2) Seneca Brev. vit. 12,6. 3) Lucian. Nigrin, 34. 
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die Antwort. Vergißt du denn, daß du fo viele riefenitarfe Sklaven 
bajt?') 

Die eigentlichen Luxusſtlaven wurden befonders bei großen Luxueſtlaven 
Gaftmählern zur Schau geftellt, wo fie nicht nur die Säfte bedienen, 
fondern auch ihnen zur Augenweide und Unterhaltung dienen foliten. 
Sie waren nach Farbe, Race und Alter in Schaaren abgetheilt, in 
welchen feiner durch einen ftärkern Flaum am Kinn, durch frauferes 
oder gelodteres Haar von den übrigen abjtechen durfte. Schöne 
Knaben, „vie Blüthe Kleinafiens,' mit 100000 oder gar 200000 ©. 
bezahlt, dienten al8 Mundfchenten?); man liebte e8, an ihren 
Haaren die Hände abzutrodnen.) Dagegen wurben Knaben aus 
Alerandrien verjchrieben, weil die Bewohner dieſer Stadt durch fchlag- 
fertigen und beißenden Wig berühmt waren: zu boshaften Antworten 
förmlich abgerichtet, hatten fie das echt, ihren Spott voll frühreifer 
Verborbenheit nicht blo8 gegen den Hausherren, fondern auch gegen 
feine Gäſte zu richten.‘) Frauen ließen Heine Kinder nadt um ſich 
ipielen und fich durch ihr unfchuldiges Geſchwätz unterhalten.) Doc 
wurden auch, wie an ben Höfen früherer Jahrhunderte‘), Zwerge, Te, Sünse 
Niefen und Riefinnen, „echte Cretins, angebliche Hermaphrobiten 
und andre Abnormitäten und Mifgeburten gehalten und vorgeführt; es 
gab jelbft in Rom einen „Markt ver Naturwunder”, auf dem „waden⸗ 
loſe, furzarmige, dreiäugige, ſpitzklöpfige“ Menjchen zu kaufen waren; 
die Awerggejtalt wurde durch Fünftliche Vorrichtungen hervorgebracht, 
und zahlreiche grotesfe Broncefigürchen aus jener Zeit, welche die ver- 
ſchiedenſten VBerfrüpplungen und Verfrümmungen darftellen, bezeugen 
die Verbreitung einer jo ſcheußlichen Liebhaberei.’) 


Schluß. 


Was uns an dem römiſchen Sklavenluxus hauptſächlich empört, —— 
iſt nicht das Uebermaß der Verſchwendung und Ueppigkeit, ſondern engen Ei. m Ch 
die frevelnde Nichtachtung ber Menſchenwürde: alſo nicht eine der com. kurs 
Seiten des damaligen Luxus, ſondern eine der jederzeit und überall 


1) Seneca Epp. 27,5—8. 2) Marquardt Privatl. d. R. I? 144 f. 171. 
3) Petron. 27. 4) Seneca ad Seren, 11,3. Stat. Silv. V 5,66. 5) Marquarbt 
0.0.0. S. 150, 1. Die Kinder, bie Manche fich — der wer balber auf 
ben Baud iegen ließen (Galen. XI 727), waren m” weifel auch Sklavenkinder. 
6) Roſcher a. a. DO. ©. 455. Bgl. z. B. — werge und Rieſen Auguſts 
des Starlen Vehſe ©. d. H. 33, 141. — 2 ſchreibt 1717 (Letter 21): All 
26 —— princes keep favourite dwarfs. 7) Marquardt a.a.D. ©. 149. 
. 139. 
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eintretenden Folgen der Sklaverei. Mit Ausnahme des Sklavenlurus, 
für den die jegige Welt zum Glüd wenig Analogieen mehr bietet, er- 
geben die Vergleichungen des antifen und modernen Luxus felten, daß 
ber erjtere den lettern überbot, öfter das Gegenteil. Dies Rejultat 
fann nicht überrafchen, wenn man erwägt, daß die zur Entwidlung des 
Luxus erforderlichen Bedingungen im Altertfum faſt auf allen Gebieten 
in ungleich geringerm Grade vorhanden waren ald in der Gegenwart. 

Man vergißt nur zu leicht, nicht blos wie Hein die Welt der 
der Yften im Vergleich zu der jetzigen, ſondern auch um wie viel ärmer 
ſie war, um wie viel weniger damals die Erde den Menſchen bot. 
Das römiſche Reich hatte noch nicht zwei Drittheile des Flächen— 
inhalts von Europa, und von der übrigen Welt war nur ein ge— 
ringer Theil zugänglich. Die Länder des Oſtens, wie überhaupt die 
barbariſchen Länder, gaben an das römiſche Reich nur einen kleinen 
Theil ihrer koſtbaren Erzeugniſſe ab. In einem großen Theil ſeiner 
Provinzen hatte die Cultur erſt begonnen, ihre Productionskraft war 
noch wenig entwickelt, und ſtand auch in den am höchſten cultivirten 
in vielen Beziehungen weit hinter der heutigen zurüd. Die Aus- 
beutung der Natur für die Zwecke des Menſchen, die fünftliche Ent- 
widlung und Steigerung ihrer Kräfte war troß großer Fortjchritte 
verhältnißmäßig noch unvollfommen. Die wichtigjten Erfindungen waren 
noch nicht gemacht, taufend Quellen zur Erhöhung des Lebensgenuſſes 
noch unentdeckt oder noch nicht erfchloffen. Der Verfehr der Länder, 
der gegenfeitige Austaufch ihres Ueberfluffes, trog der koloſſalen mit 
Recht bewunderten Anjtrengungen des Römerthums für diefe Zwecke 
fam doch nicht entfernt dem heutigen gleich, und Handel und Inbuftrie 
waren in vielen Beziehungen noch in der Kindheit. Dieſelben Ge- 
nüffe zu jchaffen, mit Ausnahme derer, welche die Natur mit reicher 
Hand jpendete — erforderte darum damals fat überall größere Mittel, 
größere Anftrengungen und Anftalten als heute. 

Die relative Kleinheit und Armuth der römischen Welt bewirkte 


sta 
— ae mit Nothwendigfeit, daß der Mafftab der Alten für eine große An— 


zahl von Erfcheinungen ein andrer, geringerer war als der unfre: 

was ihnen Foloffal, enorm erjchien, ift es nicht immer auch für ung. 

Selbit die Riefenftadt Nom, die Hauptftabt der Welt, übertraf an 

Größe kaum ſehr das heutige Paris, und ftand weit hinter dem Heu- 

tigen London zurück, von deſſen Bevölkerung fie ſchwerlich jelbft in 

ihrer glänzendſten Zeit mehr als zwei Drittheile gehabt hat.) Daß 
1) Th. I 51 ff. 
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aber der Luxus Roms den Zeitgenofjen größer erichien als er ber 

heutigen Welt erfcheinen würde, dazu trug außer der Verſchiedenheit 

des Mafftabes und außer jener durch bie größere Naturgemäßheit 

des antiken Lebens bedingten Verjchiedenheit der Auffaffung noch der 
Umftand bei, daß, wie e8 fcheint, der höchſte Grad des Yurus viel 
ausjchlieklicher auf Rom beſchränkt war, als er e& jetzt auf die größten 3 
und reichſten Städte iſt. Je mehr der Luxus Roms in der damali- is —— 
gen Welt im vollen Sinne des Worts beiſpiellos war, um ſo eher 

fonnte er auch umermeßlich und ungeheuer erjcheinen. Sehr richtig 

jagt Höd, daß „der Lurus des Alterthums fich in fehr viel engern 
Örenzen, fowol der bürgerlichen Geſellſchaft als auch der Verbrauchs- 
gegenftände hielt, und mit dem in unfern Tagen, wo eine Menge 
ausländischer Nahrungs- und Kleivungsgegenftände in die armfeligfte 

Hütte eingedrungen ift und den Charakter des Unentbehrlichen ange- 
nommen bat, in feine Bergleihung zu ftellen iſt.“!) 

Wenn die bisherige Betrachtung ergeben bat, daß der römifche Die suten 

Lurus nicht jo maßlos und fabelhaft war als er nach den Aeuße— röm. turus. 
rungen der Alten erjcheinen muß, jo wird fie auch gezeigt haben, in 
wiefern die Anficht Roſchers der Einfchränfung bedarf, daß Rom in 
der Kaiferzeit das großartigſte Beifpiel des unklugen und unfittlichen 
Lurus bietet, wie er bei verfalfenden Nationen einzutreten pflegt.?) 
Es kann dies um fo weniger unbedingt zugeftanden werben, ba ein 
großer Theil der Ericheinungen, die Roſcher als charakteriftiich für 
ben gefunden Lurus reifer und blühenver Nationen hervorhebt, auch 
in der damaligen Eultur hervortreten. Er bezeichnet als ſolche na- 
mentlih: die Rückkehr zur verlafienen Natürlichkeit, die Verbindung 
des Yurus mit Sparfamteit, einen hohen Grab des Lurus der Rein- 
Tichfeit, die Liebe zur freien Natur. Die Erfüllung des ganzen Lebens 
und alfer Klaffen des Volks von dieſem Lurus zeigt fich namentlich 
darin, daß gewiſſe feinere, zum Leben entbehrliche Waaren Gegen- 
jtände der Volksconfumtion werden. Eine jolche Art des Lurus ift 
nur da möglich, wo feine allzu fchroffe Ungleichheit des Vermögens 
im Bolfe ftattfindet. Der Luxus des Staats richtet fich in Perioden 
böchiter Eultur vornehmlich auf ſolche Dinge, weldhe vom ganzen 
Volke genofjen werden können?) 

Die Dürftigfeit unfrer Nachrichten läßt freilich nur ſehr unvoll- 
fommen erkennen, in wiefern diefe Erfcheinungen der römiſchen Eul- 

1) Hold Röm. Gef. I 2, 288. 2) Rofcher Anfichten S. 450 ff. 3) Derf. 


daſ. ©. 431— 449, 
Friedlaender, Darftellungen III. 5. Aufl. 9 
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Bteihheit- tur in der frühern Kaiferzeit eigenthümlih waren, Die verhältniß- 
Ratirlihteit mäßig große Natürlichkeit der Kleidertracht ift jchon erwähnt; der 
traht — gleichheitliche Charakter tritt hier noch weit mehr hervor als jelbit 
in unfrer jegigen Tracht, wie vortheilhaft dieſe fich auch gerade dadurch 
vor der Tracht früherer Jahrhunderte auszeichnet. Doch freilich fand 
im römifchen Altertfum feine Rückkehr zu einer verlaffenen Natür- 
lichkeit ftatt: fondern erjtens blieb das antife Leben felbjt in Zeiten 
der Entartung der Natur vielfach näher als das moderne, ſodann 
trat bier wie in fo vielen andern Beziehungen das Kaiferreih nur 
die Erbichaft der Republik an, deren durch ein halbes Jahrtauſend 
in Kraft gewefene Sitten wenigftens während der erſten Jahrhunderte 
der Monarchie noch ihre Nachwirkung übten. Man brauchte eben nur 
einen Zuftand feftzubalten, zu dem die neuere Zeit erft auf weiten Um- 
wegen gelangt ift. Daffelbe auch dem Armen erjchwingliche Kleivungs- 
ftüd, die Toga, blieb die Feiertracht aller Bürger, vom Kaifer bis zum 
ärmften Tribulen. Bielleicht war diefer fortvauernde Hang zur Gleich- 
beitlichfeit der Grund, daß ber Gedanke des Alerander Severus, den 
Beamten und Würdenträgern auszeichnende Trachten zu geben‘), nicht 
een zur Ausführung fam. Eine „Rutjchenariftotratie” kann es erft jeit 
wohnbeiten. dem 3. Jahrhundert gegeben haben ?); vorher konnte in antiten Städten 
davon um jo weniger die Rebe fein, als man dort während ber erjten 
Jahrhunderte nicht einmal reiten, gejchweige denn fahren burfte.®) 
Trottoirs gab e8 wie in Pompeji ohne Zweifel überall.) Wenn Rofcher 
auch die VBerbrängung der franzöfifchen Gärten durch die englifchen als 
Symptom der Rückkehr zur Natürlichkeit anführt‘), jo ift zu bemer- 
fen, daß die unter Auguft aufgefommene Mode der gefchornen Heden 
(und ohne Zweifel auch der übrigen architeftonifchen Gartenanlagen) 
nicht fowol mit dem damaligen Luxus zufammenbängt, jondern ihren 
Grund vielmehr in einer Richtung des Naturgefühls hat, die dem 

Süden vorzugsweife eigen zu fein jcheint.‘) 
— Im wiefern ber römiſche Luxus mit Sparfamteit verbunden war, 
Sparjamtet, läßt fih nur in einigen Punkten beurtheilen. Daß in Kom, wo e8 
Surrogate ſobiel „glänzende Armuth“, foviel Scheinwefen aller Art gab’), bie 





I) H.A. v. Alex. Sever. c. 17. 2) Paulinus Petrocord. Eucharistie. 212 
zählt unter dem Zubehör feines glänzend —— 5* in Burdigala * 
Kutſchen auf (une et carpentis évectio tuta decoris). 3) Th. 160ff. 4)3 
CIL VI 2116. Henzen 6614 (Tarvisium): viam cum ———— CIG 2570 de 
auf Creta): Kaifer Claudius ftellte durch den Proconful €. Paconius Agrippinus 
tas odous in — ber. 5) Roſcher a. a. O. S. 434. 6) Th. 
237 ff. 7) 
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Induftrie thätig war „wohlfeile Erfatmittel für koſtbare Prunfgegen- 
. ftände” zu Schaffen, ift an und für fich wahrfcheinlich; fo Hatte der 
Lurus mit Tiſchen aus foftbarem Holze ſchon in der erjten Kaiferzeit 
zur Anwendung des Fournierens geführt‘) Am mafjenhafteften ift 
der Gebrauch wohlfeiler Erjfatmittel in der künftlerifchen Decoration 
ſowol der Wohnungen al8 der öffentlichen Gebäude gewejen, wie ihn 
vor allem die Mittelftabt Pompeji zeigt: wo Stud, Thon, Terracotta, 
Gyps und Glas den Marmor und das Elfenbein, Bronze die eblen 
Metalle, Tebhafter Anftrich das bunte Geſtein, Copieen die Originale 
erjegen, und der Schein einer heitern Pracht überall mit verhältniß- 
mäßig fehr geringem Aufwande hervorgebracht ift. Wie das Kunft- 
bedürfniß damals in einem, neuern Zeiten kaum begreiflichen Umfange 
verbreitet war, Befriedigung verlangte und fand, daran kann hier nur 
im VBorübergehn erinnert werden: dieſe edelſte Seite des römiſchen 
Lurus muß einer befondern Beſprechung vorbehalten bleiben. 


befonbers im 
Kunftlurns, 


Am großartigften entwidelt war der Luxus der Reinlichleit. Die ber 
in römiſchen Städten fo überaus häufigen (zum Theil jo impofanten) Algemeinkeit 


Ueberbleibfel und Spuren von Wafferleitungen find bejchämend für 
die moderne, erft jo fpät zur vollen Erfenntniß der Wichtigkeit dieſer 
Anftalten gelommene Welt. In einer Anzahl von Städten Italiens 
bezeugen Röhren mit ftäbtifchen Stempeln das Vorhandenfein öffent- 
licher Aquäducte (jo in Trieft, Bevagna, Eircello, Pozzuoli, Canoſſa?) 
u. a.), deren nicht für ftädtifche Zwecke erforverliches Wafjer zum Beſten 
der Stabdtlaffe verwerthet wurde.) Zu diefer Einnahme der Städte 
„Steuerten außer den reichern Hausbefigern, die fih das Waſſer ins 
Haus leiten ließen, und den Grundbefigern, welche (jo weit dies über⸗ 
haupt aus dem Aquäduct zuläffig war) ihre Felder vermittelft deſſel⸗ 
ben bewäfjerten, bauptfächlich die Handwerker, welche des Waſſers zu 
ihrem Gewerbe beburften, beſonders die Walker; dann aber auch Die- 
jenigen, welche auf ihre Koften Bäder (ſei e8 für den Privatgebraud, 
fei e8 aus Munificenz für die Aermern) anlegten.“) Auch in den 
Provinzialftädten war die Beichaffung guten und reichlichen Waſſers 
eine Hauptforge der Communen. Aufonius fann nicht Worte genug 
finden, um in Burbigala die marmorüberbachte herrlich Hare Quelle 


1) Marquarbt Privatalt. II 313. Bon den unehten Schmudgegenftänden ift 
oben die Rede geweien. Die Bergoldungstunft (Plin. H.n. XXX 61) war noch 
ſehr zurück (Jacob Production der edeln Metalle, überf. v. —— il 94). 

2) Bol. Rein Aquaeductus, StRE. 12 1376. 9) Mommſen Ediet Auguſts Über 
* tr Yan von Benafro, Ztichr. f. geich. Rechtsw. XV 305 f. 4) Derf. 
al. 316f. 
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Divona zu preifen, „die ftürmifch mit dem bis zum Rande fie füllen- 
den Strome durch zwölf Deffnungen hervorbricht, nie erjchöpft Durch 
des Volks vielfältige Nutzung“); im Jahre 1855 hatte Borbeaur feine 
ftattliche Fontaine.) Der großartige, in einer wilden, einfamen Thal 
fchlucht den Gardon in drei Stodwerkfen von Arcaden überbrüdende 
Pont du Gard ift ein Reft der Wafferleitung, die das trefflihe Waſſer 
der Quellen Airan und Eure ftundenweit nach Nimes führte?) Ein 
Gelehrter in Lyon macht (1854) bei Gelegenheit der von ihm beraus- 
gegebenen Infchriften der dortigen alten Röhren die bittere Bemerkung, 
„daß unfere Zeit, jo jtolz auf den Fortjchritt der Mechanik und im 
Beſitz ganz anderer Mittel als die Alten hatten, 3. B. der Dampf- 
fraft, felbft für große Städte in dieſer Hinficht bei weiten nicht das 
leiftet, wa8 die Römer felbit für die Heinften Drte unter den erheb— 
lichſten Schwierigkeiten geleiftet haben. Das alte Lyon lag auf einer 
Höhe, und war reichlich verforgt mit reinem und gejundem Duell- 
waſſer; das neue Lyon Tiegt in der Ebene, zwifchen zwei Flüſſen, die 
e8 überſchwemmen, ohne ihm Trinkwaſſer zu gewähren, und muß fich 
mit ftinfendem Waſſer, unreinen Gräben und ungejunder Luft be 
gnügen.“) In Rom’) wie an manchen andern Orten bat fich an die 
Nefte der Aquäducte die Sage geheftet, daß fie zur Leitung von Wein 
beftimmt gewejen jeien: fie findet fich in Avenches und in Cöln, dem 
von ber Höhe der Eifel eine in der Länge von 17 Meilen faft durch- 
aus unter dem Erdboden hinlaufende Leitung vortreffliches Trinkwaſſer 
zuführte.‘) Diefe Sage, harakteriftiich für die Vorftellungen von ber 
Größe und Herrlichkeit der untergegangenen römijchen Eultur, zeigt 
boch zugleich auch, wie ganz das Verftändniß für die wirklichen Zwecke 
folder Bauten fpätern Zeiten verloren gegangen war. 

Die Wafferleitungen verforgten, wie gejagt, die in Italien ſchon 
jeit alter Zeit allgemeinen”), fpäter wol nirgend fehlenden öffentlichen 
und Privatbäder. In Italien gab es felbft vorfartige Orte, die mehr 
al8 eine für Geld zu benugende Babeanftalt hatten’); und vielleicht 


1) Auson. Cl. urb. 14. 2) Stark Stäbteleben im fühl. Frankreich ©. 221. 

3) Derf. daf. ©. 97 ff. u. 106. 4) Boissieu Inscr. de Lyon p. 446 (Marquarbt 
Privatalt. I 307). 5) Felix Fabri Evagatorium (1483) III 61: Nonnulli volunt 
dicere quod non fuerit aquae ductus cum urbs alias abundet aquis Tiberis, sed 
per illum ductum de Neapoli intromittebatur olim vinum in urbem et oleum 
per longum viae spatium. 6) ©. X. Eid Die röm. Wafferleitung aus der Eifel 
nah Eöln (Bonn 1867). Bol. Burfian im Lit. Centralbl. 1869 ©. 150 und beffelben 
Aventicum Helvetiorum Heft 1 ©. 12 9.1. 7) Gell.X 3: öffentliche Bäder in 
Cales, Teanum Sidieinum, Ferentum in einer Rebe bes Grachus 8) Plin. Epp. 
II 17, 26 von einem vicus bei Laurentum: in hoc balnea meritoria tria. 


I. Der Lurus. 133 


für feinen Zwed find in den Infchriften der Städte Italiens jo wie 
ſämmtlicher Provinzen, Stiftungen und Vermächtniffe häufiger bezeugt 
als für Erbauung, Erhaltung, Ausstattung und unentgeltliche Be— 
nutzung öffentlicher warmer und Falter Bäder für Männer und Frauen, 
zuweilen fogar für Sklaven und Sklavinnen.) Auch in den Pro- 
vinzen erkannten jelbft die Heinften Communen e8 als Pflicht, ihren 
Angehörigen wohlfeile und gute Bäder zur Verfügung zu ftellen. Nach 
der kürzlich entdedten Gemeindeordnung eines Bergmannsporfs im füd- 
lihen Portugal mußte der Pächter des dortigen öffentlichen Bades 
dafjelbe von Tagesanbruch bis zur erften Nachmittagsitunde für Män- 
ner, von da ab bis zur zweiten Nachtftunde für Frauen geöffnet hatten; 
die erjtern Hatten ein Eintrittsgeld von etwa 3, die lektern von etwa 
6 Pf. zu zahlen (das Doppelte der in Rom üblichen Säge); frifches 
fließendes Waffer mußte in den falten und warmen Baſſins Vor— 
und Nachmittags vorhanden fein, und bis zu einer beftimmten Höhen- 
marke reichen; die Kejjel mußten monatlich gereinigt und frifch mit 
Fett eingerieben werden.) Die Sitte des täglichen Babes war nad) 
Galen ſelbſt für Landbewohner allgemein geworben: hierin erkennt 
er in fofern mit Recht eine Verweichlichung, als die Entbehrung jehr 
ſchwer ertragen wurde‘), während Seneca, feinem Standpunkt getreu, 
auch in der Zunahme der Neinlichkeit ein Symptom des Sittenver- 
falls erblidt, da man doch in der guten alten Zeit nur Arme und 
Beine täglih wuſch, ein Bad aber nur am achten Tage nahm.) Der 
Gebrauch der Seebäder, der fich bei ung fo fpät und mühfam durch» 
gekämpft hat (das ältefte deutjche Seebad Doberan ift erſt 1793 er» 
öffnet)‘), war wol an allen Küften des Mittelmeers verbreitet, wie 
es von denen Italiens, Griechenlands und Aeghptens ausbrüdlich be- 
zeugt ift. 

Daß auch auf den Naturgenuß — fo weit das römifche Alter- 
thum dafür empfänglich war‘) — fich feine Zeit beſſer verjtanden 
bat als die damalige, und daß es mindeftens fehon im letzten Yahr- 
hundert der Republif „für die höhern Stände eine faft ausnahmslofe 


1) Orelli-Henzen 2287. 6985. 2) Huebner et Mommsen Lex metalli Vi- 
pascensis, Ephem. epigr. III 165—189. 3) Galen. XII 597 fcreibt in einem 
gewiſſen Faıl die viertägige Enthaltun —— Babe vor: del di amöolmher iv 1o 
vov Bio n xagrepia narıwv are ww, nd n uexge xai Tov dv Tois aygois 
xa® nuegav eivdorov Aoveodaı, Tovs uiv un mavv rovg@vras, elev ö’ av oi 
eures, oro⸗ neıdouevovs Erouev os to rot, tous Aovoiovs ÖE xal ualıora 
avröv 0001 nolv Övvarraı n Övonsihoüvras N Telsiog aneıfoüvras, 


4) Seneca Epp. 86,12. 5) Roſcher a.a. DO. ©. 436—439. 6) Dal. TH. 11 107 ff. 


Naturgenuß. 


Die untern 
Hafien, 


Ihr Diitge- 


nuß an bem 


134 I. Der Lurus. 


Sitte geworben war bie ſchöne Jahreszeit auf dem Lande zuzubringen‘'), 
ift bereit8 ausgeführt worden. Schon damals konnten die Reichen 
und Vornehmen in der Regel aus verjchievenen Naturfcenen und 
Klimaten für jede Jahreszeit das zufagendfte wählen), aber auch in 
der Stabt war ein großer Garten der gefchäktefte Theil eines Palafts 
und verdoppelte deſſen Werth.) Die Tenfter der Speifeläle follten 
eine Ausficht ind Grüne gewähren. Selbft auf flachen Dächern und 
Balkonen blühten Sträucher und Blumen, und may auch diefer Luxus 
in einzelnen Fällen übertrieben worden fein, fo darf man doc bie 
hyperboliſchen Schilderungen der beiden Seneca gewiß nicht buchftäb- 
(ih nehmen.) Auch an den Fenftern bejcheivener Wohnungen fah 
man Blumen und Grünes°); übrigens fehlte e8 Rom auch nicht an 
großen Gärten und Parken, diefen „Lungen der großen Städte”, von 
denen ein Theil dem Volke offen ftand.‘) 

Ueber die Verbreitung des Luxus in den untern und mittlern 
Schichten der Gefellichaft haben wir nur jehr ſpärliche Nachrichten, 
und diefe beziehen fich fast ausfchließlich auf Italien. Ihrem glüd- 
lihen Klima verbankten die Mittelmeerländer, daß das feinſte Brod- 
forn, deſſen Genuß im Norden erjt nach großen Fortſchritten der 
Cultur und des Wohlftands allgemein geworben tft”), feit alter Zeit 
die Volklsnahrung bildete. Bon Wein und Weizenmehl lebten in Ita- 
lien felbft die Sklaven ſchon in Catos Zeit, und wie die römiſche 
Eultur den Wein in den Bierländern verbreitete, ift oben gezeigt worden. 
Die Ungleichheit des Vermögens war allerdings, zwar nicht fo groß 
als in der gegenwärtigen Welt, doch immer noch groß genug. Aber 
erjtens ift im Süden Armuth nicht nothwendig auch Elend. So— 
dann trug die Nachwirkung republilanifcher Sitten in hohem Maße 
dazu bei, den Abjtand zwiſchen Reichthum und Armuth auszu- 
gleichen. 

Bon den Reichen und Großen wurbe immer noch erwartet, daß 


en ſie ihren Meberfluß nicht blos zur Unterftügung der Armuth ver- 


wenden würden, — was ja namentlich durch das jo umfafjend or- 
ganifirte Inftitut der Clientel auch im hoben Grade geleijtet wurde, 
— fondern auch daß fie die Armen an ihren Genüffen in reichem 
Maße theilnehmen laſſen, ihnen Vortheile und Vergnügungen aller 


1) Roſcher a.a.D. ©. 439. 2) Tb. U 93f. 3) Ebenbaf. S. 180f. 
4) —“ rs 11? 239, 5) Tb. I 23. 6) Ebendaf. S. 13 f. 7) Roſcher 
a. a. O. ©. 441. 
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Art gewähren würden, von benen fie in der modernen Welt meijt 
ausgefchloffen find. In wie großartiger Weife die Wohlhabenden Qufgteitber 
überall im römifchen Reich durch Anlagen und Bauten für den Nuten ute 
und die Annehmlichkeiten der Gemeinden forgten, wird fpäter ausge- = 
führt werben: und dieſe Leiftungen famen zum Theil (wie die ſchon 
erwähnten Bäder) ganz befonders den Armen zu Gute. „Bauen und 
ſchenken“ ziemte nach der damaligen Anficht dem reichen Manne vor 
allem.) Wie auf dem Gebiet der öffentlichen Anstalten und Bauten, fo 
ging auch in der Sorge für die Ernährung des ärmern Theils der 
Bevölkerung die Freigebigfeit ver Wohlhabenden mit ven Mafregeln ver 
Communalbehörden Hand in Hand. Stiftungen, Schenkungen und Ber- 
mächtniffe zu Ankäufen von Del und Mehl behufs unentgeltlicher Ver- 
theilung oder Lieferung zu Durchfchnittspreifen waren bäufig?); auch 
Stiftungen, durch welche arme Eltern in den Stand geſetzt werben 
jolften, ihre Kinder bis zum erwerbsmäßigen Alter zu erziehn, feines- 
wegs ungewöhnlich.) Werner gab e8 deren für das hilfloſe Greiſen— 
alter.‘) Auch in der Fürforge für die Kranken wurben die Communen 
durch Einzelne unterjtüßt; daß wenigftens bie unentgeltliche Verab— 
reihung von Arzneimitteln ein Gegenjtand der Privatwohlthätigfeit 
war, beweift das Vermächtniß eines Droguenhändlers an einem Orte in 
der Nähe Roms, der feinem Schwiegerfohn und Gefchäftsnachfolger ein 
Kapital und 300 Büchfen mit füßem Eingemachtem unter der VBerpflich- 
tung hinterläßt, armen Kranken Honigwein und Medicamente ohne Be- 
zahlung zu geben.) Begräbnißpläge für Arme wurden nicht blos von 
ben Gemeinden, fondern auch von Einzelnen angelegt.) Endlich wurden 
die Communen auf dem Gebiet des Unterrichtswefens Durch den Ge— 
meinfinn reicher Bürger unterftügt. Um das Jahr 100 n. Chr. gab 
es in Como noch feine Lehrer für die höchſte Stufe des Unterrichts, 
die Beredſamkeit, und die jungen Leute, die fich darin ausbilden woll- 
ten, mußten in bem freilich fehr nahen Mailand ſtudiren. Der 
jüngere Plinius zeichnete, obwol kinderlos, den britten Theil der für 
die Befoldung eines Lehrers erforverlihden Summe’); und da er ber 
Stadt aud eine Bibliothet von bedeutendem Werthe fchenkte, und ein 
Kapital zur Erhaltung und Vermehrung verfelben Hinzufügte®), dürfen 


1) Martial. IX 22. 2) 3. B. Gruter 434,1. Orelli 2172, 5323. 6759. CIL 
II 1573. 2782. 4468. CIA II 687. Hirschfeld, Philologus XXIX (1869) ©. 84. 

3) Marquardt StB. IT 140, 6 u. 7. Hirſchfeld BG. 122, 3. 4) Paul. D. 
XXX 122 pr. 5) Orelli 114. 6) Orelli 4404. CIL V 2, 5228. 7) Plin. 
Epp. IV 13. 8) Id. ib. 1 8, 2, zu. I 223. 
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wir annehmen, daß die Freigebigfeit ver Municipalpatrioten nicht jelten 
auch für die Lehrmittel forgte, 
Treilih wurde aber noch mehr als auf dieſe edlen Zwede auf 
anlagen Öffentliche VBergnügungen und Feſte verwandt, nicht blos von den 
Communen fondern namentlich von Weichen, welche fich die Gunſt 
ihrer Mitbürger zu erwerben wünfchten. Bon biejen forderte über- 
dies die Sitte, daß fie auch bei ihren Privatfeften einen großen Theil 
der Gemeinde zuzogen. feierte ein reicher Mann jeinen Geburts» 
tag, ließ er feinen Sohn mit der Männertoga befleiden, richtete er 
die Hochzeit einer Tochter aus, trat er ein ſtädtiſches Amt an, weihte 
er einen auf eigene Kojten erbauten öffentlichen Bau ein: in allen 
ſolchen Fällen mußte er in der Regel den Gemeinberath, oft auch noch 
einen großen Theil der Bürgerfchaft, im Ganzen viele hundert, ja 
taufend Perſonen und darüber zu Gaſt laden, ober ihnen ftatt der 
Bewirthung eine Gabe in Geld verabreichen.‘) Die öffentlichen Luft- 
barkfeiten waren hauptfächlich Bewirthungen der ganzen Gemeinde, für 
deren jährliche Wiederholung auch nach ihrem Tode reiche Yeute zuweilen 
dur Stiftungen und Vermächtniffe forgten?), und Schaufpiele, unter 
denen bie des Amphitheaters, d. h. Thierhetzen und Gladiatorenfämpfe 
die beliebtejten waren. Ohne Zweifel wurden die Wohlhabenden durch 
die Rückſicht auf die öffentliche Meinung und die keineswegs blöde ge- 
äußerten Volkswünſche zur Veranftaltung jolcher Feſte oft gradezu ge- 
zwungen.’) In der Stadt am Golf von Neapel, in welcher ein Theil 
des Petronifchen Romans jpielt, erwartet man von einem der Honora- 
tioren eine Bewirthung und Geldvertheilung, von einem andern ein 
breitägiges Gladiatorenfpiel; da er von feinem Vater 30 Millionen ©. 
geerbt habe, könne er jehr wohl 400000 ©. (87000 Mark) vraufgehn 
laffen: dann werde er auch ewig mit Ruhm genannt werben.‘) 
Schlieflih mögen aus der jehr großen Zahl von Injchriften 
alfer Provinzen, in denen die Schenkungen von Bürgern an ihre 
Städte nambaft gemacht find, beifpielsweife zwei angeführt werben, 
um zu zeigen, welche Summen auc in Städten zweiten Ranges bie 
Reichen für den Nuten und das Vergnügen der Gemeinden opfer- 
ten. In Philadelphia in Lydien gab von zwei Bürgern, welche die 
höchſten Aemter und Priefterthümer befleiveten, der eine (außer einem 
ungenannten Beitrage an die Stadtkaſſe) beim Antritt der Aedilität 


1) Plin. ad Tr. 116 K. Cic. Cluent. 60, 160. — Apol.539. 2) D. XXXM 
1,23. Orelli 80. 81. IRN 4869. 3) Sueton. iber. c. 37. 4) Petron. c. 45. 
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10000 Denar; für ein „Kochen von 15 Tagen’ (vermuthlich eine Voltg- 
füche) 5000, zur Errichtung der Vorhalle der Baſilika 50000, im 
Ganzen 65000 Denar (über 56000 Mark); der andre (außer mehreren 
nicht namhaft gemachten Schenkungen und Leiftungen für ſich und 
feine Söhne und der Veranftaltung einer Thierhege) zum Ankauf von 
Getreide in verjchiedenen Zahlungen 610000 Denar, zur Erbauung 
eines Dachs des Theaters 10000, den fieben Zünften der Stadt zur 
Errichtung je einer Statue 7000, im Ganzen 627000 Denar (etiva 
546000 Mark).‘) Und fo bezeugen Hunderte von municipalen In— 
ichriften, daß in allen Städten des Neich8 die ganze Einwohnerfchaft 
von dem Vermögen der Reichen einen erheblichen Theil mitgenoß, und 
daß diefe viel mehr davon für die Gemeinde freiwillig opferten, als 
e8 bei der höchſten Einfommenjteuer der Fall gewejen wäre. 

Auch der Luxus des Staats und der Regierungen war in hohemdg turusber 
Grade „auf ſolche Dinge gerichtet, welche vom ganzen Volke mitge- „un ber 
noſſen werden fonnten.”?) Auch die zum allgemeinen Gebrauch be vemotratiig, 
ſtimmten kaiſerlichen Prachtbauten Roms (vor allen die Thermen), 
die Schaufpiele der Kaifer und Beamten, die Congiarien und Fru— 
mentationen — wie verwerflich dies alles auch zum größten Theil 
vom fittlihen wie vom volfswirthichaftlichen Standpunkte aus war 
— kamen doch einer ganzen Bevölkerung zu Gute; während bei ben 
Lurusbauten und üppigen Feſten moderner Höfe ungeheure Mittel nur 
zum Vortheil und Genuß einer Heinen Anzahl von Begünftigten ver- 
wandt wurden. Und denſelben bemofratifchen Charakter Hatte der 
öffentliche LYurus der Communen im ganzen römischen Reich. 

Ohne Zweifel hat der Luxus wie die ganze Eultur der frühern Satus. 
Kaiferzeit große Schattenfeiten. Aber er war weder fo thöricht und un— 
fittlich, wie ihn der einfeitige Rigorismus damaliger Schriftfteller dar- 
geftellt Hat, noch jo fabelhaft und ungeheuerlich, wie er in der un— 
gefichteten Compilation von Meurfius erjcheint. Trotz aller Schäden 
und ®ebrechen war jene Eultur doch eine fehr hohe und reiche: „fie 
hat unzählige Keime ausgeftreut, die noch heute Frucht tragen.” Im 
der Verfeinerung des Lebensgenuffes wie in der Verbreitung und 
Derallgemeinerung des Wohlftandes und der übrigen materiellen Be- 
dingungen eines gefunden Lurus hat diefe Zeit nicht blos das ganze 
übrige Alterthum übertroffen: ihr Luxus hat auch gar Manches her- 
vorgebracht, was (zum Theil in verfümmerter Gejtalt) in fpätern 


1) Lebas-Waddington 647. 648. 2) Rofder a.a. O. ©. 449. 
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Jahrhunderten fegensreich fortgewirkt und das Dafein in unferm 
Welttbeil menſchenwürdiger gemacht bat; ja die damalige Menjchheit. 
bat manches Gut beſeſſen, deſſen ſpäte Wiedererlangung noch in unſerm 
Jahrhundert Hoch angefchlagen oder gar erjt angeftrebt wird. So 
gilt denn auch bier das Wort Mommfens: „daß die römifche Kaifer- 
zeit mehr geſchmäht als gekannt ift.‘‘”) 


1) Mommfen Die röm. Schweiz ©. 24. 


Anhang zum eriten Abjchnitt. 


1. Zu ©. 8,5. Die Steuern dreier römiihen Prosinzen.') 


Joſephus gibt über die von Auguft im Jahr 4 v. Chr. veranftaltete 
Theilung Paläſtinas unter die Söhne Herodes’ des Großen und die Ein— 
fünfte, welde diefelben aus den ihnen zugewieſenen Gebieten bezogen, 
folgendes an (A. J. XVII 11,4; vgl. Marquardt StB. B 409 f.): Aoyl- 
).a0y — TOÜ — nuuolog es zuögas # üneg "Howdu üneröieı, &vapynv 
xuFloraraı — emv de Ergav nulosıoy — nagedidov Oiinno xul 
Aytina‘ xai TOÜTW uev N TE Iltouis xcil TO I alılaior üner&kovr, 
gopd Te Av dıardora Takayra to dn’ Eros, Baravala de ov» Toaxw- 
virıdı xal Avgaritıg oUr Tırı uloeı oixov Tod Zmvodwgov heyouevov 
Dikinnp ralayra ixaröv ngoo&gege, Ta di Agyekip ovvrehoövre, 
Tdovgala te xal Tovdala T6 TE Zauageıtıxöv, Teragrov uEgovg ovroL 
tor ‚yoowr nageh£kvvro — ngoopeı de Aoye.ao pop& zonuarwv ro 
xar’ dviavröv eig ta.avyra EEaxooın 2E ng nupdlaßer doyns. Rechnet 
man alfo zu den 900 Talenten, welde die Söhne des Herodes insge— 
fammt bezogen, die 200 bingu welche Auguſt den Unterthanen des Arche— 
laos erlaſſen hatte, ſo ergibt ſich, daß die angegebenen Gebiete vorher 
jährlich 1100 Talente an Steuern entrichtet hatten. Dazu kommen nod 
60 Talente, welche Auguft der Schwefter des Herodes, Salome, als 
Zahreseinkommen anwies (A. J. XVII 11,5), und vielleicht noch andre 
Einkünfte, aus welchen die von Herodes für feine Verwandten ausge- 
jegten Legate beftritten wurden. Paläftina entrichtete alfo an die Nach— 
fommen und Erben des Herodes ungefähr 1200 Talente. Wenn bier, wie 
auch Marquardt annimmt (S. 408, 2), hebräifhe Talente (nah Hultſch 
Metrol. ©. 273 zu etwa 7500 Mar) zu verftehn find, fo würde dies 
9 Mill. Mark betragen. Jedenfalls bezog der Entel Herodes' des Großen, 
Herodes (oder M. Julius) Agrippa, der in den legten Jahren feiner Re: 
gierung (37—44 v. Chr.) wieder über das ganze Reich feines Großvaters 
als König herrſchte (Marquardt ©. 411), aus demfelben ein Einkommen 
von 12 Millionen Dramen (9431500 Mark). Joseph. A. J. XIX 8, 2: 
nooowdsdouro dE örı nAeiorag aurov no00Ppogas, Jdıaxoolag in) 
zıklars uvgıadas. Daß das Land unter der Verwaltung durd römische 


1) Bol. das Programm ber biefigen Univerfität Acad. Alb. Regim. 1880 I. 
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Procuratoren mindeſtens die gleihe Summe zu zahlen hatte, fann man 
mit Gewifheit annehmen; wozu die Angabe des Joſephus, daß der Steuer: 
rüdftand im Frühlinge des Jahres 64 40 (hebräifche) Talente betrug, 
fehr wohl ftimmt. Joseph. B. J. II 17,1: xai ot Bovlsvrui wegıodEvres 
ToVg Pöoovg ovreieyor, taylwg dE TA TEOOap«xovra Talarıa (TOOOD- 
Tov yüo Eıner) 7900lo9n. 

Hiernach läßt ſich auch die ungefähre Höhe der Steuern Aegyptens 
unter Bespafian berechnen; denn fie betrugen nad der Rede, die Agrippa 
bei Yofephus im Jahre 64 an die Juden hält (außer der Naturalabgabe 
in Getreide), mehr als das Zwölffache der Steuern von Paläftina. Joseph. 
B. J. I 16 (ed. Bekker V p. 186 s.): (7 Atyuntog) — tod dviavolov 
rap’ vuwv pbgov xaF’ Eva uva nAlov 'Pwualoıg napkyeı, zul Twr 
zonruarwv FEwdev 17 "Poun oltov unv@r reooagwr. Ich habe früher 
nachgewieſen, daß die ftatijtiihen Angaben in dieſer Rede aus einem 
offictellen Document, einem Breviarium totius imperii entnommen find, 
das nach denfelben Rubriken geordnet war, wie das von Auguft verfaßte 
(Tb. 155 f.): ein ſolches Document zu benugen hatte Joſephus wol erft 
nad) feiner Ueberfiedlung nah Rom Gelegenheit, wo er die Gefchichte 
des Jüdiſchen Krieges etwa 75 n. Chr. verfaßte. Die jährliche Geldabgabe 
Aegyptens betrug alfo damals über 24000 griechiſche Talente; die jähr- 
liche Getreideabgabe, die unter Auguft 20 Millionen Modit betragen 
hatte, muß unter Vespafian erheblid höher geweſen fein (vgl. die Aus- 
einanderfegung von Nobbertus Th. I 56 f.). Da nun, wie id früher 
ebenfall® nachgewieſen habe (Ind. lect. Regim. 1866 V) der durchſchnitt- 
liche Getreidepreiß in der Zeit von Nero bis auf Trajan 4 bis 5 Se— 
fterzen für den Modius betrug, fo wird der Werth der Getreideabgabe 
Aegyptens eher über als unter 100 Millionen Seſterzen geweſen fein. 
Die Reduction auf heutiges Geld nad Hultich ergibt folgendes: 

24000 gr. Talente = 113166000 Reichsmark 
100000000 Eeitergen — 21752000 ” 


134918000 Reichsmark. 

Der Gefammtbetrag der ägyptiſchen Abgaben war aber ſchon des- 
halb höher, weil nach der Angabe des Yofephus die Geldabgabe mehr 
als das Zwölffache der von Paläftina zu entrichtenden betrug. Schätzen 
wir den Gefammtbetrag beifpielöweife auf 150 Millionen Mark, fo ergibt 
dies auf den Kopf der Bevölkerung noch nicht ganz 18 Marl. Denn 
Aegypten hatte unter Vespafian gewiß über 8 Millionen Einwohner. 

Diodor gibt I 31 die Geſammtbevölkerung Aegyptens (ohne Zweifel 
mit Einfluß der alerandriniichen) auf 7 Millionen an, Josephus B. J. 
II 16, 1 mit Ausſchluß der alerandrinifchen auf 7! Millionen. Aleran- 
dria hatte in Diodors Zeit 300000 freie Einwohner (XVII 52 5.); da 
es nun jeitdem einen großen Aufſchwung genommen hatte, und die Leich— 
tigfeit des Erwerbs ſowie die lockendſten Genüffe eine fortdauernde Ein- 
wanderung vom platten Lande, fowie aus den übrigen Städten herbei: 
geführt haben müffen, wird feine Bevölferung in der Zeit des Joſephus 
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(mit Einſchluß der Sflaven) eher über al8 unter einer Million betragen 
baben. Daß die gens fecundissima in nicht viel weniger als 100 Jahren 
nur von 71/2 auf 81a Millionen gewachſen war (während z.B. die Be- 
völferung Deutſchlands 1815— 1865 um faft 54 Procent zunahm), er: 
Märt jih wol daraus, daß die Volfsdichtigfeit fich ſchon in der Zeit des 
Diodor der Grenze genähert hatte, welche dur die Beſchränktheit des 
cultunfähigen Bodens für die Möglichkeit der Ernährung gezogen war. 
Veranſchlagt man den culturfähigen Boden Aegyptens im Alterthum aud) 
ſehr hoch (vgl. Klöden Handb. der Erdkunde III 472), 3. B. auf 500 
bis 550 Quadratmeilen, fo lebten in Diodors Zeit 13—14000, in der 
des Joſephus 15—16000 Menfhen auf der QDuadratmeile (gegenwärtig 
in Mittel- und Oberägypten mehr als 11000: Wagner-Guthe Lehrb. 
d. Geographie S. 229). UWebrigens muß es, wenn Diodord Worte von 
Aegypten buchftäblich zu verftehn find (T 31: molvardowniea — xa3” 
nuügs — oVderöos TOv Alılav doxei AeineoFaı), nody andre eben fo 
dicht bewölferte Länder gegeben haben. Jedenfalls find Wietersheims 
Schätungen der Benölferungszahlen der römifhen Provinzen vielfach zu 
niedrig. 

Ein Gejammtbetrag der Steuern von etwa 18 Mark auf den Kopf 
der Bevölkerung ift nad dem jegigen Maßſtabe ein fehr geringer: denn 
derjelbe beläuft fich gegenwärtig in Franfreih auf 60 Mark, in England 
auf 46,4, in Italien auf 44,8, in Deutichland auf 43,2 (EI. Reclus 
Geogr. univers. III 948, 2). 

Daß Aegypten unter römiſcher Herrichaft jehr viel höhere Steuern 
zahlen konnte und mußte, al8 unter Ptolemäus Philadelphus, it auch 
an fih ſehr wahrſcheinlich. Der Yegtere erhielt nad) Hieronym. in Dan. 
11,5 &. 1122 (Bened.) aus Aegypten jährlih quatuordecim milia et 
oetingenta talenta argenti — et frumenti artabas (quae mensura tres 
modios et tertiam modii partem habet) quinquies et decies centena milia. 
(Dal. über diefe fo wie über die übrigen auf die Einkünfte aus Aegypten 
bezüglichen Angaben Fr. Rühl Der Schag des Ptolemäus Philadelphus, 
N. Jahrbb. f. Philol. 1879 ©. 621 fi) Wenn die Römer dem Yanbde 
eine etwa fünfmal fo hohe Getreideabgabe auferlegten, als Ptolemäus 
Philadelphus (Marquardt St®. II 226), fo werden fie ohne Zweifel 
auch die in Geld zu entrichtenden Steuern fehr erhöht haben. 

Nun jagt bekanntlich Vellejus, daß die Einfünfte, welche der römifche 
Staatsſchatz aus Aegypten bezog, beinahe eben jo hoch waren als die 
aus dem von Gäfar eroberten Öaltien fließenden. Vellej. II 39: Divus 
Augustus praeter Hispanias aliasque gentes quarum titulis forum ejus 
praenitet, paene idem facta Aegypto stipendiaria quantum pater ejus 
Galliis in aerarium reditus contulit. Ebenfo bekannt ift die Angabe 
Suetons (Caesar. c. 25, wo nah Marquardt St®. II 185, 10 ftatt des 
im Vatic. überlieferten CCCC zu leſen ift |cccC)) und des (unzweifelhaft 
auf Sueton fußenden) Eutropius VI 17, daß Cäfar Galliae — tributi 
nomine annuum imperavit sestertium quadringenties. Nach Bellejus 
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hätte Gallien alfo mehr als 150 Millionen Mark gezahlt, nad Sueton 
und Eutrop etwa 7. D. Hirfchfeld (Antiquar. krit. Bemerk. 5. röm. 
Schriftitellern. Wiener Studien 1880 ©. 110 f.) hält die Stelle des 
Bellejus für verdorben, und will ftatt paene idem lefen paene vicies 
(oder p. v. tantum). Ich glaube vielmehr, daß Vellejus die in feiner Zeit 
von den gallifhen Provinzen gezahlten Steuern meint, die der Schag ja 
doch deren Eroberer verdankte, wenn diefer fie auch noch nicht felbit er— 
hoben hatte. Daß Bellejus fi hierüber aus Auguſts Breviarium totius 
imperü unterrichtet hatte, ift nicht unwahrſcheinlich, da er auch deſſen Index 
rerum gestarum benutt zu haben jcheint (Mommsen RGDA p. 4 s.). Daf 
Cãſar dem erichöpften Yande eine fehr geringe Steuer auferlegte, ift begreif- 
lid; daß es nad 60 Jahren eine fehr viel höhere zahlte, ſelbſtverſtändlich. 
Gallien gehörte gewiß ſchon unter Auguft zu den fteuerfräftigften Provinzen, 
und feine Bevölterung muß die Aegyptens erheblich überftiegen haben. Ber: 
anſchlagt man nämlich für Cäſars Zeit in Gallien die durchſchnittliche Be— 
völferung auch nur auf 1000 Köpfe für die Duadratmeile (Mommfen RO. 
III’ 216), fo hatte das ganze römiſche Gallien ſchon über 10 Millionen, 
und in 60 Jahren müſſen die durd den Krieg berbeigeführten Verluſte 
nicht nur ausgeglichen, fondern die Bevölferung noch ſehr gewachſen fein. 

Schließlich bemerfe ih, daß die nach Philostrat. V. Soph. II 3 von 
der Provinz Afia unter Hadrian als gPopog zu zahlende Summe von 
7 Millionen Dradmen (d. b. 28 Millionen Seiterzen, etwa 6 Millionen 
Markt, Marquardt StB. II 288) nad allem Obigen zu gering erjcheint, 
um als Gefammtbetrag der Steuern diefer Provinz zu gelten. Denn 
daß das volfreihe, blühende Yand mit 500 Städten viel weniger zablte 
als Paläftina, ift wol nicht denkbar. 


2. Zu ©. 15,2. Nodbertus über die Vergleihung des antifen 
Reichthums mit Dem modernen. 


Mit Rodbertus (F 6. December 1875) babe ih mehrfach über 
voltewirtbichaftliche und ftatiftifche Fragen, die fi mir bei meinen Ar- 
beiten ergaben, correfpondirt; feine Briefe waren öfter ganze Abhand- 
lungen. Ih laſſe bier den Brief folgen, mit welchem er (4. December 
1871) die Zufendung der erjten Auflage dieſes Bandes beantwortete, 
Ich Ichide voraus, daß ich an der von ibm behaupteten Möglichkeit eines 
Beweifes, daß der Werth des Geldes blos an Getreide gemefjen in Rom 
ſechsmal jo hoch war als heute, jehr zmeifle; und daß ich feine Anficht, 
das Einkommen des Narciffus habe ein dDamaliges mittleres Jahresein- 
fommen in weit höherm Mafe überragt, als das von Aftor ein jegiges, 
nicht nur durchaus nicht theile, ſondern aud nicht weiß, worauf fie 
beruht haben kann. 

„Ihre Bergleihung des Privatreihtbums in römifcher und unfrer 
Zeit ift mir außerordentlich intereffant geweſen, denn eine ſolche Ver— 
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gleihung ift eine der fchwierigiten Fragen, die die Nationalökonomie 
fennt. Cie wird nämlid nicht dur die Frage des Sachwerths des 
Edelmetalls — fo weit derfelbe nur an Getreide gemeflen wird — gededt, 
mit andern Worten, der zu verfchiedenen Zeiten an Getreide gemeffene 
Werth des Geldes ift noch fein richtiges Maß für die Bergleihung des 
Privatreihthums beider Zeiten. Ich getraue mir aus den Quellen nad): 
zuweifen, daß der Werth des Geldes, blos an Getreide gemeffen, 
mindeftens fehsmal jo hoch in Rom gewefen ift als heute, aber ich 
halte damit nod nicht den Schluß für gerechtfertigt, daß der Sachwerth 
des Geldes im Allgemeinen fehsmal höher gewefen wäre, und alfo 
diefelbe Geldſumme einen ſechsmal "höhern Privatreihthum reprä= 
fentirt hätte. Denn Getreide allein macht ja nicht den Reichthum aus, 
ag muß fogar erſt Brod daraus machen, um ein Genußmittel darin 
zu bejigen. 

An Brod gemefjen differirt aber der Werth des Geldes zu beiden 

Zeiten lange nicht mehr fo, wie an den rohen Körnern gemefjen, denn 
die Mehlfabrication Eoftete im Alterthum ungeheuer viel mehr Arbeit, 
al8 heute. Es war aber mit allen Fabricaten nicht anders und 
erſt die fertigen Güter bilden die Reihthumsgegenftände. Die Fabri- 
cationg= und Transportationsarbeit zog alfo — was den Sachwerth des 
Geldes im Alterthum im Allgemeinen anbelangt — wieder fehr 
zurück, und wenn diefelbe Summe Geldes auch fehsmal mehr Getreide 
— fo doch lange nicht ſechsmal mehr Reicht hum, denn dieſer 
eſteht in den vielerlei fertigen Genußmitteln, über die man zu der— 
ſelben Zeit vor Andern verfügen kann. Z. B. an Seidenzeug gemeſſen, 
wäre dieſelbe Geldſumme, die damals ſechsmal mehr Getreide gab als 
— viele Male weniger werth geweſen als heute. Dies würde natür— 
ich alles für Ihre Anſicht ſprechen, daß, wenn auch der Geldwerth, nach 
Getreide gemeſſen, ſechsmal höher geweſen wäre, deshalb immer noch 
nicht ein danach gemefjener Privatreihthum in demfelben Verhältniß grö— 
Ber gewejen wäre, 

Und nun gar, wie will man die Frage des größern oder geringern 
Privatreihthums zu verfciedenen Zeiten — wenn man aud den all- 
gemeinen Sachwerth des Geldes in beiden Perioden wüßte — ent= 
ſcheiden, wenn die Neihthumsgegenftände, die Genußmittel, ziemlich ver— 
ſchiedener Art find? Hier verläßt einen das Geldmaß ganz. 

Ih habe daher von jeher geglaubt, die Frage nad) der verfchiedenen 
Höhe des Neihthums zu verfhiedenen Zeiten müßte anders gefaßt 
werden, und ich will diefe Frageftellung gleich dahin präcifiren: 

Wer vagte feiner Zeit über ein mittleres Jahreseintommen 

höher hervor — Narciffus oder Aftor ? 
Der das that, war reicher als der andre! Beiläufig gefagt, glaube ich, 
daß, jo verglichen, Aftor durch Narciffus um viele Einfommenslängen 
gefchlagen wird. 

Man würde vielleicht gegen folden Vergleichsmodus einmwenden 
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wollen, der Häuptling eines Kaffernftanmes, der kaum Aderbau treibe, 
fönnte möglicher Weife, das Jahreseinkommen eines einzelnen Kaffern 
um Mafitab genommen, unendlich viel mehr folder Eintommensraten 

ziehen als Hr. Aftor nad amerilaniſchem Durchſchnittseinkommen be= 
zogen, und dennod werde man den Kaffernhäuptling nicht veicher nennen 
wollen, als Aftor gewejen. Der Einwand wäre in feinem Nadia richtig, 
wenn er es in einem Borderfaß fein könnte. Dies iſt aber unmög- 
lich. Hoher Individualreihthum Fann nur dadurd entftehn, daß Bei 
verhältnigmäßig großer Productivität der Arbeit oder hoher Vollsdichtig— 
feit, fociale Inftitutionen (Sklaverei oder Grund und Kapitaleigentbum) 
beſtehn, die bewirken, daß der der individuellen Arbeit nicht den 
ganzen individuellen Arbeitsertrag abforbirt, fondern die Mehrraten diefer 
Erträge zu großen Portionen bei verhältnigmäßig wenig Andern auf- 
gehäuft werden. In Zeiten der Uncultur — die immer zugleich Zeiten 
der Unproductivität und geringer Bevölkerung find — können fid aber 
aus diefen Gründen nicht viele und hohe Mehrraten bei Einzelnen auf- 
häufen, eben fo, wie das auch nicht geihehn könnte, wenn jene Inſti— 
tutionen aufbörten. 

Ich glaube auch, daß nur diefer von mir aufgeftellte Vergleichs: 
modus von hiſtoriſchem, ethiſchem und wirtbichaftlichem Interefje, iſt und 
brauche nicht hinzuzufügen, daß wir damit die unlösbare Frage des all- 
gemeinen Sachwerths des Geldes ganz umgehn würden und in jeder 
der verglichenen Perioden das Geldmaß, wie ed grade gilt, anwenden 
fönnten. Sie, hochverehrter Herr, werden beffer wiſſen als ich, ob die 
Kenntniß des römischen Alterthbums ſchon über fo viele Daten gebietet, 
um die von mir geftellte Frage zwiſchen Narciffus und Aftor beantworten 

u können. 
Sie ſind in Ihrer Vorrede zu beſcheiden. Glauben Sie um Gottes 
willen nicht an die Weisheit von uns heutigen Nationaldfonomen. Seine 
Wiffenihaft Focht heutzutage mehr mit Waſſer als die unfrige. Es find 
erft Wenige, die auch nur verfuht haben, einen Bli zu werfen hinter 
die auf dem Grund und Kapitaleigenthum aufgeführte Metallgeldwand, 
die ung die Wefenheit der wirthſchaftlichen Verhältniſſe nur zu ſehr ver: 
deckt. Wir haben da, indem wir mit unfern Betrachtungen immer vor 
dieſer Wand ftehn blieben, fortwährend gleihfam durd eine falſch ge- 
ſchliffene Brille geiehn und damit unfern Augen faft ſchon den Staar 
angefehn. Was man heute Kapitalismus nennt — richtiger follte man, 
analog von Chrematiftif, die nad Ariftoteles die antife Defonomie 
auflöfte, Kapitaliſtik fagen, denn der Kapitalismus löſt ebenfo die 
auf Grund= und Kapitaleigenthum und Freiheit der Arbeit bafirende 
moderne Nationalökonomie auf — ih fage, was man Kapitalisınus 
nennt, beruht alles auf diefen Täufhungen, die die Metallgeldwand ver: 
ſchuldet. Erſt die fociale Frage wird und den Staar ftehen, — wenn 
fie und nicht vorher ſchon umgebracht hat.” 
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3. Zu ©. 17. Bas Auflöſen von Perlen in Eſſig. 


King, Natural history of the precious stones and of the precious 
metals p. 273 jagt in Bezug auf die Erzählung des Plinius von der 
Perle für 10 Mil. ©., die Kleopatra in Eſſig aufgelöft verichludte: 
It is unfortunate for this good story, that no acid the human stomach 
can endure is capable of dissolving a Pearl even after a long mace- 
ration in it. Barbot has found by actual experiment, that one layer 
was reduced to a jelly, whilst the next beneath was completely un- 
affected. No doubt, the wily Egyptian swallowed her Pearl safe and 
sound, and in some more agreeable potation than vinegar, secure of 
its ultimate recovery uninjured: and invented the story of its complete 
and instantaneous dissolution, which be it remembered rested entirely 
upon her own testimony, in order to gain her wager. Auch Exnft 
v. Baer (Hiftorifhe Fragen mit Hilfe der Naturwiſſenſchaft beantwortet 
1873 ©. 3 ff.) erflärt auf Grund eines Erperiments die Erzählung für 
ein Märchen, oder Kleopatra habe die Perle unaufgelöft hinabgefchludt. 

Die große Beſtimmtheit und ſcheinbare Zuverläffigfeit der erftern 
Angabe von der Unauflösbarkeit der Perlen in Eſſig veranlaßte mich, 
meinen frübern Gollegen Profeſſor C. Gräbe darüber um Auskunft zu 
bitten, der fie für durchaus irrig erflärte. Ich verdanfe feiner Güte 
ſolgende Mittheilung: 

Eine fünfprocentige Efjigfäure, welde in Bezug auf Säuregebalt 
einem ftarten Eſſig entipricht, löſt die Perlen in der Kälte ſehr Tang- 
ſam; e8 bevarf mehrerer Stunden bis diefelben verſchwunden find. Beim 
Kochen tritt ſofort ziemlich ftarte Entwidlung von Kohlenfäure auf und 
nah S— 15 Minuten find Heine Perlen aufgelöft. In faſt derfelben 
Weiſe wirkt eine Effigfäure von 3 Procent Gehalt, dagegen trat eine 
merklich langſamere Einwirkung bei einer Säure von 1 Procent auf. Die 
fung wird durch ſtarkes Kochen oder Bewegen der Flüſſigkeit bejchleu- 
nigt; es werden hierdurch die Bläschen von Kohlenfäure, welche ſich 
entwideln und die Berührung der Flüffigfeit mit den Perlen hindern, 
entfernt. Durch Gährung entftandener Eſſig enthält 2) —8 Procent 
Eſſigſaure. 


4. Zu S. 26, 3. Verzeichniß von Leckerbiſſen aus einer griechiſchen 
ſtomödie.) 


Folgende Stelle des Clemens enthält ein wenig verändertes Frag— 
ment aus der mittlern oder neuern Komödie, das Meinele entgangen ift. 
Clemens Alex. Paedagog. II 1, 3 p. 164 Pott (ed. Klotz): Kai uoı uer 
Moc Une Tig v6oov, ol de &Evuveiv 00% uloyuvorru Tag omerlgag 


1) Schon veröffentlicht in dem Programm der Hiefigen Univerſität Acad. 
Alb, Regim, 1869. V. 
Frieblaender, Darſtellungen IIL 5. Aufl. 10 


146 l. Der Lurus. 


növnaselus, Tas dv TO nopdund TW Iımelixd ouvgulvag noAungay- 
uovoövreg zul Tag Syylıeıg räg Murardgelovg (gie Kl.) xal rag dv 
Myıo 2oigovg xal Tovg dv Ixıddw xeorgeis xal räg Ileiwoldug 
xoyyag al ra borgsu r& Aßvdnva, ov nuguhelnovreg dE Tag dv 
Anapu uavldug ovdE rn)» yoyyökny ıyv Martıvixiv, dhha ovdE Ta 
napa tois Aoxpuloıg reürsa, xrövaug te Eulnroücı Mnsvuvalovg xai 
wirras Artıxög xul rag Aagrlovg xlylag Xehıdoriovg Te loyadas, 
dı' üc eis 'Eiiada nevraxoolug aa uvordow 6 xuxodalımv lorel- 
%uro Iloong‘ Goreıs ini Todroıs ovrwWroüyrw Todg and Daoıdoc, 
drrayüg (sie Kl.) Alyunrias, Midor tava. Lehrs ftellte das Frag: 
ment folgendermaßen ber: 

dx Iırehıxod nopFuod uev Hölormv Eye 

oulouwar, dyydisıg dE rag Muruvdgiovg, 

Mpkov Ö’ 2oigpovs, roüg dv Iuuadw de xeorolag, 

xöyxag Ileiwoldas, 2E ’Aßudov 0’ borgsa* 

od d’ ad nupuleiweg dx Armdoag Tüg uawidag, 

ov Marrivixyv mv yoyyllrv, ob Tevräla 

Aoroaia ud Alta‘ roog dE MnyIdurng xrlvag 

Unrorbov, wirtag te ala Tas Arttıxag, 

Aagviovs xiyhug Xelıdoveiovug T’ loyadac. 

Bon den bekannten VBerzeichniffen von Leckerbiſſen und Luxusnah— 
rungsmitteln weicht das von Clemens erhaltene vielfah ab. Es ſtimmt 
weder mit dem Tragınent Des Antiphanes (dv nooßarer) Meineke III 
108 (ed. min. I 544): 

Bomwriaı ev &yyeheıg, uög TIovrıxoi, 

ykaüxoı Meyagızol, uawides Kapvorıaı, 

payooi Ö’ ’Eperpixoi, Ixvgıı dE zapaßoı, 
no mit den Fragmenten des Archeftratus von Gela, wo zwar Auftern 
von Abydos, aber Kammmufcheln von Mitylene vortommen (Athen. III 
92 D. Ennii Heduphag. ed. Vahlen p. 106, 2,3). Süxa Xelıdöreıa 
(edd. zyerıdörera) find aus Epigenes (dv Baxyela Athen. II 7 p. 75 
C. D.) befannt. Ganz abweichend ift das Berzeichnig Varros (Gell. VI 
16: pavus e Samo, Phrygia altagena, grues Melicae, haedi ex Ambra- 
cia, muraena Tartesia, ostrea Tarentina etec.). 


5. Zu ©. 111. Bezeichnung von Silbergerätb nad dem Gewicht.) 


Martial ſpricht von Geſchenken an Gold und Silber öfter jo, daß 
man glauben kann, e8 fei von Barren die Rede. Co XII 48: 
Boleti. 


Argentum alque aurum facile est laenamque togamque 
Mittere: boletos mittere difficile est. 


1) Bal. das Programm De donis saturnaliciis aureis et argenteis Acad. 
Alb. Regim, 1876 II. 
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Befonders ift died in denjenigen Stellen der Fall, wo das Gewicht 
von Gold» und Eilbergefchenten (an den Eaturnalien) angegeben wird. 
VII 86, 6: nulla venit a me Argenti tibi libra pustulati. (Sueton. 
Nero c. 44: exegitque ingenti fastidio et acerbitate nummum asperum, 
argentum pustulatum, aurum ad obrussam.) X 14,7: Quando brevis 
gelidae missa est toga tempore brumae? Argenti venit quando selibra 
mihi? X 57: Argenti libram mittebas; facta selibra est, Sed piperis: 
tanti non emo, Sexte, piper. XI 105: Mittebas libram, quadrantem, 
Garrice, mittis. Saltem semissem, Garrice, solve mihi. XII 36: Libras 
quatuor aut duas amico Algentemque togam brevemque laenam, Inter- 
dum aureolos manu crepantes — Quod nemo, nisi tu, Labulle mittis, 
Non es cerede mihi, bonus. VII 53 klagt er, daß er von Umbricius 
eine ſolche Menge werthlofer Saturnaliengeſchenke erhalten habe, daß 
acht Sklaven fie hätten tragen müſſen, und jchlieft dann V. 11: 

Quanto commodius nullo mihi ferre labore 
Argenti potuit pondera quinque puer. 

Diefelbe Ausdrudsweife findet fih, wo von Käufen und Vermädt: 
niffen die Rede ift. Martial. IT 44: Emi seu puerum togamve pexam 
Seu tris, ut puto, quattuorve libras etc. II 76: Argenti libras Marcus 
tibi quinque reliquit. Cui nihil ipse dabas, hic tibi verba dedit. Vita 
Persii: scriptis — ad matrem codicillis Cornuto rogavit ut daret sester- 
tia, ut quidam centum, ut alii volunt* et argenti facti pondo viginti. 
Silberarbeiten im Gewicht von zwanzig Pfund fonnten übrigens einen 
Werth von 100000 Eefterzen haben, aber nur wenn fie einen mehr 
als gewöhnlichen Kunftwerth hatten. Martial. III 62: 


Gentenis quod’ emis pueros et saepe ducenis, 
Rege quod sub Numa condita vina bibis; 

Quod constat deciens tibi non spatiosa supellex, 
Libra quod argenti milia quinque rapit — 


Haec animo magno credis te, Quinte, parare? 

In der That ift aber an allen oben angeführten Stellen von Silber— 
und Goldgeſchirr die Rede, ebenfo wie XII 66, 7: argentum atque aurum 
non simplex Delphica portat. Die Bezeihnung durch Die bloße Ge- 
wichtsangabe erflärt fich eben daraus, daß diefelbe regelmäßig auf den 
Geräthen eingravirt, und fomit als deren hauptjählih in Betracht fom- 
mende Eigenjhaft fofort zu conftatiren war. 

Daß an den Saturnalien wirflih nicht rohes Silber oder Gold, 
fondern ftetS Geräthe gejchenft wurden, geht aus zahlreichen Stellen 
hervor. Arme fchenkten größere oder Kleinere filberne Löffel (M. VIII 
33, 3: quid tibi cum phiala, ligulam cum mittere possis, Mittere cum 
possis vel cochleare mihi; vgl. die unten anzuführende Stelle VIH 71,9; 
V 8,2 (graciles ligulae) XIV 120 (ligula argentea), veichere und frei— 
gebigere Schüfjeln und Pocale (Horat. C. IV 8, 1: Donarem pateras etc. 
Mart. VII 72, 4: tibi — December — lances ferat et scyphos avorum). 


Am Harften ergibt fi) aus VIII 71, daß unter dem nad) dem Gewicht 
10% 


148 I. Der Luxus. 


angegebenen Silber überall Silbergeräth zu verftehen ift. Martial klagt 
darın, daß die Saturnaliengeihente eines Poftumianus von Jahr zu 
Jahr Feiner werben: vor zehn Jahren habe er von diefem 4 Pfund Silber 
erhalten, bald darauf nur ungefähr 2, im fünften Jahre ein Pfund 
Septicianifches Silber (diefes, welches aud IV 88, 3 erwähnt wird, hatte 
den Namen offenbar von einem Fabrifanten oder Ladeninhaber, wie die 
Furnianifchen, Clodianiſchen, Gratianiſchen Gefäße [Marquardt Privatalt. 
II 287]). Dann führt Martial fort: 
Bessalem ad scutulam sexto pervenimus anno, 
Post hunc in cotula rasa selibra dala est. 
Octavus ligulam misit sextante minorem, 
Nonus acu levius vix cochleare tulit. 
Aehnlich V 19, 11: 
Saturnaliciae ligulam misisse selibrae 
Flammantisve auri scripula tota decem, 
Luxuria est, tumidique vocant haec munera reges. 

Den zweiten Vers (flammarisve togereri pala T; flammarisve togae 
Schneidewin) babe id) nad meiner Emendation geſchrieben; 1 libra = 
163,73 Gramm, 10 seripula = 11,37 Gramm. Da in jener Zeit der 
Werth des Goldes mehr als das Zwölffache des Siberwerthes betrug, 
(Hultih Metrol. ©. 238), war eine selibra Silber und 10 seripula Gold 
ungefähr gleichwerthig. Goldne (und zwar cälirte) Schalen befanden fich 
unter den Saturnalienloofen der Neichen M. XIV 95; daß das Gold mit- 
unter äußerft dünn war, zeigt VIII 33. 


6. Zu ©. 122,5. Preife von Grabdentmälern. 


R. bebeutet: Renier Inseriptions de l’Algerie, L.: Lambaesis, W.: Wilmanns 
Exempla Inscriptionum. 
200 &eft. R. 234 L. dec(urioni) coh. II Hisp. 

400 Seſt. R. 1373 L. militi leg. 

500 Seſt. R. 577 L. filiae annorum XI. 

800 Seſt. R. 1238 L. mil. leg. III Aug. 

1000 Seſt. R. 218 L. D. m. s. L. Aelius L. f. Pap. Macer. Vix. ann. LX. 
qui testamento monimentum sibi fieri jussit ex HS P n. quod 
ut fieret adjeetis insuper HS BD n. Octava Saesula conjunx pia 
carissima faciendum curarvit. 

— W. 1513 — Henzen 6832 Romae. mil. nu(meri) stator. pr(ae- 
torianorum). — fecer. heredes — ex X CCL. 

— R. 521 L. optio leg. III Aug. 

— R. 1313 L. centurio leg. III Aug. 

— R. 1371 L. veterano ex adjutore princ(ipis) leg. III Aug. 

— R. 4076 L. bf. leg. (beneficiarius legati). 

1200 Seſt. R. 371 L. sig(nifer) leg. II. 

— R. 653 L. centurio leg. III Aug. 


1600 
2000 
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Seſt. R. 403 L. [vet]? leg. III Aug. 

Seſt. R. 223 L. imagflinifer) leg. III Aug. 

R. 387 L. centurio leg. III. 

R. 671 L. maritus (conjugi). 

R. 721 L. optioni leg. III Aug. 

R. 1166 L. matri — it cot testamento legavit fecit ex HS IIn. 
R. 1367 L. filiae virgini — quae vixit annis XII ete. (pater 
centurio leg. III). 

Meursius De luxu Rom. p. 85 (ohne Ortsangabe): — — optio 
in | centuria hoc fieri jussit | honoris pietatisque cau|sa sibi 
C. Lucilio Secundo | patri et Luciliae suae(?) aviae | ex HS 
00 00 praelegatis. 


2000—2500 Seſt. R. 503 L. veteran. leg. III — cum sibi in funus 


5000 


6000 


12000 


18300 


26000 


et monimentum HS II mil. erogari cavisset — filius et — liberta 
adjectis de suo HS®n. b. m. f. 

Ceit. R. 3232. Entre Tebessa et Constantine. — — +S num. V 
millibus ejusdem memoriae posuere sepulerum incolumes pa- 
rentes. 

Seſt. W. 1897. Nolae. — aid. iterum IIvir quing. Pompeis decurio 
adlectus ex veterib, Nola. — matri — vitrico decurioni Nola. — 
CIL III 2, 5780. Abudiaci Raetiae (Epfach) — [deeu]rioni 
munieipi (sine dubio Augustani Mommsen) — fila (sie) et heres 


patri sicud testamento praiceperat sestertis VI milibus facien- 
dum curavit. 

R. 3545. Ticlat. — decurioni allecto secundum voluntatem 
testamenti ejus ex HS VI milib. 

Seit. R. 315 L. centurio. 

Seft. und darüber. CIL VI 1924. Romae. Diis manibus L. Tulli 
Diotimi viatoris qui consulibus et praetorıbus apparuit posteris- 
que ejus et Brittiae Festae uxori sanctissimae et pientissimae 
de HS X quam summam Diotimus impendi jussit Brittia Festa 
adjecta impensa consummavit. 

CIL VI 10027. Romae. (C. Suf)enas C. f. Pup. Niger |... ab 
Jano medio sibi et | Sufenatiae C. 1. Urbanae etc. ex testamento 
HS CCIDD9 | arbitratu | Arginnae C. ]. Veranae. 

Seſt. W. 2037 — CIL I 1199. Sinuessae. — — Ilvir patri 
R. 638 (Rev. archeol. 1850 p. 186). L. T. Flavio Maximo 
praef, leg. III Aug. heredes Juli Secundi quondam 7 leg. s. s. 
cui idem Maximus testamento suo monimentum sibi ex SS. XII 
nummum faciendum delegaverat. 

Seſt. W. 1685. Neapoli. — — sibi et — uxori et libertis 
libertab. posterisque eorum t. f. c. ex HS CCIDD adjecit eo — 
conjunx HS III oo 00 oo CCC. 

Eeit. R. 549 L. — centurioni leg. III Aug. 
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26000 Seſt. R. 4114 Zarai (Zraia) Fragmentum tituli sepuleralis vete- 
rani — — PENSA SEX ETXXN. 

50000 Seſt. R. 512 L. — prince. leg. III Aug. — heredes ejus pa- 
trono b. m. f. nam mesolaeum Romae in praedis suis ex HSL 
m. n. factum est. 

— W. 1298. Coazzo prope Romam in via Nomentana. trib. mil. 
leg. III Cyrenaicae scrib. q. VI primo harispic. maximo testa- 
mento fieri jussit sibi et fratri suo HS L m. n. arbitratu heredum. 

100000 Seſt. CIL VI 2176 Romae. — [sacerdoti] pontifii? Lauren- 
tium Lavinatium — ex testamento suo monum[enti sumptum] 
de HS C. mil. n. erogari praecepift). 

192000 Seft. Plutarch. Cato min. c. 11: EunasEoregov Eboker 7 Qılo- 
CopWregov Evsyxeiv nv ovupoodv — wwnuarog &eoroü 
.Ywv Ouoluv und TuLavıwv Oxro zuruoxwwaodtvrog dv TH 
Alviov ayooü. 

Außerdem finden fi einige Preisangaben auf fyrifhen Grabdenk— 
mälern, wol ſämmtlich aus dem 4. Jahrhundert n. Chr. 

Lebas et Waddington Voy. arch6ol. en Asie mineure. Syrie, Section 
III Royaume Nabatsen. VIII Salkhad. 1999. Grabmal zweier centu- 
riones ordinarii 345 p. C. — drniWsnouv (dnvaplwr) ıy ulvoradeg). 
Ce tombeau devait ötre un &difice considerable, probablement une de 
ces tours carrdes, comme il en existe encore beaucoup dans les ruines 
du Haourän. 

Ib. 2000 — rörv r&gpov avynyeıpar‘ [avj).woav Ent]a uvgıddas 
yuldas. 

Ib. 2036. Mothana. Grabmal einer Frau aus Notomagus, das der 
Mann errichtete avaAwoug Invagıa uiloıe] merraxıozrihıu. 342 p. C. 

Ib. 2037 — actuarius vexillationis Mo$arov. [| AvynAwoa Ögayuas] 
u(volag) yıllas Svoovs. 350 p. C. 

Ib. 2053. Meschquoug. Evrvyüg &xodoundn 6 nüoyog. 
veteranus ex ordinario qui stipendia meruit in Mesopotamia. 
Sovarıog olxodöuos. ”Hrovg aue’ (re de Bostre 245 = 350 
p. C.) Aveio9[7] X yore. 

Allem Anſchein nad find hier die Summen, mit Ausnahmen von 
2037, in Diocletianifhen Denaren angegeben. Nach der neueften Unter: 
fuhung von Hultih (Der Denar Diocletians, N. Iahrbb. f. Philol. 1880 
©. 27 ff.) gehn von denjelben 36000 auf das Goldpfund, wonach fie 
auf 0,02538 Marf — 3,133 centimes anzufegen find. Die Reduction 
der Summen auf Mark ergibt alfo 

Nr. 1999 130000 Diocl. Denar etwa 3300 Mark 
‚„ 2000 71000 , „. .72:-1800: ı 
„ 2036 15000 > 0 SBBB:. 5 
„ 2053 10000 1 | RR 

R Die Beftimmung der fyrifhen Dradmen (2037) überlaffe ih Kun- 

igern. 
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Die Angabe des Preifes eines zur Errihtung eines Grabmals ge- 
tauften Grundftüds enthält die Inſchrift Wilmanns 2573 — Marini 
Atti II p. 712 (Romae): LVCRINAE IVCVNDAE | P. LVCRINVS P. 
L. THALAMVS | A. CORINTHIS FABER | LOC. ENP. EST. & . 


M. ARGENT | SIBI. ET. SV. POS. 

Der Güte des Herrn Prof. Hultſch verdanfe ich darüber folgende 
Mittbeilung: „M als minutulus zu lefen fcheint mir bedenklich; ich deute 
es als Zahlzeichen, freilich mit dem Vorbehalt noch zu unterfuchen, ob 
diefer Buchitabe vereint mit dem Ideogramm „ anderwärts vorkommt. 
Der Preis des Grundftüdd wiirde demnach herauskommen auf 

92000 Mark, wenn man den argenteus dem beabfihtigten Werth 
nad als !/ao des aureus des Garacalla rechnet (Metrol. 245), oder auf 

52000 Mark nad dem Metallwerth des argenteus unter demfelben 
Kaifer oder auf 

36000 Mark nad) dem Metallwerth unter Elagabal. 

Noch niedriger müßten die Schägungen ausfallen, in je fpätere 
Zeiten man die Inschrift verfegt; ich glaube aber nicht bis zu 10000 
oder gar bis zu 3400 Mark herabfteigen zu follen, wie aus der ange- 
führten Stelle der Metrologie ſich berechnen ließe, fondern bleibe ver— 
mutbungsweife ftehn bei dem X des Diocletianifhen Syitems (d. h. Y/ıoo 
des aureus: Der Denar Diocletiand ©. 28). Danadı ift der argenteus 
auf 0,1524 Mark, mithin der Preis des Grundftüds auf 15400 Mart 


zu ſetzen.“ 





7. Zu ©. 131. Das Latrinenwejen in Nom. 


Am meiften zu ihrem Vortheil dürften fi die antifen italieniſchen 
Städte von den modernen durch ihr Latrinenweſen unterfchieden haben.') 
Bedirfniganftalten (amphorae in angiportis) werden in Nom fchon in der 
Kede des Titius fir die lex Fannia 593 — 161 erwähnt Macrob. Sat. 
II 16, 15; vgl. Lucret. IV 1026. Martial. XII 48; 77, 9 (sellae Pa- 
troelianae). Schol. Juv. III 38. Cujac. Obs. XXII 34. StRE. unter 
Dolium, Latrina, Lavatio). Jordan Topographie I 445 f. Neben den 
von der Privatinduftrie eingerichteten gab es öffentliche Latrinen, wie es 
Iheint, ſchon unter Tiber Sueton. Tiber c. 58; vgl. Preller Reg. 234; 
fiher unter Nero Sueton. vit. Lucani ed. Roth 299, 27. Eine foldhe 
Ibeint in der Nähe der castra Praetoria entdeckt zu fein. Bulletino 
munieip. 1878 p. 243 tav. II 3. Vespaſian befteuerte nad Nodbertus 


1) Nach Baudrillart IM 228 hatten im 17. Jahrhundert in der Mehrzahl der 
Städte Europas nicht einmal die Häufer Abtritte. Franz I befahl die Anlage der— 
felßen beim Bau neuer Häufer in Paris. Madrid wurde erft durch Earl II puri- 

tt. „Liinfection etait si &pouvantable, qu’on la sentait six lieues à la ronde. 

ay a sorte de difficultes et a qu'il n’&prouvät dans son projet. 
i E faire venir et employer des Napolitains pour établir de force des 
atrınes,* 
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(Hildebrands Yahrbb. f. Nationalöfonomie 1865 (V) ©. 309—314 4.51) 
die Privatlatrineninduftrie (den Berfauf der Ereremente an Gärtner 
u. ſ. w.).') Aehnliche Einrichtungen darf man wenigftens in den Städten 
Staliens vorausfegen, da fie in Pompeji nicht fehlten; vgl. Overbed, 
Pompeji: S. 71 (öffentl. Abtritt am forum civile) 122 (im Gebäude 
der Eumachia) 189 u. 223 (in dem ältern und neuern Thermen). Bgl. 
Michaelis Ar. Anz. 1860, 115 f. Jordan Topogr. II 169. 

Abfuhr und Ganalifation haben vielleiht in Rom neben einander 
beftanden. Von dem Berbot des Fahrens in den Straßen am Tage 
wird in der lex Julia municipalis eine Ausnahme zu Gunjten der Mift 
ausführenden Wagen gemadt. Bon Ganalifation ſpricht Columella De 
cult. hortor. Si sq.: Pabula nec pigeat fesso praebere novali Immundis 
quaecunque vomit latrina cloacis; desgleihen Galen. ed. K. XVI 360: 
dei uevroı puharreodu Tov Eni Toig zıjnoıg aeou did ToUg Öyerodg, 
Ws Ta noAla Todg Aünonarovg dxxadalgovrug Elg TOdg xrnovg, zul 
ınv ueyalry dvowdlar. 


1) Berfteigerung des Inhalts der Latrinen in Baffora unter den Kalifen. 
Kremer Eulturgeich. d. Orients II 332. 


I. 


Die Künſte. 
1. Arditektur, Sculptur und Alalerei. 


1. Arditeltur, Sculptur und Malerei. 
a. Zwede und Berwendung der Arditeftur. 


Wäre auch von der Nömerzeit jede andre Kunde verfcholfen, fo 
würden die auf dem ganzen Boden der alten Welt in fo großer Zahl 
ſtehn gebliebenen, zum Theil jo gewaltigen Auinen ihrer Bauten, fo 
wie die unermeßlichen aus bergenden Schutt- und Afjchendeden ber- 
vorgezogenen Weberbleibjel der bildenden Künfte fchon allein Taut genug 
bezeugen, welch hohe und reiche Eultur mit dem römifchen Weltreiche 
zu Grunde gegangen ift. Bei weiten die meiften und bedeutendſten 
erhaltenen römischen Bauten ftammen aus der glänzendften Zeit des 
Kaiſerthums, die von Auguft bis zum Ausgang der Antonine dauerte. 
Sie ftehn zum Theil in weiten Einſamkeiten als Marlſteine jener 
Eultur, deren Herrichaft fich über ungeheure Gebiete erjtredte, bie 
feit Jahrhunderten wieder der Barbarei oder völliger Verödung an- 
beimgefallen find: wie die Ruinen von Baalbef und Tadmor, bie 
Trümmer der römifchen Städte in Kleinafien und Nordafrika; zum 
Theil beſchämen fie in Ländern der heutigen Cultur mit ihrer impo- 
janten Großartigfeit, ihrer unverwüftlichen Solivität, ihrer hoben, 
noch dem jeßigen Bebürfniß entfprechenden Zweckmäßigkeit Alles, was 
jrätere Jahrhunderte ihnen an die Seite geftellt haben: wie bie 
Brüden von Alcantara und Meriva, der Pont du Card, die Aquä— 
ducte von Segovia und jo manche andre Römerbauten in den Mittel- 
meerländern. „Eine zweite Natur, die zu bürgerlichen Zweden handelt, 
das iſt ihre Baukunſt.“) Verſucht man vollends, aus der unüber- 
fehbaren, verwirrenden Maſſe von Trümmern aller bildenden Künfte 
ein Bild von der überfchwänglihen Fülle und Mannigfaltigfeit des 
künjtlerifhen Schmuds zu gewinnen, in dem die fo äußerſt zahl- 
reihen größern und reihern Städte des römijchen Reichs prangten: 
wie gering und armjelig erjcheinen dann die modernen Beftrebungen, 


1) Goethe Werfe 23, 140. 
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das öffentliche und Privatleben durch ven Schmud der Kunſt zu ver- 
ihönern und zu abeln. 
Eine jo großartige und umfafjende Verwendung der Architektur 


feüßern, fondern auch des Wohlſtandes voraus, wie das ganze frühere Alter- 


thum beides nicht gefannt hat. Das römische Kaiſerthum brachte der 
bis zum Tode erjchöpften Welt den allgemeinen Frieden, der mit ge- 
ringen Unterbrechungen mehr als zwei Jahrhunderte dauerte; den 
aufs äußerſte ausgefogenen Provinzen eine beffere Vertheilung der 
Laften und eine im Ganzen wenigjtens Teivliche Verwaltung. Mit 
der wiederhergeftellten Sicherheit und Ordnung, dem gewaltigen Auf- 
ihwunge des Verkehrs „auf dem größten Freihanbelsgebiet das je 
eriftirt hat“), Hob und verbreitete ſich Wohljtand und Reichthum in 
einem Grade wie nie zuvor. 

Am augenfälligiten gab fich dies in der fortwährend i im Wachen 


Dien 
ee begriffenen Schönheit und Pracht der Städte in fat allen Provinzen 


fund. Auch die Zahl derfelben nahm durch neue Anlagen, Ver— 
feihungen von Stadtrechten und Vereinigungen mehrerer Heiner Orte 
zu einer Commune ftetig zu; jo namentlich in ben gallifchen und 
fpanifchen Provinzen, wo früher die Gauverfaffung in voller Geltung 
gewejen war. Im Tarraconenfiihen Spanien waren unter Auguft 
von 293 Gemeinden nur 179 in Städten vereinigt, doch unter Anto- 
ninus gab es dort bereit8 248 Städte. Auch „in den öftlichjten Pro— 
vinzen, in Galatien, Cappabocten und den gräcifirten Theilen Syriens 
entitanden zwar langſam, aber doch fortwährend neue Communen, und 
felbft in den Uferländern der Donau und in Numidien und Maure- 
tanien hatte die durch die militärische Befagung fich vollziehende Ro- 
manifirung zahlreiche neue Städteanlagen zur unmittelbaren Folge.‘ ?) 
Viele Orte entjtanden aus Anfiedlungen neben Standlagern, wie 
Mainz, Straßburg, Wien, Alt-Dfen, Karlsburg u. a.) Die Stadt 
Lambäſis in Numidien verdankte ihren Urfprung dem Stanblager 
ber dritten Legion in Batna. Die in der Nähe deflelben angefiedelten 
römifchen Bürger vereinigte Marc Aurel (zwifchen 161 und 166) zu 
einer Gemeinde, Stadtrecht erhielt das Dorf 207. Doch ſchon vor- 
ber war das ganze Gebiet des fpätern Municipiums mit Gebäuden 


quarbt StB. 1? 19—21. 3) Mommſen Die rim. Lagerftäbte, Hermes VII 299 ff. 
Bon Cästra Vetera fagt Tac. Hist. IV 22: subversa longae pacis opera, haud 
procul castris in modum municipii exstructa. 


1) Robbertus in — an f. Nationalötonomie V 268. 2) Mar- 
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bedeckt, welche die Yegion aufgeführt hatte (Tempeln, Thermen, einem 
viele Quellen in eine große Yeitung zufammenfafienden Septizonium); 
vor dem Haupttempel war eine forumartige Anlage mit zahlreichen 
Statuen von Legationslegaten; im Jahr 208 erhielt die Stadt ihr 
Capitol. Als fie für immer von der Legion verlaffen wurde, ift fie 
ſchnell verfalfen.') 

In der im Jahr 145 gehaltenen Prunkrede des Ariftives auf die 
Größe Roms kann man bei aller Uebertreibung und Ueberfchwänglich- 
feit die Wirkung großer, ja überwältigender Eindrücke nicht verfennen.?) 
Wann, heißt e8 dort, gab es jo viel Städte auf dem Feftlande und 
auf dem Meer, oder warın waren fie jo durchaus geſchmückt? oder 
welcher Herrſcher der Vorzeit konnte jemals in feinem Neiche mit jeder 
Tagereiſe eine Stadt erreichen, manchmal auch an demſelben Tage 
durch zwei und drei Städte wie durch Straßen fahren? Man möchte 
fagen, daß alle frühern nur Könige einer Wüfte mit feften Pläten 
waren, ihr allein aber iiber Städte herrſcht. Unter euch heben fich 
jet alle griechifchen Städte, und alle ihre monumentalen Zierven 
und Kunftwerke fuchen bei euch Ehre einzulegen; mit Städten find 
Küften und Binnengegenden angefüllt, die theils unter, theils durch 
euch gegründet, theil® vergrößert find. Jonien fteht durch Glanz und 
Schönheit an erfter Stelle, und um wie viel e8 früher durch Schmud 
und Anmuth andre Länder überragte, um fo viel bat es num felbit 
im Vergleich zu feiner eigenen Vergangenheit gewonnen. Die große 
und jtolze Stadt Aleranders ift eine Zierde eurer Herrfchaft geworben, 
wie ein Halsſchmuck einer reichen Frau unter vielen andern Befit- 
thümern. Die ganze Erde ift im Feſtkleide, fie hat ihre alte Tracht, 
das Eifen abgelegt, und fich zu Pracht, Zier und Luſtbarkeit aller 
Art gewandt. Alle Städte beherrſcht nur der eine Wetteifer, daß jede 
als die jchönfte und gefälligfte erjcheine. Alles ift voll von Ningplägen, 
Wafferleitungen, Propyläen, Tempeln, Werkjtätten und Schulen, und 
mit Fug darf man fagen, daß die Erbe, die von Anbeginn frank war, 
nun genejen ift. Unabläffig kommen Gaben von euch, und von eurer 
gegen Alle gleichen Huld farın man feine Stabt vor andern bevorzugt 
finden. Die Städte ftrahlen in Glanz und Lieblichkeit, und die ganze 
Erde ift wie ein Garten gejchmückt. 

Daß die Bewunderung des Rhetors für die Menge und Schönheit 

1) Wilmanns Die röm. Lagerftäbte Africa, Comment. Mommsen. p. 190—212. 


2) Aristid. Or. XIV p. 223—225. (Bon Waddington Vie du rheteur Aristide, 
Memoires de l’Inst. 1867 p. 255 ins Jahr 145 gefebt.) 


Etäbte: 
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der Städte des Weltreich8 in der That begründet war, beweifen aufer 
ihren zahlreichen Ruinen manche jtatiftifche und fonjtige Angaben. Bei 
der Angabe Aelians, daß Italien „einſt“ 1177 Städte gehabt Habe, tjt 
ebenfo ungewiß, auf welche Zeit fie fich bezieht, ald worauf fie berubt'); 
vielleicht hat aber auch dies Land, trog der Verödung mancher Orte, 
wie überhaupt feine höchſte Blüte, jo namentlich die größte Zahl be= 
deutender und reicher Städte in der Zeit von Auguft bis Marc Aurel 
gehabt.) Von den 18 „durch Reichthum, Bauart und Lage an Schön- 
beit hervorragenden” Städten Italiens, welche die Triumvirn 711 
den Soldaten als Lohn ausfegten, nennt Appian als die anfehnlich- 
ften Capua (das noch in Domitians Zeit nicht zu weit hinter Rom 
zurüditand)’), Rhegium, Benevent, Venuſia, Nuceria, Ariminum und 
Hipponium (Bibo).‘) In Strabo8 Zeit übertraf Oberitalien (Gallia 
eisalpina) die übrigen Landfchaften an Reichtum und Größe der 
Städte.) Von diefen ift Verona die einzige, deren Ruinen noch jetst 
an den alten Glanz erinnern; unter Auguft war bie bebeutenbjte 
Stadt der ganzen Gegend Patapium mit 500 Familien, die den Ritter» 
cenjus (400000 ©.) und darüber befaßen; erjt in fpätern Zeit erhob 
fih Mediolanium zur „erjten Stadt Italiens nah Nom an Größe, 
Bevölkerung und Reichthum“, wie Prokop e8 nennt.) Andere be- 
deutende Städte Oberitalieng waren Altinum und Ravenna, beide 
im Wafjer auf Pfählen gebaut (das Iettere ein antifes Venedig, nur 
auf Brüden oder Fahrzeugen gangbar), die große Handelsſtadt Aqui- 
leja, Placentia, Cremona (bi8 zur Zerjtörung im Jahr 69 fehr reich, 
blühend und ſtark bevölfert)”), Parma, Mutina, Bononia, Ariminum, 
Zieinum, Dertona. In Mittelitalien zeugen Ruinen wie bie von 
Ocriculum und Aſiſium von der Anfehnlichkeit der Städte; in Unter» 
italien Pompeji und Herculaneum, daß es auch mittlern Orten an 
zahlreichen ftattlichen, mit beſcheidenem Luxus decorirten öffentlichen 
Bauten nicht fehlte. Neapel war unter Domitian eine prächtige, reich 
geſchmückte Stadt, mit vielen Tempeln, mit Pläten, die von unzähli- 
gen Säulen eingefaßt waren.) Unter den 68 Städten Siciliens’) 
war gegen Ende der Republik die größte und blühendfte Centuripä 
mit 10000 Bürgern, d. h. etwa 100000 Einwohnern.') Corſica hatte 
32 Städte.) 


1) Aelian. Var. histor. IX 16. 2) Höd Geſch. Roms I 2,151. 3) Th.14,1. 
4) Appian. B.C.IV 3. 5) Strabo V 1,12 p. 218SC. 6) Procop. B. Goth. 
II 7sq. 21. 7) Dio LXV 15. Taec. Hist. II 33sq. 8) Stat. Silv. III 5, 81 qq. 
26.1198. 9) Plin.H.n. IM ı4. 10) Cie. Verr. IV 23,50, 11) Plin. ib. II 80. 
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Die Städte Galliens gibt Joſephus nach einem officiellen VBer- Gatten, 
zeihniß auf etwa 1200 an'), und wenn ein großer Theil noch in 
der Raiferzeit borfartig gewejen fein mag, jo haben andrerſeits auch 
manche, namentlich im Narbonenfifchen Gallien, die heute auf dem- 
jelben Boden ftehenden Städte weit übertroffen. Unter den neun 
Städten, die um die Mitte des 1. Jahrhunderts dort die bedeutend» 
jten waren?), ragte Narbo, die Reſidenz des Proconjuls und der 
größte Hafen Galliens hervor, welche noch um die Mitte des 5. Jahr— 
bunderts von Sidonius Apollinaris hochgepriefen wird.) Das Am- 
phitheater von Nemauſus (Nimes) fonnte 20000, das der fehr reichen 
und noch im 5. Jahrhundert blühenden Handelsſtadt Arelate etwa 
25000 Zufchauer fallen.) Zolofa war um 400 n. Chr. eine fünf- 
fache Stadt, vier Städte hatte fie aus fich geboren, die fie mit ihren ge- 
waltigen Badjteinmauern umfchloß.’) Vienna, früher ein offener Sleden, 
eine Stabt erjt feit Auguft, und von ihm mit einer 3%, d. Meilen 
langen Mauer umgeben, war reich an jchönen Bauwerken, und galt 
als die zweite Hauptftadt von ganzen Gallien.) Die erfte war Lug- 
dunum (yon), welche fich als Reſidenz des Statthalters von Lug— 
dunenfis, Centralpunkt für die Verwaltung, am Zufammenfluß zweier 
großer Ströme und im Schnittpunkt der Hauptitraßen gelegen, ſchnell 
zu großem Glanz entwidelte und jchon unter Nero an den herrlichiten 
Bauwerken reich war, deren jedes allein Hingereicht hätte eine Stadt 
zu Shmüden.’) Auguftodunum („Auguſtusburg“, ehemals Bibracte), die 
Hauptitabt der Aeduer, hatte wie Vienna, einen Mauerumfang von 
3/4 d. Meilen mit 220 Türmen und 2 dreibogigen Stadtthoren‘); im 
17. Jahrhundert waren dort noch bedeutende Reſte eines Theaters und 
Ampbitheaters, das zu den größten befannten gehörte (157 x 131 m), 
vorbanden.?) 

Die beveutendite Stadt in Belgica, die Hauptftabt der Trevirer 
(Trier) war bereits um bie Mitte des 1. Jahrhunderts eine jehr reiche 
Stadt; ihr theilweife erhaltener Mauerumfang auf beiden Slußfeiten, 
den bie mittelalterlihe und heutige Stadt nur zum Heineren Theil 
ausfüllt, läßt auf eine Bevölkerung von wenigſtens 50—60000 fchlie- 
Ben.) Cöln war fhon im Jahre 71 (alfo 21 Jahre nach der römischen 


1) Joseph. B. J. 1 16. Th. 155f. 2) Pompon. Mela II 6, 75—77. Die 
bier nicht genannten find Bafio, Avenio, Araufio, Bäterrä. 3) Sidon. Apoll. C. 
23,1. 4) Tb. 11 528. 5) Auson. Cl. urb. 12. 6) Euseb. H. e.V 1. Kiepert 
Lehrb. d. a. Geogr. ©. 439. 7 O. — — Lyon in der Römerzeit (1878). 
8) Kiepert a a. BD. &.445,5. 9) Edme Thomas (f 1660) Hist. de l'antique cite 
d’Autun (1846) p. 32. 61. 63. 215. 10) Kiepert ©. 526. 
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Golonifirung) durch feine Wohlhabenheit und fein Wachsthum ein 
Gegenſtand des Neides für die Deutſchen auf dem rechten Reinufer.') 
Der beveutendfte Ort der weſtlichen Schweiz, Aventicum (Avenches) 
ftand „an Glanz und Stattlichfeit der öffentlichen Gebäude, an Luxus 
und Pracht der Wohnungen und Yandhäufer der reicheren Bewohner 
wol nur wenigen Provinzialjtädten des Weftens nad.” Ihre Mauern 
waren mit vielleicht gegen 100 Thürmen bewehrt, eine treffliche Yei- 
tung verforgte fie mit Wafler, fie hatte ein Theater und ein Amphi— 
theater, welches letere etwa 17000 Zufchauer fallen fonnte.?) 

Das Tarraconenfiifhe Spanien (der Norden und die djtliche 
Hälfte) hatte, wie bemerkt”), bereit unter Auguft 179, unter den An- 
toninen 248 jelbftändige Communen; die Hauptitadbt Tarraco war 
reih an Tempeln und öffentlichen Gebäuden aller Art, fo wie an 
plajtifchen Kunſtwerken; Häufer, Villen und Grabdenkmäler zeugten 
von ihrer Wohlhabenheit.‘) Bätica (Sevilla, Cordova, Granada und 
Theile der angrenzenden Provinzen) befaß ſchon unter Augujt 175 
Städte‘), unter denen Gades (in Strabos Zeit mit 500 Bürgern, 
die mindeſtens 400000 Sefterzen im Vermögen hatten)‘) zu den größten 
und reichiten der Monarchie gehörte. „Die Ruinen von Emerita 
Augufta, der Hauptitabt von Yufitania, erregten fchon, damals noch 
vollftändiger erhalten, das Staunen der arabifchen Schriftfteller; ob- - 
wol fie feitvem Jahrhunderte fang als Steinbruch benutt mworben, 
find doch noch Circus, Amphitheater, Stadtmauer, Wafjerleitung, eine 
Drüde über das Anasthal von 81 Bogen, faft volljtändig vorhanden, 
zahlreiche Tempelrefte, Statuen u. A. mehr oder weniger zeritört.”) 

Auch die Blüthe und den Wohljtand der zahlreichen Städte von 
Numidien und Africa Proconfularis unter römifcher Herrichaft ber 
zeugen bebeutende Ueberreſte. Ir der lettern Provinz (Tunis) hatte 
einft Carthago über 300 Städte geherricht‘) und Hier jowie in Nu- 
midien (Wejtalgerien) bat fich die Zahl ver Städte ſchwerlich ver- 
mindert, eher vermehrt. Noch im I. 484 hatte Africa 174, Numidien 
123 Biſchofsſitze.“ In der erftern Provinz zeichnen fich die Auinen 
von Thysdrus, Cilfium, Sufe, Sufetula und andern Stäbten, die 
von den Geographen faum genannt werben, durch den Umfang und 


1) Tac. Hist. IV 63. 2) Burfian Aventicum Helvetiorum, Mittb. d. antiq. 

eltich. in Zürich Bo. XVI 1, 1 (1867). 3) Oben ©. 156. 4) Hübner Tarraco 

u. . Denkmäler, Hermes 177 ff. 5) Marquardt St®. 1? 257,2. 6) Strabo Ill 

p. 173sq. 7)) Kiepert ©. 488. 8) Strabo XVII p. 1189. 9 Boecking Not. 
dign. II p. 615 ss. 
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die Pracht ihrer römischen Bauwerke aus; in ber letztern vor allem 
Thevejte und Lambäſis (mit 40 Thoren in der großen, theilweife er- 
haltenen Stabtmauer, Tempeln, Triumphbögen, Amphitheater u. |. w.).') 
Ueberrefte oder Spuren von fteinernen Amphitheatern find in mehr 
als 20 Städten beider Provinzen vorhanden, und das von Thysdrus, 
eine der impofanteften Ruinen der Römerzeit, fteht nicht zu weit 
inter dem Coloſſeum zurück.) Carthago felbft rivalifirte im 3. Jahr⸗ 
hundert mit Alerandria um die zweite Stelle nächft Rom.) Bon ber 
weftlichften römischen Provinz in Afrika, Mauretanien (Marocco), ift 
nur bie öftliche Hälfte einigermaßen erforfcht; dort fennt man außer einer 
Anzahl von Municipien nicht weniger als 24 römiſche Colonieen, in der 
weftlichen fieben.‘) Die Ruinen einer der legtern, Volubilis, bedecken, ob» 
wol fie jeit lange für das nahe Miknes als Steinbruch gedient haben, 
noch einen Hügel; e8 find Refte eines Triumphbogens, eines Tempels 
und der Umfafjungsmauer.’) Durch den Vandalenkrieg follen in Afrika 
im Ganzen 5 Millionen Menſchen umgelommen fein.‘ 

Die Bevölkerung Aegyptens, das unter den Ptolemäern 7 Mill, 
Einwohner gehabt haben joll, war im 1. Iahrhundert auf etwa 8'/ 
gewachjfen”) (15— 16000 auf einer deutſchen Quadratmeile). Es 
folfte in alter Zeit 20000, unter den Ptolemäern 30000 Ortfchaften 
gehabt haben. Noch immer war es reich an Städten, und wenn 
auch die Mehrzahl verjelben Hein und unberühmt war, jo zählt Plinius 
doch gegen 40 beveutende Städte auf, unter denen Alerandria, eine 
Weltitadt, die wol über eine Million Einwohner hatte), mit Rom wie 
in andern Beziehungen fo namentlich in der Pracht und Größe feiner 


Megypten, 


Bauten wetteifern konnte. Noch im 4. Jahrhundert Hatte Aegypten 


mit Libyen und der Pentapolis zufammen 100 Bifchofsfike.) 

Die Hauptitadt Syriens Antiochia ftand an Umfang, Glanz und 
Volksreichthum Alerandria gleich; fie beftand aus vier, von bejondern 
Mauern und einer Hauptmauer umjchloffenen Städten, und hatte 
wie Alerandria zwei von bededten Säulengängen eingefaßte, einander 
rechtwinklig durchſchneidende Hauptitraßen, deren längere 36 Stabien 
(ıo geogr. M.) lang war.) Auch die unvergleichliche architektonische 
Pracht von Heliopolis (Baalbeh) und Palmyra, die noch in ihren 
Zrümmern fo überwältigend wirft, entjtand zum Theil bereits im 


1) Kiepert ©. 197. 2) TH. 546ff. 3) Th. I 136,1. 4) Marquardt 

StB. 1? 487 f. 5) Duruy Hist. de Rome V 200,1. 6) Procop. Anecd. 18. 
7) Oben ©. 141. 8) Th. I 133 ff. 9) Marquardt a. a. ©. 1? 439, 12. 
10) ©. Mueller Diss. Antiochenae, 


Frieblaenber, Darftellungen II. 5. Aufl. 11 
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2. Jahrhundert. Das „heilige und ehr große Damascus“ nennt Kaifer 
Julian „das Auge des ganzen Orients“, und rühmt die Schönheit 
und Größe feiner Tempel, die Pracht und Neichlichkeit feiner Waſſer⸗ 
feitungen.‘) Unter den Städten Phöniciend waren Sivon und Tyrus 
(mit ſechsſtöckigen Häufern) ?) die größten (Zabulon, fagt Joſephus, hatte 
ihöne Häufer, gleich denen in Sidon Tyrus und Berytus)’); aud 
Ptolemais war eine große Stabt.‘) Unter den Städten Paläjtinas 
ragte nächft Ierufalem (mit 600000 Einwohnern im Jahre 70)*), Gaza 
und die von Herodes prachtvoll erbaute Hafenſtadt Cäſarea bervor.‘) 
In der oftjordanifchen Landſchaft ſtammen fast fammtliche vorhandne 
bauliche Ueberrefte aus der Zeit der römifchen Herrichaft (von Trajan 
bis Yuftinian); die einzige Periode der Ruhe und guten Verwaltung, 
beren fi das Hauran jemals erfreut bat, Tiegt innerhalb diejer 
Jahrhunderte, vorher und nachher iſt e8 Halb barbarifchen Nomaden 
überlaffen gewejen und geblieben.) Unter den dortigen römischen 
Städten ift Gerafa von einer noch überall zu verfolgenden, 7—8 Fuß 
dien, 11/2 Stunden langen Quadermauer umgeben ; außer dem Haupt 
tempel, zu dem 250 Säulen gehören, find noch zwei Fleinere Tempel, 
zwei (?) Amphitheater, mehrere große Bäder, Aquäducte und andere 
Nefte übrig; die mit zum Theil noch gut erhaltenen Platten gepfla- 
jterte Hauptitraße war auf beiden Seiten von Säulengängen einge 
faßt. Eine gräberreiche Nekropolis, welche die Größe der Bevölferung 
beweift, umgibt die Stadt auf allen Seiten, deren Ruinen in einer jekt 
völlig unbewohnten, nur von Zeit zu Zeit von Beduinen durchitreiften 
Wüſte liegen.) Unter den bedeutenden Ruinen der großen und wohl 
befeftigten, namentlich von Trajan verjchönerten Hauptſtadt der erft 
nach 105 gebildeten Provinz Arabia, Boftra, iſt auch (ebenjo wie in 
Sanatha) ein Amphitheater.) Das erft von Kaifer Philipp dem Araber 
zur Stadt erhobene Philippopolis war nach feinen Ruinen ein be 
deutender Ort, von einer rechtedigen Mauer umfchloffen, von zwei 
gepflajterten Hauptftraßen freuzweife durchichnitten, mit einem Theater, 
einer Wafferleitung, Bädern, Tempeln und zahlreichen andern öffent 
lihen Gebäuden.) Die meift in den lebendigen Felſen gehauenen, 
größtentheils erſt der Römerherrſchaft angebörigen Prachtbauten von 


I) Julian. Epp. 24 p. 392 C. 2) T6.1 7,6. 3) Joseph. B. J. IE 18, 9. 

‚ 4) Strabo XI 758. 5) Marquardt StB. II 117. 6) Hausratb Neuteft. 
eitgefch. I 255. 283,5. Schürer Neuteft. Zeitgeſch. S. 206 ff. 7) Lebas-Wad- 
ington p.491. 8) R. Dörgens Das Bab el Amman in WERE, Erblams Ztſchr. 
f. Bauweſen XVI (1866) S. 350. 9) Th. 1 563. 10 Lebas-Wadd. a. a. O. 


Il. Die Künfte. 163 


Petra (dev Haupjtabt des peträifchen Arabiens) zeigen alle phantajti- 
ihen Ausartungen des finfenden Architeftur- und Sculpturftils des 
2—3. Yahrhunderts.') 

Bon den 500 Städten der Provinz Afia (welche die Küftenftriche 
und Infeln von Jonien, Aeolis und Doris, die Landſchaften Phrygien, 
Myfien, Karien und Lydien umfaßte) ift wiederholt die Rede‘): auch 
dieſe Zahl beruht auf einer amtlichen Angabe. Eine der reichjten und 
prachtvollſten Städte nicht blo8 diefer Provinz, fondern ganz Klein- 
afiens, deren Größe noch jet die Ruinen ihres Theaters und Amphi- 
theaters bezeugen, war Kyzikus, die bedeutendite des Binnenlandes 
Apamea (Kıwros)?) Bon elf Städten, die ſich im Jahr 26 n. Chr. 
um die Ehre bewarben, dem Kaifer Tiberius einen Tempel erbauen zu 
dürfen, wurden fünf als zu unbebeutend jogleich zurücgewiejen, und 
darunter Yaodicen: doch jagt Strabo von diefer Stadt, daß ihre Woll- 
production und die Fruchtbarkeit ihres Bodens fie reich, und die Muni— 
ficenz einiger Bürger groß gemacht hatte. Ein Hiero hatte ihr eine 
Erbichaft von mehr als 2000 Talenten (gegen 10 Mill. Mark) Hinter- 
laffen; überbies hatte er, und nach ihm der Rhetor Zeno, und der 
(von Antonius und Auguft zur Königswürde erhobene) Bolemo fie durch 
Bauten und Monumente verjchönert.‘) Hiernach mag man fich den 
Glanz und Reichtfum der zur Bewerbung zugelafienen Städte Hali- 
karnaß, Pergamus (mit 120000 Einwohnern)‘), Ephefus, Milet, Sarves 
und Smyrna vorjtellen. Unter ihnen galten Pergamus und Ephejus 
für die Zierden Afias‘), das letztere (die Reſidenz der Statthalter) für 
eine der volfreichiten und am fchönften gebauten Städte der Welt; doch 
Smyrna behauptete unbejtritten den Ruhm der ſchönſten in der Pro- 
vinz.’) Bon Aphrodifias haben fich trog der Benutzung der ältern 
Bauten zu einer im 4. Jahrhundert aufgeführten Mauer und der 
fortwährenden Ausbeutung der Trümmer als Steinbruch, bedeutende 
Nefte aus römischer Zeit erhalten; desgleichen von Stratonicen.‘) Die 
Hauptjtadt der (wahrfcheinlich unter Bespafian der Provinz Aſia ein- 
verleibten)?) Inſel Rhodus war (bis zu ihrer Zerftörung durch ein Erd» 
beben um bie Mitte des 2. Jahrhunderts) die reichjte und blühendſte 


1) Kiepert Lehrb. d. a. Geogr. ©. 165. 2) Marquardt StB. 1? 340, 3. Ueber 
Joseph. B. J. II 16, 4 vgl. Th. 1 55 f. 3) Kiepert ©. 104. 107 f. 4) Tac. A. 
IV 55 (XIV 27: ex rer‘ Asiae urbibus Laodicea), Strabo XII p. 578 C. 
Gibbon History ch. II 81. ) Galen. V 49, 6) Plin. H. n. V 120. 125. 

7) Th. 112. 98H Sie AN Bericht über eine Reife im nen! Klein- 
a zeit. f. Erbfunde XIV (1879) ©. 311—314. 9) Marquardt a. a. O. 
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griechifche Stadt, und zugleich eine der am ſchönſten und regelmäßigften 
gebauten und an prachtvollen Anlagen reichjten Städte der Welt.') 
Unter den Städten Bithyniens (von denen unten die Rebe fein 
wird) ftritten Nicka und Nicomebia um ben erjten Rang. Die letere 
war nach Ammian von frühern Kaifern (namentlich Diocletian)?) fo 
erweitert und verfchönert worden, daß fie dem Kaifer Julian nach der 
Maſſe ihrer öffentlichen und Privatgebäude wie ein Theil von Rom 
erichien?); außer Nom übertrafen e8 damals nur Antiochia, Aleran- 
dria und Conftantinopel an Größe, feine an Schönheit.‘) Im der 
Provinz Pontus, wo die Hauptitadt des Königs Mithrivates, Amafen, 
ein blühender Ort blieb, erwuchs Trapezunt erft in ber römifchen 
Raiferzeit zu einer bedeutenden Stabt.‘) Die Einwohnerzahl der Haupt- 


Sappabocien. ftadt von Cappabocien, Cäſarea, wurde im 3. Jahrhundert auf 400000 


und Yifbien, 


geſchätzt.) Die dort an der Grenze von Armenien erbaute Feftung 
Melitene, von Trajan zur Stadt erhoben, wurde mit der Zeit groß 
und volfreih, und breitete fih nun unter dem Kaftell aus. Die 
Ebene bedeckte fich mit Tempeln, Wohnungen für Behörben, Straßen 
und Markt, Läden und Magazinen, Säulenhallen, Bädern, Theatern 
und allem was zum Schmud einer großen Stadt gehört; Juſtinian 
ummauerte fie.”) 

Doc die überrafhenditen und reichiten Anſchauungen von der 
Menge, Größe und Pracht der Städte Kleinaſiens in jener Zeit bieten 
die maſſenhaften, wohl erhaltenen Ruinen in Pamphylien und Piſidien, 
jest „einem vergeſſenen, verfcholfenen Winkel der Welt‘) Termeſſus, 
3000 Fuß hoch auf einer von Höhen umgebenen Einſenkung mit dem 
Blick aufs Meer gelegen, ift „ein herrliches, überaus vollftändiges 
Bild einer alten Stadt mit allen ihren wichtigen Beftandtheilen, Tem- 
peln, Theater, Gymnaſium, öffentlichen Bauten, die den ſchön und 
zierlich georoneten Marktplatz umringten, und Gräberfeldern, die fich 
an den Abhängen hinaufziehn.“ Perga erfcheint wie ein bemohnter 
oder eben erſt verlaffener Drt. An den Burgberg fohließen ſich in 
einer Länge von 900 M. und einer Breite von beinahe 600 M. lücken⸗ 
108 die zinnengefrönten Mauern, auf denen von 70 zu 70 Schritten 
vieredige Thürme ftehn, oft bis zu ihrer urfprünglichen Höhe er- 
balten. Die Straßen kreuzen fich regelmäßig, aus dem Haupttbor 

1) Th. II 117. 2) De mortib. persecut, c.7. 3) Ammian. XXI 9, 3. 

4) Liban. Ill p. 339 ed. Reiske. 5) fi * S. 92. 93. 6) Zonaras XII 23 
ed. Dindorf III 141. 7) Procop. De aedific. III (ed. Dindorf III p. 254). 9 Das 
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— Heinafien, Ztſchr. f. Erdkunde FR Urs . 279 — 


1. Die Künfte. 165 


im Süden führt eine von Säulenhallen flanfirte Straße auf die 
Mitte der Burg zu; Theater und Stadium fonnten etwa je 15000 
Zuſchauer faffen. Unter den Ruinen von Aspendos ragt außer einem 
großartigen Aquäduct, der das Waller auch über die Berge führte, 
neben den Trümmern des Stabiums das Theater mit der überladenen 
Marmorpracht feiner Scenenwand hervor, das etwa 8— 9000 Zu— 
ſchauer faſſen fonnte. Side zieht ſich auf einer fpiten Halbinfel ins 
Meer hinaus, gegen das Feitland abgemauert; eine zweite innere 
Feſtlandsmauer jchließt das gewaltige, gleich einem Berge aus dem 
niedrigen Trümmerhaufen der Stabt emporfteigende Theater ein, das 
für mehr als 15000 Zufchauer Raum hatte. Die Ruinen von Selge 
zerfallen in zwei Maſſen: der ftark befeftigte obere Theil der Stat, 
der zwei Afropolen nebjt dem dazwifchen liegenden Sattel (dem präch- 
tigften Bezirk) umfaßte, enthielt die öffentlichen und religiöfen Ge— 
bäude. Im untern ftehn noch fünf Säulen einer Colonnade, die einft 
den ganzen Marktplatz umzog; oberhalb verfelben das auf 8 — 9000 
Menſchen berechnete Theater und das Stadium. Auch in dem 1000 M. 
hoch gelegenen Kremna, das unter Auguft eine römische Eolonie er- 
bielt, gehören die meiften Bauten der mittlern und fpätern Saiferzeit 
an. Sagalafjus liegt auf einem anfteigenden und zugleich wellen- 
artigen Terrain: „indem jede der wellenartigen Erhebungen mit be- 
deutenden Gebäuden gekrönt war, die durch Säulenhallen und bei 
der Unebenheit des Bodens durch breite Treppen und Terraffen mit 
einander verbunden waren, entjtand ein überaus malerifches Bild, 
deſſen Eindrud auch die ungeheuren Trümmer noch ganz bervorzus 
rufen vermögen.” Unter ihnen ift die Ruine eines forinthifchen Tem— 
pels (vielleicht aus der Zeit Trajans) und die des Theaters, über dem 
fich wieder die Nefte eines fehr großen Tempels befinden. 

Byzanz, die größte, jehr wohlhabende und volfreiche Stadt Thra- Thracien. 
ciens, wurbe bei der Einnahme durch Septimius Severus nach einer 
preijäßrigen Belagerung 196 größtentheil zerftört, ihrer Theater, Bäder 
und allen Schmudes, fogar des Stabtrechts beraubt; ihre gewaltigen, 
eine deutjche Meile langen Quadermauern, mit hoben, bie Verthei- 
diger völlig dedenden Schutwehren, und zahlreichen kunſtvoll ange- 
legten Thürmen erregten noch als Ruinen Bewunderung‘) Im 


1) Herodian, III 1,6 sq. II 6,9. Dio LXXIV 10ss. Frid StRE. 1? 2618 
(Byzantium) Hält eine Ausdehnung ber Mauern von 40 Stadien für unmöglich, 
doch kann fie im einem fehr viel engern Umkreiſe burch fortwährend ein» und aus- 
fpringende Winkel (bie Dio erwähnt) erreicht worben jein. 
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Innern des Yandes, das in der Zeit feiner Selbjtändigkeit nur Dörfer 
und Fürftenburgen enthalten Hatte, find außer Philippopolis die grö- 
Bern Orte erjt unter den Römern entjtanden oder ftädtifch ausgebaut 
worden, namentlich unter Trajan und Hadrian (Habrianopolis).') 
Die Hauptſtadt Macedoniens Theffalonike preift Lucian in einer dort 
gehaltenen Rede wegen ihrer Schönheit und Volksmenge, ihres Neich- 
thums und Glanzes, und nennt fie eine mit allen wünfchenswerthen 
Gütern geſchmückte Stadt.) Bon der Hauptjtadt Dalmatiens Sa- 
lonä waren noch im 17. Jahrhundert fehr bedeutende Ueberreſte vor- 
handen, die zu Neubauten verbraucht find, wogegen aus dem etwa 
eine halbe Meile entfernten VBororte Spalatum, dem Ruheſitze Diocle- 
tians, wo ein Theil feiner Prachtbauten noch übrig ift, das heutige 
Spalato entjtand.?) 

Griechenland (ohne Thejjalien und Epirus) beſaß, obgleich fehr 
verarmt und verödet, unter ven Antoninen auf dem Feitlande neben 
einer großen Zahl von Dörfern und Flecken noch über 100 Orte 
(davon 60 im Peloponnes), in denen ein wirkliches ſtädtiſches Leben 
fortbeitand ‘): die meiften ohne Zweifel jehr herabgefommen, doch hatten 
fih auch manche gehoben, wenigſtens von Tithorea jagt es Blutarch.’) 
Bon dem neuen Glanze, den Athen durch die Bauten Hadrians und 
des Herodes Atticus erhielt, wird unten die Rede fein. Die Haupt- 
ſtadt und Reſidenz des Statthalters Korinth war auch als römifche 
Colonie groß, reich, glänzend und ftarf bevölkert.“) 

Auch in den nörblichen Ländern blühten die Städte in erjtaun- 
lich furzer Zeit empor. Selbſt in dem jehr allmählich eroberten, durch 
Kriege und Aufftände fortwährend in Unruhe erhaltenen Britannien, 
wo die Spuren ftädtifchen Lebens ſehr gering find, waren die römifchen 
Drte an ftattlihen Bauten nicht arın. Die Hauptftadt Camulodu⸗ 
(um (Colchefter) wurde im Jahr 61 (18 Jahre nach der Eroberung 
des Yandes) von den aufftändifchen Einwohnern leicht eingenommen, 
weil man bei ihrer Anlage mehr für Annehmlichkeit als Seftigfeit ge- 
forgt Hatte. Sie befaß eine Curie, ein Theater und einen Tempel 
des Claudius, in dem fich die römifchen Soldaten zwei Tage lang 
halten konnten. Londinium (London) war ein durch Handel fehr leb— 
bafter Ort; an beiden Orten und Berulanium (nahe St. Albans) zu- 
jammen wurben an 70000 Römer und Bundesgenoffen von den Auf- 


1) Kiepert a. a. D. ©. 329. Marquardt StB. I? 315. 2) Lucian. Scytha 
€. 9; vgl. Asin, c. 46. 3) Kiepert ©. 359. 4) Hertberg Geſch. Griechenlands 
unter den Römern II 438. 5) Plutarch. Sulla c. 15, 5. 6) Th. II 112 ff. 
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jtändifchen erſchlagen.) In Bath, wo feine Spur von jtädtifchem 
Leben fich gefunden bat, find bedeutende Refte von Thermen und einem 
Tempel, geringere auch von andern Tempeln entvedt worden?); an 
verjchiedenen Orten Britanniens werden Tempel in Infchriften ge 
nannt.’) Agricola benugte ſchon den erjten Winter feines Aufenthalts 
in Britannien 78 dazu, die zerftreuten und rohen und deshalb kriegs— 
Iuftigen Einwohner durch Lebensgenuß an Ruhe und Frieden zu 
gewöhnen, indem er Bauten von Tempeln, Foren und Wohngebäuden 
durh Ermahnungen und Unterjtügungen förderte; und bald ging 
man zu Bädern und Säulenhalfen über.) So fchnell ſchmückte fich 
auch diefe abgelegenfte Provinz mit Lurusbauten, deren befiegter Fürft 
Garaftafus nur ein Menfchenalter früher beim Anblid Noms unbe- 
greiflich gefunden hatte, daß die Befiger folder Pracht die armfeligen 
Hüttchen von Wilden begehren fonnten.‘) 

Bon den Donaulandfchaften ift das Zehntland nur vom Ende 
bes 1. bi8 in bie zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts in römiſchem 
Beſitz, und die Entwidlung municipalen Lebens dort fehr gering 
gewefen*), wenn auch in Würtemberg allein an 160 Drten Spuren 
römischer Niederlaffungen gefunden worben find.) Die Hauptitadt des 
mit dem nur fehr unvollfommen und fpät romanifirten Rätien ver- 
bundenen Vindeliciens, die unter Auguft gegründete und nach ihm 
benannte, jchon zu Ende des 1. Jahrhunderts jehr anfchnliche Co- 
lonie‘) Augusta Vindelicorum (Augsburg) bewahrt in ihrem Perlach 
noch die Erinnerung an das römische Amphitheater), und zahlreiche 
Inſchriften und Sculpturen zeugen von ihrer einjtigen Blüthe. In 
Noricum bezeichnen ausgedehnte Reſte, im fogenannten Gollfelde bei 
Klagenfurt, das alte Virunum ald Gentralpunft der Provinz.“) Die 
Hauptorte von Pannonien waren Sirmium, in deſſen Ruinen ber 
jegige Flecken Mitroviga liegt, und Savaria, jegt Stein am Anger, Das 
unter feinem alten Namen bis zur magjarifchen Eroberung im 10. Jahr⸗ 
hundert fort bejtand und an römiſchen Reſten ſehr veich ift; von ber 
Grenzfeftung Carnuntum find weitausgedehnte Ruinen auf dem hohen 
Ufer der Donau zu Deutfch-Altenburg bei Haimburg im Oſten von 
Wien übrig.) In Möfien, wo erſt mit Trajan und fpäter jtädtifcher 

1) Tac. A. XIV 31—33. Bgl. Huebner CIL VII p. 21 u. 33 2; 2) Huebner 
CIL VII p. 24. 3) Ib. p. 332. 4) Tac. Agric. c. 20. io LX 33. 

6) Herzog D. röm. Nieberlaffungen a wirtemberg. Boden, gahıkh, b. ar ah 
im Nein. LIX (1876) ©. 48. Stälin Geld. Wiürtembergs I 104— 


8) Tac. Germ. e.41. 9) Th. II sus. 10) Kiepert ©. 365. Pi DER: s. X 
Ueber Savaria: Benndorf und Hirſchfeld Epigr. arch. Mitth. I 1 
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Anbau begann, war die Hauptjtabt Biminacium, deren Bedeutung das 
große ARuinenfeld bei Koftolag und die Menge der von bier durch das 
benachbarte Serbien verjchleppten römifchen Kunftrefte beweifen.') 

Auch in der jüngften und nach 170 Jahren wieder aufgegebenen 
Provinz Dacien (Siebenbürgen, Banat, Moldau und Walachei), haben 
anderthalb Jahrtauſende nicht völlig zu zeritören vermocht, was bie 
römische Herrichaft in fo kurzer Zeit gefchaffen hat. In dem ganz 
neu mit römifchen Anfievlern bevölferten Lande entwidelte fich das 
römische Städtewefen jchneller und Fräftiger als in den übrigen Do- 
naulandichaften. Eine Fülle der mannigfaltigiten Ueberrefte aller Art 
bezeugt die Eriftenz von weit über 100 mehr oder minder blühenden 
römifchen Orten, größtentheil® in Siebenbürgen.) Sarmizegetufa, 
die von Trajan zur römischen Colonie umgefchaffene Yandeshaupt- 
ſtadt, blieb der Mittelpunkt der Provinz und die Reſidenz des Statt- 
balters: zwölf walachifche Dörfer erfüllen heute den Raum ihres 
einftigen Umfangs, noch fieht man den Felſen ihres Capitols und 
die Arena ihres Amphitheaters. Bon der Bedeutung des militäri- 
ihen Gentrums der Provinz, Apulum, zeugt das weite Trümmerfeld 
um das heutige Karlsburg. ine Reihe von Dorfgemeinden in Da- 
cien erwuchs zu Städten und die Militär- und Straßenftationen, 
mit denen das Yand wie mit einem Nee überzogen war, gewannen 
mit der Zeit mehr oder weniger ftabtartige Bedeutung.’) 

Nach all diefen Thatjachen, die fich noch jehr vermehren ließen, 
fann man nicht am der buchftäblichen Wahrheit der Aeußerung Trajans 


“(in einem Brief an Plinius) zweifeln: daß es in feiner Provinz an 


fundigen und erfinderifchen Architekten fehle.‘) in jehr großer Theil 
derjelben ftand im Staatsdienft, namentlich al® Ingenieure und Bau— 
technifer bei den Armeen*), doch dürfte die Zahl der Privatbaumeifter 
bei weiten größer gewejen fein.) 


1) Kiepert ©. 331. 2) Neigebauer Dacien ©. 5. 3) Jung Römer und 
Romanen ©. 92—97. 4) Plin. ad Trajan. Ep. 40 ed. K. (val. 18 u. 62). 
}. Mommfen StR.1? 352. Marquardt StB. 11535, 11. 6) CIL VI 9151— 9154. 
eder Röm. Infchr. am Mittelrhein, Jahrbb. d. Alterthumsfr. im Rheinl. LI. LIV 
(1873) ©. 146f. Ein praefectus architeetus (Concordia) CIL V 1, 1886. archi- 
tectus, cui maxima erat cura publicarum fabricarum Augustin. CGonf. VI 9, 15. 
Promis Gli architetti e l’architettura presso i Romani, Mem. dell’ acad. di Torino 
S.I T. XXVI (1873) p. 1—187 führt aus Infchriften p. 86 ss. 29 Civilarchitekten 
(13 römifche Bürger, 13 Freigelafiene, 3 Sklaven) und 13 militärifche Architekten 
(addetti agli arsenali ed agli eserciti, tutti soldati e eitiadini Romani) auf. 
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Sowol für die Communen als für die einzelnen Bürger war 
der im Alterthum in jo hohem Grabe entwidelte und auch in jener 
Zeit noch durch die relative Selbftändigfeit der Gemeinden genäbrte 
Municipalpatriotismus (eine der beften Seiten des antiken Stübte- 
lebens) der ftärkfte Sporn, nad Kräften, ja ſelbſt mit großen Opfern 
zur Austattung der Städte mit nothiwendigen und nüßlichen Bauten 
und Anstalten, ſowie zu ihrer Verſchönerung auf jede Weife beizu- 
tragen. Der in der antifen Menfchheit fo mächtig wirkende Trieb, fich 
anfehnlich, würdig und prächtig darzustellen, beherrſchte Die Gemeinden 
nicht weniger al8 die Einzelnen, und trieb fie allem Anfchein nach 
nicht felten zu Anftrengungen, die ihr Vermögen überftiegen. Dazu 
fam befonvers in den griechifchen Ländern die Eiferfucht der Städte 
auf einander, „dieſe alte Krankheit der Hellenen“), und das daraus 
entfpringende Trachten einander zu überbieten. Die römifchen Colo- 


Bauten ber 
Eommmunen. 


nieen ftrebten mehr oder weniger, „Abbilder der Hauptftabt im Kleinen‘ Ragabımung 


zu fein”), was fich jelbit in der Anwendung von Namen römijcher 
Localitäten zeigt: jo hatte Ariminum einen Aventin, Germalus und 
ein Belabrum, Antiochia in Piſidien außer den beiden lettern?) auch 
ein QTusferquartier, Benevent eine esquilinifche, Herculaneum eine 
palatinifche Region, Lyon und die Kattenhauptitadt Mattiacum (in 
Hefien) einen Vatican.) Wie Rom hatten die Colonieen und Muni- 
cipien ihre Thermen, Theater, Eirken und Amphitheater, vor Allen 
ihre mit Tempeln und Säulenhallen gejchmüdten Foren und hohe 
Sapitole, die gleich dem römischen von Tempeln des Jupiter, der 
Juno und Minerva gekrönt zu fein pflegten. Die Capitole werben 
in vielen Städten Italiens und der Provinzen gelegentlich erwähnt, 
wie Fiefole’), Capua, Benevent, Ravenna, Verona, Touloufe, Nimes, 
Autun, Reims, Trier, Conjtantine, Thamugas u. A.; oder ihr 
Name Hat fich, wie in Florenz und Cöln, in den Namen von Kirchen 
„St. Maria im Capitol” erhalten.‘ 


I) Herodian. II 2,8. 2) Gell.XVI 13. 3) Falls nicht mit Wabbington 
(Lebas-W. 1822) Germaf[nJus zu ergänzen if. 4) De Rossi Nuove osservazioni 
intorno la topogr. Puteolana, Bull. Nap. N. S. II p. 156. Henzen-Orelli Vol. II 
Index p. 169 sq. 5 Gamurrini Bdl. 1879 p. 176 eSafehrift in Sielole): Jovi 
0.M, | Junoni. reg. | Minervae | ob restitutio | nem. Capitoli | ordo spl. Flor. | d. d. 

6) Ducange s. v. Capitolium. Braun Die Capitole 1849. Henzen-Orelli 6139. 
6978 55. Castan Le Capitole de Vesontio et les Capitoles provinciaux du monde 
Romain, M&m. lus & la Sorbonne 1869 p. 47—77 (wo 24 Capitole aufgezählt 
werden, babon nur eins in einer Stabt, bie nicht als Eolonie nachweisbar ift 
[Marruvium]). Ueber Hispali8 vgl. Huebner CIL II 1194, über un. Wilmanns 
Die röm. Lagerftäbte Afrifa$, Comment. Mommsen. p. 199. Die Verehrung bes 
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Die Ausführung der ftädtifchen Bauten erfolgte entweder burch 
eigens ernannte Baucommiſſare (curatores operum)') oder durch 
die (jährlich wechjelnden) oberften Gemeindebeamten, bie fie in ber 
Regel an den mindeft Fordernden in Accord gaben, und nach ber 
Vollendung abnahmen.) „Wenn die Städte eine Vergebung von 
Tempelbanten oder Errichtungen von Kolofjen ausſchreiben“, fagt 
Plutarch, „jo hören fie die Künftler an, die fih um die Uebernahme 
bewerben, und ihre Anfchläge und Riſſe vorlegen; dann wählen fie 
den, ber bei den geringften Koften die bejte und jchnellfte Ausführung 
verfpricht.‘’°) 

Den Umfang, die Bedeutung und die Zwede der ftädtifchen Bauten 
mögen zunächft einige Mittheilungen aus ber Correfpondenz veran- 
ſchaulichen, die Plinius (in den 3. 111—113 etwa) als Statthalter 
von Bithynien mit Trajan führte. Zu allen ſtädtiſchen Neubauten 
bedurfte e8 der faiferlihen Erlaubnif.‘) Für Prufa am Olympos 
erwirfte Plinius diefe zum Bau eines neuen Babes, wie e8 „bie 
Würde der Stadt und der Glanz der Regierungsperiode” erforderte; 
der Bau erfolgte auf der Stelle eines in Ruinen liegenden Haufes, 
und fo wurde zugleich die häßlichſte Stelle der Stadt verjchönert.‘) 
Zu Nicomedia war eine Wafjerleitung, die der Stadt 30329000 ©. 
(gegen 6600000 Mark) gekoftet hatte, unvollendet geblieben, dann 
abgebrochen worden, ebenfo eine zweite, für die bereitd 200000 ©. 
ausgegeben waren. Nun ertheilte Trajan die Erlaubnif zum Bau 
einer britten, die auf Bogen (theil8 aus Quadern, theils aus Bad- 
ftein) das Wafjer auch in die höhern Theile der Stadt führen follte: 
Plinius verficherte, daß fowol der Nuten als die Schönheit des 
Baus der Regierungszeit Trajans höchſt würdig fein werde.) Kurz 
vorber hatte diefelbe Stadt den Bau eines neuen Forums neben dem 
alten begonnen.) Zu Nicäa batte der Bau eines Theaters bereits 
mehr als 10 Mill. S. (2175000 Mark) verfchlungen; Privatleute 
batten fich anbeifchig gemacht, e8 aus eigenen Mitteln mit mannig- 
— Verſchönerungen auszuſtatten, namentlich einen Säulengang 


Zeus und der Athene auf Akropolen erwähnt im ben Reben auf Beide Aristid. Or. I 
p- 6. II p. 11 J. (eine Rede auf Hera ift nicht vorhanden). Tepor Atos Karermklov 
u Korinth Paus. Il 4,5. TJepevs dıos Kanerwklov dıa Blov (Nyfa in Karien) 
IG 2943 (Zeit ber Triumbirn), 3074 (Teo8). 
1) Henzen-Orelli Ind. p. 161. Bgl. Adl. p. XXI p. 15. 2) Mommfen 
ne v. Salpenfa u. Dalaca, Abbanbl. d. Sähf. Gef. Ph. — ar 11 nr 
) Plutarch. An vitiositas etc. ec. 3. 4) Rein StRE. V 5) Pli 
ad Tr. Epp. 23 sq. 70 sg. 6) Id. ib. 37 sq. 7) Id. ib. 49. 
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oberhalb des Zufchauerraums und Baſiliken im Umkreiſe aufzuführen. 
Aber noch vor Vollendung des Hauptgebäubes zeigten fich jo große 
Riffe, daß eine Reparatur kaum zu lohnen fchien. Gleichzeitig wurbe 
an Stelle des abgebrannten Gymnaſiums ein weit größeres und 
weitläufigeres gebaut, deſſen Mauern aber der mit der Fortführung 
des (von einem Andern begonnenen) Baus beauftragte Architelt trotz 
der folofjalen Dide von 22° röm. (S 20,73 pr.) für zu ſchwach 
erklärte, um die im Ausficht genommene Belaftung zu tragen. Zu 
Claudiopolis befand ſich eine ungeheure ftäbtifche Babeanftalt im 
Bau.) Zum Bau eines Aquäbuctes, der das Waffer aus einer Ent- 
fernung von 16 Milften (über 3 geogr. Meilen) nach Sinope führen 
follte, gab Trajan der Stadt die Erlaubniß, falls der Bau ihre 
Kräfte nicht überftiege, da er jehr zur Erhöhung der Gefunbheit und 
Annehmlichkeit beitragen würde.) Die ſchöne und prächtige Stadt 
Amaſtris hatte unter andern Herrlihen Bauwerken eine ſehr ftattliche 
und lange Straße, die aber ein übelriechenvder Fluß ihrer ganzen 
Länge nach durchfloß: auch hier genehmigte Trajan deſſen Bededung 
aus ſtädtiſchen Mitteln.?) 

Diejelbe Wohlhabenheit der Städte und biefelbe Verwendung 
großer Mittel für bauliche Zwede, wie fie dieſe Angaben für Bithy- 
nien erweiſen, darf für die meiften Provinzen des römijchen Reiches 
in jener Zeit vorausgefeßt werben. Bauten, die für eine ganze 
Landſchaft wichtig waren, wurben von mehreren Städten gemeinfam 
ausgeführt: wie die im J. 105/6 vollendete Brüde von Alcantara 
von elf Municipien der Provinz Lufitanien.‘) 

Zu den vegelmäßigen ftäbtiichen Einnahmen gehörten die Antritts- Eintinfte ber 
gelder, welche bie zu Ehrenämtern und BPrieftertbümern erwählten pur 
Männer und Frauen, ſowie die in den Gemeinderath (Decurionat), Bauten. 
den zweiten Stand (bie Auguftalität) oder deſſen Vorſtand (den Se- 
virat) Erwählten an die Stabtlaffe zu zahlen hatten’), und welche 
nach der Bedeutung des Orts und des Amts ſehr verfchieden waren. 
Sie betrugen für den Duumpirat 2000, 3000, 4000, 10000 ©. 
(die lette Summe in Pompeji), für die Aebilität 4000 auch 20000, 
für den Decurionat 1000, 2000, 20000, für das Prieftertfum des 
Pontifer 10000 aud 55000, für ven Flaminat 2000, 10000 (zu Bere 
eunda und Diana in Numidien), 12000 (zu Lambäſis in berjelben 


1) Plin. ad. Tr. Epp. 39. 2) Id. ib. 90sq. 3) Id. ib. 94sq. 4) Huebner 
CIL II p. 89—96. 5) Marquardt St®. I? 190—183. Bal. Digg. L 12, 6 $ 2. 
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Provinz), 2000 für den Sevirat.‘) Die Summe von 400000 ©,, 
die eine zu Kalama in Numidien auf Lebenszeit zur Flaminica er 
wählte Frau zum Bau eines Theaters verjprochen hatte, war eine 
ganz ungewöhnlich hohe.) Aber e8 war wol überall gewöhnlich, über 
den Minimalfag binauszugehn, oder andere Leiftungen hinzuzufügen, 
die auch anftatt der Zahlungen erfolgen konnten, als Schaufpiele, 
Bolfsbewirthungen oder Bauten. So zahlte 3. DB. ein T. Flavius 
Yuftinus in Porto Torre auf Sardinien für die Erwählung zum 
höchiten Amt (der quinquennalitas) 35000 ©. und legte überbies 
auf eigene Koften ein Baſſin an, in welches er auch das Wajler 
bineinleiten ließ.) In Aeclanum ließen einmal die Quattuorvirn für 
das Geld, das fie für die Erwählung zu diefem Ehrenamt zu zahlen 
verpflichtet waren, auf den Beichluß des Gemeinderaths einen Weg 
durch den Viehmarkt führen und pflaftern.‘) In Lanuvium (Cittä 
Lavigna) wurden die aus den Antrittögeldern der Priefter geflofjenen 
Rapitalien neben andern Einnahmen (mit Erlaubniß von Sever und 
Garacalla) zum Bau von Thermen verwendet‘) u. ſ. w. 

Deffentlige Derſelbe Dlunicipalpatriotismus, der die Städte trieb nach Kräften 

Privatleuten. oder ſelbſt über ihre Kräfte in Bauten mit einander zu wetteifern, 
befeelte gewöhnlich auch ihre wohlhabenden Bürger. Zum Theil fpornte 
diefe auch die Ruhmbegier, ihre Namen in würbigjter Weife auf großen 
Bauwerken durch Infchriften auf die Nachwelt zu bringen, deren 
Unvergänglichfeit gejetliche Beftimmungen gewährleifteten.‘) Aber auch 
ſchon der Ehrgeiz, der feine Befriedigung in den ftädtifchen Aemtern, 
in Delobungen, Bekränzungen, Statuen, Ehrenpläten u. dgl. fand, 
trieb Manche große Summen für öffentlihe Bauten berzugeben, ja 
nicht felten fich zu ruiniven: und bie öffentliche Meinung, die, wie 
in den alten Republifen, noch immer von den Angefehenen und Rei- 
chen große Yeiftungen für die Gemeinde erwartete, ja forderte”), be- 
jtimmte ohne Zweifel Viele felbft wider ihren Willen zu großen Opfern. 
In der That find die in der damaligen Zeit in allen größern und 
vielen kleinern Städten der ganzen Monarchie fort und fort von 
Privaten zu Communalzweden freiwillig gegebenen Beifteuern wahr- 
baft erftaunlih, und namentlich die aus Privatmitteln aufgeführten 
Bauten haben wahrjcheinlih an fehr vielen Orten die ftäbtifchen ar 
Umfang und Bedeutung weit übertroffen, deren Einfchräntung fie ja 


1) Mommsen IRN 2378. 2) Henzen-Orelli 6001. 3) Ib. 7080. 
4) Ib. 7057; vgl. — 5) Henzen Bdl. 1862 p. 158 s. 6) Digg. L 10. 
7) Oben ©. 135, 
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auch eben ermöglichten und veranlaßten. Deffentlihe Bauten aus 
Privatmitteln beburften feiner faiferlichen Erlaubniß, „außer wenn 
fie aus Rivalität gegen eine andere Stadt unternommen wurden, oder 
Beranlaffung zum Aufruhr wurden, over in der Umgegend eines Thea- 
ters oder Ampbitheaters ſtattfanden.“,) In größter Menge find in 
ber Literatur, noch mehr in den Denkmälern aller Provinzen Zeug- 
nifje von gemeinnüsigen Bauten Einzelner erhalten, von den gering- 
fügigften bis zu wahrhaft fürftlihen. Zahlreiche Infchriften bezeugen 
die Errichtung der größten öffentlichen Gebäude, wie Tempel, Portifen, 
Theater, Amphitheater, Brüden, durch reiche Privatperfonen aus 
eigenen Mitteln, Andere Injchriften zeigen, daß auch minder Wohl- 
babende zur Wohlfahrt und Behaglichkeit ver Städte beizutragen bemüht 
waren, indem fie z. B. Straßen pflaftern, die öffentlichen Spielpläte 
ebnen und einfaffen, Sonnenuhren aufftellen, auf den Märkten Bus 
ben für die Verkäufer und Steintifche für die Waaren errichten Tiefen, 
für Normalmafe und Gewichte forgten und vergl. Seit durch Nerva 
die Städte die Erlaubniß zur Annahme von Legaten erhalten hatten ?), 
erfolgten auch Bermächtniffe zu öffentlichen Bauten ſehr häufig, und es 
war feineswegs felten, daß Teſtamente den Erben die Verpflichtung 
zur Ausführung eines Bades, Theaters oder Stadiums auferlegten.’) 

Einige Beifpiele werden die Allgemeinheit der Betheiligung Ein- 
zelner an der Verfchönerung ihrer Städte fowie die Grofartigfeit 
ſolcher Leiftungen veranfchaulihen. Nach der Zerjtörung Cremonas 
im Jahre 69 wurden Foren und Tempel durch die Munificenz von 
Dürgern wieder hergeftellt.‘) Der Großvater der dritten Frau des 
j. Plinius erbaute zu Como in feinem und feines Sohnes Namen 
eine prachtvolle Colonnade und ſchenkte der Stadt ein Kapital zur 
Verſchönerung der Thore.) In Dretum (in Tarraconenfis) ließ ein 
Dürger „auf die Bitte des Raths und der Bürgerfchaft zu Ehren 
des göttlichen (d. 5. Kaifer-) Haufes“ eine Brüde für 80000 ©. 
(17400 ME.) bauen, und gab bei ihrer Einweihung Circusfpiele.‘) 
Der Arzt Erinas ließ Mauern in feiner Vaterſtadt Maffilia und 
andere Mauern für beinahe 10 Mill. ©. (2175000 Me.) erbauen; 
bie beiden Brüder Stertinius, Yeibärzte des Claudius, erfchöpften ihr 


1) Digg. L 10,3. 2) Rein StRE. V 228. Bol. 3. B. Henzen-Orelli 6943 
(Forum Juli). 3) Gaj. 1. I de legatis ad Ed. Praet. D. XXXV 2,80 8 1. Bol. 
3. B. Sueton. Tiber. c. 31: Iterum censente, ut Trebianis legatam in opus novi 
Iheatri pecuniam ad munitionem viae conferre concederetur etc. CIL V 1,969, 
4059. 4) Tac. Hist. III 34. 5) Plin. Epp. V 11. 6) CIL II 3221. 
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Vermögen durch Ausftattung der Stadt Neapel mit Baumerken.') 
Die Inschrift an dem Poftament einer Ehrenjtatue eines Bürgers 
von Citium auf Kypros melbet, daß derjelbe ein Theater von Grund 
auf nebit allem Zubehör auf eigene Koſten babe aufführen laſſen.) 
Dio von Prufa, deffen Großvater fein ganzes Vermögen für Com- 
munalzwede geopfert hatte, erbaute in feiner Vaterſtadt eine Colonnade 
bei den Thermen, nebit Läden und Werkftätten, ven Grund allein hatte 
er mit 50000 Drachmen (etwas über 39000 ME.) bezahlt.) C. An: 
tius A. Julius Quadratus, der um 106 das Proconfulat der Provinz 
Aſia beffeivete‘), war nach Ariftives von Gott gefandt worden, um 
die gealterte Stadt Pergamus neu zu verjüngen, und batte fie zu 
dem gemacht, was fie nun war; wenn andere Gejchlechter won ber 
Stadt abftammten, jo fonnte man jagen, die Stadt ſtamme von ihm: 
„Sie felbft befannte e8 laut in den Rathsſälen, den Theatern, ven 
Berfammlungsplägen, in welchem Theil man will, da ja Alles dur 
Jenen verfchönert ift.’°) 
—— In den griechiſchen Ländern waren es ganz beſonders die Sophiſten, 
Eophinen. bie einen Theil der oft ungeheuren, durch ihre Kunft erworbenen Reich: 
thümer zur baulichen Verſchönerung ihrer Geburts- oder Wohnorte 
verwandten. Nicetes legte in Smyrna glänzende Straßen an und er- 
weiterte die Stadt bi8 an das nach Ephefus führende Thor. Alexander 
von Cotyäum erbaute (nad) dem übertreibenden Ausdruck des Ariftides) 
biefe feine Vaterjtabt faft ganz neu.) Damianus von Ephefus (ein 
Schüler des Ariftives und Habdrian) verband (unter Anderm) den 
bortigen Dianentempel mit der Stadt durch eine bevedte Halle von 
der Länge eines Stadiums (589°), damit die Andächtigen auch bei 
Regenwetter in den Tempel gehn könnten, und in dem heiligen Bezirk 
ſelbſt erbaute er einen ungeheuern Saal zu Opferfchmäufen, der aufs 
prachtvollfte mit Pavonazzetto geſchmückt war. Auch feine Nachkom- 
men wurden in Epheſus „wegen der Geringſchätzung des Geldes“ 
bochgeebrt.”) 
Ten Doch jelbft die größten derartigen Yeiftungen verdunkelte die 
beifpielfoje, mehr als fürftliche Munificenz des Herodes Atticus (geb. 
zu Marathon um 101, 7 gegen 177), der an Reichthum und Rang 





1) Plin. H. n. XXIX 8 sq. 2) Lebas-Waddington 2735. 3) Dio Chr. 
Or. XLVI p. 519—521 M. 4) Lebas-Waddington p. 713 s. 5) Aristid. Or. X 
p. 70 J. ed. Dindorf 1 11658. Weber die Bauten eines Yeufinus (vielleicht Bater bes 
erg Claudius Rufinus wahrfcheinlich zu Smyrna) W — Vie du rheteur 
Aristide, M&m. de l'instit. 1867 p. 257 s. (Aristid. ed. Dindorf I 510. 514. 526.) 
6) Lehrs Qu. epp. p. 9, 7. 7) Philostrat. Vitt. sophist. II 23. 
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zu den Erjten feiner Zeit gehörte (er war Conful 143), unter den 
damaligen Birtuofen der Redekunſt (Sophiften) unbeftritten der erfte 
war. Sein Ehrgeiz war, feinen Namen nicht minder durch mafjen- 
hafte prachtuolfe und gemeinnüßige Bauten, als durch feine von der 
Mitwelt Hoch bewunderten Reden auf die Nachwelt zu bringen: von 
jenen find zahlreiche Reſte und noch mehr Nachrichten, von biejen 
nichts erhalten. Schon als Herodes im Jahre 125 Präfect der freien 
Städte Afiend war, hatte ihn fein Vater Tiberius Claudius Atticus 
in den Stand geſetzt, gegen bie Stadt Troas eine großartige Frei- 
gebigfeit zu üben: zu den 3 Mill. Drachmen, bie ihr Hadrian zu 
einer Wafferleitung bewilligt hatte, ermächtigte er ihn, die noch erfor- 
derlihen 4 Mill. (über 3 Mill, DIE.) zuzulegen. Die Freigebigfeit 
des Herodes erſtreckte fich fpäter auch auf Italien, wo er die Stadt 
Canuſium (Canofja) mit einer Waſſerleitung verforgte, galt aber haupt» 
ſächlich Griechenland, vor Allem feinem Vaterlande Attifa und deſſen 
Hauptjtadt, in deren Nähe er in dem reizenden, noch jest als Som- 
meraufenthalt benugten Kephifia den Abend feines Lebens in vorneh— 
mer Zurüdgezogenheit verbrachte. Er ließ den Städten in Euböa, 
im Peloponnes, in Böotien Unterftügungen zufließen, half dem berab- 
gefommenen Oricum in Epirus auf, baute in Korinth ein bedecktes 
Theater, in Olympia eine Wafferleitung, in Thermopylä Baſſins zu 
Schwefelbädern, und ſchmückte zu Delphi das Stadium mit penteli- 
ihem Marmor. Selbft die Durchftechung des korinthifchen Iſthmus 
hatte er ins Auge gefaßt. In Attica ließ er in dem Demos Myrrhinus 
einen Tempel der Athene herſtellen, in Athen felbft das panathenätfche 
Stadium des Lykurgus innerhalb vier Jahren aufs prächtigite voll- 
jtändig mit pentelifhem Marmor auslegen; errichtete auf dem Fels— 
bügel oberhalb feiner Yangfeiten einen QTempel der Glücksgöttin mit 
deren elfenbeinernem Bilde, und erbaute am Fuß der Akropolis zu 
Ehren feiner geftorbenen Gemahlin Regilla ein mit Cedernholz ge 
decktes Theater (Odeum) für etwa 6000 Perfonen, das nach Paufa- 
nias an Größe und Pracht der Ausftattung alle ähnlichen Bauten 
übertraf (und jet wieder blofgelegt iſt). Daß Herodes’ Prachtliebe 
fih auch auf feine Privatbauten erſtreckte, kann man daraus jchließen, 
daß er bei dem Tode der Regilla das Innere feines Haufes nicht 
blog mit ſchwarzem Anftriche, ſchwarzen Vorhängen und Teppichen, 
jondern auch mit fchwarzem lesbiſchem Marmor decoriren ließ.) 


1) Keil Herodes Atticus, StRE. 1? 2096 ff. 
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Man fieht, daß die Freigebigften unter den Reichen und Vor— 
nehmen ihre Munificenz nicht auf ihre eigenen Städte bejchräntten, 
wenn es auch vielleicht Niemand dem Herodes gleichthat, der, als er 
bes Mordes der Regilla angeklagt vor Gericht ftand, und fein Gegner 
fih einer Wohlthat gegen eine Stadt Italiens rühmte, erwidert haben 
fol: „auch ich könnte Vieles der Art von mir fagen, wenn ich auf 
der ganzen Erbe vor Gericht gezogen würde.“!) 

—— Es war wol die Regel, daß Municipalen, die ſich zum Senatoren- 
jtande (durch den fie aufhörten Bürger ihrer Vaterſtadt zu fein) ober 
fonft zu hohen Stellungen in Rom aufgejhwungen hatten, und rö- 
mifche Große, die al8 Patrone oder anderweitig zu einer Stabt in 
Beziehung ftanden, ihr durch Bauten und Zuwendungen ihre Ans 
bänglichkeit und ihr Wohlwollen bewiefen. Der j. Plinius, der in 
feinem Teſtament feine Vaterftabt Como mit einem beveutenven Ka— 
pital zur Erbauung, Einrichtung und Injtandhaltung von Thermen 
bedachte?), erwies der Stadt Tifernum Tiberinum, die ihn jehr jung 
zum Patron erwählt hatte, feine Erkenntlichfeit durch den Bau eines 
Tempels, deſſen Einweihung er mit einem Feftmahl beging.) Die 
jehr vornehme Ummidia Quadratilla, die etwa im Jahr 107 faft 
sojährig ftarb, ftammte aus Caſinum: eine dort gefundene Inſchrift 
meldet in vier Zeilen, daß fie den Cafinaten auf eigene Koften ein 
Amphitheater und einen Tempel erbaute‘) Daſumius (wahrſcheinlich 
ber Urheber des S. C. Dasumianum 101) hatte feine Vaterſtadt Cor 
duba mit öffentlichen Bauten zu ſchmücken begonnen, deren Vollendung 
und Uebergabe er in feinem (im Jahre 109 verfaßten) Teftament 
einer Commiffion rechts- und fachverftändiger Perſonen überträgt‘) 
Ein Dafumius Tullus (Conful unter Marc Aurel) vollendete zu Tar- 
quinii den Bau von Thermen, zu welchen fein Bater P. Tullius 
Barro (Conjul unter Trajan) der Stadt 3300000 ©. (717850 Mark) 
vermacht hatte, indem er das Kapital vergrößerte und den Bau er- 
weiterte®): auch bei dieſer Munificenz war ohne Zweifel ber Grund 
einer der angegebenen, 

—— Auch kaiſerliche Freigelaſſene ſtatteten nicht ſelten ihre Geburts— 

en — orte und andre Städte mit Bauten aus. Cleander z. B., der mäch— 
tige Freigelafjene des Commodus, verwandte einen Theil feines unge 
heuern Vermögens auf Häufer, Bäder und „andre, fowol Einzelnen 


1) Philostrat. Vitt. soph. II 1,8. 2) Th.1 222. 3) Plin. Epp. IV 1. 
4) Id. ib. VII 24. Orelli 781. Haalh StRE. V 743. 5) Ruborff Teftament 
bed D., Ztſchr. f. geſch. Rechtsw. XII 335 ff. 6) Henzen 6622. 
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als ganzen Städten nützliche Anſtalten.“) Endlich bethätigten auch 
abhängige oder befreundete Fürften ihre Freigebigkeit und Prachtliebe 
vor Allem durch Bauten, und nicht blos in ihren eignen Ländern. 
Herodes der Große, der Judäa mit zahlreichen großartigen Bauwerken 


und Anlagen bauptfächlich zu Ehren Augufts füllte, unter welchen bie von aar 


von ihm geſchaffene Hafenſtadt Cäſarea die großartigſte war, ſchmückte 
auch die Städte Phöniciens, Syriens, Kleinaſiens und Griechenlands 
aufs reichſte und prächtigſte. Athen, Sparta, Nikopolis, Pergamus 
waren nach Joſephus voll von ſeinen Gaben; in Antiochia hatte er 
eine bis dahin ſehr ſchmutzige, zwanzig Stadien (1 deutſche Meile) 
lange Straße mit Marmorplatten gepflaſtert und mit einer ebenſo 
langen Colonnade zum Schuß gegen den Regen ausgeſtattet.) Auch 
die übrigen Herobeer bauten viel, namentlich Herodes Antipas, der 
Gründer der neuen glänzenden Hauptſtadt Tiberias.’) 

Zu den Motiven diefer Munificenz gehörte für die Fürften wie für 
die Hochgejtellten Männer Roms das Beifpiel, ja die directe Aufforderung 
der Kaiſer (eine folche erlieh z. B. Nerva in einer „herrlichen Nede’)‘): 
jowie die Kaifer ihrerfeitd offenbar mit durch die Abficht bejtimmt 
wurben, eine möglichit ausgedehnte Nachahmung ihres Beifpiels zu ver- 


Bauten ber 
Kaifer. 


anlafjen. Sie veranftalteten fort und fort große Öffentliche Bauten *) Ihre Unter- 


nicht blos in Rom, fondern auch in den Städten Italiens und felbit 
der Provinzen: und unterjtüßten biefe namentlich bei den fo häufigen 
Calamitäten, wie Ueberſchwemmungen, Feuersbrünften, Erbbeben, in 
freigebigfter Weife zu den erforberlihen Neubauten. 

Große Brände Haben wahrfcheinlich oft ungeheure Verheerungen 
angerichtet, obwol fie außerhalb Roms felten berichtet werden. In 
Nikomedia Hatte kurz vor Plinius’ Anwefenheit eine Feuersbrunft ge- 
wüthet: in diefer jo bedeutenden Stabt waren weder Feuereimer noch 
Spriten vorhanden, noch überhaupt von Seiten der Commune die ge- 
geringste Sorge für Wfchanftalten getroffen. Den Antrag des Plinius 
auf Errichtung einer Gilde von (höchſtens 150) Zimmerleuten, die Haupt» 
ſächlich als Feuerwehr dienen follten, lehnte Trajan als bedenklich ab, 
und ordnete nur die Anfchaffung der nöthigen Geräthichaften und bie 
Aufforderung der Hausbefiger an, erforberlichen Falles unter dem Bei- 


1) Dio LXXU 12. Tb. 186,3. 2) Joseph. B. J. 1 21. Schürer Neuteft. 
Zeitgeih. S. 206 ff. 3) Schürer daſ. S. 234f. 4) Plin. ad Tr. Ep pp: 8. Daß 
munificentia bier (wie 3. ®. auch Tac. Hist. II 30) auf Bauten zu beziehn. ift, 
ergibt das Folgende. 5) E8 gab im Faiferlichen Haufe ein eigenes officium 
operum publicorum: CIL VI 8478 ss. Ein redemptor operum Caesar. ib. 9034. 
Kaiferliche architecti 8724—8726. 
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ftande des Volkes zu Löfchen.‘) Aber auch in den Städten, wo Gilden 
von Zimmerleuten und Berfertigern von Lappendecken beftanden (welche 
letstere ebenfalls — mit Waffer geträntt — zum Feuerlöfchen dienten) ?), 
haben fie fchwerlich viel ausgerichtet: da ja auch die größte und beftorga- 
nifirte Feuerwehr, die 7000 Mann ftarfe Nachtwache der Stadt Rom, 
gegen die dortigen unaufbhörlichen Brände jo wenig vermochte. Auch 
anderwärts nahmen biefe gewiß nicht jelten große Dimenfionen an. Im 
Jahr 57/58 brannte Lyon fo völlig ab, daß Seneca wenn auch mit noch 
fo großer Uebertreibung jagen konnte, man fuche e8 vergebens, eine 
Nacht habe dieſe große Stadt völlig vernichtet, und jo viele herrliche 
Bauwerke, deren jedes allein eine Stadt hätte ſchmücken können, in 
Schutt gelegt‘) Der Aufbau erfolgte langfam, denn im Jahr 65 
bewilligte Nero dazu die Summe von 4 Mill. ©., welche die Lug. 
bunenjer früher bei dem großen Brande Roms angeboten batten.‘) 
Auf einen fehr großen Umfang des Brandes in Bologna im Jahr 53 
läßt die zur Unterftügung bemilligte Summe von 10 Mill. Sefterzen 
ſchließen.) 

und Erdbeben. Auguſt ſagt am Schluß ſeiner ſelbſtverfaßten Regierungsgeſchichte: 
die Geſchenke, die er in Italien und den Provinzen Städten, die durch 
Brand und Erdbeben zerſtört waren, zugewendet babe, ſeien zahllos. 
Durch anderweitige Nachrichten ſind ſolche Unterſtützungen von ihm 
bezeugt für Neapel, Paphos auf Cypern, Chios, mehrere Städte 
Kleinaſiens, wie Laodicea am Lykos, Thyatira, Tralles.“) Auch Ves— 
paſian „ſtellte ſehr viele Städte im Reich ſchöner wieder her, die durch 
Brand oder Erdbeben gelitten hatten“); und die Bemerkung des Ta— 
citus, daß Laodicea nach einem Erdbeben im Jahr 60 ſich aus eignen 
Mitteln ohne Staatshilfe wieder erhoben habe*), zeigt, daß dieſe letztere 
in folhen Fällen in ver Negel erfolgte. Noch eriftirt ein in Puteoli 
dem Tiberius von 14 Städten Kleinafiens errichtetes Monument, 
die (12 im Jahr 17, die beiden andern 23 und 29) durch Erbbeben 
mehr oder weniger zerftört waren, und bie er beim Wiederaufbau 
reichlich unterftügt hatte.) Die Weltchronif des Eufebius verzeichnet 


1) Plin. ad Tr. Epp. 33 sq. 2) Henzen-Orelli Ind. p. 171sq. Marguarbt 
rivataltertb. II 310. 3) Seneca Epp. 91. Vielleicht hatte auch Lyon vigiles: 
oissieu Inser. de L. p. 4. Die Gründe für bie obige Anfegung und gegen die 

von Jonas im Jahr 64/65 f. bei Hirfchfelb Lyon in der Nömerzeit 1878 ©. 26f. 

4) Tac. A. XVI 13. — Brand Lyons 197: Herodian. III 7, 5. 5) Tac. A. 

XII 58. Bal. auch Marguarbt St®. II 98,3. 6) Mommsen RGDA p. 109. 
7) Sueton. Vespasian. c. 13... 8) Tac. A. XIV 27. 9) Nipperbey zu Tac. A. 
1 47. Jahn, Ber. d. Sächſ. Gef. 1851 ©. 119. 
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in der Zeit von Auguft bis Commodus elf Erbbeben, davon zehn in 
Griechenland und im Orient, aber auch für diefe Kinder ift das Ver- 
zeichniß durchaus unvollftändig. Unter andern fehlt darin das unge- 
beure Erobeben, das zwifchen 138 und 142 auf dem griechifchen Yeit- 
ande Sicyon, von den Injeln Rhodos und Kos, in Ajien Lycien 
und Karien furchtbar verwüſtete.) Die erforderlichen Neubauten Tieß 
Antoninus Pius aufs herrlichite ausführen.) Stratonicen erhielt allein 
1 Mill. S.) Im Yahre 151/52 vermwüftete ein Erdbeben Mytilene 
und erjchütterte auch Kleinafien.‘) Unter den von Eufebius verzeich- 
.neten Erdbeben waren bie bebeutenditen das von 115 (das u. a. 
Antiochia etwa zum dritten Theil völlig zerftörte), das von 122 (das 
Nicomedia und Nicäa Hart bejchäbigte) und das von 178 (das ganz 
Jonien erjchütterte, am furchtbarften aber Smyrna verwüſtete).“) 
Bei den beiden letzten wird die in umfaflendfter Weife zum Wieder- 
bau geleiftete Faiferliche Hilfe ausdrücklich erwähnt. Im Weſten war 
befonders Campanien „niemals vor dieſem Uebel ficher”‘): im Jahr 62 
oder 63 amt 5. Februar wurde Pompeji fehr hart, Herculaneum in 
geringerem Grade, einigermaßen auch Neapel und Nuceria durch ein 
Erdbeben bejchädigt.”) 

Aber die durch Verwüftungen veranlaßten Neubauten waren nur 
ein geringer Theil der Bauunternehmungen, die von allen Regierungen 
(mit Ausnahme der des Tiberius)’) in großem Mafftabe in und 
außerhalb Roms betrieben wurden, nicht blos zum Beten der damit 
bedachten Städte, fondern gewiß auch um große Maſſen freier Arbeiter 
lohnend zu bejchäftigen. Doch haben die Yulifchen und Flavifchen 
Kaiſer bei ihren gemeinnügigen Bauten außerhalb Roms vorzugs- 
weife oder ausjchlieglich Italien berüdfichtigt: jo baute Claudius den 
Emifjar des Fucinerfees und den Hafen von Dftia?), Nero vollendete 
diefen, baute den von Antium und die Leuchtthürme von Puteoli und 
Ravenna.) Vespaſian fcheint fich (abgejehn von feinen großen Neu- 
bauten in Rom) im wejentlichen auf Herftellung des dort, in Italien 
und den Provinzen Zerjtörten beſchränkt zu haben, ohne doch (wenig- 


1) Waddington Vie du rheteur Aristide, M&m. de l'Inst. 1867 p. 242 ss. 
2) Vit. Anton.P. e.9. 3) CIG 2721. 4) Waddington a. a. O. 5) Herbber: 
Geſch. Griechenlands I 371. _ 6) Seneca Qu. n.VI1. Tac. A. XV 22. Val. IR 
1356 sq. (Erbbeben bei den Ligures Baebiani). 5331 (in Interpromium). Alex. 
Sev. c.44. 7) Flir 62 entfcheidet ſich Jonas De ord. libr. Senecae phil. p. 53 sq., 
der die Namen der Confuln bei Seneca Qu. nat. VI 1, 2 für interpolirt hält. 
8) Sueton, Tiber. c. 47; doch val. Teuffel StRE. VI 1940. 9) Sueton. Claud. 
ec. 20. 10) Haafh StRE. V 582. 
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ſtens in Rom) alles Begonnene vollenden zu können‘); und da wäh 
rend der kurzen Regierung des Titus wieder ein großer Brand einen 
Theil Roms in Ajche legte?), fand Domitian dort jelbft Raum genug 
zur Befriedigung feiner faft leivenfchaftlichen Bauluft’); übrigens ließ 
er auch in Italien einige Strafenbauten ausführen. 

Trajan, der gleich bei feinem NRegierungsantritt feine großen, zum 
Theil alle früheren überbietenden Bauunternehmungen in Rom in 
Angriff nahm‘), und fie in feiner fpätern Regierungszeit in ſolchem 
Umfange betrieb, daß er in Rom und der Umgegend faum Techniker 
genug hatte“), forgte auch für das übrige Italien in der großartigiten- 
Weife, namentlich durch Straßen-, Hafen- und Waflerbauten, führte 
aber außerdem in den Provinzen (auch abgejehn von feinen Städte 
und Colonieanlagen) bedeutende Werfe aus; das größte von alfen war 
nah Dio die Donaubrüde.) Ihre nach der Abtragung ftehengeblie- 
benen Pfeiler fchienen ihm da zu fein um zu zeigen, daß der menſch⸗ 
lihen Natur nichts unmöglich fei.”) 

Die Bauten Hadrians, deſſen erjter Negierungsact ein Erlaf 
rüdjtändiger Steuern im Betrage von 900 Mill. ©. (über 195 Mill. 
Mark) war®), geben einen gleich hoben Begriff von den unerſchöpf⸗ 
lichen Hilfsquellen des römifchen Reichs, wie von der raſtloſen 
Thätigfeit diefes merkwürdigen Mannes. Er, der Rom mit ben 
glänzendften Prachtgebäuden ſchmückte, in Tibur fich einen auch ardhi- 
teftonifch überreich ausgeftatteten Feenſitz ſchuf, ließ fih auf ben 
Reifen, in denen er von 121 bis 134 fein ganzes Reich durchzog, 
von einem militärifch organifirten, in Cohorten getheilten Heer von 
Architeten, Bauhandwerkern, Technifern und Künftlern begleiten?), 
die überall die Ausführung feiner nie verfiegenden Pläne durch ein- 
beimifche Arbeiter leiten konnten. Darunter waren auch Gründungen 
neuer Städte wie Habrianotherä in Myſien, Habrianopolis in Thra- 
cien, Aelia Capitolina auf den Trümmern von Yerufalem und An- 
tinoopolis in Aegypten. 

Bon den ohne Zweifel fehr zahlreichen Bauten, mit denen Ha- 
brian, wie fein Biograph fagt, faft alle von ihm berührten Stäbte 
ihmücdte, werben in den weftlichen Provinzen nur einzelne erwähnt, 


1) Teuffel StRE. VI 2484. 2) Bauten des Titus in Neapel: CIG II 5809. 
3) Imhof Domitian ©. ci 4) Plin. Paneg. c. 51. 5) Plin. ad Tr. 
Epp. 18. 6) Dierauer Geſch. Trajans, in — — — zur röm. 
Kaifergefch. I er 127 fi. J Dio LXVIII 13 relli 805, 
c. 19. Aurel. Viet. epit. 14, 7 
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wie die Herjtellung des Auguftustempels zu Tarraco, die Erbauung 
einer Bafilifa zu Ehren Plotinas in Nemaufus.') Aus dem langen 
Berzeichniß feiner noch jest nachweisbaren Bauten im Orient und 
Griechenland, wo faſt jede Stadt Wohlthaten von ihm aufzumeijen 
hatte, mehrere ihn mit Necht als ihren „Erretter” und „Gründer 
preifen konnten, genügt es bier einige der bedeutendſten hervorzuheben. 
Auch Palmyra das er im Jahr 129 bejuchte, verdankte ihm fo viel, 
daß es fih fortan Hadriansſtadt nannte) Auf dem Iſthmos ſchuf 
er aus dem höchſt gefährlichen und befchwerlichen Bergpfade ber jfi- 
roniſchen Klippen durch umfaſſende Feldarbeiten und foloffale Sub- 
ftructionen eine etwa 6000’ lange, bequeme, für Laftwagen gangbare 
Runftitraße, deren Möglichkeit man heute an biefer Stelle faum noch 
begreift; führte aus dem Hochthal von Stymphalos in einem gewal- 
tigen Aquäbuct die Ueberfülle fühlen Bergwaſſers nach Korinth, und 
ihmücdte diefe Stadt mit prächtigen Thermen. Bor Allem aber erhob 
er Athen zu neuem Glanz, deſſen füdöftlichen Theil er in eine „neue 
Hadriansſtadt“ umſchuf: ihr Kern war der koloſſale überprächtige 
Tempel des olympifchen Zeus, der 600 Jahre unvollendet geftanden 
hatte, von 120 über 60° Hohen korinthiſchen Säulen (auf den Front» 
feiten in 3, auf den Langfeiten in 2 Reihen) umgeben, von benen 
15 noch ftehn. Unter feinen Bauten in der übrigen Stadt war ein 
Bibliothefgebäude mit 120 Säulen und Wänden aus phrygiſchem 
Marmor (Pavonazzetto), deſſen Gemächer mit Alabafter, vergolveten 
Felderdecken, Bildern und Statuen prangten, und ein Gymnaſium 
mit 100 Säulen aus libyſchem Marmor (Giallo antico)) Die von 
Hadrian begonnene Wafjerleitung, die feiner Neuftabt in Athen Waller 
aus Kephiſia zuführen follte, vollendete 140 Antoninus Pius, der über ⸗ der Antonine, 
dies den Eurort zu Epidaurus aufs reichjte ausbaute‘), und in Rom 

und Italien mehrere bedeutende Baumerfe theil® herſtellte (mie ben 

Leuchttfurm — wol zu Oſtia — und den Hafen zu Terracina), teils 

“neu ausführte, wie den Hafen zu Eajeta, ein Bad zu Oſtia, einen Aquä- 

duct zu Antium, einen Tempel zu Lanuvium. Außerdem feste er viele 

Städte (gewiß auch in den Provinzen) durch Geldunterftügungen zur 

Ausführung neuer, wie zur Reftauration älterer Bauten in Stand.’) 

Bon Septimius Severus ſah man in jehr vielen Städten herrliche 

Bauwerke.“) Unter den fpäteren Kaifern war Diocletian (nach einem 


& —— 


a year StRE. III 1036. 2) Marquardt StB. 1? 414. 3) Hertzberg 
a. a. 305—330. Burſian StRE. 12 1980. 4) Hertzberg II 358—360. 
5) Vit. Anton. P. ce. 8. 6) Sept. Sever. c. 23. 
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feindfeligen chriftlichen Bericht) von einer maßloſen Leidenſchaft des 
Bauens beberricht, die ſchwere Belaftungen der Provinzen zur Folge 
hatte. „Hier entjtanden Bafilifen, dort ein Eircus, Hier eine Münze, 
dort eine Waffenfabrit, hier ein Palaft für feine Gemahlin, dort für 
feine Tochter. Oft mußte behufs der Neubauten ein Theil der Stadt 
geräumt werben und bie Einwohner mit Frauen und Kindern ausziehn, 
wie nach einer Einnahme durch Feinde. War Alles zum Ruin der 
Provinzen fertig gebaut, jo erflärte er e8 für fchlecht, es jolle anders 
werden; dann mußte wieder zerjtört und umgebaut werben und bas 
Neuerrichtete vielleicht nochmals fallen.) Die koloſſale Bauthätigkeit 
Juſtinians, der fich auch dadurch gleichfam als ebenbürtiger Nachfolger 
der römischen Kaifer zu Tegitimiren ftrebte, bat Prokop zum Gegen- 
ftand einer ausführlichen Darftellung in drei Büchern gemacht. 
Diefe Nachrichten werben einige Vorſtellung davon geben, wie 
großartig die Kaifer für die bauliche Austattung der Städte in 
Stalien und, namentlich feit Trajan, auch in den Provinzen forgten. 
Doch den ganzen Umfang ver Faiferlihen Bauten außerhalb Roms 
auch nur annähernd zu ſchätzen find wir fchwerli im Stande, da 
Erwähnungen und Spuren berjelben fich nur gelegentlih und zu- 
fällig, und ficher ſehr unvollftändig erhalten haben. Wenn 3. B. 
Ariftides in dem Briefe, in dem er Marc Aurel und Commodus um 
die Wiederherftellung Smyrnas nach dem Erbbeben von 178 bittet, 
fich beiläufig auf die Fürforge beider Kaifer für die Städte Italiens 
beruft, die fie aus ihrem Verfall aufgerichtet und erhoben baben?): 
jo ift Hier wie in der Angabe der Biographie Marc Aurel, „daß er 
wankenden Städten Hilfe geleiftet habe’), doch wol auch an För- 
derung und Unterjtüsung ftädtifcher Bauten zu denken. Die jo 
überaus glänzenden öffentlihen Bauten der Kaifer in Nom felbit 
bedürfen bier feiner befondern Aufzählung und Bejchreibung. 
————— Neben den im ganzen römiſchen Reich während der beiden erſten 
vinzen. Jahrhunderte fort und fort in den größten Dimenſionen betriebenen 
öffentlichen Bauten wurde die Architektur überall auch für Privat- 
zwede vielleicht in umfafjenderer Weife in Anfpruch genommen, als 
zu irgend einer andern Zeit, ba nicht nur der Privatwohlftand ein 
verhältnigmäßig jehr hoher und weitverbreiteter war, fondern auch 
dieſe Kunſt (wie bereits erwähnt) mehr als irgend eine andre den 
Neigungen und Tendenzen dieſes Zeitalter8 zu entjprechen vermochte. 


1) De mortib. persecutor. c. 7. 2) Aristid. Or. XLI ed. Jebb p. 515 (I 766 
Dindorf). 3) Vit, M. Antonini c. 23. 
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Von der Pracht und Großartigfeit der Palaft- und Billenbauten in 
Italien ift die Rede gewejen. In wie hohem Grabe fich aber der 
Lurus der Privatbauten auch in bie Provinzen verbreitet hatte, bes 
zeugen noch heute Ueberreſte römifcher Wohngebäude in allen Theilen 
des Reichs, Auch im Zehntlande waren fie, wie zahlreiche Ueberreite 
bezeugen, mit Bädern und Wafferleitungen ausgeftattet, mit Marmor- 
ornamenten, Sculpturen, Mofaifen und Bronzen gefhmüdt.') LUeber- 
haupt darf man fich nach den Ausgrabungen in den Rheinlanden und 
der Schweiz die Wohnungen der Wohkhabenden auch in den Grenz- 
provinzen nicht ohne den Schmud der Mofait und Wandmalerei vor- 
ſtellen.) Selbjt in den vereinzelten römiſchen Anfiedlungen der niemals 
völlig romanifirten Oftjchweiz fehlt Beides nicht, wenn auch der künft- 
lerifche Werth diefer Decorationen ſehr gering iſt.) Auch Britannien 
erhielt mit der Zeit, wie die erhaltenen Reſte (bejonders Moſaiken) 
ſchließen laſſen, in feinen mittlern und ſüdlichen Theilen fo viele große 
und reich decorirte Villen als nur irgend eine andre Provinz des rö- 
mifchen Reiche.) Selbft vorübergehende Aufenthalte erhielten eine den 
Ansprüchen eines verwöhnten Gejchmads entſprechende Geftalt. Unter 
den Maßregeln, die Habrian zur Herjtellung der geloderten Disciplin 
in den Heeren Germaniens traf, war auch die Wegräumung von Speife- 
jälen, Colonnaden, Krypten und Gärten aus den dortigen Lagern.’) 


b. Berwendung und Zwede der Plaftil und Malerei. 


a. Decorative Kunft. 


Schon allein dur die wahrhaft unermeßliche Thätigfeit der Anigluß der 
Architektur auf einem jo ungeheuren Gebiet war eine höchſt wum- Fünfte am bie 
faffende Befchäftigung der ſämmtlichen bildenden Künfte bedingt, bie j 
überall zur Ausfhmüdung und Decoration des Aeußern und Innern 
von Bauten aller Art in reihem Maße in Anfpruch genommen 
wurden. Nirgend, am wenigften in Rom, erhob fich ein beveuten- 
derer öffentlicher Bau, zu deſſen Verzierung nicht auch der Meifel 
des Bildhauers mit thätig gewefen wäre, neben dem nach Bedürfniß 
Studateur, Eifeleur, Schniger, Gieker, Maler und Mofaicift mit- 


1) Stälin Geh. Würtembergs I 104—109. 2) Bal. 3. B. Hettner Aus- 
———— bei Bonn vor d. Coluer Thor, Jahrbb. d. Alterthumsfr. im Rheinl. LXII 
(1878) ©. 64 Taf. II—V. 3) F. Keller Röm. ran in d. Oſtſchweiz II, 
Mitth. der antiquar. Gefellichaft g Zürich XV (1863) ©. 52 u. 57. 4) Lysons 
Reliquiae Britannico-Romanae Vol. I Advertisement. 5) Vit. Hadriani c. 10. 
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arbeiteten. Statuen, einzeln und in Gruppen, füllten Giebel und 
Dächer, Nifchen, Intercolumnien und Treppenwangen ver QTempel, 
Theater (das des Scaurus hatte 3000 Bronceftatuen)'), Amphitheater, 
Bafiliten und Thermen, ſchmückten Brüdenportale und »geländer, 
und Bögen aller Art, wie von Stabtthoren und Viaducten. Bor 
Allem Triumphbögen pflegten mit Reiterfiguren, Tropäen, Vier⸗ und 
Sechsgeſpannen, die von Victorien gelenkt wurden, befrönt zu fein.‘) 
Reliefs und Medaillons zierten die Friefe, Reliefs oder Malereien 
die Wandflächen, Gewölbe und Deden prangten mit Studverzierungen 
oder buntem Farbenſchmuck, die Fußböden mit ſchimmernden Mofaiten. 
Alle architektonifchen Glieder, Pfoften und Schwellen, Gefimfe und 
Tenfter, ſelbſt Dachrinnen waren mit plaftifhem Schmud wie aus 
einem unerfchöpflicen Füllhorn überjchüttet. 

Sünfterifce Schon von der Maſſe öffentlicher Anlagen und Bauten, die in 

t ‚fertigen Rom allein während der erſten Jahrhunderte neben- und nacheinander 
wie durch Zauber aus der Erde wuchjen, ift e8 kaum möglich fich eine 
Vorſtellung zu machen. Schon diefe unaufbörlichen, fich drängenden 
großen Unternehmungen waren hinreichend, neben den Architekten und 
Bauhandwerkern einem ganzen Heer auch von bildenden Künftlern 
und Kunſthandwerkern vollauf dauernde Beichäftigung zu geben. 
Agrippa, der während feiner Aebilität (33 v. Chr.) durch großartige 
Bauten für die Verforgung Roms mit Waffer thätig war, legte in 
diefem einen Jahr nah Plinius 700 Baffıns, 500 Röhrenbrunnen, 
130 Refervoirs (castella) — worunter mehrere prachtvoll gejchmüdte 
— an, und verwendete zur decorativen Austattung diefer Werke 400 
Marmorſäulen und 300 Bronce- und Marmorftatuen.) Die fpätern 
berartigen Anlagen jtanden binter denen Agrippas wol nicht zurüd: 
auch Claudius Teitete das Waſſer des von ihm gebauten Aquäducts 
„in jehr viele und fehr reich verzierte Baſſins“.) Das Baffin des 
Orpheus in der fünften, das des Ganymedes in der fiebenten Re 
gion hatten ohne Zweifel von Bildwerfen, die fie ſchmückten, den 
Namen‘) Domitian baute u.a. in allen Regionen Roms fo viele 


1) Marquardt StB. III 512,3. Bol. 3. B. Henzen-Or. 5128 (Falerii): statuas 
— ad exornandum theatrum. Ib. 5320 (Rusicade): Praeter HS X m. n. — in 
opus cultumve theatri — statuas duas. 2) Donaldson Architectura numis- 
matica bef. Nr. 55—58. 60—66. 73. 77. 79—83s. Im 9. 405 errichtete Senat 
und Bolt für Theodoſius und feine Söhne arcum simulacris eorum tropaeisque 
decoratum. CIL VI 1196. 3) Plin. H. n. XXXVI 121. Bol. Jordan Topogr. 
2,58ff. 4) Sueton. Claud. c. 20. CIL II 3240 nn lacus 
cum suis ornamentis. 5) Preller Regionen ©. 130. 1 
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und fo große Durchgangs- und Triumphbogen mit Viergefpannen 
und Triumphinfignien, daß darüber gejpottet wurde.) Die Pracht 
diefer Bauten veranfchaulicht eine Abbildung des auch von Martial 
befchriebenen Triumphthors, das nach der Rückkehr Domitians aus 
dem Sarmatenkriege im Januar 93 errichtet wurde: Medaillonbüften 
ihmücten die Räume über den Bogendffnungen, Reliefs oder runde 
Sculpturen Gebälf und Attifa, zwei Elephantenquadrigen, beide von 
koloffalen Figuren des Kaifers aus vergoldeter Bronce gelenkt, krönten 
den Bau?) Wie überreich das alle Prachtbauten Roms verbunfelnde 
Forum Trajans und deſſen Theile (die Bafilifa Ulpia, der Triumph⸗ 
bogen und ber ihm von Habrian errichtete Tempel) auch mit plafti- 
ſchem Schmud ausgeftattet waren, laſſen, außer großen (zum Theil 
durch die Ausgrabungen des erjten Napoleon zu Tage geförderten) 
Trümmern, ebenfalls Abbildungen auf Münzen ahnen.) 
Ueberhaupt entbehrten die öffentlichen Pläge Roms wie ber und Pläge in 

übrigen Städte den Schmud der Plaftit fo wenig als die Gebäude; m 
natürlich bejtand er bort vorzugsmweife oder ausſchließlich aus frei- 
ftehenden Statuen. Der ungeheure Vorrath berfelben in griechifchen 
und afiatifchen Städten war auch durch die ſyſtematiſchen, zwei Iahr- 
hunderte fortgefegten Plünderungen der Römer (die felbft die Markt- 
pläge der Hleinften Orte wie Andros und Mylkonos geleert hatten, 
um die Foren und Tempel Roms zu füllen) nur theilweife erfchöpft 
worden. Die letzte große Plünderung erfolgte durch Nero, deſſen 
Commiſſar, der Freigelaffene Acratus, „faſt die ganze Welt zu diefem 
Zwecke bereifte, und fein Dorf überging.“) Rhodus allein war an- 
geblich von ihm wie von allen frühern Runfträubern verfchont worden; 
dort befanden fich (vermuthlich nach amtlichen Verzeichniſſen)“) unter 
Bespafian 3000 Statuen, doch fchägte man die Summen der zu 
Athen, Olympia und Delphi befindlichen nicht niedriger‘): nach biefer 
Angabe muß für Griechenland und die Infeln allein die Gefammt- 
zahl von 20— 30000 in jener Zeit eher zu Hein als zu groß er- 
ſcheinen. Schmüdte nun gleich ein großer Theil derſelben bie öffent» 


1) Sueton. Domitian. c. 13. Plin. H. n. XXXIV 127: attolli super ceteros 
mortalis — et arcus significant novicio invento. Vgl. Th. 46f. 2) Donaldson 
Arch. num. Nr. 57. Martial. VII 65. 3) Dierauer Geſch. Trajans, in Büdingers 
Unterf. 3. röm. —** ©. 133 ff. Donaldson a. a. O. Xr. 7T. 58. 668. 4) Dio 
Or. Xxkı p. 355 sq. M. Daß aber die Akropolis damals der meiften Bildſäulen 
beraubt fei, ift eine ftarfe Uebertreibung Dios, wie Paufanias beweift. Wachsmuth 
Athen I 681 N 5) Dio ib. p. 325 M.: dnuoola rois avdglavras aneygayaode 
dweis. 6) Plin. H. n. XXXIV 36. 
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lihen Gebäude, namentlich (al8 Weihgeſchenke) die Tempel‘), jo blieb 
von einem folchen Reichthum doch immer genug übrig, um auch 
Straßen und Pläge mit ältern und neuern Erz- und Marmorbildern 
bon Göttern und Heroen, von verbienten und geehrten Männern 
und Frauen zu bevölfern: und wie während ber erften Jahrhunderte 
nicht blos die Lücken diefes Vorraths fich wieder füllten, fondern auch 
fein Beftand fich noch vermehrte, wird bald ausführlich nachgewieſen 
werben. 

und Italiens, Die Städte Italiens (außer Rom) und der weitlichen Provinzen 
hatten zu Anfang der Kaiſerzeit allerdings einen ftatuarifchen Schmud, 
der fich mit dem feit der Alerandrinifchen Zeit angefammelten der grie- 
chiſchen meſſen konnte, nicht aufzuweifen. Ganz ohne ſolchen Schmud 
waren jedoch auch fie jchon in der ſpätern Zeit der Republik nicht 
mehr. Vitruv jagt, die Güte des auf dem Gebiet von Tarquinii (am 
See von Bolfena) gebrochenen Steins beweifen die Monumente der 
Stadt Ferentinum (in Etrurien): dort find große trefflich gearbeitete 
Statuen, Heine Figuren (mol Reliefs) und zierliche Blumen- und Alan- 
thusornamente aus biefem Stein, die obwol alt, jo neu erjcheinen, 

Fatuen der als wären fie eben fertig geworben.) Zu den neu aufgeftellten Sta- 

Seldderren. tuen gehörten wahrjcheinlich in vielen Städten Italiens die der fieg- 
reihen Könige und Feldherren Roms, in derfelben Auswahl wie fie 
Auguft 752 in den Säulenhallen des Marstempels auf feinem Forum 
aufgeftellt Hatte. In Arezzo find fieben Poftamente derjelben gefunden 
worden: des M. VBalerius Marimus, Appius Claudius Cäcus, Q. Fa⸗ 
bius Marimus, 2%. Aemilius Paullus, Tib. Sempronius Grachus, 
C. Marius, L. Licinius Lucullus; in Pompeji zwei (des Aeneas und 
Romulus), in Lavinium eines (des Aeneas Silvius, Sohnes des Aeneas 
und der Yavinia)?); vielleicht gehörte auch der in Dtricoli gefundene‘) 
und der von Plutarch in Ravenna gefehene Marius?) zu derjelben 
Reihe. 

Ueberhaupt wurde eine angemeſſene Ausftattung der öffentlichen 
Pläge mit Statuen zu den wünſchenswertheſten Zierden der Städte 
gerechnet, und allgemein erjtrebt; wenigitens die Foren der großen 
Drte werben überall von Säulenhallen umgeben und mit Bildfäulen 
geſchmückt geweſen fein, wie beides von dem Forum zu Arles noch 
im 5. Jahrhundert bezeugt ift.) Hier hatte der Ehrgeiz oder Bürger- 

1) Dio Or. XXXI p. 337 sq. M. 2) Vitruv. II 7,4. 3) Mommsen CIL 


1 277 sqq. 4) Nach der Angabe im Musce Campana. 5) Plutarch. Mar. c. 2. 
6) Sidon. Apollinar. Epp. I 11. 
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finn Solcher Gelegenheit fich zu bethätigen, deren Mittel zur Aus- 
“ führung öffentlicher Bauten nicht Hinreichten. Wie diefe wurden auch 
Statuen theils aus den Antrittsgelvern der Priefter und Beamten 
oder als Aequivalent derfelben errichtet‘), oder ihre Herftellung tejta- 
mentariſch angeorbnet.) Ein Provinzialpriefter von Bätica, der zu- 
gleich die höchſten Prieſterthümer und ftädtifchen Aemter in Corbuba 
beffeidet hatte, ließ dort in Anerkennung der fämmtlichen ihm von 
ber Stabt erwiejenen Ehren, Statuen im Gefammtwerth von 400000 ©. 
(87000 Mark) aufftellen?), welche Summe auf eine Zahl von 40 bis 
130 Statuen ſchließen läßt. Die für öffentliche Gebäude und Pläke 
bejtimmten Statuen waren wol meiſtens Kaifer- oder Götterbilver.‘) 
Unter den legtern werben Bilder der Laren oder des Genius der Stadt irn, 
in der Regel um fo weniger gefehlt haben, als auch auf dem Forum 
Noms der Genius des römijchen Volkes (feit Aurelian eine Statue 
aus Gold oder vergolveter Bronce) ftand.’) In welcher Ausdehnung 
auch im Weften die überhandnehmende Verſchwendung perjönlicher 
Ehrendenfmäler dazu beitrug, die öffentlichen Pläße der Städte mit 
Statuen zu füllen, wird unten gezeigt werden. 

Aber vielleicht noch in höherm Grade als die Ausihmüdung der inklerijse 
Plätze und öffentlichen Gebäude nahın die der Privatbauten die Thätig- — 
feit der bildenden Künſte in Anſpruch: denn auch für Paläſte, Land— Harte un 
bäufer, Parke und Gärten galt eine reiche Austattung mit künftleri- 
ſchem Schmud jeder Art als unentbehrlihd. Bilder und Statuen Belt ber bie 
ſchmückten jhon in Sulla® Zeit ein reiches Haus ebenfo regelmäßig publit — 
als Teppiche und Silbergeräth‘), und nicht minder die Landhäufer ver 
Großen. E8 war eine Ausnahme, wenn fie fehlten, wie in dem bes 


1) Bol. den Anhang über die Preife der Statuen. 2) Digg. XXXV 1, 14. 
Bewilligung des Platzes er Aufftellung: D. XLIII 9, 2. 3) Huebner Add. ad 
CIL II 16. Ephem. epigr. II p. 37. 4) 3.8. CIL II 1956 (Cartima): — signum 
aereum Martis in foro — porlicus ad balineum — cum piscina et signo Cupidinis. 
Ib. 2098 (Cisimbrium — Baetica): NN IIvir pontif. perp. forum aedes quinque 
signa deor. an statuas suas sua impensa dedit donavit. roten öfter in 
Kleinofien Lebas-Waddington 618 = CIG 3946 (Sardes): merre "Eoortas 17) yAvxv- 
rarn nareidı. Ib. 1663a (Mastaura): 77 yÄuxvrarn margidı ToVs Enıypboovs 
"Epwras ın' xal ras 8’ Neixas ovv rais Adoeoıw. 1558 (Stratonicea): rovs Kpw- 
zas. 2925. 5) Preller Reg. ©. 141. Bol. 3.8. Henzen 5320. CIL II 2006. 
Lebas-Waddington 1859 (Berytus): genium col. Silberne Statuen des Stabt- 
genius: CIL 11 3228 (signum argenteum cum domo sua). 4071 (ex arg. libris XV 
uneciis ID). CIL V 1, 2795 (Patavii): Genio domnor. Cereri NN laribus publieis 
dedit imagines argent. duas testamento ex HS oc oo verftebt Borghesi Deuvres 
VII 397 s. fo, daß der Geber die beiden filbernen Figuren des Gens ber Kaifer 
und ber Ceres den lares publiei, db. b. der Eurie fchentte. 6) Cic, pro Rosc. 
Amer. 45, 133. De orat. I 35, 161. Sallust. Catil. 20, 12, 


188 I. Die Künfte. 


Sejus bei Oftia‘), und fpäter in den Villen Augufts, wo ftatt der 
Kunstwerke Alterthümer und naturhiftoriiche Seltenheiten zur Deco 
ration dienten?) Cicero ließ für die fogenannte Academie in feinem 
Tusculanum Ankäufe von Kunſtwerken durch Atticus machen. Für 
megarifche, von biefem erworbene Statuen wies er 20400 ©. (gegen 
3600 Mark) an; außerdem hatte Atticus für ihn Herculeshermen 
aus pentelifchem Marmor mit Bronceföpfen und eine Hermathena 
gefauft, und Cicero bat, ihm noch fo viel als möglich andre geeignete 
Kunſtſachen anzufchaffen, ausprüdlich bat er um Reliefs, die man 
in die Stucdbefleivung eines Heinen Atriums einlaffen könnte, und 
zwei mit erhabener Arbeit verzierte Brunneneinfaffungen. Alles von 
Atticus Gekaufte follte nur im Tusculanum verwandt werben, die Billa 
bei Gaeta wollte er ausjtatten, wenn er einmal Ueberfluß haben werde. 
Dagegen mit dem Anfauf von vier oder fünf Statuen (worunter Bac⸗ 
hantinnen und ein Silen), den Fadius Gallus für ihn gemacht hatte, 
war er unzufrieden, weil fie ihm viel zu theuer waren und nicht in 
die Academie paften. Er hatte dort in einer Colonnade neue Ruhe 
pläte anlegen laſſen, diefe wünfchte er mit Gemälden zu fchmüden: 
denn wenn ihn überhaupt etwas aus biefem ganzen Gebiete inter- 
effirte, jo war e8 die Malerei.) Im weniger aber Cicero Liebe und 
Verſtändniß für Kunſt befaß, defto fchlagender beweift fein Beifpiel 
die damalige Allgemeinheit der Mode, Häufer und Landſitze künſtleriſch 
zu decoriren. 

In ber Raifer» In der Kaiferzeit hat diefe Mode mehr zu- als abgenommen. 
Wenn das Haus eines Neichen abbrannte, fchafften die für den Neu- 
bau beifteuernden Freunde ſchon „nadte Marmorftatuen‘‘, herrliche 
Droncen von berühmten Künftlern, alte Ornamente aus Heinafiati- 
ihen Tempeln und Minervenbüften für bie Bibliothek herbei.) Be 
trat man Bäder von Freigelaffenen, jo ftaunte man über die Menge 
der Statuen, mit denen fie geſchmückt waren.) Befonders Villen und 
Gärten mögen wol oft von Kunftwerfen dermaßen angefüllt gewefen 
fein, daß man von „marmornen Gärten‘ fprechen konnte.“) Rund 
um eine Quelle im Garten bes Arruntius Stella 3. DB. ftand eine 
Schaar von Marmorfiguren fchöner Knaben, in einer Grotte daneben 
fah man einen Hercules’): die Austattung des Uebrigen wirb ent 


t) Varro R. r. III 2, 8. 2) Sueton. August. c. 72. 3) Cie. ad Att. 15. 
6 (686). 8. 9. 10 (687). 4 (685). 3 (689). Ad Fam. VII 23. 4) Juv. III 215 sqq. 
5) Seneca Epp. 86, 7. 6) Juv. VII 79. 7) Martial. VII 50. 
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fprechend gewejen fein. Der reihe Domitius Tullus Hatte in feinen 
Magazinen einen ſolchen Vorrath der herrlichſten Kunſtwerke (um die 
er fich nicht Fümmerte), daß er einen ſehr weitläufigen Park an dem- 
jelben Tage, wo er ihn gekauft hatte, mit fehr zahlreichen und alten 
Statuen ausjtatten konnte.) Silius Italicus befaß mehrere Villen, 
auf jeder ſah man eine Menge von Statuen und Bildern.) In den 
Gärten des Regulus in Trastevere war eine fehr große Fläche durch 
ungeheure Säulengänge eingenommen, das Ufer mit den Statuen 
des Beſitzers gefüllt.) 

Wären aus frühern Jahrhunderten mehr und genauere Aus- Berißte 
grabungsberichte erhalten, jo würde fich vielleicht von der künſtleri— grabungen 
ſchen Ausstattung mancher römifchen Billen eine eben fo deutliche j 
Vorjtellung gewinnen laſſen, wie fie uns alte Aufzeichnungen von 
der Billa des Epicureifchen Philofophen in Herculaneum geben. Dort 
war in einem großen Hof ein länglicher, an beiden Enden halbkreis— 
förmig abgefchloffener Teich mit Gartenftüden umgeben, und ver ganze 
Plat mit Säulen bejett, aus denen oben Balfen bis in die Garten- 
mauer gingen, jo daß fich eine Yaube um die ganze Anlage z0g. Unter 
der Laube waren Abtheilungen zum Wafchen oder Baden, abwechjelnd 
balbrund und edig; in jedem Winkel ftand ein marmorner Termi- 
nus mit einer Broncebüfte, zwifchen den Säulen abwechjelnd Hermen 
(Römerköpfe und Götterbüften, griechifche Dichter und Weife, Por— 
traitd nach dem Leben und der Idee) und weibliche Broncefiguren. 
Bor jeder Herme war ein Kleines Baſſin, aus einer Schale am 
Boden erhob fich ein Säulchen mit einer zweiten mufchelartigen Schale, 
bie den Wafferftrahl emporfandte. Um einen andern Heinen Teich 
waren zehn Statuetten von Putten, Satyrn und Silenen gruppirt, 
als Waffergießer, in der Mitte ritt Silen auf einem Schlaud. Aus 
dem Garten führte ein langer Gang zu einer erhöhten runden Loggia, 
wahrjcheinlich im Meer felbft angelegt, deren Boden mit einem runden 
Moſaik aus Africano und Giallo gefhmüdt war.‘) Die zehn fchönen 
Statuen, welche fpäter als Achill mit ven Töchtern Lycomedes' ergänzt 
in den Antifentempel zu Sansſouci famen, find 1729 in den Ruinen 
bes Landhaufes des Marius zu Frascati gefunden worden.“ Die jekt 
in Madrid befindlihde Sammlung des Ritters Azara, hauptſächlich 
aus (mindeftens 30) Büften beftehend, ftammt ganz oder größtentheils 


1) Plin. Epp. VIll 18,11. 2) Id. ib. 11 7,8. 3)1d.ib.IV5. 4) Juſti 
Windelmann I 2, 186—188. 5) Daf. I 277. 
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aus den von Azara 1779 in der fogenannten Billa der Piſonen von 
Tivoli gemachten Ausgrabungen.') 

Alle derartigen Anlagen übertraf die Billa Hadrians zu Tivoli 
durch den ungeheuern Reichtum ihrer künftlerifchen Ausftattung eben 
fo ſehr als durch ihren koloffalen Umfang; fie jchloß eine ganze Kunft- 
welt in fih. Aus ihren unerjchöpfliden Ruinen haben ſich der Va— 
tican, bie Farneſina, die Villen der Ejte in Tivoli und auf dem Quiri— 
nal, das capitolinifche Mufeum, die Billa Albani bereichert. Denn 
ihon unter Alerander VI hatte man begonnen diefe Statuenjchachte 
auszubeuten; die reichjte Ernte hielt da® 16. Jahrhundert, als die 
Cardinäle von Farneſe und Ejte Governatoren von Tivoli waren. Die 
dortige Billa d'Eſte entlehnte ihren reichen plaftifhen Schmud, wol 
an hundert Statuen und Reliefs ausfchlieklich aus der Villa Hadrians. 
Aber auch im 18. Jahrhundert wurden dort noch ſehr bebeutende 
Funde gemacht, von denen Benebict XIV mehreres, befonders die neu- 
ägyptifchen Statuen des Canopus» oder SerapisheiligthHums, dem capi- 
tolinifhem Mufeum einverleibte.?) 

Allerdings find num fehr vielfach zur Decoration auch ältere 
Werke der Malerei und Sculptur verwendet worden, wie 5. B. in 
jenem Park des Domitius Tulus, in dem von Vespaſian erbauten 
prachtvollen Friedenstempel.’) Aber theild war dies nicht überall mög- 
lich, theils konnten jelbjt die umfaſſendſten Plünderungen der griechi- 
jchen Yänder dem ins Grenzenloſe wachjenden Bedürfniß gewiß nur 
zu einem geringen Theil genügen, bejonders da die häufigen und 
maſſenhaften Zerjtörungen von Kunſtwerken, bauptjächlich durch die 
wiederholten ungeheuern Brände Roms jchon im 1. Jahrhundert immer 
neue Lücken hervorbrachten, deren Ausfüllung immer neue Mafjen- 
production erforderte. Bei weitem der größte Theil der Nachfrage nach 
künſtleriſchem Schmud ijt alfo nicht durch den alten Beſtand, fondern 
durch die Production von Kunſtwerken befriedigt worden, um jo mehr, 
da in jehr vielen Fällen Beziehungen auf die Gegenwart verlangt 
wurden. 

Es ift aber nicht blos die Maſſenhaftigkeit der fünftlerifchen Pro- 
duction zu decorativen Zweden, durch fie jich der damalige Kunſtbe— 


_ 4) Hübner Antifen v. Madrid S.19—21. 2) Windelmann ©. d. K. II S 7. 
Nachrichten über die Ausgrabungen in Hadrians Billa 1735—1748 von Ficoroni 
Notizie di antichitä bei Fea Miscell, I p. CXXXXIIII. Juſti Windelmann II 1, 24. 
R. Dre: Ueber bildende Kunft unter Habrian, Grenzboten 29. Januar 1875. 

3) Joseph. B. J. VII 5, 7. 


II. Die Künſte. 191 


trieb von jedem ſpätern unterſcheidet: ein viel weſentlicherer Unter- Mgemeinpeit 
ſchied beruht auf der viel größern Allgemeinheit ihrer Verwendung. ſoen Decora- 
Denn die Verbreitung des Kunftbebürfnifes in der damaligen Welt, Univerfafität 
das die Production auf allen Gebieten der bildenden Künfte zu ber * 
friedigen hatte, iſt beiſpiellos: und beiſpiellos wie der koloſſale Umfang 
ihres Schaffens iſt auch bie Univerſalität, mit der fie einer Unzahl 
der verjchiedenartigften Wünfche, Forderungen und Liebhabereien Ge- 
nüge leiftete, ven höchiten und gemeinften, ven ausſchweifendſten wie 
ben bejcheivenften; mit ber fie den Sultanslaunen der Herren der 
Erbe diente, während fie zugleich die arıne Zelle des Sklaven freund- 
licher madte. Die Kunft aller neuern Zeiten ift mehr ober weniger 
ariftofratiich gemwejen, fie hat mehr oder weniger ausjchlieflich für eine 
Heine Minorität von Bevorzugten gearbeitet. Sie bat im Dienfte 
ber Kirche, der Macht, des Reichthums geftanden, und nur unter be- 
fonders günftigen Umftänden beigetragen, bie Exiſtenz der mittlern, 
nie der unterften Schichten der Gejelljchaft zu verfchönern. Sie hat 
in großen Gentren bes nationalen Lebens, in Hauptftäbten und an 
Fürftenfigen gewohnt und biefen vereinzelten Punkten einen Glanz 
verliehen, den ganze Provinzen und Länder entbehrten und noch ent» 
behren. In Wechjelwirfung mit diefer Ausfchließlichkeit hat ſtets bie 
Beſchränkung der Geniekbarkeit ihrer Schöpfungen auf Heine Kreife 
gejtanden: zur Vorausſetzung des Verftändnifjes derfelben hat in der 
Regel eine Bildung und Abjtractionsfähigfeit gehört, die den Maſſen 
immer gefehlt hat. So hat die moderne Kunſt nur für verhältniß- 
mäßig Wenige eriftirt. Die Kunft der römischen Kaiferzeit producirte 
für alle Bildungsgrade und alle Klaſſen der Gefellichaft, und ver- 
breitetete darum auch Verſtändniß und Genußfähigfeit für einen fehr 
viel größern Theil ihrer Xeiftungen und in ſehr viel weitere Kreiſe. 
Sie ſchuf fein gedachte und virtuos ausgeführte Cabinetsſtücke zum 
Hochgenuß der Kenner und füllte zugleich Tempel, Hallen und Plätze 
mit allgemein verftändlihen Figuren, und lange Wände und Fuß- 
böden mit bunten Schildereien, die auch das Gaffenpublicum feſſelten. 
Ihre Werte machten nicht blos die Hauptftadt der Welt zu einer 
Stabt der Wunder, fie verliehen auch den Municipien und Colonieen 
Italiens und der Provinzen einen allerdings nach der Wohlhaben- 
beit, der Eultur und dem Geſchmack ihrer Bewohner fehr verjchieden- 
artigen, im Verhältniß zu neuern Zeiten aber jedenfalls höchſt reichen 
Schmud, und diefer Schmud wurde auch dort feineswegs nur für 
die öffentlihen Bauten beanfprucht. Die Entvedung von Hercula- 
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neum und Bompeji hat der modernen Welt zu ihrem Erftaunen offen- 
bart, wie allgemein und in wie hohem Grade die Decoration der 
Privatwohnungen durch Plaftit und Malerei auch in Mitteljtädten des 
Kaiferreich8 zu den unentbebrlichjten Annehmlichkeiten ſelbſt befchei- 
dener Eriftenzen gerechnet ward. Eine reiche Anwendung von Dar- 
mor und andern foftbaren Materialien in der Architektur, von Marmor- 
und Broncefiguren zur Decoration der Räume fonnte natürlich nur 
in den Häufern und Gärten der Wohlhabendften ftattfinden: zum 
Luxus diefer aber gehörte befonders das letztere ganz allgemein’), und 
nicht blos in Rom, auch in pompejanifchen Häufern gibt es prächtige 
reich mit Bronce und Marmor verzierte Brunnen, wie den des Silen, 
wo das Waffer aus deſſen Schlauche, und andere, wo e8 aus Mas- 
fen und Thierköpfen ſprang.) Das Periftyl der fogenannten Casa 
di Luerezio enthielt zwölf größere und acht bis zehn Heinere plaftijche 
Arbeiten.?) 

Doch mit der Allgemeinheit des Kunſtbedürfniſſes in den mittlern 


i und untern Klaſſen ftand eine umfaſſende Anwendung wohlfeiler 


Materiale nothwendiger Weife in Wechjelwirkung, namentlich des 
Thons und Studs. Studrelief8 und »-ornamente, oft bemalt, be- 
jonders an Gefimjen, Deden und Gewölben waren, wie Plinius jagt 
und die Ausgrabungen der verjchütteten Städte beftätigen, in ben 
Häufern allgemein.) Gypsbüſten ſchmückten die Räume, befonders 
Bibliotheken und Stubirzimmer Derer, denen marmorne und broncene 
zu tbeuer waren: überall ſah man in Martiald und Juvenals Zeit 
bei den Heuchlern des Stoicismus und jonftigen Afterphilofopben bie 


1) Paullus 1. XXXIU ad Ed. (D. XVII 1, 34): plerasque enim res aliquando 
propter accessiones emimus, sicuti cum domus propter marmora et statuas et 
tabulas pictas ematur. Ulpian. I. XVII ad Sabinum (D. VII 1,13 $& 7): Sed si 
aedium ususfructus legatus sit, Nerva filius et lumina immiltere eum posse ait: 
sed et colores et picturas et marmora poterit, et sigilla, et si quid ad domus 
ornatum. Unter sigilla bürften hauptſächlich Reliefs zu verftehn fein (wie Cic. in 
Verr. IV 22,48; vgl. auch vestes sigillatae Zeuge mit — Marquardt 
Privatalt. II 149, 1387), die allerdings meiſt aus Thon (Marquardt daſ. II 235 f.) 
und Stud waren. Plin. H.n. XXXVI 183: usus gypsi in albariis, sigillis aedi- 
ficiorum et coronis gratissimus. D. XXXII 7, 12 $ 23: Papinianus quoque 1. VI 
Responsorum ait: sigilla et statuae affıxae instrumento domus non conlinentur 
sed domus portio sunt. Ib. 36: Imagines (wol Büſten) quoque eae solae legatae 
videntur, quae in aliquo ornatu villae fuerunt. Passio IV coronatorum (Sitzungs- 
berichte d. Wiener Acad. X 119): conchas sigillis ornatas — conchas et lacus cum 
sigillis et cantaris cum magna tenuitate artis. 2) Beder Gallus II 3, 222. 

3) Overbed Pompeji? ©. 219. 4) Diodor. V 12 fagt von Malta: 2xeı — ras 
re oixnosıs afıohöyovs zal narsonevasusvas yılorlums yeiooıs x’ xovıdwadı 
megırrörTegorN., 


I. Die Künſte. 193 


Gypsköpfe des Demofrit, Chryfipp, Zeno, Plato und andere mit ftrup- 
pigen Bärten.') Aus Thon find architektonische Verzierungen an Säulen, 
Senjtern, Gefimjen und Dachrinnen und riefe zur Decoration der 
äußern und innern Wände, Formen, in denen fie gearbeitet wurden, 
zahlreich erhalten; oft find auch ſolche Thonornamente und »veliefs 
bemalt, theils mit einer Farbe, theils mit den natürlichen Farben 
der dargejtellten Gegenftände‘); und gerade in dieſen geringen und 
fabrifmäßigen Arbeiten find die herrlichiten Erfindungen, die edelſten 
Seftalten reproducirt, die der Blüthezeit der griechifchen Kunſt ihren 
Urfprung verdanken. 

Noch allgemeiner als die Plaſtik in weichen Stoffen, vielfach auch 
mit ihr in Verbindung, wurde (wo die Marmorincruftirung uner- 
ihwinglich war) die Malerei zum Schmud der Wohnräume veriwendet. 
Farbendecoration war von Stucbefleivung unzertrennlic.”) Wie in Studmaterei, 
Fompeji Haus für Haus, Zimmer für Zimmer in heiterm, mit keckem 
Pinfel flüchtig Hingeworfenem und doch oft hinreißend ſchönem maleri- 
ſchem Schmude prangt, ift allbefannt; und daß diefe Wandmalerei in 
den Wohnungen foweit verbreitet war als die römiſche Cultur über- 
haupt, zeigen außer Ueberreiten in den Provinzen zahlreiche gelegent- 
ihe Erwähnungen.) Wenn übrigens auch die Entvedung bon Her- 
culaneum und Pompeji allein bingereicht hat, die Vorftellungen von 
der antifen Malerei je länger je mehr umzugeftalten, fo ift doch klar, 
dar diefe und andere vereinzelte Funde ung nur einen verfchwindend 
Heinen Bruchtheil des mit der Zeit im ganzen römifchen Reiche an- 
gefammelten Bildervorraths, Folglih nur einen befchränften Theil ber 


1) Martial. IX 47. Juv. 14. Wenn auch bei Martial und Lucian (Nigrin. 2: 
rollai einoves nalav vopaov dv zur). xeluevaı) das Material nicht angegeben 
2 darf doch namentlich an der legten Stelle das mohlfeilfte vorausgejegt werben. 

rudent. c. Symmach. I 436 ſpricht von Götterbildern, am benen, mollis si bractea 
gypsum Texerat, infido rareseit glutine sensim. 2) Marquardt Brivatalt. II 
235f. 3) Semper Der Stil 1450f. Tectorium pieturaeque verbunden: Digg. 
VI1,38. Ib. XV 3,384: Sed si — domum dominicam exornavit tectoriis, d. h. 
offenbar Wandbmalereien, wie auch anderwärts; vgl. DO. Miller Hob. d. Arch. $ 319, 5. 
CIL 11 4085 (Tarraco): [Q. Attius Messor exhedra(m) cum fronte templi Minervae 
Aug. vestustate] CORRVPTO - PER - | FECTOR - ET PICTOR | [de suo ref. et 
e.(?) d.) ift zu Tefen: corrupt(am) opere tector(io) et pictor(io). In ber prae- 
seriptio ber fasti Maffeiani CIL I 303: expoliendu(m) et pingendum. Pers. 5, 25: 
werd tectoria linguae. 4) Einiges bei Müller a.a. DO. $ 210, 4 und R. Rochette 

eintures ined. 198. Bgl. auch Lysons Relig. Brit. Rom. vol. II pl. 1. Keller Röm. 
Anjieblungen in der Oftfchweiz, Mitth. d. antig. “ in Züri 1864 ©. 52 u. 57. 
Pictura portieus in Sarmizegetufa Ephem. epigr. IV 74. Tertullian. De idolol. 
e.8. Philostrat. Apoll. Tyan. V 22. Lucian. De domo 21—31. Plutarch. Conj. 
praec.48 bezeichnet yoaypas oixnuaro» als überflüffigen Luxus. 

Friedlaender, Darftellungen III. 5. Aufl. 13 
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Gegenftände und Stoffe kennen lehren, welche die Decorationsmaleret 
behandelte. Mythologiſche Bilder werben allerdings zu allen Zeiten 
die gewöhnlichiten gewefen fein‘); doch daß Hiftorifche nicht fehlten, be- 
weit (außer den kürzlih in einem Columbarium auf dem Esquilin 
entdeckten Bildern aus der als Gejchichte geltenden Gründungsfage 
Roms) ?) die Beichreibung, welche Sivonius Apollinaris von der Billa 
Burgus des Pontius Yeontius gibt. Dort waren (aufer Scenen aus 
der jüdiſchen Gefchichte)?) auch Ereignifje des dritten Mithridatifchen 
Krieges gemalt: wie Mithridates dem Meergott Rofje opfert, die Be— 
lagerung von Cyzieus und die Entſetzung der Stadt durch Yucull; man 
jah einen Soldaten durch das Meer ſchwimmend einen Brief emporbal- 
ten.‘) Von einem bes Krieges völlig Unkundigen fagte man in Griechen» 
land, er babe ihn nicht einmal auf einer Wand gemalt gejehn®), aber 
ohne Zweifel waren Schlachtenbilder nicht blos dort häufig. Daß zu 
den Gegenftänden der Wandmalerei auch komiſche Scenen aus dem 
Thierleben gehörten‘), erwähnt gelegentlich der Fabeldichter Phädrus, 
in deſſen Zeit (unter Tiber) man in den Tabernen Roms häufig den 

Krieg der Mäufe und Wiefel gemalt jah.”) 
——— Wie die Verwendung der übrigen Künſte zur Decoration, ſo 
vblieb namentlich auch die der Wandmalerei bis in die legten Zeiten 
tom Bi ins des Alterthums im römiſchen Reiche allgemein. In dem Marimal- 
tertbum. tarif des Diocletian vom Jahr 301, der auch für alle gangbaren Ar- 
beiten die höchſten Tagelöhne fejtfett, werden unter den zum Hausbau 
erforderlichen Handwerkern folgende mit aufgezählt: der Marmor- 
arbeiter (hHauptjächlich für Imeruftation von Wänden und Fußböden, 
auch wol für Ornamente), der Mofaicift, der Tüncher, der Wand- 
anftreicher, der Bildermaler; ferner werden Preife für den Bronce- 
guß in Reliefs und Statuen, für das Modelliren von Figuren (in 
Stud und Thon) und für die fonftige Studarbeit angeſetzt.“) Diefelben 
Arbeiter werden auch in einem Erlaß Eonftantins vom Jahr 337 an 
den Reichsverweſer der weitlichen Provinzen über die Freiheit ber 
Künstler und Handwerker von communalen Yeiftungen aufgeführt, ge- 


1) Dosith. Interpr. III ed. Boecking p. 64 fagt in ber Vorrede bes mytho— 
logischen Abſchnitts: Picturae igitur hujus laboris multis locis dant testimonium. 

2) Brizio Pitture e sepolcri sull’ Esquilino. R. 1876. Bgl. Bdl. 1876 p. 5 ss. 

3) Sidon. Apoll. Garm. 22, 201 ss. 4) Id. ib. 353 ss. 5) Lucian. —— 
hist. 29. Liban. ed. R. IV p. 1021: rivas av einoı Aöyovs Ösıhös, Henoauevos 
nohsuov dv To olxeip oixo yeypauuevor. 6) Helbig Wandgemälde Campa- 
niens ©.383f. 7) Phaedri fabb-l 6. Auch App. 16: Gallus lectica a felibus 
vectus bejchreibt wol ein Bild. Dosith. 1. 1. p. 24 fagt von Aeſopus: per eum 
enim pieturae constant. s) Waddington Edit de Diocletien p. 18 s. 
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hörten aljo auch damals noch zu denen, die in der Regel in den dorti- 
gen Stäbten anſäſſig waren. Noch größere Privilegien ertheilte Valen— 
tintan den Malern (aber nur den Freigebornen) in einem Erlaß an 
den Statthalter von Africa vom Jahr 374, Unter andern follten fie 
Locale und Werkjtätten auf ſtädtiſchen Grundftüden zur Ausübung 
ihrer Kunſt ohne Miethe erhalten, fich in jeder Stadt nieberlaffen 
und von den Beamten nicht gezwungen werben bürfen, ohne Be- 
zahlung heilige, d. h. Faiferliche Portraits zu liefern oder öffentliche 
Bauten auszumalen.‘) Die bis in die letzten Zeiten fortbauernde 
Verwendung der Steinfculptur zu decorativen Zweden zeigt fich aufs 
anſchaulichſte auch in dem fehr früh aufgezeichneten Bericht vom Mar- 
tyrium des Claudius und deſſen vier Gefährten unter Galerius und 
Diocletian, deſſen Verfaſſer die Arbeiten in den Steinbrüchen Panno— 
niens (dem Local der Erzählung) offenbar aus Autopfie fannte, Der 
Kaiſer ließ nach feinem Bericht dort aus Porphyr Säulen mit Blätter- 
fapitälen, ferner Wafferbehälter in Wannenform (conchae) und Beden 
(lacus) theil8 mit Früchten und Acanthusblättern (?), theils mit Fi— 
guren in erhabener Arbeit verziert, ausführen. Er beftellte auch Vic- 
torien und Liebesgötter, wafjerfpeiende Löwen, Adler und Hirfche und 
Bilder vieler Thierarten, alles offenbar als Ornamente, vielleicht für 
große marmorne Brunneneinfafjungen und Baſſins: was auch für 
jene Zeit eine durchgehende Anwendung der Steinornamentif, foweit 
fie in der Architektur und Tektonik zuläffig war, vorausfegen läßt.’ 

Wie in der Plaftif, fo feheinen auch in der Wandmalerei bis 
in das fpätefte Alterthum die Gegenftände und (wo biefe der Gegen- 
wart entnommen waren) die Darftellungsweifen der frühern Zeiten, 
"wenigitens zum großen Theil, beibehalten worben zu fein. Im kaifer- 
lihen Balaft zu Mailand ftellte ein Gemälde die Cäfaren thronend, 
ſchthiſche Fürften zu ihren Füßen bar: Attila ließ e8 452 in ber Art 
umgeftalten, daß die erftern vor den legtern in demüthiger Haltung, 

1) Cod. Theodos. XII 4,2 u.4. 2) Die Passio sanctorum IV coronatorum, 
mitgetbeilt von Wattenbach mit einem Vorworte von v. Karajan: Sigungsber. d. 
Wiener Acad. (1853) X 115—137 und in Büdingers Unterfuchungen z. röm. Kaifer- 
geicite IN 323 f. mit Bennborfs arhäologifhen und Büdingers ——— 

emerlungen. Der Verfaſſer bes Berichts vom Martyrium ber fünf pannoni 

Steinarbeiter war ein Porphyrius censualis a gleba actuarius in Pannonien unter 
Galerins. Ein Barifer Paffionar aus dem 11. Jahrhundert enthält denfelben, wie 
er (vor dem 8. Jahrhundert) von Jemandem überarbeitet wurbe, der ihn mit ber 
kurzen Notiz über das Martyrium ber vier römifchen Cornieularii (Seti IV coronati) 
verband: der Name Diocletian wurbe überall an die Stelle von Galerius gefett. 


De Rossi I Santi quattro coronati e la loro chiesa sul Celio, Bull. crist. 1879 
p- 45 ss. 
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Tribute darbringend erjchienen.') Im dem Speifefaal des faijerlichen 
Palafts zu Aquileja waren Gonftantin und Faufta, beide als Kinder 
gemalt: das Mädchen reichte dem Knaben einen mit Gold und Evel- 
fteinen geſchmückten Helm mit einem walfenden Federbuſch.“) Auſo— 
nius (der ein Epigramm auf ein Gemälde gedichtet hat, das den Kaifer 
Gratianus, einen Löwen durch einen einzigen Pfeilſchuß erlegend 
vorftellte)’) jagt, das man auch damals mythologiſche Scenen häufig 
auf Wänden dargejtellt ſah; er befchreibt ein Wandgemälde in dem 
Speifefaal eines Aeolus zu Trier: Heroinen, welche die Liebe zu einem 
tragifchen Schickſal geführt hat, peinigen und binden Cupido.) Li— 
banius erwähnt Bilder, welche die Liebſchaften der Götter darjteliten‘), 
und bejchreibt zwei in der aus Pompeji befannten Weife des Ludius 
(oder ©. Tadius) ftaffirten Landſchaften: die eine mit ländlichen Ge 
bäuden, verfchievdenen Menjchen und Thieren, einem zweirädrigen, be 
ladenen, von Ochſen gezogenen Wagen, einem Tempel mit Bäumen; 
die andere mit einer befränzten Feitgefellichaft, die im Freien unter 
einem zwifchen Bäumen ausgejfpannten Zeltvach ſchmauſt, im Hinter 
grunde eine Stadt mit Mauern und Thürmen.‘) Sidonius Apol- 
linaris (Bifchof zu Elermont um 450), dem die ganze heionifche Kunit 
wegen ihrer Gegenftände, noch mehr wegen ihrer Nadtheit verhakt 
war, ließ die innern Wände des Bades auf feinem Landgut einfach 
weißen: „ba fteht, fagt er, feine Darftellung zur Schau, die durch die 
nadte Schönheit gemalter Körper häßlich ift, und wie fie die Kunit 
ehrt, jo den Künftler verunziert;“ da find feine Komödianten mit lächer- 
lihen raten und bunten Harlefinstrachten, feine verfchlungenen 
Ningerpaare.’) Auch die Gegenftände der von Luxorius, welcher unter 
dem Vandalenkönige Thrafamund (496—523) in Afrifa dichtete, be 
ſchriebenen Bilder wird man für längft gebräuchliche (oder in üblicher 
Weife behandelte) zu halten haben: Frivamal einen Eber erlegend; 
Romulus, wie er auf der Mauer Roms feinen Bruder Remus tödtet; 
Diogenes, von einer Dirne am Barte gezupft, hinter feinem Nüden 
von einem Liebesgott verhöhnt.‘) Daß endlich auch die chriftliche Kunſt 
(auf welche Hier nicht eingegangen werben foll) bis zu einem gewifjen 
Grade fih an die überlieferten Motive und Gejtalten halten mußte, 


1) Suidas s. Medıiölavor und xöpvxos. 2) Inc. paneg. in Maximian. et 
Constantin. (307) ce. 6. 3) Auson. Epigr. 6. 4) Id. Idyll. 6. Il. Meinen 
Kunftfinn der Römer ©. 27f. 5) Liban, ed. Reiske IV 1097. 6) Ib. p. 1048 
u. 1056 (dxgppaosıs yoapor #v Bovkevrnelp). 7) Sidon, Apoll. Epp. II 2. Kunft- 
finn ber Römer ©. 31. 8) Anthol. Lat. ed. Riese I 304. 325. 374 (De Diogene 
picto, ubi lascivienti meretrix barbam vellit et Gupido mingit in podice ejus). 
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ift befannt. Die Wichtigfeit ver Malerei im Dienjt der Kirche wurde 
früh erfannt. Paulinus von Nola jagt (403), daß die Betrachtung 
der Bilder in einer Säulenhalle bei der dortigen Bafilifa des heiligen 
Petrus (Darftellungen aus dem alten und neuen Teftament und der 
Geſchichte ver Märtyrer) den zum Feſte des Heiligen maſſenhaft herbei- 
jtrömenden, des Leſens unfundigen Pilgern die angemeſſenſte Unter- 
haltung bot, und fie von fleifchlichen Genüſſen zurückhielt.') 

Weit zahlreichere Rejte als von den Wandmalereien haben fich 
von den fo viel dauerhaftern Mofaiken der Fußböden in faſt allen 
Provinzen erhalten, wie in Spanien, Frankreich, England, der Schweiz”), 
den Rheinlanden, Bayern, Salzburg, Siebenbürgen, Nordafrika: fie 
machen die Allgemeinheit auch diefer Decoration, die ſogar das Alter- 
thum überbauert hat, unzweifelhaft. 

Diefelbe Allgemeinheit des künſtleriſchen Schmucks wie bie Woh⸗· 
nungen zeigt der Hausrath. Schon allein die Geräthe und Möbel Hausrare, 
der pompejanifchen Häufer, deren größter Theil doch wol von den 
fliehenden Einwohnern gerettet, oder aus ber lodern Aſchendecke jo- 
fort wieder herausgegraben fein wird, Tiſche, Bänke, Sefjel, Sofas, 
Candelaber, Gefäße, Yampen, Dreifüße, Toilettenutenfilien und andere 
Schmucdgegenftände aller Art, haben der modernen Kunftinbuftrie 
eine faum zu erjchöpfende Fülle geſchmackvoller Vorbilder geliefert. 
Und nicht blos um marmorne und broncene Candelaber rankte fich 
der Schmud phantaftiicher VBegetationsformen, nicht blos filberne und 
goldene Schalen und Kannen prangten in getriebener Arbeit und 
mit ſchön verzierten Henfeln, gläferne Prachtvafen mit figurenreichen 
Reliefs in verfchiedenen Farben: auch das irdene Geſchirr des Armen, 
die Siegelringe aus Glasfluß, die thönerne Yampe, die bei fpäter 
Arbeit Teuchtete — alles hatte feinen bilvlihen Schmud, und nament- 
fih die Dedel der Thonlampen haben einen reichen Schag von fünjt- 
lerifchen Gegenftänden und Motiven bewahrt. Auch die ärmjte Woh- 
nung entbehrte oft eher den nothwendigiten Hausrath als den fünjt- 
lerifchen Schmud. Juvenal fchildert die Einrichtung eines blutarmen 
Gelehrten oder Dichters: da war ein furzes Bett und eine alte Kijte 
mit göttlichen griechifchen Gedichten, an denen ungebilvete Mäufe 


1) Paulin. Nolan. Poem. 25,542ss. 2) H. A. O. Reichard hörte in Avenches 
1811, daß 5—6 neue Mofaitfußböden kürzlich entbedt, aber von Bauern zer- 
ört ſeien; er er noch in einer Scheune einen wenigftens 60° langen, bereits 
a zerf lagen. Zeichnung war edel und in großem Stil, bie Farben ganz 
iſch. Uhde Reichards Selbftbiographie (1877) ©. 406. 
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nagten, doch auch eine marmorne Tifchplatte mit ſechs Henkeltöpfchen, 
darunter ein hoher gehenkelter Becher, und die Figur eines liegenden 
en. Centauren als Stütze (Zrapezophor).') Figuren und Figürchen (sigilla), 
lien und die als Zimmerſchmuck dienen konnten, waren darum auch ſtets will. 
Gegen. kommne Gefchenfe, und gehörten zu denen, die man in ber Satur- 
nalienzeit regelmäßig austaufchte: man Faufte fie dann auf einem eigens 
eröffneten Markte, fonft auch in ben Läden der ebenfall® nach ihnen 
benannten Sigillarftraße.) Unter den Saturnaliengefchenten, für die 
Martial Auffchriften gedichtet Hat, find: Figuren aus Thon (ver Lieb 
lingsknabe des Brutus, Hercules, ein Budliger), aus Marmor (ein 
Hermaphrodit, Leander), aus forinthifcher Bronce (Hercules, Apoll als 
Eidechjentödter), aus Silber (Minerva), aus Gold (Victoria), aufer- 

dem zwei Bilder (Hyacinthus und Danae).) Ueberhaupt aber waren 

Kunſtwerke gewöhnliche Geſchenke; ſchon Horaz entjchuldigte fich gleich 

fam, daß er nicht im Stande jei eine Arbeit von Scopas oder Par- 

rhaſius zu fchenfen ‘), und unter ven Gaben, die ein bejchäftigter Nechts- 

anwalt in Martials Zeit an feinem Geburtstage von dankbaren Clienten 
erwarten durfte, waren auch Werke „des Phidiaffiichen Meifels”.’) 

— Am deutlichſten aber zeigt ſich in den Grabdenkmälern, wie die 

HS bildende Kunft jener Zeit auch dem Geringften und Unbeglüdteften 

“ihre Gaben fpendete. Zwar die Sarkophage mit ihrem reichen Re— 
fieffjhmud waren, wenn auch ohne Zweifel im Verhältniß zu modernen 

Preifen wohlfeil, doch in der Regel nur für Wohlhabende erjchwing- 

lih*); aber wenigftens im 1. Jahrhundert war nicht das Begraben 

fondern das Verbrennen der Todten die Regel, in der Gräberftraße 

von Pompeji hat fich fein Sarkophag gefunden, das Begraben ift erjt 

im 2. Jahrhundert wieder aufgelommen, und allmählich immer allge 

meiner geworden. Jene Heinen, oft jo überrajchend ſchönen, reich 

„mit eben verzierten‘‘ marmornen Urnen aber, in denen „die Ajche 

noch im ftillen Bezirk fich des Lebens zu freuen ſcheint“, find offen» 

bar größtentheils aus den Werkjtätten untergeoroneter Kunſthandwerker 

hervorgegangen, und wol auch für Unbemittelte nicht zu theuer ge 

wejen. Bor Allem ſchmückte die Malerei die innern Räume ver Grab- 

mäler ganz allgemein, wie namentlich auch die Beibehaltung diefer 

1) Juv. 11 203—207. Marquardt Privatl. 1? 310. 2) Marquardt StB. 

II 563. Blümner Technologie I 124f. 3) Martial. XIV 170—182. 4) Horat. 

Carm. IV 8,5—8. 5) Martial. X 87,16. 6) Philogelos ed. Eberhard p. 97 

wird eine gogos für 5 Myriaden erwähnt. Vielleicht ift bier nach dem Denar ber 


— Zeit (oben S. 150) gerechnet, wonach die Summe 1269 Mark be— 
tragen würde. 
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Decoration in hriftlichen Grüften beweift, gewiß nicht felten auch bie 
Außenwände: auch die „übertünchten‘‘ Gräber des Evangeliiten waren 
gewiß zum Theil bemalte.‘) Selbjt die Columbarien (große Gewölbe 
mit langen über einander liegenden Reihen von Nifchen für Ajchen- 
urnen), die Rubeftätten Heiner Leute, auch der Sklaven, alſo der Nies 
drigften und Unfeligiten, find zuweilen freundlich wie Wohnräume mit 
Wandbildern decorirt, die, manchmal recht leivlich, die unbenutten 
Stellen der Pfeiler und Wände füllen. Wenn bier eine neue Urne 
in der für fie gefauften Nifche beigefettt wurde, mögen bie Leidtragen- 
den mit Wohlgefallen ven Schmud betrachtet haben, den fie aus ihren 
feinen Erfparniffen für die Wohnungen ihrer Todten angefchafft 
hatten. Da waren mythologiſche Scenen, Bilder aus dem täglichen 
Leben, Yandichaften, Thier-, Blumen» und Fruchtftüde; da ſchoß Her- 
cules dem Prometheus den Geier von der Leber weg, Ulyffes blickte 
gerührt auf den fterbenden Hund Argos, grotesfe Pygmäen ergriffen 
vor einem Krokodil die Flucht, Gaufler tanzten einen Caftagnetten- 
tanz, eine Giraffe mit einer Glode um den Hals ward, wie im Am— 
phitheater, von ihrem Wärter geführt u. dgl. m.?) 


PB. Monumentale Kunft. 


Neben diefer unermeßlichen Beichäftigung der Sculptur und 
Malerei für decorative Zwede ging eine Verwendung beider Künſte 
für monumentale im eigentlihen Sinne des Wort, d. h. zur Ver— 
ewigung von Perfonen und Ereigniffen ber, die weder vorher noch 
nachher jemals in fo riefenhaften Dimenfionen betrieben worden ift 
als in den beiden erjten Iahrhunderten, und ſelbſt noch im dritten 
und vierten koloſſal war. 

Wie überall war die Kunft den Römern auch bier nicht Zweck Perföntige 
fondern Mittel. Sie als Mittel zur Erhöhung der Schönheit, Pracht ö 
und Behaglichkeit ihrer Wohnungen und Städte zu verwenden, haben 
fie erft durch die Eroberung der griechifchen Länder gelernt; fie als 
Mittel zur Firirung des Erlebten und Gefchehenen für Mit- und 
Nachwelt, zur Verewigung der Gefichtszüge und Geftalten geehrter und 
geliebter Perſonen zu benugen, war ein national römifches Streben, 
das fich ſchon in der alten Sitte der adligen Gejchlechter offenbart, 


1) Semper Der Stil 1452. ge fagt Hieronym. adv. Vigil. nr. 9: sepulera 
Pharisaica foris dealbata. 2) D. Jahn Die Wandgemälde des Columbariums 
in der Billa Pamfili, Abhandl. d. bairifhen Academie 1857 Bd. VIN. 
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bemalte Wachsmasten der Ahnen aufzubewahren. Sehr alt war auch 
in Rom die Sitte der öffentlichen Aufftellung von Ehrenſtatuen, fie 
reicht mindeſtens in die Zeit der Decemvirn (450=304) zurüd, die 
ältefte mit Sicherheit nachzuweifende ijt die des griechiichen Dolmet- 
ſchers derjelben auf dem Forum; dieſe, jo wie alle aus den beiden 
nächiten Iahrhunderten bekannten, waren aus Bronce (die man zu 
Götterbildern feit 485 — 269 zu verwenden angefangen batte), die 
erfte aus vergoldeter Bronce war die Neiterjtatue des Beſiegers des 
Antiohus, Acilius Glabrio, von deſſen Sohn im Tempel der Pietas 
573 = 181 errichtet.) Um die Mitte des 5. Jahrhunderts (etwa 
300 v. Chr.) fcheinen die Könige und berühmten Männer der erjten 
Republik Statuen erhalten zu haben.) Nach dem zweiten Bunijchen 
Kriege waren Capitol und Forum bereits mit Statuen überfüllt. Von 
dort wurde ein Theil derjelben im Jahr 575 — 179 entfernt, und 
vom Forum ließen 596 — 158 die Cenſoren jämmtliche Ehrenjtatuen 
von Beamten, die nicht auf Volls- oder Senatsbeſchluß geſetzt waren, 
wegräumen. Schon Cato wollte lieber, daß die Yeute frügen, warum 
ihm feine, als warum ihm eine Statue gejetst ſei; er hatte zu klagen, 
daß deren in den Provinzen fogar jchon Frauen errichtet wurden, 
und bald geſchah dies auch in Rom jelbft. Die gleichzeitige Statue 
der Mutter der Grachen Cornelia ſah man noch in Plinius’ Zeit in 
der Porticus der Octavia?), (wo ihre durch Feuer befchädigte, fpäter 
zur Aufftellung einer Statue von Tificrated verwendete Baſis kürz- 
lich wieder aufgefunden worden ift).‘) 

Auch die Sitte, über große Thaten und Ereigniffe dem Volt 
durch Bilder zu berichten, fam früh auf. Zuerſt ftellte M.' Valerius 
Maximus Meſſalla das Bild feiner fiegreihen Schlacht gegen die 
Garthager und Hiero in Sicilien 490 — 264 v. Chr. auf einer Wand 
der Curia Hoftilia aus. Solche Bilder auf Holz und Yeinwand wurden 
namentlich in den Triumpbzügen getragen, wie in dem des M. Mar- 
cellus ein Bild der Einnahme von Syrafus (212). Aemilius Baul- 
lus ließ zur Iluftration feines Triumphs im Jahr 168 einen Maler 
(Metroborus) aus Athen eigens kommen. %. Hoftilius Mancinusg, 
der zuerjt ein Außenwerf von Carthago im Jahr 148 eingenommen 


1) Liv. XL 34. Cie. Philipp. IX 6, 13: statua — inaurata equestris, qualis 
L. Sullae primum statuta est — ift alfo im Irrthum. Bielleiht war die Sullas 
die erfte auf dem Forum. 2) Detlefsen De arte Komanor. antiquissima (Glueck- 
stadt 1868) P.II p.21—26. 3) Daf. p. 26. Liv. XL51. Plin. H. n. XXXIV 30 sq. 

4) Lanciani Scavi nel portico d’Ottavia, Bdl. 1878 p. 209 ss. CIL 10043. 
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batte, ließ Bilder der Stadt, der Belagerung und Erjtürmung auf 
dem Forum aufitellen, die er dem Volke jelbjt erklärte, und fich da- 
durch fo populär machte, daß er (141) das Confulat erhielt. Tiberius 
Grachus Tieß ein Gaftmahl im Tempel der Freiheit malen, das die 
BDeneventaner feinem Heer im Jahr 214 nach dem in der Nähe er- 
folgten glüdlichen Gefecht gegeben hatten. Man ſah darauf befon- 
ders die in das Heer eingejtellten Sklaven mit den Zeichen der ihnen 
zum Lohn für die bewiejene Tapferkeit gejchenkten Freiheit.) Ein Bild 
eined Gladiatorenkampfs ftellte zuerjt (im Dianentempel zu Aricia) 
ein L. Terentius Lucanus (im 6. oder 7. Jahrhundert) aus.?) 
+  Diefe Verwendung der bildenden Künfte zur Veranfchaulichung Biber flzbe- 
und VBerberrlichung von Perjonen und Ereignifien, ſowol bei bejtimm- «nlafungen. 
ten Veranlafjungen als für die Dauer, fand auch in der Kaiferzeit 
im weiteften Umfange jtatt. In dem „Hervortreten des jchildernden 
Princips, Das einen entſchiedenen Gegenfag bildet zu dem plaftijch- 
idealen in der Malerei der Griechen,” „in dem breiten illuſtrirenden 
Ton der Darjtellungen‘’*) nähert fich die damalige Malerei in Zweck 
und Behandlung in hohem Grade der altägyptiſchen und altafiyri- 
chen, ihre Werke den Gemälden der Paläfte von Theben, ven Ala— 
baftertafeln derer von Ninive, den babylonifchen Teppichen. Nament- hr 
fich die römifchen Kaifer jelbft reveten durch fie zum VBolfe. Bilder süse — 
vertraten in diefer Zeit ohne Preife die Stelle von Manifeften und 
Proclamationen‘), wie man auch im Mittelalter in Florenz und Rom 
durch hiftorifche und allegorifche Bilder fih an das Volk wendete‘); 
durch folche entflammte 3. B. Cola di Nienzi die Römer.) Jeder 
Triumph befchäftigte eine Menge von Künftlern, welche die Natur des 
befiegten Landes und die Gejchichte des Feldzugs den Zufchauern des 
Aufzugs durch bildliche Darftellungen aller Art zu veranfchaulichen 
hatten; vermuthlich konnten hierbei oft, wo nicht in der Regel, Skizzen 
von Malern benutt werben, welche zu diefem Zwecke den Heeren bei- 
gegeben waren.) Bei dem Triumph des Bespafian und Titus über 
Judäa wurden Schaugerüfte von drei bis vier Stodwerfen mit golb- 
gefticten Teppichen behängt, mit Ornamenten aus Gold und Elfen- 
bein gejchmückt, getragen; theils auf diefen, theils auf andern Bildern 

1) R. Rochette Peint. ined. p.303ss. 2) Th. Il 319,3. 3) Semper Der 
Stil I 292. 4) Burdharbt Zeitalter Eonftantins ©. 310. 5) Preller Röm. 
Mythol. S. 208. 6) Gregorovius Gef. d. St. Rom VI 235 ff. 7) 8. Verus 
ſchreibt an Fronto, ber bie Geſchichte des parthifchen Feldzuges ſchreiben wollte: 
uod si picturas quoque quasdam desideraveris, poteris a Fulviano accipere. 
pp. ad L. Ver. Aug. 9,6 ed. Niebuhr p. 173. 
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war der Krieg in feinem ganzen Verlauf dargeftellt. „Da ſah mar 
ein reiches Land verwülten, ganze Schanren von Feinden tödten, fliehen, 
oder al8 Gefangene abgeführt werben, ungeheure Mauern unter ben 
Stößen von Belagerungsmafchinen einbrechen, ſtarke Feſtungen er- 
ftürmen, die Ringmauern volkreicher Städte erjteigen, das Heer fi 
ins Innere ergießen und alles mit Mord erfüllen, die Wehrloſen flehend 
die Hände erheben; man fah Feuer in Tempel jchleudern, Häufer 
über den Bewohnern zufammenftürzen, und nach vieler Verwüſtung 
und Trauer Waſſerſtröme nicht über bebaute Felder, noch zum Trunl 
für Menfchen und Thiere, jondern durch die von allen Seiten brennende 
Stadt fich ergießen.') Aber auch plaftifche Darftellungen fehlten 
nicht: namentlich Figuren der nach antiker Weife perfonificirten Berge, 
Flüffe, Yänder und Städte. Noch heute fehen wir auf einem Relief 
des Titusbogens, wie bei dem Triumph über Judäa die liegende Statue 
des Jordan getragen wurde, und wenn Triumpbe über deutſche Völler 
bevorstanden, wurden ganz gewiß koloſſale Figuren des Rheins beſtellt.) 
In dem Triumpbzuge Detaviand nach der Schlacht bei Actium jah 
man ein Bild der Kleopatra mit der Natter am Arm.?) 

Auch die künſtlichen Scheiterbaufen, die bei der Conſecration ver- 
ftorbener Kaifer nach aſiatiſchem Gebrauch auf dem Marsfelde er- 
richtet wurden, und aus mehreren in Pyramidenform fich allmählich 
verjüngenden Stodwerfen beftanden, deren oberjtes die Bahre mit 
dem Todten trug, waren äußerlich über und über mit goldgejticten 
Deden, Elfenbeinrelief8 und Gemälden befleivet, die ohne Zweifel das 
Leben des vergätterten Herrjchers darftellten. Wenn dieſe ganze in 
echt barbarifcher Weife zur Vernichtung beftimmte Pracht in heller 
Flamme aufloderte, ſchwang fich vom Giebeldache des Tabernafels auf 
dem oberjten Stodwerk ein Aoler in die Luft.‘) 

Nichts aber zeigt jo fehr, in welchem Grade man fich gewöhnt 
hatte, die Malerei zur momentanen Veranſchaulichung des Gejchebenen 
zu benugen, als ihre Verwendung vor den Schranken der Gerichte. 
Schon in der legten Zeit der Republif wurden Anklagen wenigjtend 
in VBolksverfammlungen durch Schilvereien unterftütt, welche die ans 
geblichen oder wirklichen Verbrechen der Angeklagten vor Augen jtell- 
ten.‘) Der Tribun A. Gabinius zeigte und erklärte im Jahr 67 dem 
Volk ein Bild der tusculanifhen Villa des Lucull, um es von ber 


1) Joseph. B. J. VII 5, 2) Jahn ad Pers. VI 47. 3) Plutarch. Anton. 
er R Drumanı RG. I 501. 4) Herodian. IV 2. 5) Semper Der Stil 
14 ff. 
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Ueppigfeit des Conſulars zu überzeugen.) Als Galba zu Cartagena 
im Jahr 68 feine Truppen aufforverte gegen Rom zu ziehn, lieh er 
auf dem Tribunal vor ſich, gleihfam als ftumme Ankläger Neros, 
möglichit viele Portrait8 von Männern aufftellen, die Opfer feines 
Despotismus geworden waren.) Ein Angellagter, den fein Gegner 
auf einer Leinwand in verfchievenen Scenen als unverbefferlichen 
Spieler hatte malen laſſen, bald bis aufs Hemd entblößt, bald im 
Schuldgefängniß, bald von feinen Freunden Iosgefauft, fagte zu ben 
Richtern: ich Habe Doch auch manchmal gewonnen.) Quintilian hatte 
ſelbſt zuweilen gejehn, wie die Richter durch abfchredende Bilder des 
Angeklagten auf Holz oder Leinwand gegen diefen eingenommen werben 
ſollten. Er mißbilligte dieſes Mittel Höchlich, weil damit der Ankläger 
fih das Armuthszeugniß ausftelle, daß ein ftummes Bild berebter fei 
als er jelbit.‘) 

Wie es gemalte Anklagen gab, gab e8 auch gemalte Bettelbriefe. 
Die angeblichen oder wirklichen Schiffbrüchigen führten in der Regel 
Bilder bei fich, die fie auf einer dunfelblauen Mieeresfläche von dem 
Wrack ans Land ſchwimmend darftellten?), und folche wurden auch 


Bilder für 
es 
brüchige. 


in den Tempeln als Votivtafeln aufgehängt, namentlich in denen ber Botisbilder. 


His, als der Schußpatronin der Schifffahrt; mar weiß, fagt Ju— 
venal, daß die Maler von der Ifis ernährt werben.) Nur im VBor- 
beigehn mag hier der zahllofen Votiobilder und »relief8 gedacht werben, 
die das gefährliche Ereigniß, aus dem der Darbringer entronnen war, 
möglichft genau mit allen Einzelheiten vor Augen stellten”): Arbeiten, 
die zwar (wie die andern zulett erwähnten) in überwiegender Mehrzahl 
von untergeorbneten Kunſthandwerkern geliefert wurden, doch ficherlich 
nicht ohne zahlreiche Ausnahmen; denn die Reichen und Vornehmen 
ließen natürlich auch folche Arbeiten von guten Künftlern ausführen. 
Tacitus erwähnt 3. B., daß Domitian, der bei der Erjtürmung bes 
Gapitol8 in der Nacht des 18. December 69 in großer Gefahr ge- 
ſchwebt hatte, auf der Stelle ver Wohnung eines Tempeldieners, in der 
er verftect gewefen war, dem Jupiter Erbalter eine Kapelle erbauen 
und darin einen Altar aufftellen ließ, ver mit der Darftellung feiner 
Gefahren in Marmor gejhmücdt war.‘) 


1) Cie. pro Sestio 43,93. Drumann RG. IV 167. 2) Sueton, Galba c. 10. 
Bol. R. Rochette p. 358, 1. 3) Quintilian. VI 3, 72. 4) Id. VI 1, 32. 
5) R. Rochette P. a. p. 329,1. Horat. A.P.20. 6) Juv. XII 28. 7) Daber 
Horat. Sat. 1 1,76: quo fit ut omnis Votiva pateat veluti descripta tabella Vita 
senis. ®gl. R. Rochelte a. a. O. 8) Tac. Hist. III 74. Das angebliche Bild 
der Abenteuer von Daphnis und Chloe im Hain ber Nymphen zu Lesbos (im 
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— Ueberhaupt aber dürfte die Darſtellung perſönlicher Erlebniſſe in 

Bildern und Sculpturen keineswegs ungewöhnlich geweſen fein. Wie 
die Amme des großen Schaufpielers Roscius einſt ihren im Freien 
ichlafenden Säugling von einer Schlange ummunden gefunden, hatte 
Pafiteles in einem Relief aus Silber dargeſtellt.) Im Roman des 
Apulejus will die Braut, die mit Hilfe des Ejels den Räubern ent- 
flohn ift, ein Bild dieſes Ereignifjes im Atrium ihres Haufes auf- 
jtelfen Tafjen.?) Im dem Haufe des Trimalchio bei Petron find ver- 
ſchiedene Wände einer Colonnade mit der Ilias und Odyſſee, einem 
Sladiatorenfpiel, und der ganzen Yaufbahn des Hausherren in theil- 
weiſe allegorifcher Darftellung bemalt. Man fieht ihn als Knaben 
auf einem Sflavenmarkt, als künftigen Liebling Mercurs mit dem Ca- 
duceus in der Hand, von Minerva in Nom eingeführt. Dann folgen 
Bilder, auf denen er rechnen lernt, Caffirer wird u. ſ. w., alles mit 
Unterfchriften; am Ende der Wand wird er von Mercur auf eine 
hohe Tribüne gehoben, ihm zur Seite fteht eine Glücksgöttin mit dem 
Füllhorn und drei Parzen, die golone Fäden jpinnen.’) Wie überhaupt 
in diefem Roman, darf man auch hier Schilderungen des in gewiſſen 
Kreifen der Geſellſchaft Ueblichen vorausfegen, wenigitens annehmen, 
daß derartige Gejchmadlofigfeiten nicht gerade unerhört waren. Das 
Grabmal, das Trimalchio fich beftellt, erinnert übrigens daran, daß 
auch auf ſolchen Monumenten (wie 3. B. auf dem der Secundinier zu 
Igel) Ereignifje aus dem Leben der Verftorbenen dargeftellt wurden, und 
zwar gewiß oft in breitefter Ausführlichkeit. Trimalchio will auf dem 
feinigen eine von ihm veranftaltete Bewirthung der ganzen Gemeinde 
abgebildet haben: ihn jelbjt joll man auf einer erhöhten Bühne figen 
jehn, in einer purpurumfäumten Toga, fünf goldne Ringe an den 
Fingern, wie er aus einem Beutel Geld unter das Volk ftreut, vings- 
umber Tafeln, an denen die ganze Bürgerſchaft fich gütlich thut.‘) 
Ein Grabjtein mit Darjtellungen, bie den hier befchriebenen ähnlich 
find, da8 Denkmal eines Sevirn der Auguftalen in Brescia, Hat fich 
erhalten.) 

Darfellungen Aber nicht blos Erlebniffe, auch bedeutende Träume wurden durch 


von Fraum 


geihten. die bildenden Künſte verewigt. Eine Darftellung des wichtigften ber 


— bes Romans des Longus) iſt wol auch als Votivbild ber beiden Liebenden 
gedacht. 
1) Cie. De div. I 36, 79. 2) Apulej. Metam. VI p. 129. 3) Petron. Sat. 
c. 29. A ld. c.71. 5) Joh. Schmidt De seviris August, F 82 ss.; vgl. bie 
Tafel. ab auch, Malereien auf Grabdentmälern. Lebas - N 1164 
(Cius): * e ınvd avednxa yoapnv onuntoga (sic) rUußov. 
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zablreihen Träume, die dem Severus die Herrichaft vorherverkün— 
bigten, in jehr großem Maßſtabe in Bronce ausgeführt, hatte Herodian 
auf dem Forum zu Rom gejehn. Severus hatte geträumt, daß er 
Pertinar auf einem Föniglich geſchmückten Pferde über die heilige Straße 
reiten ſah; aber am Anfang des Forums angelommen, warf das Pferd 
den Reiter ab, hob Severus auf feinen Rüden und blieb mitten auf 
dem Forum mit ihm ſtehn.) Caſſius Dio hatte in Mallos in Ci» 
licien das Bild eines Traumorakels gefehn, das dem ©. Quintiliug 
Condianus dort von dem Heros Amphilochus ertheilt worden war, 
und das jener fich hatte malen lafjen: ein Knabe, der zwei Schlangen 
erwürgt, und ein Löwe, der ein Hirfchfalb verfolgt, Daß und wie dies 
auf den Untergang der beiden Brüder Quintilius hindeutete, er- 
fannte man exit, als derſelbe im Jahre 183 erfolgt war.?) In Lebena 
auf Kreta weihte nach einer noch vorhandenen Injchrift ein Diodorus 
dem Asflepios für die Herftellung feiner Augen „zwei Traumgefichte‘‘ 
(d. 5. bildliche Darftellungen derjelben).’) 

Die denkwürdigſten Vorgänge und Begebenheiten jollten durchötzeae Darer 
plaſtiſche und malerifche Darftellungen nicht blos für bejtimmte Ver- Bilder. 
anlafjungen veranfhaulicht, jondern für alle Zeiten dem Andenken 
der Nachwelt erhalten werden. Schlachten und Belagerungen, Friedens⸗ 
ichlüffe und Verträge, Triumphe, Standreven, Wohlthätigfeitshand- 
lungen, Opfer, Jagden u. ſ. w. ber Kaiſer, ferner Schaufpiele, be- 
ſonders Gladiatorenfämpfe und Thierhegen, wurden während ber 
ganzen Kaiferzeit in allen Maßſtäben mafjenweife durch Sculptur, 
Malerei und Moſaik verewigt, feit dem 3. Jahrhundert hauptfächlich 
durch die beiden legtern Künste, da theils die Technik der Plaftit immer 
unbehilfliher wurde, theils große bunte Schildereien ohne Zweifel 
dem Geſchmack wie dem Illuſionsbedürfniß ver Mafjen mehr zufagten.") 
Der traurige Verfall, den jchon die Reliefs am Triumphbogen des 
Severus zeigen, läßt vermuthen, daß 3. B. die gewiß fehr umfang- 
reiche Darftellung feiner ſämmtlichen Thaten in einer, wahrjcheinlich 
von feinem Sohne erbauten Säulenhalle“) in Malerei oder Moſaik 
ausgeführt war. Wenn nach dem Tode eines verhaßten Negenten 
feine Statuen und Denkmäler umgeftürzt und zerftört wurden, blieben 
auch ſolche Bilder natürlich nicht verfchont. So ließ der Senat ein 
großes vor der Curie aufgeftelltes Bild, auf dem Mariminus einen 
von ihm über die Germanen erfochtenen Sieg hatte malen laſſen, 


4) Herodian. II 9,58. 2) Dio LXXU 7. 3) Kaibel Epigr. gr. 839. 
4) Burkhardt Zeitalter Eonftantins ©. 309 f. 5) H. A, Vit, Severi c. 21. 
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nach feinem Falle verbrennen.) Doc Vieles entging auch in jolchen 
Fällen der Zerftörung, befonders im Innern der kaiſerlichen Schlöfier. 
Noch in Diocletians Zeit ſah man in den Gärten des Commodus 
in einer im Bogen geführten Colonnade ein Mofaikbild, das ihn mit 
feinen Freunden (barumter den jpätern Prätendenten Bescennius Niger) 
der Iſis opfernd barftellte.?) 
— Bortraitbilver lieferte die Malerei natürlich vorzugsweife für innere 
Fe er Räume, aljo mehr für private als öffentliche Zwede, doch waren neben 
Ehrenftatuen auch Ehrenbilver (vie in Zempeln oder öffentlichen Ge- 
bäuden angebracht wurden) bejonders in griechiichen Städten nicht 
jelten.?) Nero ließ fich auf Leinwand in einer Figur von 120 Fuß 
— 113 preußifch) Höhe malen.‘) Herodian Hatte ein Bild gejehn, 
auf dem ein Leib zwei Köpfe, den Aleranders des Großen und den 
Saracallas trug.) Elagabal kündigte fich durch ein großes (jelbitge- 
maltes) nach Rom vorausgefandtes Bild dort an, auf dem er in ein 
heimischer Prieftertracht feinem Gotte opfernd bargeftellt war, mit dem 
Befehl e8 im Senatsfaal über der Statue der Victoria anzubringen.) 
In Rom malte er fich ſelbſt als Delicateffen- und Salbenhändler, 
Garkoch, Schenkwirth und Kuppler.') Eine fünffache Bildtafel im 
Palaft der Quintilier zeigte den Kaifer Tacitus in fünf verjchiedenen 
Trachten.) Als Conftantin die Statuen des alten Marimianus nieder- 
reißen ließ, verfehwanden auch feine Bilder von den Wänden.) Daß 
gemalte Portraits der Kaifer auch in Privathäufern häufig waren, 
darf man aus dem Antrage des Kaifers Tacitus an den Senat ſchließen: 
daß jeder (Senator?) ein Bild des (verftorbenen) Aurelian befigen 
jolfe'°); und die Bilder des Alexander Severus in ganzer Figur, in 
einfacher weißer Tracht, die man noch in Conſtantins Zeit ſah, werben 
zum Theil Einzelportrait8 gewejen fein.) Ein Bild des Trajan, das 
bei der Geburt des Alexander Severus (in einem Tempel) auf das 
Bett feiner Mutter herab fiel, verkündigte ihm die künftige Herrichaft"”); 
1) Herodian. VII 2,9. Maximini c. 12. Mofaifbild des Theoderich auf einer 
Wand auf dem Forum zu Neapel Procop. B. G. I 24. a Tg im — 
er zu Byzanz, Thaten Juftinians barftellend, Id. De aedif. I 10. 
escenn. Nigri c. 6. 3) Eixow — te)ela eines aukens ev — 
(Teos) CIG 3068 B. Bgl. 3085. 2775 c. d. (Aphrodisias): eixövas ygantas dv 
onhoıs Enıyovoows. 3524 (Cyme). uffellung der —— eines Patrons cum 
pieturam similitudinis ejus (Aquinum) Wilmanns E. I. 2047. 4) Plin. H. n. 
XXXV 51. 5) Herodian. IV 8,2. 6) Id. VII 6,6 — usylornv en 
nravros &davroü). 7) Vit. Elagabali c. 30. 8) Vit. Floriani ce. 2. 9) De 
mortib. persec. c. 42. 10) Vita Taeiti ce. 9: ut Aurelianum omnes pietum 


haberent. Ein Bild Aurelians und des Ulpius Erinitus im ange bes Sonnen⸗ 
gottes Vit. Aurelian. c. 10. 11) Vit. Alex, Severi c. 4. 12) Ib. c. 13. 
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und die Nehnlichkeit Theodofius’ des Großen mit Trajan ließ fich aus 
ben Bildern des Letzteren feftjtellen.‘) Die „Sitte der Könige‘ fich 
zur Brautwahl Portraits von Prinzefjinnen jenden zu laſſen, von — 


welcher Honorius bei Claudian Ipricht? ), bürfte im Orient beimifch Bei finnen 
—* 


geweſen fein’), und von dort ſich in den Weſten verbreitet haben. Die 
jüdifche Fürftin Alerandra fandte auf den Rath des Dellius an Marc 
Anton Portraits ihrer beiden Kinder, des jechszehnjährigen Ariftobulus 
und der Gemahlin des Herodes Mariamne, um burch die wunder- 
bare Schönheit Beider ihn für ihr Anliegen (die Verleihung des Prieſter⸗ 
thums an Ariftobulus) günftig zu ftimmen.‘) 

Auch im Privatleben wurde die Portraitmalerei ganz allgemein 
in Anfpruch genommen, um bie Züge und Geftalten berühmter und 
interefjanter, geliebter und verehrter Perfonen für Einzelne wie für 
größere Kreife feſtzuhalten. Ein Portrait der durch ihr Verhältniß 
zu dem jugendlichen Pompejus berühmten, wunderfchönen Courtifane 
Flora stellte Metellus Dalmaticus in dem von ihm reftaurirten und 
mit Gemälden und Statuen geſchmückten Kaftortempel am Forum 
auf.) Die Freunde des Atticus in Athen beſaßen das Portrait Epi— 
curs auf Bildtafeln, Trinkbechern und Ningfteinen.‘) Die Bilder der 
damals gefuchteften Portraitmaler Roms, Sopoli8 und Dionyfius, 
füllten noch in Plinius' Zeit die Gallerieen, für Frauenportraits war 
jevoch Beiden die jungfräuliche Malerin Jaja aus Cyzicus vorgezogen 
worden, die auch fich felbft im Spiegel gemalt hatte.) Die Angabe 
des Plinius, daß die Portraitmalerei durch die Mode der broncenen 
und filbernen Medaillons völlig verdrängt worden fei, bezieht fich zu- 
nächſt auf die Atrien vornehmer Häufer; eine große Verbreitung diefer 
Mebaillons war durch ihre Koftbarkeit ausgefchloffen. 


ortrait& 
cher nase 


Portraits 
von Privat 
onen. 


Seit Varro ein Bilderwerk herausgegeben hatte, das ficbenhun- Yarzaire in 


dert Portraits berühmter Männer enthielt, werden mindeftens bie 
Portraits der Autoren vor ihren Schriften gewöhnlich geweſen fein; 
Martial erwähnt eine Heine Pergamentausgabe des Virgil mit einem 
folden®); und vermuthlich ift bei den Augenkrankheiten, welche (nach 
Galen) Maler fih durch Malen auf weißem Pergament zuzogen, an 
diefe Titel- und andere ilfuftrirende Bilder der Bücher zu denfen.’) 


1) Victor Epit. 44, 11. Bol. über Gemälde ber Kaifer Gothofred. ad God. 
Theodos. XV 4, 1. 9) Claudian. Nupt. Honor. et Mariae 23—27. 3) Regum 
externorum consuetudine Tac. A. XVI 6: nad ber Sitte orientalifcher Könige. 

4) Joseph. A.J. XV 2,5sq. 5) Plutarch. Pompej. ec. 2. Beder Topogr. 299, 9. 

6) Cie. Fin. V 1,3. 7) Plin. H. n. XXXV 147 sq. ” Martial. XIV 156. 

9) Galen. ed. Kuehn III 776. (De usu part. corp. hum. Xc. 3.) 
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ale Die Bibliotheken wurden nicht blos mit Büften und Hermen'), ſondern 
auch mit gemalten Portraits der Schriftſteller geſchmückt. Der jüngere 
Plinius beſtellte bei einem Freunde in einer Stadt Oberitaliens (im 
Lande der Infubrer) Bilder des Cornelius Nepos und T. Catius, 
die dort geboren waren, für die Bibliothek eines andern Freundes: 
er bittet die Copieen der bort vorhandenen Portraits einem möglichſt 
zuverläffigen Künftler zu übertragen?) 

— Ohne Zweifel hatte man wenigſtens in jeder größern Stadt die 

ver Berteate af zwijchen mehreren Künftlern und war in der Yage, fich nur für 
einen bewährten entjcheiden zu dürfen.) Martial ließ fich für den an 
der Donau commandirenden Cäcilius Secundus malen‘); fein Portrait 
für die Bibliothek des Stertinius Avitus kann ebenfalls ein gemaltes 
gewefen ſein“); er erwähnt ferner Portraits des Tragödiendichters 
Memor, des Cäſonius Marimus, des (im Alter von zwanzig Jahren 
verftorbenen) Camonius Rufus als Kind, des M. Antonius Primus 
(das er mit Violen und Roſen befränzte): ſämmtlich wie es jcheint 
Bruftbilder.‘) Die Züge des Antinous kannte Pauſanias auß dejien 
Statuen und Bildern, lettere waren bejonders zahlreich in feinem 
Tempel zu Mantinea, wo er meift als Dionyjos gemalt war.) Com- 
modus ließ feine Geliebte Marcia als Amazone malen.) Die Mutter 
des Sophiften Alerander Beloplaton war, wie ihre Gemälde bewiefen, 
von feltener Schönheit und der Helena des Eumelus ähnlich.) Ein 
Bild des Sophiften Varus aus Perge ſah man in dem dortigen Tempel 
der Artemis.) Plotinus, der fich weigerte einem Maler oder Bildhauer 
zu fiten, wurde ohne fein Wiſſen von dem beften damaligen Maler 
Garterius gemalt, der feinen Vorträgen beimohnte und dann fein Por- 
trait nach der Erinnerung ausführte.) Auch der Spott Yucians über 
die Thorheit Derer, die den Bortraitmalern auftrugen fie zu verfchönern, 
„etwas von der Nafe abzunehmen, die Augen fehwärzer zu machen“ 
u. f. w. (was befonders Frauen thaten), jet eine allgemeine Anwen- 
dung der Portraitmalerei voraus'*); desgleichen die Bemerkung Plu- 
tarchs, daß die Maler nur nach der Achnlichkeit des Gefichts, in welchem 


1) Henzen 6282 Onesimus caes. vilic. thermar. bybliothec. Gra. ift zu Tefen 
hermar. Hirfchfeld BG. 191,5. 2) Plin. Epp. IV 28. 3) Sceribon. Larg. Ep. 
ad C. Jul. Callist. ed. Rhode p. 4: quum interim nemo ne imaginem quidem suam 
committat pingendam, nisi probato prius artifice per quaedam experimenta atque 
ita electo. 4) Martial. VII 84. Bol. Mommfen, Hermes II 79 4.1. 5) Martial. 
IX praef. 6) Id. X 9.74.76. VI 44. X 32. 7) Pausan. VIII 9,4. 8) V.Com- 
modi c. 11. 9) Philostrat. Vitt. soph. 1 5. 10) Id. ib. II 6. 11) Porphyr. 
Vit. Plotini c. 1,1. 12) Lucian. — hist. 13. Pro imagg. 6. 

” 
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fih der Charakter offenbart, ftrebten, um die übrigen Körpertbeile aber 
fih wenig kümmerten.) Die Rede des Malers, der fich in ein von 
ihm portraitirtes Mädchen verliebt hat, war ein Thema der griechi- 
ihen Rhetorenjchule.’) 


Die zur Aufftellung in unbebedten, befonbers öffentlichen Räumen 
beftimmten Biloniffe von Perfonen konnten faſt nur plaftifche fein. 
Ein immerhin nicht geringer Theil derjelben Hat fich erhalten, von 
einem bei weiten größern die mit Infchriften verfehenen Boftamente: 
und dieſe äußerjt zahlreichen Ueberbleibjel, verbunden mit Nachrichten 
der Schriftiteller, laſſen uns von der wahrhaft unglaublichen Menge, 
jo wie den Gattungen und Veranlaſſungen diefer Monumente einen 
ganz andern Begriff gewinnen, als die angeführten dürftigen Nach- 
richten von der Verwendung der Malerei zu perfönlicher Darftellung. 
In der That ift nichts fo geeignet von der Umermeßlichkeit der fünft- 
lerifchen Production in den beiden erjten Jahrhunderten eine an—⸗ 
nähernde Vorftellung zu geben, als eine Betrachtung der Hauptgat- 
tungen der zum öffentlichen oder Privatgebächtniß beftimmten perjön- 
lihen Bildwerke diefer Zeit. 


Plaſtiſche 


dam 


In erfter Reihe ftehen hier die Büften, Mebaillons und Statuen Bitten und 


ber Kaifer und Perſonen der faiferlihen Familien. Ein öffentlich & 


aufgeftelltes Bild des regierenden Kaifers konnte ſchon darum in feiner 
Stadt, in feinem Lager’), fehlen, weil e8 bald Gegenftand eines überall 
eingeführten und geforverten Eultus war. Schon zu Ehren Cäfars 
hatte der Senat bejchlofjen, „daß jeine Statue in den Städten und 
in allen Tempeln Roms fein ſollte.“) Auguft Hatte den Cult feiner 
Perfon auf die Provinzen bejchränkt, Tiber die Aufftellung feiner 
Statue unter den Bildern der Götter überhaupt verboten, und nur 
unter den zum Schmud der Tempel dienenden Runftwerfen erlaubt.) 
Noch Caligula erließ im Anfang feiner Regierung ein ähnliches Ver- 
bot, das er aber bald zurüdnahm®); und bald Hatten, wie Joſephus 
fagt, alle unterworfenen Völkerſchaften Stadt für Stabt neben ven 


1) Plutarch. Alexander c. 1,3. 2) Liban. ed. Reiske IV 1097. 3) Mommfen 
StR. II? 788 A. 3. Tac. Hist. 1 36: in suggestu, in quo paulo ante aurea Galbae 
statua fuerat, medium inter signa Othonem. Id. ib. IV 37: Vitellii tamen imagines 
in castris et per proximas Belgarum civitates repositae, cum jam Vitellius oceci- 
disset. Vit. Elagabali e. 13: misit et qui in castris statuarum ejus titulos luto 
tegeret. l. O. J— ne in Carnuntum, Epigr. archäol. Mitth. 
I 179. ) Dio XLIV4. 5) Sueton. Tiber. c. 26. Dio LVII 9. 6) Dio LIX 4. 


Frieblaender, Darftellungen IIL 5. Aufl. 14 
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andern Göttern auch feine Bildfäule aufgejtellt.‘) Vermuthlich fchon 
jeit dem Anfange des Kaiſerthums bejtand die Sitte, daß bei jedem 
Regierungsantritt lorbeerbekränzte Bilder des neuen Kaiſers (die aller- 
dings auch gemalte fein fonnten) unter Begleitung von Soldaten und 
Flötenfpielern in die Provinzialftädte gefandt und dort von dem mit 
Lichtern und Weihrauch entgegen ziehenden Volke fejtlich empfangen 
wurben.?) Verfolgten, namentlich Sklaven boten die Kaiſerbildniſſe 
ein Afyl’); man Huldigte ihnen wie ven Götterbildern mit Opfern 
und Spenden von Weihrauch und Wein. Unter Domitian war bie 
auf das Capitol führende Straße nicht breit genug für bie Heerben 
von Opferthieren, die dort fortwährend hinaufgeführt wurden, um, 
wie Plinius fagt, die jcheuflichen Bilder des Despoten mit jo viel 
Dlut zu verehren, als er ſelbſt Menfchenblut vergoß.) Die Weigerung 
der Adoration wurde als Majeftätsbeleivigung beftraft, und war ein 
Hauptgrund der Chriftenverfolgungen.‘) Doch aud in der chriftlichen 
Zeit dauerte der heidniſche Eultus der Kaiſerbildniſſe fort, und Theo 
doſius II fah fich im Jahr 425 veranlaßt ihn durch einen eigenen 
Erlaß einzufchränten, damit „eine Verehrung, welche die Menjchenwürde 
überfteigt, der Gottheit gewahrt bleibe.) Noch viel ftrenger als bie 
Weigerung der Adoration wurde jede Antaftung oder Beleidigung 
der Kaiſerbildniſſe geahndet, am fchärfiten bei Soldaten. Schon im 
Jahre 15 wurde Granius Marcellus, Prätor von Bithynien, der einer 
Statue Auguſtis den Kopf abgenommen hatte, um den Tibers auf 
zufegen, wegen Majeftätsverlekung angeflagt und entging mit Noth 
der Verurtheilung; bald galt es als Kapitalverbrechen, bei dem Bilde 
Augufts einen Sklaven gefchlagen, die Kleider gewechfelt zu baben.') 
Ausprüdlich bemerken die Yuriften des 3. Jahrhunderts, daß wer 
verworfene Statuen des Kaiſers einjchmelze, fich der Majeſtätsver— 
letzung nicht ſchuldig mache, ebenfo wenig wer ſchadhaft gewordene 
ausbefjere, wer eine durch einen Steinwurf zufällig treffe; auch den 
Berfauf von noch nicht confecrirten Kaiſerbildniſſen erflärten Sever 
und Caracalla für nicht ftrafbar: um jo mehr war e8 natürlich die 
Einſchmelzung oder fonftige Antaftung von bereits confecrirten.‘) 

Je jchwerer nun unter der Regierung verhaßter Kaifer ver 
Zwang der Verehrung ihrer Bildniſſe ertragen wurde, deſto leiden⸗ 


1) Joseph. B. J. II 10, 3. 2) ar Hob. II 3, 272 U. 1183. 

3) Lips. Exc. ad Tac. A. II 36. 4) Plin. Paneg. c. 52. 5) ld. Epp. ad 
Tr. 96 (97) 5sq. 6) Cod. Theodos. XV 4,1. 7) Tac.A. 174. Sueton. Tiber, 
c. 58 meint doch vielleicht einen andern Fall. 8) Digg. XLVIMN 4, 4—7. 
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Ihaftlicher tobte ſich die lange verhaltne Volfswuth bei einem Re— gerftörung 
gierungswechjel in ihrer Zerjtörung und Beſchimpfung aus.) Am mäler ve 
allgemeinften war vielleicht der Ausbruch der Volkswuth beim Tode 
Domitians, und darum auch die Zerftörung feiner Denkmäler bie — 
gründlichſte. Ganz Rom war mit feinen prahlenden, häuſig koloſſalen 
Monumenten (die beſonders zahlreich an ver zum Titusbogen auf- 
fteigenden Strede der heiligen Strafe ftanden)?), und nicht das Ca— 
pitol allein mit feinen goldenen und filbernen Statuen und Bildniſſen 
angefüllt”) (andere wurden dort nicht zugelaflen, und auch diefe nur 
von einem bejtimmten Gewicht) '), ſondern, wie Caſſius Dio jagt, faft 
das ganze Reich.) Auf die Nachricht von feiner Ermordung machte 
ber Senat feiner Freude nicht blos durch laute Schmähungen des 
Gefallenen Luft, ſondern bejchloß, daß fogleich Leitern gebracht, feine 
Medaillons und Bildniffe Herabgeriffen und auf den Boden gejchmet- 
tert; dann daß feine Infchriften überall ausgemeißelt, und fein ganzes 
Gedächtniß vertilgt werden ſolle.) Der Umfturz und die Zerftörung 
jeiner zahllofen koftbaren Statuen, jagt der jüngere Plinius vier Jahre 
jpäter, war ein der allgemeinen Freude gebrachtes Opfer. Man freute 
fih, das übermüthige Geficht gegen den Boden zu fchlagen, mit Eifen, 
mit Beilen dagegen zu wüthen, al® wenn die Schläge verwunden 
und Schmerzen zufügen könnten. Niemand fonnte feine Freude und 
den jo fpäten Yubel foweit mäßigen, daß es ihm nicht als eine Rache 
erjchien, den Körper und die lieder zerriffen und verſtümmelt, endlich 
das finftere und abfjchredende Geficht in die Flammen geworfen und 
gefhmolzen zu jehn.) Diefe oder eine ähnliche Stelle hat die von 
Procop erzählte Sage veranlaßt: Domitian fei in Stüde zerrifien 
worden, jeine Gemahlin habe mit Erlaubniß des Senats die Stüde 
des Körpers zufammengejegt und darnach eine Bronceftatue gießen 
laſſen; diefe, die am Aufgang zum Capitol vom Forum rechter Hand 
ftand, war nach Procop die einzige vorhandene Domitians, und zeigte 
die größte Aehnlichfeit zwifchen ihm und Yuftinian.‘) Wehnliche Zer- 
ftörungen wie die Bilpniffe des Domitian erfuhren die des Cont- 


1) Auch die Statuen Napoleons und feiner Familie wurden 1813 in Mafia 
und Earrara zertrmmert: Egger Raud 1131. 2) Martial. 170,6. 3) Plin. 
Paneg. c. 52. 4) Sueton. Domitian. c. 13. Stat. Silv. V 1,189. 5) Dio LXVII 8. 

6) Sueton. Domitian. e. 23. Gewiß wurbe auch die von Statius befchriebene 
Reiterftatue auf dem Forum umgeftärzt. Jordan Syll. inser. fori R., Eph. epigr. 
M 257. Eine verftümmelte Statue, wahrfcheinlih Domitians, 1878 in ber Tiber 

nden. Mayor XIll satires of Juvenal Il 4458. 7) Plin. 1.1. 8) Procop. 
ist, arcana 8 p. 55 Dind. 
14* 
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modus‘), Mariminus (die Gemälde des Letztern wurden zum Theil 
mit ſchwarzer Farbe überzogen)?) und andere: in Folge der unauf- 
börlihen Empörungen, Bürgerkriege und gewaltfamen Thronwechſel 
in den fpätern Jahrhunderten wiederholten fich foldhe Scenen immer 
von neuem bis in die legten Zeiten des Alterthums.’) Daß in diefen 
(wie natürlich nicht felten auch früher) ftatt der Zerftörung meijt eine 
Umwandlung der Bildniſſe ftattfand, bezeugt Hieronymus: wenn ein 
Tyrann getödtet wird, werben auch feine Statuen und Bilder um- 
geftürzt, und nachdem nur das Geficht verändert und der Kopf abge 
nommen ift, das Geficht des Siegers aufgefett, um ſpäter mit neuen 
Köpfen vertaufcht zu werden, während der Körper berfelbe bleibt.‘) 
Doch in den beiden erften Jahrhunderten ift, fo viel wir willen, 
Domitian der einzige Kaifer geweſen, deſſen Bildniſſe überall ver- 
nichtet wurben und ber Zerjtörung nur ausnahmsweiſe entgingen. 
Denn die Statuen und Denkmäler des Commodus müſſen wenigitend 
zum Theil wieder aufgerichtet worden fein. Am erjten Januar 193 
hatte ver Senat mit leidenſchaftlichen Acclamationen die Niederreißung 
der Bildfäulen „des Vaterlandsfeindes, des Mörders, des Gladiators" 
becretirt, und an Stelle einer der Curie gegenüber ftehenden, ihn (wie 
fo viele andere) als Hercules, mit drohend gefpanntem Bogen daritel- 
lenden Statue die Göttin der Freiheit errichten laſſen.) Im Jahr 197 
wurde derſelbe Senat von Severus gezwungen, Commodus als Gott 
anzuerkennen.) Selbitverftändlich ficherte die Confecration auch die 
fernere Dauer der Biloniffe, und veranlaßte felbft die Errichtung neuer. 
Wie Severus die Apotheofe des Commodus und Pertinar, fo ließ 
Macrinus die des Caracalla, durch deſſen Ermordung er auf den 
Thron gelangt war, vom Senat befchließen, bei welcher Gelegenheit 
er die Errichtung von zwei Statuen Severs in Triumpbaltracht, und 
ſechs Caracallas (zwei Reiterftatuen, zwei ftehende in kriegerifcher, zwei 
in bürgerlicher Tracht) verfügte) Außer Domitian find die nicht 
unter die Götter verſetzten Kaifer der beiden erjten Jahrhunderte Tiber, 
Caligula, Nero, Galba, Otho, Vitellius gewefen (die von Nero, wol 
nach dem Tode der Octavia, aufgehobene Confecration des Claudius 


ı Dio LXXII 2. Vit. Commodi c. 19. 20. Vit. Pertinac. c. 6. 2) Euseb. 

H. e. IX 11. Lips. Exc. ad Tac. A. VI 2. 3) Marcellin. Comes Chron, 512: 

Areobindam sibi imperatorem fieri clamitant, imaginibusque deinde statuisque 

Anastasii in terram dejectis etc. 4) Hieronym. in Habacuc I. 5) Herodian. 

4 14,9. 6) Vit. Severi c. 12. 19, Victor. Caes. 20, 30. Dio LXXV 7. 7) Vit. 
acrini c. 6, 
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wurde von Vespaſian wieberhergeftellt).") Die auch von all diefen, 
zum Theil verhältnigmäßig ſehr zahlreich erhaltenen Biloniffe und 
Dentmäler bezeugen binlänglich, daß die Confecration keineswegs eine 
unerläßliche Bedingung der Erhaltung war. Daß fie diefe aber am 
wirkfamften ficherte, ift jelbftverftändlih. In Tarraco, der Hauptſtadt 
des bieffeitigen Spaniens und zugleih dem Mittelpunkt des dortigen 
Raifercults, war einer der angefehenjten Männer vom Provinzialland- 
tage „zur Inftandhaltung der Statuen des vergötterten Hadrian“ 
eigens erwählt worden.) In den Befit des j. Plinius waren mit 
verfchiedenen Grundftüden auch die auf denjelben errichteten Statuen 
ber frühern Kaifer übergegangen, und bort von ihm erhalten worden. 
Schon unter Nerva hatte er zu Como einen Tempel erbauen wollen 
um fie darin aufzuftellen, doch verzögerte fich die Ausführung, und 
im Jahr 101 erbat und erhielt er nochmals von Trajan die Erlaub- 
niß jene Statuen nach Como zu verfegen und bie Trajans hinzuzu— 
fügen.) Die Eonfecration trug aber auch zur Vermehrung der be- 
treffenden Denkmäler bei, in fofern bie immer wachſende Gruppe ber 
vergätterten Raifer und Kaiferinnen (bis zur Confecration Caracallas 
28, von denen aber nur 20 officielle Verehrung genofjen, bis auf 
die Zeit Conftanting oder Julians vielleicht 37)*) zu monumentalen 
und Eultuszweden auch als Ganzes neu bergeftellt wurde. So baute 
Domitian zu Nom eine Colonnade, der Kaiſer Tacitus einen Tempel 
ber vergötterten Raifer, Alexander Severus errichtete auf dem Forum 
des Nerva ihre KRoloffalftatuen.‘) Zuweilen verband jich mit dem 
officiellen Eultus eine unbefohlene allgemeine Verehrung zur Erhal- 
tung und Erneuerung faiferlicher Bildniſſe. Mit anhänglichfter Pietät 
hielt die römifche Welt die verflärte Geftalt Marc Aurels unter den 
guten Geiftern feft, zu denen fie fich im Gebet wandte: länger als 
ein Jahrhundert nach feinem Tode ſah man noch in vielen Häufern 
jeine Statue unter den Hausgöttern.‘) 

Schon weil die möglichit ſchnelle Aufftellung der kaiſerlichen 
Bildniffe in allen Städten und Lagern zu den erften Sorgen jeber 


1) Sueton. Claud. e. 45. O. Hirfchfeld, Götting. g. Anz. 1873 ©. 747 ff. 

2) CIL II 4230; val. Hirfchfelb a. a. DO. 1870 ©. 1095 (ad statuas curandas, nicht 
aurandas). 3) Plin. ad Tr. 8 (24). Negotiator vinarius a VII Caesaribus Wil- 
manns E. I. 2511. 4) Marquarbt St®. III 446f. Val. Desjardins Culte des 
Divi (Rev. de philol. II [1879] p. 33 s.), welcher (p. 43—49) mit Einfluß Cäfars 
bis auf Eonftantius d. I. 49 idexe Eonfecrationen zählt umb für bie Zeit Juliane 
36 Divi annimmt. 5) Preller Reg. ©. 178. 232. Röm. Mythol. S. 791, 1. 

6) Vit. M. Antonini c. 18, 
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S@nelle Jer- neuen Regierung gehören mußte, müffen auch in allen Gentralpunften 
Ratierbente Italiens und der Provinzen Bildhauer und Maler zur Verfügung 
aaa and. gewefen fein; vielleicht gehörten fie regelmäßig zu dem amtlichen Ge- 
folge der Statthalter, Felvherren und hohen Beamten. Daß von Galba, 
der erjt nach der Ankunft der Nachricht von Neros Tode (8. Juni 68) 
aus Spanien aufbrah und Italien in langfamem Marfche erreichte, 
fich zur Zeit feiner Ermordung (15. Januar 69) dort „in allen Muni- 
cipien“ Bildniſſe befanden‘), ift eben jo wenig überrafchend wie daß 
noch vor der Schlacht von Eremona (gegen Ende 69), im Lager der 
Flotte zu Ravenna Bildniffe des Vitellius umgeftürgt werben konnten, 
der erjt zu Ende Mai in Oberitalien erfchienen war.) Aber jchon 
auf dem Marſch von Eöln über Lyon nach Italien waren ihm, bevor 
er noch Vienne erreicht hatte, an mehreren Stellen Reiterftatuen er- 
richtet worden, deren Zuſammenſturz als übles Borzeichen galt.) Der 
Beſchluß zur Errichtung einer Statue der jüngern Fauftina in Olym- 
pia, deren Poſtament noch vorhanden ift, kann erft gefaßt fein, nachdem 
ihr Vater Durch die Adoption von Seiten Hadrians Thronerbe und Mit- 
regent geworben war, d. h. nach dem 25. Februar 138; die Infchrift 
des Poftaments muß aber eingehauen fein, bevor die Nachricht von 
dem am 10. Juli defjelben Jahrs (zu Bajä) erfolgten Tode Hadrians 
nach Griechenland gelangte.) Die Herrichaft der beiden Gorbiane 
dauerte, wie es jcheint, nur 36 Tage (Februar und März 238), doch 
gleich nach der Proclamirung des ältern ſchmückten fich die Städte 
Afrikas mit feinen Statuen und Bildern.) Die Herrichaft des Pu- 
pienus und Balbinus dauerte drei Monate (etwa vom März bis in 
ben Juni 238).) Als Mariminus zu Anfang des Mat vor Aquileja 
ermordet wurde, jtürzte man bort feine Statuen und Bildniſſe um, 
und nöthigte feine in die Stadt zugelaffenen Soldaten, die der beiden 
Senatskaifer zu aboriren’); der Conful Claudius Julianus beglüd- 
wünfcht in einem an Pupienus und Balbinus (wol gleich nach ihrer 
Ernennung) erlaffenen Schreiben die Legionen und Hilfstruppen, „die 
bereit8 im ganzen Reiche eure Bildniſſe anbeten.”*) In den Yagern 
machte jchon die Herjtellung und Erneuerung ber Ffaiferliben und 
fonftigen Mebailfonbilder, mit denen auch die Feldzeichen geſchmückt 


1) Tac. Hist. II 7. 2) Id. ib. III 12 sq. 3) Sueton. Vitell. c. 9. 
4) Dittenberger Infchr. aus Olympia, Archäol. Ztg. XXXV (1877) ©. 36 4. 1. (Die 
Inschrift der Fauſtina daf. 1876 ©. 50, 8.) 5) Herodian. VII 5,8. 6) Clinton 
F. Rom. ad a. 238, deſſen Anfegungen ich folge. 7) Vit. Maximin. II 23 sq. 
8) Maxim. et Balbin. c. 17. 


I. Die Kinfte. 215 


waren’), die Anweſenheit von Künftlern wünfchenswerth, die dann auch 
zu andern Sweden verwendet werben konnten; Caracalla ließ 3. B. 
von Alerander dem Großen auch in den Lagern zahlreiche Statuen 
errichten.?) 

Die Statuen und Bildniffe der regierenden Kaifer fehlten aber Iyre 
nicht blos an feinem Orte der Monarchie, fondern waren an allen Beet 
größern auch zahlreih. Sie ſchmückten wol in der Regel bie öffent- 
lichen Pläße und Gebäude befonders der Regierung, Verwaltung und 
Rechtspflege. Apulejus äußert in feiner vor dem Proconful Claudius 
Marimus (zu Carthago) gehaltenen Vertheidigungsrebe feinen Unwillen, 
daß „vor biefen Statuen des Kaiſers Pius“ der Sohn der Mutter 
ſchändliche Dinge vorwerfe.) Für die Aufftellung an folden Orten 
mögen die Statthalter und fonjtigen Regierungsbeamten gejorgt haben: 
aber auch landjchaftlihe und Provinzialverbände, jo wie alle wohl- burProvin- 
babendern Communen mußten ben Kaifern ihre Huldigung durch Er- — 
richtung von Statuen darbringen: und wenn dies in ausgezeichneter — 
Weiſe geſchehen ſollte, mußten es mehrere oder koloſſale oder unge- 
wöhnlich koſtbare ſein. Eine eigene Geſandtſchaft z. B. überbrachte 
an Caligula im erſten Jahre feiner Regierung die ihm vom Provin⸗ 
ztallandtage der Provinz Achaja (Synode der Panbhellenen) votirten 
Ehrenbezeugungen; zu diefen gehörte auch der Beichluß ihm eine große 
Menge von Statuen zu errichten, doch Caligula nahm nur vier an, 
die an den Orten ber heiligen Spiele (Olympia, Delphi, Nemea und 
auf dem Iſthmus) jtehn follten.‘) Am zahlreichiten und anfehnlich- 
ften werben die Bildfäulen der Raifer in denjenigen Provinzialhaupt- 
ſtädten gewefen fein, deren Tempel die Mittelpuntte des von den Feſt— 
gemeinjchaften der Landtagsabgeoroneten geübten, von den Provinzial» 
prieftern geleiteten Kaifercults bildeten); aber auch ſonſt muß e8 bildliche 


trag gewährt.‘ 3) Apulej. Apol. p. 534. 4) Keil Sylloge Inser. Boeot. Nr. 31 
B; 20 cf. p. 124. Dergberg Gefch. Griechenlands II 33 ff. 5) Marquardt StB. 
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Darftellungen der Kaifer überall für die Zwede des Cultus gegeben 
haben, an welchem fich alle Communen betheiligten.') 

nr Endlich aber durften auch Privatleute jehr oft nicht unterlaffen, 
ihre Loyalität auf diefe Weife zu bezeugen, namentlich in Rom ſelbſt. 
Wenn man zur Zeit der Antonine die Bildniffe der Kaifer dort überall 
„in Wechjelcomptoiren, Läden und Werkftätten, unter allen Vordächern, 
auf allen Vorplägen, in allen Fenſtern“ aufgeftellt ſah, freilich meift 
fchlecht gemalt und plump boffirt”): jo werben auch in reichen und 
vornehmen Häufern gute Bilder und Statuen von ihnen nicht ge- 
fehlt haben. Weberbies war auch die öffentliche Aufftellung von Kaifer- 
Statuen durch Privatperfonen in den größern Stäbten keineswegs felten. 

Selen in Bon fämmtlichen Kaiſern ift vielleicht Hadrian derjenige geweſen, 

Grieen- der in allen Provinzen durch bie zahlreichiten Denkmäler geehrt wurde, 
gewiß aber nirgend durch fo viele, al8 in dem von ihm mit Wohl- 
thaten am reichiten bedachten Griechenland, Mehrere von einzelnen 
Gemeinden, ganzen Cantonen, größern Vollsverbänden errichtete Sta- 
tuen Habrians laſſen ſich dort an verjchiedenen Orten nachweijen, 
wie zu Delphi, Olympia, Theben, Syros, Koronea’) und auf Samo- 
thrafe‘): bei weitem bie meiften aber in Athen, das ihm am meiften 
verbankte, und wo auch die umfaſſendſten Nachforfchungen jtattge- 
funden haben.) Im jedem ber dreizehn Feilförmigen Abjchnitte des 
kürzlich bloßgelegten Dionyfostheaters hat eine Statue Hadrians ge- 
ftanden, welche bis auf eine (die große, fchon früher vom Rath und 
Volke errichtete des Kaifers als Archonten) von den zwölf Phylen 
(Stämmen) Atticas nach der von ihm veranftalteten prachtvollen Feier 
der Dionyfien im Frühjahr 126°) dargebradht waren. Zwei andere 
erwähnt Paufanias im Kerameilos, und auf der Akropolis im Par⸗ 
tbenon. Ein ganzer Wald von Statuen Habrians aber befand fich 
in und bei dem von ihm ausgebauten (129 geweibten) Tempel des 
olympifchen Zeus. Wahrfcheinlih vor den Fronten ftanden zwei 
Statuen des Erbauerd aus thaſiſchem und zwei aus ägyptiſchem 
Marmor, vor den Säulen (wol der ringsum laufende Colonnaden) 
broncene von überfeeijchen Stäbten, an andern Stellen andere von 
griehifhen Städten, jo wie von Privatperfonen, einzeln ober gemein- 


1) Marquardt St®. II 444 f. Flamines divorum Wilmanns E. 1. II 487. 
2) Fronto ed. Naber. p. 74. Th. 1 272,2. 3) Hertberg a. a. D. n 333f. 
4) Errichtet 132/3. Conze Archäol. Unterfuhungen auf Samothrate ©. 36. 
5) Infriften von Baſen CIA II 464— 524. 6) Berndorf Beitr. 3. Kenntniß d. 
Attifchen aters, Ztſchr. f. öftere. Oymnafien XXVI ©. 15 fi. 
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ichaftlich geftiftete Standbilder, von denen noch zahlreiche Boftamente 
und Infchriften vorhanden find. Alle überragte eine von den Athenern 
hinter dem Tempel errichtete „jehnswerthe Koloffalitatue”.') Doc) 
fönnen die und befannten Statuen Hadrians nur ein Heiner Theil 
der ſämmtlichen in Athen vorhandenen gewejen fein, wenn bie gut 
bezeugte Nachricht wahr ift, daß die Athener einft dem Demetrius von 
Phaleron 360 Statuen errichtet hatten.) Gegen Hadrian hatten fie 
vieleicht mehr Grund zur Dankbarkeit, gewiß aber mehr Beranlaj- 
fung, diefe in der überfchwänglichiten Weife zu äußern; überdies war 
die Herftellung der Statuen weniger foftipielig als 450 Jahre früher. 

Wie fehr nun aber auch die Provinzen und Städte metteifern 
mochten, ihre Treue und Loyalität gegen den regierenden Kaiſer durch 
zahlreiche Bilvfäulen zu befunden, jo dürfte doch deren Menge und 
Pracht in Rom immer am größten gemwejen fein. Auguft jagt in der Augufs in 
Denkſchrift über feine Thaten, daß ihm zu Rom etwa 80 filberne 
Statuen (theil® auf dem Boden, theild auf Viergefpannen ftehend, 
theils Neiterftatuen) von Staaten und Einzelnen errichtet worden feien, 
bie er ſämmtlich einfchmelzen ließ, um in dem Tempel des Apollo auf 
dem Palatin von dem gewonnenen Gelde im Namen ber Stifter und 
dem feinigen goldene Weihgeſchenke (befonders Dreifüße) aufzuitellen.?) 
Man kann hiernach nicht anders als glauben, daß feine broncenen 
und marmornen Stanbbilder in Rom bereit zu feinen Lebzeiten nach 
Hunderten, im ganzen Reich vielleicht nach Myriaden zählten, fo fabel- 
baft folche Zahlen gegenwärtig auch Hingen mögen. Wenn übrigens 
auch in der Zeit der werdenden Monarchie die fich in fo mafjen- 
baften Darbringungen äußernde Unterthänigfeit noch weit von ihrer 
größten Verbreitung und Stärke entfernt war, und überdies von Auguft 
gefliffentlich im Zaume gehalten wurde, jo iſt doch feinem fpätern 
Kaifer wie ihm als Erretter der Welt und Begründer der neuen Orb» 
nung gehuldigt worben, auch dauerte feine Herrjchaft 44 Jahre; und 
fo mag denn allerdings die Zahl der ihm (während feines Lebens 
wie nach feinem Tode) errichteten Denkmäler größer gewefen fein, als 
bei irgend einem andern Negenten. Bon biefem Vorrath haben fich 
denn auch nicht ganz unbeträchtliche Leberrefte erhalten.‘) 

Uebrigens bat noch im Anfange unfres Jahrhunderts die Pro- 


1) Pausan. I 18, 6. SHertberg II 327. 2) Köhler Berm. Schriften VI 355, 5. 
Strabo I 9, 20 p. 371 sq. Infchrift bes Poftaments einer von biefen 360 Statuen 
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buction eines Herrſcherbildniſſes durch die Sculptur trotz ihrer jo 
vielfach gehemmten Entwidlung und der Koftbarkeit ihrer Arbeiten 
verhältnifmäßig große Dimenfionen angenommen. Der erfte Napo- 
leon beberrichte (unmittelbar oder durch die von ihn abhängigen Fürſten) 
ein im Verhältniß zum römifchen Kaiferreich nur Feines Gebiet; Das 
Bedürfniß nah Darftellungen feiner Perſon, ſchon darum ein jehr 
viel geringeres, weil diefelbe nie der Gegenftand eines religiöfen Eultus 
war, wurde ganz überwiegend durch die zeichnenden und vervielfälti- 
genden Künſte befriedigt: dennoch find in den drei Jahren von 1809 
bis 1812 von Carrara etwa 1500 Büften von ihm nach Chaudet in 
die Welt geftreut worben.') 

Nur fehr felten und ausnahmsweiſe können in den erjten Jahr⸗ 


A hunderten Kaiferbiloniffe durch Umarbeitung oder neue Benennung 
erbeitung Älterer bergeftellt worben fein: weil Diejenigen, die durch das Dent- 
gefent. mal geehrt werben follten, in einem folchen Verfahren, wie Dio von 


Prufa mit Recht fagt, cher eine Beleidigung als eine Huldigung er- 
blien fonnten.?) Vorgelommen war dergleichen in Griechenland ſchon 
in der Zeit der Republik. Bon faljchen Infchriften fremder Statuen 
ſpricht Cicero im 9. 50; zwei Kolofie des Eumenes und Attalus waren 
zu Athen auf den Namen des Antonius umbenannt worden.) Pau«- 
fanias fah vor dem Heratempel bei Mykenä eine Statue, nach der 
Inschrift des Auguft, die aber nach bortiger Angabe eine des Orejt 
war.) Doc ift dies außer dem bereit8 angeführten das einzige be— 
fannte Beifpiel der Umbenennung einer fremden Statue zu einer 
faiferlihen aus der frühern Kaiſerzeit. Seit dem Jahr 15 wagten 
wol Wenige um des Gewinns oder Erjparnifjes willen auch noch jo 
heimlich eine Handlung, deren Entdedung fie der Gefahr einer An- 
Hage auf Majeftätsverlegung ausfegen konnte. Dio bat den Rho— 
diern, die mit der Ehre der Statue mehr als freigebig waren, aber 
jehr oft ftatt neue aufzuftellen, nur ältere auf den Namen des zu 
Ehrenden umtaufen oder umarbeiten ließen, die Unwürdigkeit dieſes 
Verfahrens in einer langen Rede vorgehalten. Es fei, fagt er u. a., 
um jo weniger zu entjchuldigen, als fie ja doch fort und fort auch 
wirklich neue Bildſäulen errichteten, nämlich für die Kaifer und die 
hohen Beamten; ja man würde ihnen feine Vorwürfe machen, wenn 
fie wenigftens bei allen „außer den Kaiſern“ in gleicher Weife ver- 


1) Eagere Leben Rauchs I 120. 2) Dio Chr, Or. XXXI p. 324M. 3) Cie. 
ad Attic. VI 1,26. Plutarch. Anton. c. 60. Wachsſsmuth Athen I 664, 3. 668, 3. 
4) Pausan. I 17,3. 


U. Die Künſte. 219 


führen‘): eine derartige Herjtellung von Kaiferbiloniffen erjchien ihm 
alfo als ganz undenkbar. Philo erzählt, daß die Alerandriner alle 
dortigen Synagogen, die fie nicht zerftören fonnten, durch Aufftel- 
lung von Bildern Ealigulas entweihten, in der größten ftellten fie 
feine Bronceftatue auf einem Viergeſpann auf. In der Eile aber 
batten fie fein neues auftreiben können, ſondern ein altes verroftetes, 
ihabhaftes aus dem Gymnaſium genommen, welches, wie Marche 
fagten, einer älteren Kleopatra debicirt gewejen war. „Was für einer 
Anklage die Aufftellenden ſich dadurch ausſetzten, ift Har; ja ſchon 
dann, wenn e8 ein neues aber eines Weibes, oder eines Mannes, 
aber ein altes, ja wenn es überhaupt einem Andern gewidmet war. 
Mußten Die, welche zu Ehren des Kaiſers eine folche Aufftellung ge- 
macht hatten, fich nicht offenbar hüten, daß er, der alles auf ihn Be- 
zügliche beſonders wichtig nahm, eine Anzeige erhielt ?*) — Aber auch 
beit andern als kaiſerlichen Monumenten fcheint das Anbringen neuer 
Köpfe oder Infchriften?) ftatt der Errichtung neuer Figuren in ber 
frühern Kaiferzeit keineswegs häufig gewejen zu fein; hauptſächlich 
geſchah e8 wol in denjenigen griechifehen Städten, wo der Vorrath 
von alten Statuen fehr groß war. Nicht blos find die befannten 
derartigen Fälle vereinzelt‘), fondern Dio fagt auch in der Rebe, in 
der er den Rhobiern dieſe „feit einiger Zeit‘ bei ihnen eingerifene 
Unfitte®) vorhält, daß andere weniger reiche, zum Theil äußerft arme 
Städte wie Athen, Sparta, Byzanz, Mitylene fich davon völlig frei 
erhielten.) Allem Anfchein nach war es im damaligen Griechenland 
eben nur Rhodus, wo dies Verfahren in großem Umfange gebt wurde; 
man fagte, daß die dortigen Statuen wie Schaufpieler die Rollen 
wechjelten.”) 


Was von den Kaiſerbildniſſen gilt, gilt zum größten Theil auch Dentmä 


von denen der Kaiferinnen und befignirten Thronfolger, zum großen 


Theil felbft von denen anderer Angehörigen des Kaiſerhauſes. Wenn vauf 


in der Zeit, wo Tiber während feines Aufenthalts auf Rhodus in 
tieffter Ungnade ftand, die Bewohner von Nimes feine Statuen und 
Bildniffe umftürzten‘), fo wird e8 damals jo gut wie dort, deren in 
alfen größern, namentlich aber in denjenigen Städten gegeben haben, 
die (wie Nimes) zum Kaiferhaufe in Beziehung ftanden.) Bei ber 


1) Dio ib. p.343M. 2) Philo Leg. ad Gaj. $ 20 p.565M. 3) Plin.H.n. 
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Nachricht vom Tode der Cäſaren Gajus und Lucius beichloß die Stadt 
Pifa (deren Patron der Lebtere gewefen war) die Errichtung eines 
mit den Spolien der von ihm befiegten Völker geſchmückten Bogens, 
auf dem feine Statue im Triumphalfhmud und zu deſſen beiben 
Seiten vergolvete Reiterftatuen von Gajus und Lucius ftehn follten.') 
Aehnliches wird auch in andern Städten gejchehn fein. Dem zur 
Thronfolge bejtimmten Aelius Verus ließ Hadrian nach feinem Tode 
in einigen Städten Tempel bauen und „im ganzen Reiche” Koloflal- 
ftatuen errichten.) Die Darftellung des Antinous hat bekanntlich bie 
Malerei und Sculptur in den verfchiedenften, wo nicht in alfen Pro- 
vinzen bejchäftigt. 

Auch die höchſten Beamten, die Leiter der Regierung wurden 
im ganzen Reich durch Monumente in ähnlicher Weife wie die Kaifer 
geehrt, beſonders natürlich, wenn fie deren erklärte Günftlinge waren. 
AS Sejan im Zenith feiner Macht ftand, wurden ihm von Senat 
und Nitterfchaft, ven Tribus und den vornehmften Männern Roms 
fo viele Bildfänlen errichtet, daß, wie Caffius Dio jagt, Niemand 
ihre Zahl anzugeben vermocht hätte”), beſonders ſeit Tiberius auf den 
Beſchluß des Senats fein Bronceftandbild im Theater des Pompejus 
hatte errichten Taffen.‘) Allgemein wurden Bilder und Statuen des 
Kaiſers und feines andern Ich neben einander geftelft®), ſelbſt in ben 
Lagern, mit einziger Ausnahme der fyrifchen Armee‘): und Tiber ließ 
es geſchehn, daß die Bildniffe feines Günftlings dort auf den Sammel- 
plägen der Legionen, jo wie auf den Foren und in den Theatern der 
Städte verehrt wurben.”) Der jähe Fall Sejans im Jahre 31 war 
das Signal zum Umfturz feiner Denkmäler. Seine Statuen, fagt 
Yuvenal, wurden an Seilen von den Poftamenten herab und auf 
dem Boden fortgefchleift. Beilhiebe zerfchmetterten die Räder ber 
Zweigefpanne, und die Beine der unfchuldigen broncenen Säule, bald 
ſchmolz in den fnatternden, von Blafebälgen angefachten Feuern der 
Gußöfen das vom Volk angebetete Haupt und verfnifterte der ganze 
folofjale Sejanus, und aus dem Antlig, das im ganzen Reich das 
zweite war, wurden Töpfe, Pfannen, Beden und Nachtgefchirre ver- 
fertigt.) Ganz Aehnliches wird von dem Günftlinge Severs Plau- 
tianus berichtet, der von ebenjo jchwindelnder Höhe ebenfo plötzlich 
berabjtürzte. Dio fagt, daß ihm nicht nur viel mehr, fondern aud 
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größere Statuen und Bilder errichtet wurden als den Kaifern, und 
nicht blo8 in den andern Städten, fondern auch in Rom, und nicht 
blos von Privatperfonen, fondern auch vom Senat. Grade dies trug 
dazu bei, den Argwohn Severs zu erregen; nach Plautians Fall 
wurden „im ganzen Reich feine Statuen umgeftürzt‘‘.') 

Wenn aber nothwendig die Zahl Derer fehr Hein war, denen im 
ganzen Neich Statuen errichtet wurden, jo war dagegen bie Menge 
Derjenigen, denen dieſe Ehre innerhalb beftimmter Gebiete oder an 
einzelnen Orten widerfuhr, unglaublih groß. Sie war vor Allem 
die gewöhnlichite Huldigung der Provinzialen gegen alle Römer, bie 
wirklich oder fcheinbar die Macht hatten ihnen zu fchaden ober zu 
nügen, in erfter Reihe natürlich die Statthalter. Schon in den legten 
Zeiten der Republik war e8 allgemein üblich, daß diefen in den Pro- 
binzen Tempel errichtet wurden.) Cicero hatte in Cilicien als Pro- 
conſul „Statuen, Tempel, Viergefpanne” abzulehnen‘): aber Verres 
batte die Gemeinden Siciliens gezwungen, nicht blos ihm felbft, 
jondern auch feinem Vater und feinem Sohne (einem Knaben) eine 
Menge von Standbildern zu errichten; in Syrakus waren deren fo 
viele, daß es fchien, er babe ihrer dort nicht weniger aufgeftellt als 
weggenommen.‘) Außerdem ſah man von ihm in Nom vergolbete 
Reiterftatuen, die von den römifchen Kaufleuten, den Getreideprodu⸗ 
centen, dem Provinzialverbande Siciliens geftiftet waren.) Das ent- 
ſetzliche Satrapenregiment jener Zeit bat nun zwar die Monarchie 
jehr eingefchräntt, doch nie ganz befeitigt; und wenn immer noch die 
Provinzialen direct oder indirect gezwungen wurben, ihre Plünderer 
und Tyrannen durch Denkmäler zu ehren, jo konnten fie diefe Ehre 
überhaupt feinem Statthalter vorenthalten, ohne damit eine Anflage 
auszufprechen. Nach Div entjchuldigten die Rhodier die Verwendung 
alter Statuen zu neuen Ehrenbezeugungen damit, daß es eine Noth- 
wenbigfeit fei, jo viele hohe Beamte zu ehren, und eingejtandener- 
maßen geſchah es ſehr häufig nicht wegen ihrer wirklichen Verbienfte, 
jondern nur wegen ihrer Macht.) Jeden, der zu ihnen Fam, fürdh- 
teten fie, und glaubten ihre Freiheit in Gefahr, wenn fie einmal von 
einem fein Bronceftandbild aufſtellten. Mußten fie wirklich jeden 
Ankommenden freundlich anmwedeln wie gemeine Hunde, und Haß und 
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Zorn beforgen, wenn fie nicht Dem und Jenem ſchmeichelten, dann, 
meinte Dio, ftand es ſchlimm um fie.') 
ber angeiche- Die Ehre der Statue wurde auch (namentlich in Griechenland) 
in ben Bro- angefehenen Römern, bie ſich in außeramtlicher Stellung dort auf 
hielten, desgleichen vornehmen Römerinnen erwiefen; wie beſonders in 
Athen die Infchriften zahlreicher Poftamente aus der erjten Kaiferzeit 
beweifen.) Um fo unerläßlicher war es für Städte und Provinzen 
fich für wirkliche Wohlthaten auf dieſe Weife dankbar zu bezeigen, 
vor Allem für die Uebernahme ihres Schutzes und ihrer Vertretung 
(des Patronats). In den Städten Siciliens ſah man überall auf 
den Foren Reiterftatuen der Marceller als der Patrone der Infel’) 
Der Held des Apulejanifchen Romans, aus einer in Theflalien ans 
gefehenen Familie ftammend, wird in Hhpata zum Gegenftande eines 
öffentlichen Scherzes gemacht; worauf die Magiftrate ihn um Ent 
ihuldigung bitten, und ihm anzeigen, daß die Stabt um ihn zu ver- 
föhnen ihn zum Patron gewählt und die Aufftellung feines Bildnifjes 
er Subel- in Bronce beſchloſſen habe‘) Bon den amtlihen und halbamtlichen 
Stellungen in den Provinzen gaben ſchon die fubalternen einen An- 
ſpruch auf diefe Ehre. Dem Vater des Vespaftan, Flavius Sabinus, 
der die Erhebung des Waarenzoll8 von 21; Procent in der Provinz 
Aſia gepachtet Hatte, waren dort Bildniſſe und lobende Injchriften 
aufgestellt worden.) Titus hatte, wie Sueton jagt, als Militairtribun 
in Germanien und Britannien fi den Ruhm der Energie und zu- 
gleich der Mäßigung erworben, „wie fih aus der Menge und ben 
Infchriften feiner Statuen und Biloniffe in beiden Provinzen ergibt.‘ 
Unter den (mindeftens dreizehn) in Barcelona nachweisbaren Statuen 
des L. Licinius Secundus, der Amtsdiener des mächtigen L. Licinius 
Sura in deſſen drei Confulaten (98. 102. 107) war, find brei von 
den Gemeinderäthen fpanifcher Städte errichtet worden.’) Bei einer 
jo grenzenlojen Verſchwendung der monumentalen Ehren konnte eine 
wirkliche Auszeichnung nur durch ungewöhnlich große und koſtbare 
Denkmäler erfolgen; und es ift wol nicht zu fehr übertrieben, wenn 
Apulejus zum Ruhme des Conjularen Aemilianus Strabo (Conful 
156)*) fagt, daß alle Provinzen fich Glück wünſchen, ihm vier⸗ und 
jehsipännige Wagen (mit feinem Standbilde) zu errichten.’) 
11 IP Ber UT nobl ER 2; vn ati indie 87 * 
3 Veſtalinnen). 3) Cic. in Verr. I 4 c.40 (86. 4) Apulej. Metam. IN 11 


ed. Eyssenhard. 5) Sueton. Vespas. ec. 1. 6) Id. Titus .4. 7) CLU 
4536—4548. 8) Henzen Acta fratr. Arval. p. CLXXI. 9) Apulej. Florida III 16. 
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Die Errihtung von Statuen war aud in den Städten ber 


Ehre ber 
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e in den 


ganzen Monarchie eine allgemeine Belohnung wirklicher oder angeb- Municipien. 


licher Verdienſte Einzelner um die Gemeinde. Der anfänglich feltene 
Gebrauch der Bildnifftatuen wurde fpäter, wie Plinius fagt, von 
der ganzen Welt aus einem höchſt menjchenfreundlichen Ehrgeiz auf- 
genommen; Statuen fingen an eine Zierde der Foren aller Mu- 
niecipien zu fein; fo wurde das Gebächtniß von Menfchen auf die 
Nachwelt gebracht, auch ihre Ehren zur Kenntniß aller Zeiten auf ven 
Poftamenten verzeichnet, damit man fie nicht blos auf den Gräbern 
läſe.) Tauſende von .erhaltenen Poftamenten mit griechifchen und 
römifchen Infchriften bezeugen dies. In Pompeji (mit etwa 30000 
Einwohnern) haben allein an der wejtlichen Langfeite des Forums 
vierzehn Portraittatuen gejtanden?), und man fann vielleicht das 
Fünf» oder Sechsfache als Gefammtzahl der bei der Verfchüttung in 
der ganzen Stabt vorhandenen annehmen. Ruhmbegier und Muni- 
cipalpatriotismus verbanden fich, wie bemerkt, mit der Rückſicht auf 
die Öffentliche Meinung, um die Wohlhabenden und Angefehenen zu 
Leiftungen für ihre Communen anzufpornen, und diefe fegten ihrer- 
feit8 einen Ruhm darin, durch zahlreiche Monumente zu bezeugen, 
daß Viele e8 fich zur Ehre geſchätzt hatten, ihnen Opfer zu bringen, 
und daß fie ihrerfeit8 wol im Stande feien, biejelben zu belohnen, 
und zugleich ihre Stadt zu ſchmücken.) Schwerlich fonnte eine reiche 
und anfehnlihe Familie in einer größern Stadt einige Generationen 
hindurch ihren Wohnfig gehabt Haben, ohne in die Nothwendigkeit 
verjegt worden zu fein, fich die Ehre der Statue zu verdienen. Dio 
von Prufa rühmt, daß feine Großväter und andere Vorfahren, fein 
Bater (der lange Zeit der Stabt vorgeftanden hatte), feine Brüder 
und Verwandten von der Stadt geehrt worben feien durch viele 
Statuen, Öffentliche Begräbniffe, Kampffpiele an ihren Gräbern und 
viele andere Auszeichnungen: feiner Mutter war nach ihrem Tode 
nicht blos ein Standbild fondern auch ein Tempel errichtet worben.‘) 
Die Bekleidung mancher (nur der Ariftofratie der Provinzen zugäng- 
lichen) Hohen Würden hatte die Ehre der Statue offenbar mehr oder 
minder regelmäßig zur Folge, wie namentlich die des höchiten Pro- 
vinzialprieſterthums.) 

Es genügt, die gewöhnlichſten in den Städten Italiens ſo wie 


1) Plin. H.n. XXXIV 17. 2) Overbed zus I? 144. 3) Dio Chr. 
Or. XXXI p. 344sq. 4) Id. Or. XLIV p. 509M. 5) CIG II 4248 (Tarraco): 
statuam inter flaminales viros positam. 
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alfer Provinzen durch Statuen belohnten Verdienſte anzuführen, um 
von der Allgemeinheit diefer Ehre eine VBorftellung zu geben. Haupt 
fächlich waren es große zum Beſten der Stadt gebrachte Geldopfer 
und perfönliche Leiftungen: nächjt den bereitd erwähnten jo häufigen 
Berihönerungs- oder Nütlichfeitsbauten, Zuwendungen und Scen- 
kungen zu den verſchiedenſten Zwecken (3. B. zum Ankauf von Ge- 
treive bei Theuerungen), ganz bejonders häufig aber (einmalige oder 
jährlich wiederkehrende) Bewirthungen der gejammten Bürgerfchaft, 
bei denen auch Geld vertheilt zu werben pflegte; ferner Schaufpiele 
alfer Art (namentlich Thierhegen und Gladiatorenkämpfe), endlich 
freiwillig übernommene und auf eigene Koften ausgeführte Gejandt- 
ſchaften an die Kaifer und Statthalter. Aber neben diefen gewöhn- 
fichiten VBeranlaffungen für die Ehre der Bildfäule gab es noch viele 
andere. Auch eine ausgezeichnete Wirkfamfeit in einem Lehramt gab 
Anspruch darauf; und nicht blos die weltberühmten Profefforen der 
Beredſamkeit, die Schaaren von Schülern aus weiter Ferne berbei- 
zogen, erhielten fie, fondern zuweilen wurden auch beſcheidene Schul- 
lehrer, wenn fie Gelehrte von Ruf waren, mindeſtens nach ihrem Tode 
jo geehrt. Bon Horazens Lehrer Orbilius Pupillus, der als faft 
100 jähriger Greis in einer Dachfammer ftarb, ſah man zu Benevent 
auf dem Capitol eine figende Statue im griechiſchen Mantel mit zwei 
Bücherbehältern; zu Pränefte eine des M. Verrius Flaccus über feinem 
dort auf dem Forum auf Marmortafeln eingegrabenen Kalender.') 
Auch Titerarifche Leitungen (von Einheimiichen und Fremden) mwurben 
wenigſtens in Griechenland durch diefe Anerkennung belohnt, mit der 
die Städte zuweilen nur zu freigebig verfuhren. Nach Div von Prufa 
hatten die Athener einem höchſt unbebeutenden Dichter (vielleicht dem 
Improvifator DO. Pompejus Capito) eine Bronceftatue, und zwar neben 
der des Menander aufgeftellt.”) In Halifarnaß wurde der Tragö— 
diendichter C. Julius Longianus aus Aphrodifias (unter Habdrian), 
der bei feinem dortigen Aufenthalt durch mannigfaltige poetifche Vor- 
träge „die Aeltern erfreut und die Jüngern gefördert” Hatte, durch 
mehrere Broncebüften geehrt, die an den befuchteften Orten, im 
Heiligthum der Mufen und im Gymnaſium der Epheben „neben dem 
alten Herodot“ aufgeftellt wurden; feinen Schriften wies man einen 
Platz in der öffentlichen Bibliothek an; außerdem ließ der Verein der 
Bühnenkünftler fein Bild in ganzen Figur malen, um e8 in Aphro— 


1) Sueton. Ill. gr. 9, 17. 2) Dio Chr. Or. XXXI p. 346 M. CIA III 769 
(nah Kumanudes). Wachsmuth Athen I 679 U. 
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diſias an einem von ihm zu wählenden Orte aufftellen zu laffen.') 
Der Dichter Marimus von Apamean erhielt in Kyzikus, wo er in 
einem poetifchen Wettlampf zweimal den Preis davon getragen hatte, 
auch eine Statue.) Auch Frauen wurde biefe Ehre jehr häufig er- 
wiefen. Es war ferner Sitte, BVerftorbenen Statuen zu errichten, 
um ihre Angehörigen, namentlich Eltern zu tröften und zu ehren’), 
jelbft Heinen Kindern. In Briria hat der Gemeinderath einmal für 
einen Knaben, der in dem Alter von 6 Jahren 2 Monaten 5 Tagen 
geftorben war, eine vergoldete Reiterſtatue decretirt, um ben über» 
lebenden Vater zu erfreuen‘): jo gemein war alfo diefe Art von 
Monumenten allmählich geworben, in denen noch Cicero einen Be— 
weis für die Maßlofigkeit feines Zeitalter8 gefunden hatte.) 

Eine andere Steigerung der Ehre war die Errichtung von „Mehrere 
mehreren Statuen derjelben Perſon, die theild von ben Gemeinden felden®erfon. 
insgefammt, theils von jeder ihrer Abtheilungen beſonders beichloffen 
wurde. Auf diefe Weife belohnten 3. B. die Athener ihren reichen 
(auch als epifchen Dichter bekannten) Mitbürger Julius Nicanor, der 
(unter Auguft) die von ihnen aus Geldnoth verpfändete oder ver- 
faufte Infel Salamis für fie zurüdfaufte: in rühmenden Infchriften 
wird er ald „neuer Homer” und „neuer Themiſtokles“ gepriefen.‘) 
In der Zeit der Antonine erhielt ein P. Lucilius Gamala für feine 
zahlreichen Bauten und Schenkungen zu Oſtia zwei Broncejtatuen, 
wovon eine vergoldet.) Für einen C. Valerius Camillus waren nach 
einer zu Avenches gefundenen Infchrift ſowol von der gefammten 
Völkerſchaft (eivitas) der Helvetier, als von deren einzelnen (vier) 
Gaugemeinden (pagatim) Statuen beſchloſſen worden.) Einem L. Po- 
ftumius Felir Gelerinus, Kaiferpriefter und oberften Magijtrat, hatte 
zu Hippo NRegius (in Numidien) zum Dank für ein prachtvolles Gla— 
diatorenfpiel und andere Verbienfte, jede Curie eine Statue aus eigenen 
Mitteln errichtet.) Auf diefelbe Weije ftatteten, wie es fcheint, bie 
fämmtlichen zwölf Phylen von Attila dem Tiberius Claudius Atticus 
ihren Dank für eine allgemeine Bewirthung ab: eine Ehre die bis 


1) Lebas-Waddington 1618. 1619. 2) Kaibel Epigr. Gr. 881 = CIG 3672. 

3) Bin 45 Mommsen CIL II 3251. me. Bdl. 1853 p. 185. 4) Orelli 
4051 =CILV 1,4441. 5) Cie. Philipp. 9, 6, 13. Statuen auf bigae z. ®. 
IRN 4059 (Minturnae); vgl. CIL II 1086. 6) Keil, N. Rh. Muf. X II (1863) 
©. 58—62. CIA III 1, 642—644. 7) Orelli 3882. Mommifen, Ber. d. Sidi. 
Gef. 1849 ©. 295. Der. Ephem. epigr. II 317ss. 8) Mommsen Inser. Helv. 
192 = Wilmanns E. I. 298. Derf. Röm. Schweiz ©. 19. 9) Renier Melanges 
d'epigr. p. 221. 

Friedlaender, Darftellungen IIL, 5. Aufl. 15 
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dabin vielleicht nur dem Kaiſer Habrian erwieſen worden war.') Ar 
temibor, Sohn des Theopomp, eines Freundes des Auguft, erhielt in 
feiner Vaterftabt Knidos „drei marımorne, drei goldne und drei broncene 
Büften“, außerdem ftand eine goldne Büfte von ihm in dem dortigen 
Artemistempel.) In Aphrodiſias beſchloß man für einen Unbefannten 
„vergolvete Bortraitmebaillong und Statuen aus Marmor und Bronce 
in Tempeln und an öffentlichen Orten, bie er jelbft wählen ſollte“, 
zu errichten.) Einer Priejterin in Ralama in Numidien, die eine 
außerordentliche Freigebigfeit gegen die Stadt bewiejen hatte, beſchloß 
der Gemeinderath fünf Statuen zu ſetzen.) Ebenſo viele Statuen 
der Sofia Falconilla wurden nach deren Tode ihrem Vater Q. Pom— 
pejus Sofius Priscus (Conful 169) von der Gemeinde zu Conjtantine 
angeboten, von denen er jedoch nur eine annahm.‘) 


au Rofenker Sehr Häufig, wo nicht in der Regel, erfolgte übrigens die Er- 
Geeprien. 


Statuen von 
Fremden. 


richtung der Statuen auf Koſten der Geehrten. Man lieſt auf ihren 
Inſchriften die Formel: „mit der Ehre zufrieden, hat er die Koſten 
erlaſſen“ ſo äußerſt oft, daß man nicht zweifeln kann, die Statuen 
ſeien in ſehr vielen Fällen erſt decretirt worden, nachdem die Erklärung 
der zu ehrenden Perſonen erfolgt war, daß ſie die Koſten ſelbſt tragen 
würden. Ausnahmsweiſe ließ Jemand auch wol zu, daß die erforder⸗ 
lichen Beiträge eingeſammelt wurden, um fie dann zurück zu ew 
ftatten.) In Forum Semproni (Foffombrone) Tieß der Gemeinde 
rath einmal eine im geheimen votirte Statue fertig zu dem Geehrten 
hinſchaffen, damit er fie nicht aus zu großer Beſcheidenheit, wie jchon 
früher einmal ablehne.“) In Griechenland übernahmen öfter bie An: 
gehörigen des durch Votirung einer Statue Geehrten die Koften der 
Errichtung‘) 

Zu den ausgezeichneten Fremden, denen man biefe Ehre erwies, 
gehörten im 2. Jahrhundert außer Dichtern befonders die bedeutendſten 
der von Ort zu Ort ziehenden Virtuofen der Beredſamkeit (Sophiſten). 
So Hatte Ariſtides an mehreren Orten Statuen erhalten; eine ber- 
jelben zu Smyrna war ihm gemeinfchaftlich von Alerandria, Hermo- 
polis magna, Antinoe und den Griechen des Delta errichtet worden.‘) 
Eine Statue des Verfafjers einer dem Dio von Pruſa beigelegten Rebe, 
welche die Stadt Korinth in ihrer öffentlichen Bibliothek hatte aufftellen 

1) Dittenberger Familie des Herodes Atticus, Hermes XIII 72. 2) Lebas- 
Waddington 1572bis. 3) Dafelbft 1594; vgl. die ähnliche Inſchrift von Koloſſus 
1697. 4) Henzen 6001. Bal. oben ©. 172,2. 5) Borghesi Bdl. 1853 p. 185. 


6) Orelli 3807. CIL I 1971. 7) Orelli 4039. 8) Lebas-Waddington 
II 244. 245a, 2942. 9) Bähr und Weftermann Aristides, StRE. 1? 340. 


Il. Die Künfte, 227 


aſſen, war bald nachher verfhwunden.') Apulejus fagt in feiner Dant- 

rede für bie ihm vom Gemeinderath zu Carthago votirte Statue, ihm 
jet diefe Ehre bereits an andern Orten erwiefen worden; auch in mittel» 
mäßigen Stäbten habe e8 dazu nicht an den Koften für die Bronce und 
ber Thätigfeit eines Künftlers gefehlt.) ALS der Philofoph Demonar 
einmal nach Olympia kam, votirten ihm die Eleer eine Bronceftatue: er 
lehnte fie ab, weil fie damit einen Tadel ihrer Vorfahren ausdrücken 
würden, bie dem Sokrates und Antifthenes feine gefett hätten.) Bild- 
niffe des Apollonius von Tyana Hatte der Kaifer Aurelian in vielen 
Zempeln geſehn.) Der unter Domitian wegen Fälſchung verurtheilte 
Philoſoph Flavius Arhippus in Bithynien Hatte die Ehre der Statue 
bort öfter erhalten‘) Noch in der Zeit des Severus war es gewöhn- 
lich, daß Philoſophen durch Statuen geehrt wurden.) Den Arzt und 
mebicinifchen Schriftfteller Heraclitus ehrte feine Vaterjtadt Rhodio— 
polis in Lycien (im 1. Jahrhundert n. Chr.) mit einer vergolveten 
Büſte und „der Statue für wiljenjchaftlihe Bildung” (v. h. einer 
jolhen wie fie Gelehrten und Schriftftellern gewöhnlich errichtet 
wurde); auf biejelbe Weiſe war er von ben Gemeinden zu Aleran- 
dria, Rhodus, Athen, von dem dortigen Areopag, den dortigen Epikuri- 
ſchen Philofophen und der „heiligen“ Genofjenfchaft der dramatiſchen 
Künstler geehrt worden.”) 

Wie in den Municipien diefe Ehre im Namen der Stadt (wenn ee 
nicht durch die gefammte Bürgerſchaft) durch den Gemeinderath de— dur use 
cretirt zu werben pflegte, jo in Rom durch den Senat.) Für Lucilius in ßen wur 
Longus, einen der älteſten und nächſten Freunde Tibers, beſchloß der 
Senat nach deſſen Tode im Jahr 23 unter andern Ehren eine Statue 
auf dem Forum des Auguft auf öffentliche Koften; denn damals, fagt 
Zacitus, wurde noch alles im Senat verhandelt.) Caligulas Verbot, 
einem Lebenden ohne feine ausprüdliche Erlaubniß eine Statue oder 
ein Bildniß zu jeßen '), hob das jelbjtändige Bejchlußrecht des Senats 
auf; doch Claudius jtellte e8 wieder her, da er fogar (im Jahr 45) 
die öffentliche Aufftellung der Bildfäulen durch Private von det Er- 
laubniß des Senats abhängig machte: nur Solchen, die ein öffent- 
liches Gebäude auf eigene Koſten aufgeführt hatten, oder deren VBer- 
wandten, war es in bemjelben geftattet. Bis dahin Hatte e8 Jever- 


1) Dio Chr. Or. 37 p. 104 R. 2) Apulej. Florid. III 16. 3) Lucian. 
Demon. 58. 4) Aurelian. c. 24. 5) Plin. Epp. ad Tr. 58—60. 6) Tertull, 
Apol. c.46. 7) CIG 11 4315® (Add. p. 1188): 7£ rs nawelas avdoarrı, 

8) Mommien StR. 1? 438, 1. 9) Tac. A. IV 15. 10) Sueton, Calig. c. 34. 
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mann frei geftanden, fein Bildniß gemalt oder in Stein und Erz 
öffentlich aufzuftellen. Die Folge war eine Ueberfüllung Roms mit 
perfönlihen Denkmälern gewefen, welcher Claudius durch eine neue 
Bertheilung abhalf.) Doc eine Aufftellung von Statuen in Tempeln 
(wie 3. B. die des Antonius Mufa, des Arztes Augufts, aus frei 
willigen Beiträgen im Aesculaptempel)?), dürfte nach wie vor Privaten 
erlaubt gewefen fein. 
Deffenttig Da übrigens der Senat biefe Ehre ficherlich immer, wo nicht 
u auf den Befehl fo doch im Einverftändnig mit den Kaifern vwotirte, jo 
“ wird die Errichtung von Statuen ebenfo gut auch ihnen zugefchrieben. 
Bon Tiberius fagt z. B. C. Div, daß er viele Verſtorbene durch 
Bildfäulen ehrte.) Selbftverftändlich erhielten überhaupt Verftorbene 
eber Statuen als Lebende‘) So z.B. unter Marc Aurel die Vor 
nehmſten der an der Pet Geftorbenen, und bie im Marcomannen- 
friege gefallenen Aodligen, die lettern auf dem Trajansforum.) Bei 
einem Negierungsantritt fcheinen in der Regel die verftsrbenen Ber- 
wandten des neuen Kaiferd Statuen erhalten zu haben. Claudius 
wäre unter Galigula faſt des Confulats (37) entfegt worden, weil 
er die Ausführung und Aufftelung der Statuen der verftorbenen 
Drüder des Kaiſers, Nero und Drufus (F 30), nachläffig betrieben 
hatte‘) Antoninus Pius „nahm die (vom Senat) für feinen Vater, 
feine Mutter, feine Großeltern und Brüder, die ſämmtlich ſchon tobt 
waren, becretirten Statuen gern an.“) Marc Aurel ehrte fogar bie 
Freunde feiner Eltern nach ihrem Tode durch Statuen.) Severus 
jegte deren feinen verjtorbenen Angehörigen, feinen Eltern, feinem 
Großvater und feiner erften Gemahlin.) 

Doch auch gegen Lebende waren Senat und Kaifer mit biefer 
Ehre feineswegs farg. Trajan erwies fie feinen bejonders gefchägten 
Freunden Soſius Senecio, Cornelius Palma und Publilius Eelfus.') 
Marc Aurel, der für feinen Lehrer in der Philofophie Junius Ru— 
ſtieus nach deſſen Tode im Senat mehrere Statuen forderte, ver: 
langte eine für feinen Lehrer in der Beredſamkeit, Fronto, offenbar 
noch bei deſſen Lebzeiten.) Auf feinen und feines Mitregenten Coms 
modus Antrag votirte der Senat dem Bräfeeten des Prätoriums 


1) DioLX 25. 2) Sueton. Aug. c.59. 3) Dio LVII 21. 4) Mommien 
StR. 12 438, 3. 5) H. A. Vit. M. Anton. c. 13 u. 22. 6) Sueton. Claud. e. 9. 

7) Vit, Anton. P.c.5. 8) Vit. M. Anton. c. 29. 9) Vit. Severi c. 14; mo 
nad; rumore belli Parthiei eine Lüde, dann = [propinquis) exstinctis patri 
matri etc, zu lefen if. 10) Dio LXVIM 16. Th.1190. Bafis ber Statue bes 
Palma auf dem Forum des Auguft CIL VI ie 11) M. Anton. c. 2. 3. 
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M. Baſſäus Rufus drei Statuen: eine vergolvdete auf dem Forum 
Trajans, eine in bürgerlicher Tracht in dem Tempel des Pius, eine 
im Harnifch in dem des rächenden Mars.) Statuen gehörten auch 
zu den militärifchen Belohnungen.) Conftantius ließ 3. B. die der 
Führer eines kühnen Ausfall aus dem von den Perfern (359) be» 
lagerten Amida in Armenien (Diarbelir) auf einem belebten Plate zu 
Edeſſa aufjtellen, wo fie Ammian noch jah.?) 

Mit Statuen waren in Rom vor Allem die fämmtlichen Foren 
mit ihren Colonnaden und die bebeutendjten Tempel und deren Vor- 
pläge gefüllt; das alte Forum‘) und der Vorplatz des Jupitertempels 
auf dem Capitol ſchon in der Republik. Von Hier verſetzte Auguft 
eine Anzahl von Statuen berühmter Männer wegen Mangel an 
Raum auf das Marsfeld.) Auf dem Forum AuguftS wurden big 
auf Trajan die vom Senat decretirten Triumphalftatuen aufgeftelit, 
nah Trajan gewöhnlich auf deſſen Forum. Weberhaupt wurde dieſes 
je länger je mehr „ver Mittelpunkt des Glanzes und der Auszeich- 
nung‘, bejonders durch Alerander Severus, wovon auch zahlreiche 
bort gefundene Poftamente zeugen.) Cine ſehr feltene Ehre war eine 
Statue auf dem Palatium, die der Senat dem Bater des Kaijers 
Otho (L. Otho) für die Entdeckung eines Mordanfchlags auf Claudius 
votirte.) Dort „über den Triumphalftatuen auf dem Forum‘ ließ 
- Nero auch im Jahr 65 die Statuen des (nachherigen Kaifers) Nerva 
und des Tigellinus aufſtellen.) Pafjienus Erispus, der fich als Ans 
walt in Gentumviralprocefjen ausgezeichnet hatte, erhielt eine Statue 
in der Bafilica Julia’); die Statuen der Oberveftalinnen fcheinen 
am Bejtatempel gejtanden zu haben.'°) i 

Privatmonumente werben felbftverftändlich weit jeltener erwähnt 
als öffentliche Denkmäler, aber ob fie weniger zahlreich waren ift 
die Frage. Zu jenen gehören u. a. die von den Collegien (Zünften, 
religiöfen und andern Genofjenfchaften) ihren Patronen und jonftigen 
Gönnern'), von Soldaten ihrer Befehlshabern'”) u. ſ. w. gejekten 

1) Henzen-Orelli 372 (Orelli 3574). 2) CIL II 3272. 3) Ammian. XIX 
6, 12. 4) Statuen in rostris in ben leiten Jahrhunderten: Jordan, Burfians 
Zahresb. 1875 ©. 751. 5) Sueton. Calig. c. 34. 6) Mommsen CIL I p. 282°. 

reller Regionen S. 232. 7) Sueton. Otho ec. 1. 8) Tac.A.XV 72. 9) Schol. 
uv. 4,81. 10) CIL VI 2131—2145. 11) Henzen 7215. Herzog Gall. Narb. 
App. 18. Mommsen Bdl. 1853 p. 27 ss. (Die zum Schmud der Stabt Augusto- 
dunum beim Einzuge Conſtantins verwenbeten signa collegiorum Paneg. VII 8,4 
waren mol Götterbilder.) Bilbniffe ber Kosmeten von ben Epheben (Neubauer, 
ermes XI 140. CIA II 735 ss.), der Beamten ber Huaoos von den letztern (Lüders 


ie bionyf. Künftler S. 40) errichtet. 12) Orelli 748 (Aug. Taurin.) — primi- 
pilari — decuriones alae Getulorum quibus praefuit bello Judaico, 
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Statuen. In Palmyra war es im 2. und 3. Jahrhundert offenbar 
gewöhnlih, daß bie an einer Karavanenreife theilnehmenven Kauf 
leute dem Karavanenführer (avvodıaeyng), der fich ihre Zufriedenheit 
erworben, eine Statue errichten ließen.) Beſonders häufig aber waren 
die beliebten und berühmten Bühnenkünftlern, Mufilern, Athleten 
und Wagenlenfern von ihren Anhängern und Verehrern errichteten 
Denkmäler: die der Wagenlenfer waren wol wenigftens großentheils 
von den Factionen geftiftet. Die Menge folder Statuen in bem 
eigenthümlichen Koſtüm des Circus fiel in Rom um bie Mitte des 
2. Jahrhunderts den Fremden auf, und nicht blos diefe ſondern auch 
die von Pantomimen ſah man mit Götterbildern zufammen (b. h. 
in Tempeln) aufgeſtellt.) Uebrigens wurben folche Künftler auch von 
Gemeinden mit Statuen geehrt, und nicht blos in Griechenland. Die 
Stadt Pränefte errichtete ihrem Mitbürger, dem Treigelafjenen ber 
Kaifer Sever und Caracalla M. Aurelius Agilius Septentrio, „dem 
ersten Pantomimen feiner Zeit‘, der zugleich dort Sevir der Auguftalen 
war, „auf Verlangen des Volks eine Statue wegen feiner ungemeinen 
Liebe zu feinen Mitbürgern und feiner Vaterſtadt.“) Und fo werben 
überhaupt auch öffentliche Denkmäler von Künftlern nicht felten ge 
wejen fein; jedenfall waren die der berühmten zahlreich. Nero zwang 
den ſchon jehr alten Tragöden Pammenes zum Wettfampf, um nad 
erlangtem Siege feine Statuen beſchimpfen zu können‘) Berühmte 
Athleten kannte man aus ihren an vielen Orten aufgejtellten Bronce- 
ſtatuen.) Solche wurden von den Genoſſenſchaften ver Athleten er- 
richtet‘); in manchen Spielen Griechenlands waren fie ein Theil bes 
dem Sieger zuerkannten Preifes”); in den Leonideen zu Sparta er- 
hielten die Sieger hundert Drachmen zu einer Büfte.‘) 
eg In den mannigfachiten Verhältniſſen des Privatlebens war bie 
long ber= Errichtung einer Statue ein gewöhnlicher Ausprud der Freundſchaft 
und Hochachtung, der Ehrerbietung und Dankbarkeit. Schüler er- 
wieſen diefe Ehre ihren Lehrern’), geheilte Patienten ihren Aerzten“), 
freigeiprochne Angeklagte ihren Vertheidigern“), Clienten ihren Pa- 
tronen (wie ber Ältere Plinius berichtet, in deren Atrien)'), Gaft- 
1) Lebas-Waddington 2589 (142 p. C.). 2500 (155). 2596 (19 3 2599 (247). 
2603 (— denen ov avaxouioarra nv ovvodianv ooixa £#E idiow 257/58). 
Bol, 2006. 2 [. Th. 11290, 1. 3) Orelli 2627. "Ba Th. I 418, 1 u. 571. 
4) Dio Lxı 8. En Nero c.24. 5) Philostrat. Heroic. ed. Kayser p. 292. 
6) Lebas-Waddington 1620. 1620a. 7) CIG 4352 (Side): Jaso» asla 
To TE deua xal row avdgıarra ou» ı Baosı. 8) Lebas-Waddington II 194 C. 


2 CA II 773. 775. 10) 1b. 778. 11) Th. 1 291,6. 12) Plin.H.n. 
XXXIV 
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freunde vornehmen Gäften.‘) Der Oberveftalin Campia Severina 
(im 3. Iahrhundert) errichtete Jemand eine Statue, der ihr den 
Nitterjtand und eine militärifche Beförderung verdankte; ein Andrer, 
weil er auf ihre Empfehlung zum Leiter der Verwaltung der faifer- 
Yihen Bibliothefen ernannt worden war.) Für einen D. Junius 
Melinus, der in der Stadt Cartima in Bätica zuerft römifcher Nitter 
geworben war, hatten feine Freunde dort noch während feines Lebens 
eine Statue beftellt; als er (wie es ſcheint vor der Errichtung) ftarb, 
feste die Mutter fie dem Todten auf eigene Koften.) Bon den oben 
erwähnten dreizehn Statuen des confularifchen Amtsdieners L. Lici- 
nius Secundus zu Barcelona ift eine von den Sevirn der Auguftalen 
zu Barcelona, zu denen er gehörte, eine von einem Collegium, zwei 
von einzelnen Sevirn, vier von Freunden, eine von einem Treige- 
laffenen errichtet worben.‘) Doc auch höher Geftellte bezeugten Ge- 
ringeren auf diefe Art ihre Achtung. Der Conjular Aemilianus 
Strabo hatte in einem Schreiben an den Gemeinderath zu Carthago 
erflärt, dort dem Apulejus eine Statue errichten zu wollen, und Apu- 
lejus äußert fich für diefe Ehre überſchwänglich dankbar.“) 

Endlih war es offenbar zu allen Zeiten häufig, daß Privat- 
perjonen fich ſelbſt bei Lebzeiten durch Statuen verewigten, was ja, 
wie bemerkt, zu Rom vor dem Jahr 45 fogar an öffentlichen Orten 
hatte gefchehen fünnen. Wie feitdem dort der Senat, fo mußte in 
den übrigen Städten der Gemeinderath zur öffentlichen Aufftellung 
von Privatdentmälern die Erlaubnig geben, beziebentlich den Platz 
anweifen. In einer Stadt in Südſpanien wurbe einem lebensläng- 
lichen Auguftalen außer öffentliher Bewirthung (cenae publicae) 
vom Gemeinderath ein Pla angewiefen, um Statuen für fich, feine 
Frau und Kinder zu errichten, was auch gejchah.) Auf eigenem 
Grund und Boden ftand felbjtverftändlich die Errichtung beliebiger 
Denkmäler Jedermann frei.) Regulus hatte in feinem Garten jenfeit 
des Tiber eine ehr weite Strecke mit unermeßlichen Colonnaben bebaut, 
das Ufer mit feinen Statuen befegt; wie er denn (nach der Anficht 
feines erbitterten Gegners Plinius) bei großem Geiz verfchwenderifch, 
bei alf feiner Verrufenheit prahlerifch war.) Seinem im Jahr 104 


1) CIG 1076 = Lebas-Waddington II 55 (Megara): Iorrkıov Meuuio» Piykov 
— I vaios Ovırellios Tvalov vios Kolonos rov davrov Eevov (zwifchen 41 und 
44 n.Chr). 2) CIL VI 2131. 2132. (Bol. Hirfchfeld BG. S. 190.) 3) CIL 
II 1955. 4) Oben ©. 222. CIL II 4536—48. 5) Apulej. Florid. III 16. 
6) CIL I 1721. 7) Statuen vornehmer Perſonen in deren Billen: De Rossi 
Bull. crist. N. S. II (1872) p. 96. 104. 109. 8) Plin. Epp. IV 2,5. 
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im Snabenalter verjtorbenen Sohn Tieß er eine Menge Statuen und 

Bildniffe errichten, betrieb die Herjtellung in allen Werkftätten, ließ 

ihn in enkauftifchen und andern Gemälden, in Bronce, Silber, Gold, 
Elfenbein, Marmor abbilvden.') 

——— Wie unter den öffentlichen, jo werden auch unter den Privat- 

Berftorbene, denkmälern die Bildniſſe der Tobten zahlreicher geweſen fein, als bie 

der Lebenden. Herodes Atticus ehrte nicht blos feine verjtorbene Ge- 

mahlin Annia Regilla durch eine Menge von Monumenten?), fon- 

dern errichtete auch von feinen Pflegeföhnen Achilles und Polybeufes 

(+ nach 130) nach ihrem Tode „auf Feldern, in Gebüfchen, an Quellen 

und unter fchattigen Platanen” Marmorftatuen, die fie jagend, fich 

zur Jagd rüftend, oder davon ausruhend vorſtellten; Infchriften (die 

zum Theil noch erhalten find) Sprachen Berwünfchungen gegen Jeden 

aus, der diefe Figuren verftümmeln oder von der Stelle rüden würbe.?) 

bejonbers ct Ein Theil der Monumente von Verſtorbenen ſchmückte natürlich ihre 

mäler. Gräber. Auch unter diefen waren öffentliche, deren Errichtung nicht 

felten mit einem Begräbniß auf öffentliche Koften verbunden wurbe.‘) 

Sehr Häufig wurden in Teftamenten über die am Grabe zu errich- 

tenden Statuen Beftimmungen getroffen?); jo 3. B. von einem Duum- 

virn in Briria über fieben Statuen nebſt Poftamenten, bie ihm, feinem 

Sohne und fünf andern Perfonen geſetzt werben follten.) In einer 

Stadt Südſpaniens verorbnete eine Frau, daß ihr eine Statue für 

8000 ©. (1740 Marh) errichtet, und verjchievene Gejchmeide daran 

angebracht werben jollten, mit genauer Angabe der Zahlen der (golonen) 

Glieder und Perlen, aus denen die einzelnen Schnüre beftehen mußten; 

ihr Sohn fügte noch filberne mit Ebelfteinen bejegte Armbänder und 

einen Saspisring für 7000 ©. hinzu’) In dem Teftamente eines 

begüterten Römers in der Gegend von Langres wird die Errichtung 

eines zweiſtöckigen Grabmals angeorbnet, deſſen Oberftod einen nad 

born offenen, etwa durch Säulen abgeſchloſſenen Raum (exedra) 

bilden jollte: hier follten zwei Statuen des Verftorbenen ftehen, eine 

figendb „aus dem beiten überjeeichen (wol griechifchen) Marmor”, und 

eine aus der beiten Bronce zweiter Sorte (die zu öffentlichen Publi— 


1) Plin. ib. IV 7,1. 2) Keil Herobes Atticus, SINE. 1? 2101. 3) Philostrat. 
Vitt, sophist. II 1 ed. K. p. 241; dal: CIG 989 sq. Lolling Iser. d’escorazioni in 
Cefisia, BdA. 1873 p. 218ss. CIA II 810. 811. 813—818. (810: "Howa Hoiv- 
dsvxiova (sic) Er’ ayavoserov OviBovlliov Tlokvdeuxeos oi baßdopoeoı). 

4) 3.8. CIL 11 339. 2063. 2131. 2188. 2344 ss. 3251. 4268 (statua post mortem 
adjectis ornamentis aediliciis). 5) BR 8. CIL II 1923. 1941. 4020. 6) CIL 
V 1, 4462. 7) CIL I 2060. Bol. Marquardt Privatalt. II 293—295. 
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cationen verwandt wurde — aes tabulare), mindeſtens fünf Fuß hoch. 
Bor dem Gebäude follte ein Altar „aus beftem carrarifhem Marmor 
aufs befte gemeißelt” Die Gebeine des Teftators enthalten.) Der Tri- 
malchio Petrons (deſſen teftamentarische Beitimmungen in manchen 
Beziehungen an die biefer Urkunde erinnern) beftellt für fein Grab» 
mal feine Statue mit einem Hünbchen, nebjt Kränzen und Salben 
am Boden; zu feiner Rechten foll die feiner Frau ftehn, eine Taube 
in der Hand, und ebenfalls ein Hündchen an einem Bande haltend.?) 
Der Freigelaffene Abascantus, Secretair Domitians, errichtete feiner 
Gemahlin Priscilla ein palaftartiges Grabmal, in welchem ihr Bild 
mehrmals wiederholt in den ©eftalten verfchiedener Göttinnen ftand, 
als Ceres und Ariabne in Bronce, ald Maja und keufche Venus in 
Marmor.) Berftorbene in der Geftalt von Gottheiten barftellen zu 
laffen war überhaupt nicht felten‘), doch die Darftellung nach dem 
Leben die Regel. Ein großer Theil der erhaltenen Portraititatuen 
und »büften ftammt von Grabdenkmälern. Die Wanderer, welche 
zwifchen biejen rechts und links von den Landſtraßen fich Hinziehen- 
den Monumenten den Thoren großer Stäbte zufchritten, ſahen fich 
gleihfam von langen Reihen von Erz: und Marmorbildern der 
Männer und Frauen früherer Gefchlechter begrüßt, ehe fie in das 
Gewühl des Lebens ber Gegenwart eintraten. 


Uebrigens dürfte auch die Errichtung von Denkmälern bervor- nen 
ragender Männer aus älterer Zeit durch ihre Verehrer und Be— Männer ber 


wundrer immer häufig gewefen fein. So ließ Earacalla nicht blos 
„in allen Städten‘ Bildniffe und Statuen von Alerander dem Großen, 
theils allein theils zufammen mit dem jeinigen aufftellen (das letztere 
namentlich zu Rom auf dem Capitol und fonft in Tempeln), ſondern 
auch von Sulla und Hannibal.’) 


orz 


Die Herſtellung perſönlicher Denkmäler iſt bis in das ſpãteſte Sortoauerter 
Alterthum nicht blos durch die Malerei, ſondern auch durch die Plaſtik verfönliger 
in verhältnifmäßig großem Umfange betrieben worden. Die Sucht vis in die 
fih durch prunfende Bildwerke, namentlich vergoldete Bronceftatuen tertums. 


zu verewigen wurbe noch zu Ende des 4. Jahrhunderts von Ammian 
zu den charakteriftifchen Neigungen des römifchen Adels gezählt‘) Von 
den hervorragenden Schriftjtellern und Dichtern dieſer Zeit wurde 


» Anecd. Basil. p. 6sq. Bgl. CIL I 3165a. 2) Petron, c. 71. 

) Bal. * 97,3. 4) Interp..ad Stat. S. II 7,123; vgl. Sueton. Calig. c. 7. 

Orelli * = Wilmanns E, I. 240: simulacra Claudiae $ „Semnes in formam deo- 
rum. 5) Herodian. IV 8,1—5. 6) Ammian. XIV 6, 8 
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die Ehre der Statue dem Rhetor Marius PVictorinus, dem Claudia⸗ 
nus und Sidonius Apollinaris (ſämmtlich auf dem Trajansforum)') 
zu Theil; und Aufonius jagt, wenn er die Zufchrift des Kaifers, 
die feine Ernennung zum Conful enthielt, überall anfchlagen Tieke, 
würde er mit fo vielen Statuen geehrt werben, als die Bücher Seiten 
haben.) Noch unter Zeno wurden zu Rom Stanbbilder errichtet?), 
und es gab deren dort auch von Theoderich (die Ruſticiana umftürzen 
ließ).) Unter den gewiß zahlreichen Statuen Juſtinians zu Con— 
ftantinopel wird feine foloffale Neiterftatue aus Bronce auf dem 
Augufteum die hervorragendfte geweſen fein: auf der Linken hielt ver 
Kaifer die Weltkugel mit dem Kreuz und die Rechte war wie gebietend 
nah Oſten ausgejtredt.‘) 


y. Religiöfe Kunit. 


Das dritte große Kunftgebiet außer dem becorativen und mo 
numentalen, auf dem eine unaufhörliche Maffenproduction einem in 
der ganzen römischen Welt verbreiteten Bedürfniß zu entfprechen hatte, 
war das religiöfe. Hier konnte freilich für die eigentlichen Cultus— 
zwecke faſt alfein die Plaftit thätig fein, Malerei und Moſaik nur für 
die Decoration der heiligen Räume in Anjpruch genommen werben.‘ 
Die Natur, die Stärke und allgemeine Verbreitung des Götterglaubens 
in jener Zeit, von dem der Bilderdienſt unzertrennlich war, wird 
fpäter ausführlich behandelt werden. Mindeftens von der großen Zahl 
der beveutendern Gejtalten der römiſch-griechiſchen Götterwelt hatte 
damals noch feine ihre Verehrung eingebüßt, dagegen hatten zabl- 

anenge ber veiche früher auf enge Gebiete beſchränkte Fremdgötter, namentlich bes 
— Orients ſich über das ganze Weltreich verbreitet: die Zahl der gött⸗ 
lichen Perfonen war alfo gewachſen. Doch das Anjehn und die Ver- 
breitung ber einzelnen Götterbienfte nahm in Folge verfchiedener Eins 

flüffe nicht felten erheblich ab over zu. Namentlich der zur Schau 
getragene Eifer einzelner Kaiſer für bejtimmte Culte (wie Augufts für 

ben des Apollo, Domitiand der Minerva, Commobus der Iſis und 

des Hercules, Severs des Hercules und Bachus)’) fonnte nicht ohne 


1) Teuffel RG.* 408, 2. 439,1. 467, 2. 2) Auson. Gratiar. act, ed. Toll. 
p- 722. 93) rt Regionen ©. 233. 4) Procop. B, Goth. Ill 20. 5) Id. De 
aedif. I 2 (vgl. I 11 Statue der Theodora). 6) Templum cum ornamentis et 
pietura (Rusicade): Bdl. 1859 p. 50. Temfplum) vetustate conl(apsum) sumtu 
suo cum pictura refe(cit) 239 p. C. (Virunum): CIL II 2, 4800. 7) Preller 
Röm. Mythol. ©. 657. 
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Wirkungen bleiben: jede dieſer Regierungen machte den von ihr aus- 
gezeichneten Dienjt in weiten Kreifen zum berrichenden, und trug 
im entjprechenden Maße zur Vervielfältigung feiner Idole bei. Die 
Mafien von Götterbildern, die in Folge der zunehmenden Theofrafie 
fih in allen größern, an QTempeln reichen Städten gefammelt haben 
müffen, find wir völlig außer Stande uns vorzuftellen.‘) Die Ans» 
gabe einer Legende, daß auf dem Capitol zu Trier hundert Gößen- 
bilder geftanden haben, ift am fich nicht8 weniger als unglaublich oder 
erjtaunlich.?) 

Der Eifer die Götter zu verehren und ihre Gnade Durch Fromme 
Werke aller Art zu gewinnen, bethätigte fich mit Vorliebe burch 
Schenkungen und Stiftungen zu Cultuszweden, vor Allem von Götter- 
bildern und zwar nicht blos für die Tempel; fie galten wie bemerft 
auch als der würbigfte Schmud für öffentliche Pläte und Bauten. 
Die zufällig bei dem ä. Plinius erhaltene Nachricht, daß die Haupt» 
ſtadt der Arverner (Clermont) einen kolofjalen Mercur ausführen ließ, 
deſſen Herftellung zehn Jahre dauerte und wofür der Künftler an 
Honorar allein 400000 ©. (87000 Mark) erhielt’), gibt einen fehr 
hohen Begriff von dem auch in den Provinzen für Götterbilder ge- 
machten Aufwande. Beichäftigte nun die Herftellung verfelben in alfen 
Größen und Materialen, fo wie in allen Abftufungen des künftleri- 
ſchen Werths, taufende von Werkftätten im römifchen Reiche, fo Tiegt 
die Annahme nahe, daß diefe Fabrikation zahlreiche Specialitäten 
batte. Eine derfelben kennen wir durch Zufall: die der Genienar- 
beiter, deren Läden und Werkftätten fich zu Nom, wie e8 fcheint in 
größerer Anzahl, hinter dem Caftortempel befanven.‘) 

Sodann ift zu glauben, daß bei jevem größern Tempel eine An- he 
fiedelung von Künftlern und Kunſthandwerkern bejtand, die den zus bei geopen 
ftrömenden Gläubigen die Möglichkeit gewährte, fowol durch frommte 
Darbringungen und Stiftungen (von Götterbildern, Weihgeſchenken, 
Botivtafeln) der Gottheit ihre Verehrung zu erweilen, ald auch An- 
denken alfer Art von dem Heiligtum in die Heimath mitzunehmen: 
diefe Künftler konnten dann auch zu dem fort und fort erforderlichen 


1) In Aphrodiſias ift ein vewroins zugleich einer ber Zmuueintal, welde ras 
ardgıavrodnxas naraoxevaoas füllen CIG 2749. 2) Braum Die Capitole ©. 19 
u. 24. Ein auf dem Gebiete von Trier nebft andern — von einem —— 
umgeſtürztes Bild der Diana (signum immensum quod populus hic ineredulus 
quasi deum adorabat Gregor. Tur. Hist. Fr. VII 15) war wol ein ey Idol. 

3) Plin. H.n. XXXIV 46. 4) Bgl. Th. 1 267,9. Henzen CIL VI nr. 363 
und 9177 will jedoch ftatt geniarii ar]gentarii leſen. j 
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Reparaturen und Decorationsarbeiten herangezogen werben.) Bon 
dem neuen Gotte in Schlangengeftalt mit Menfchenantlig, den Aleran- 
der von Abonoteicho8 feinen Gläubigen vorwies und Glycon nannte, 
waren fogleich in Paphlagonien und den angrenzenden Yandjchaften 
Gemälde und plaftifche Darftellungen in Bronce und Silber zu haben?) 
Allbekannt ift der Silberfchmied Demetrius, der zu Ephejus Nach- 
bildungen des Tempels der großen Artemis verfertigte, was dort vielen 
Arbeitern einen großen Verdienſt gab°); jelbftverftändlich müſſen Andere 
Nachbildungen des berühmten Bildes der Göttin zu allen Preifen ge- 
liefert haben. Daſſelbe läßt fich für alle großen und vielbejuchten 
Tempel vorausfegen, wenn e8 auch nur für den der Aphrodite auf 
Knidos nachweisbar ift, deren (thönerne) Idole fih in Seegefahr 
wunberthätig erweifen follten: jchon aus dem Anfange des 7. Jahr⸗ 
hunderts v. Chr. wird berichtet, daß ein Schiff aus Naufratis aus 
einem furchtbaren Sturm aufs wunderbarſte durch ein jpannenlanges 
Aphroditebild von alterthümlicher Arbeit gerettet wurde, das ein mit- 
reifender Kaufmann in Paphos gefauft hatte und bei fich trug.‘) Kleine 
Thonfiguren der Göttin von Cypros, theils jtehend theils figend (auch 
mit einem Kinde in den Armen) finden fich Häufig theils an ver- 
jchiedenen Orten der Inſel jelbit, theils anderwärts, wie in Athen, 
Syrien, Bagdad, Kyrene, der Krim u. ſ. w.: fie halten (wenigitens 
theilmweife, vielleicht durchweg) die ftrengen Formen alterthümlicher Vor⸗ 
bilder feit.‘) 





1) Die fabri subaediani (Narbo) Henzen 7215, fabri subidiani (sic — Corduba) 
CIL 1 2211, das corpus subaed, (Rom.) Muratori 1185, 8, ber marmorarius sub- 
aedanus (Rom.) Henzen 7245, die (amici) subaediani (Antium) Lanciani Bdl. 1870 
p. 15 (CIL 9558 s.) — find vielleicht Handwerker, bez. Eollegien, bie in dauernder 
Beziehung zu Tempeln ftanden und bei den Bauten, ber Inftanbhaltung und 
Decoration berjelben beicäftigt wurben. Mommsen Bdl. 1853 p. 30 vermuthet, 
08 feien die sub aedibus arbeitenden, alfo intestinarii, im Gegenfat zu ben sub 
divo arbeitenden tignarii. (Ebenfo Marquardt Privatalt. II 224.) 0. Marucchi 
Di una iscr. della via Flaminia, Bull. comun. V (1877) p. 255 ss. meint, bie sub- 
aediani feiert negozianti sotto barache — coloro che aveano una bottega coperta. 
CIL VI 2276 (= Orelli 2342) ergänzt Mommfen ico]noplastes (componendus cum 
fictore pontificum). 2) Lucian. Alexander 18. 3) Acta apostol. 19, 23. 

4) Athen. XV 18, 676 Hesych. oorgaxis‘ ayakuarıcv rı Iyoodirns. 5) Vidal- 
Lablache, Rev. archeol. 1869 p. 341—344 Statuette chypriote du musée d’Athenes 
(eines von 14 übereinftimmenden Eremplaren der dortigen Sammlung). (Die bort 
angeführte Stelle Lucian. Amores 11: meounjew rnv Kridor ovx ayslaori tüs 
xegauevrxis axolaoias nereyov ws &v Ayooddıns nöolsı — Tann nur von 
eheinen Thonfiguren verftanden werben, die in den Töpferläden bort häufig aus— 
eftellt geweien zu fein fcheinen.) Leber die Fundorte ber —— vgl. Roß 
nfelveiten V 100 (Idalion) und Preller Griech. Mythol. 1? 304, 5. 
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Dreifach war alfo die Aufgabe, welche die römiſche Eultur den 

bildenden Künften ftellte: dem Glauben Bilder der Gottheit zu ſchaffen 
und die ihr gemweihten Räume würdig zu jchmüden, das Gedächtniß 
von Perjonen und Ereigniffen der Nachwelt zu überliefern, die Woh- 
nungen der Lebenden wie der Todten mit beiterer Pracht zu füllen. 
Jedes diefer Bedürfniffe war im Wefen der römifchen Cultur, wie 
fie fich feit dem Beginne des römischen Weltreich8 gejtaltete, tief be- 
gründet: alle drei verbreitete fie über die Welt, die fie fich je länger 
desto völliger unterwarf; und darum folgte ihr die Kunft, die jene 
Forderungen allein zu erfüllen vermochte, überall bis an die Grenzen 
ihres ganzen ungeheuren Gebiets. 

Die bisher mitgetheilten Thatfachen beweiſen dieſes ſchon hin⸗ ee 
länglich. Aber freilich, wollte man deren (was fehr leicht wäre) noch — 
weit mehr häufen: niemals würde es doch gelingen ein deutliches Bild probuchien 
diefer Mafjenproduction der Künfte, die (auf einem Gebiet von über gange eöm. 
hunderttaufend Quadratmeilen) Iahrhunderte lang unabläffig fort- 
dauerte, zu entwerfen. Wir Modernen kennen das Kunſtbedürfniß 
und bie ihm entiprechende fünftlerifche Thätigfeit nur als verhältniß- 
mäßig feltene, ifolirte und engumgrenzte Erfcheinungen. Jenes eine 
ganze Welt erfüllende Kunftbebürfniß, das mit der römifchen Cultur 
untergegangen ift, bleibt uns bis auf einen gewiſſen Grad unfaßlich; 
die Thatfache, daß e8 wirklich nach allen Richtungen bin völlige Be- 
friedigung fand, behält für uns etwas Fabelhaftes, wie viele Zeug- 
niſſe fie auch unzweifelhaft machen. Bei dem Verſuch, die Ueberfülfe 
der in Taufenden von Städten Jahr aus Jahr ein neu entjtehenden 
und troß aller Zerftörung fich immer mehr häufenden Werfe ſämmt— 
licher bildenden Künfte fich vorzuftellen, erlahmt die Phantafie. 

Einen Blid freilich in diefe verfunfene Kunftpracht der römijchen $ ge 
Welt bat uns bie Entdedung der verſchütteten Städte gewährt: und su 
wenn fie uns auch nur ein winziges Theilchen des ungeheuren Ganzen jgmittömaß 
und noch dazu in fehr entjtellter Geftalt zeigt, immer bleibt dieſe An⸗ 
ſchauung unſchätzbar. Denn hier erhält man den Eindruck, daß ein . 
ſo verſchwenderiſch ausgeſtreuter Reichthum in der That unerſchopflich talent. 
fein mußte. Daß ſich Herculaneum und Pompeji durch künſtleriſchen 
Schmud vor andern Städten Italiens irgend wie ausgezeichnet hätten, 
läßt fich durchaus nicht annehmen, im Gegentheil führt Alles darauf, 
daß fie uns höchftens das durchſchnittliche Maß deſſelben kennen Lehren. 

Oſtia war ſchon im 15. Jahrhundert eine unerjchöpflihe Fundgrube 
von Antifen; die Menge der Statuen, Sarkophage, Mofaiten und 


ompeji 
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Trümmer feste dort damals einen Florentiner in VBerwunderung.‘) 
Ausgrabungen in Aricia, die nur neun Jahre dauerten (1787—96), 
haben den größten Theil der ftattlihen Sculpturenfammlung des 
Cardinal Despuig zu Palma auf Majorca geliefert”), und auch Werte 
wie der Jupiter von Otricoli, die Minerva von Belletri u. ſ. w. laſſen 
eine hohe Meinung von dem Schmud der Mitteljtädte gerechtfertigt 
erfcheinen. Wie fie aber durch die Pracht und den Reichthum der 
großen Städte (al8 Capua, Bononia, Ravenna) und ber bejonders 
glänzend ausgeftatteten Orte (z.B. Antium) weit überboten wurden, 
ebenfo müſſen diefe wieder hinter Nom zurüdgeftanden haben. 

Bon den Kunftwerken Roms haben wir einige Zahlenangaben, 


—— die theils in ſtatiſtiſchen Notizen am Schluß einer Stadtbeſchreibung 


Noms. 


aus dem 4. Jahrhundert (Curiosum) erhalten find, theils aus einer 
vollftändigern Nedaction diefer Notizen ftammen, die der Rhetor und 
Biſchof von Meletine Zacharias bei Abfaffung feiner Kirchengefchichte 
im Jahr 546 benutzte.) Diefe doch wol auf Auszügen aus den Ver- 
zeichniffen des Curator statuarum in Rom‘) beruhenden Angaben 
find leider auch für die öffentlich aufgeftellten Kunſtwerke, auf die fie 
fih beichränten, jehr unvolljtändig. Hiernach befanden fich damals 
in Rom: 2 Koloſſe (wir fennen nur einen vor allen übrigen auszu- 
zeichnenden, ben in einen Sonnengott verwandelten Koloß Neros von 
beinah 100 Fuß pr. Höhe), 22 koloſſale Reiterftatuen (vielleicht auch 
Gruppen), 80 vergoldete und 74 elfenbeinerne Götterbilder (nur außer» 
bald der Tempel aufgeftellte find hier gezählt), 31 Marmorbajen (?) 
und 3785 Bronceftatuen „von Kaifern und andern Feldherren“. Nicht 
gezählt find aljo die übrigen Portraitftatuen aus Bronce, die gewiß 
auch jehr zahlreichen profanen Marmorjtatuen, die marmornen und 
unvergolbeten broncenen Götterbilder, die natürlich um ſehr vieles 
zahlreicher waren als jene fojtbaren. Nach fo vielen Zerftörungen, na— 
mentlich durch die jo überaus häufigen, zum Theil ungeheuren Brände 
befaß Rom alfo noch im 4. Jahrhundert wol mehr als 10000 öffent- 
lich ausgejtellte plaftifche Werke. Nechnet man dazu die in den hun— 
berten von Tempeln, ven öffentlichen Gebäuden (Thermen, Portiten, 
Theatern u. |. w.), den Paläften und Privathäufern befindlichen, jo 
begreift man, baß noch zwei Jahrhunderte fpäter nad gar manchen 


1) Gregoxrovius Geſch. d. Stadt Rom im Mittelalter VII 566 f. 2) Hübner 
Antifen von Mabrib ©. 292. 3) Jordan Topographie von Rom II 149—152. 
Hirſchfeld BO. ©. 160 f. 4) Notit. dign. II 1 p. 200 sq. 
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neuen Verwüſtungen) Caffiovor fagen konnte: in Noms Mauern 
jcheine noch ein zweites Volt von Statuen zu wohnen.) „Eine große 
Menge diefer Zierden erhielt fich bis ins 7. Jahrhundert, wo Con» 
ftans II (jeit 641) bei feiner Anwefenheit in Rom eine Plünderung 
vornahm, nach welcher nicht viel Bedeutendes übrig geblieben fein 
kann.“) Und dennoch Haben die auf dem Boden der Stadt ausge 
grabenen Weberbleibfel der Marmorwerke allein hingereicht, fo viele 
Mufeen zu füllen. 


c. Der Kunftbetrieb. 


Die bisherige Betrachtung hat die Verbreitung eines für bie 
heutige Welt faft unglaublichen Kunjtbebürfniffes über das ganze Ge- 
biet der römifchen Eultur, die Unentbehrlichkeit der ſämmtlichen bil 
denden Künfte für Staat, Religion und Privatleben gezeigt. Selbit- 
verftändlich ftand die Ausbreitung fowie die Höhe und der Umfang 
ihrer Leiftungen im Ganzen überall im Verhältniß zu der Herrichaft 
der Cultur, in deren Dienfte fie thätig waren. Wo diefe feit, dauernd 
und tiefgreifend war, entfaltete fich ihr Leben reich, großartig und 
glänzend (jo z. B. allem Anfchein nach auch an ver äußerften Oftgrenze 
des Reichs in den Städten der oftjorbanifchen Landſchaft Batanäa ‘) 
und in Palmyra)’); es blieb kümmerlich, wo die römische Eultur nur 
für furze Zeit und an der Oberfläche haftete. Ganz aber hat es 
jelbft den am unvollfommenften romanifirten Grenzlandſchaften nicht 
gefehlt. Dies bezeugen theils infchriftliche Angaben über Errichtung 
von Statuen, 3. B. in Möfien‘) und Dacien’), theils Ueberreſte von 
Sculpturen, die nur an Ort und Stelle gearbeitet fein fünnen. Von 
den Mithräen der Nheinlandfchaften, die zu den allerbedeutendſten 


1) An biefen waren nach De Rossi Bull. cr. Il p. 5 ss. die chriftlichen Kaifer 
unfchuldig, bie vielmehr bie aus Tempeln und andern Gebäuden entnommenen 
beibnifchen Statuen zum Schmud der Städte verwandten. CIL VI 1651—1672: 
cippi slatuarum a praefecto urbis ad ornandos locos — collocatarum. 
Die batirbaren reihen von 331 bis auf Theoderich. Weber deſſen Fürforge für 
Bildwerke in Nom vgl. Cassiodor. Var. X 30 (Elepbanten auf der sacra via), in 
Comum 11 35 (36). 2) TH.113,3. 3) Preller Regionen ©. 233. 4) Lebas- 
Waddington 2097—99. 2118 (Eitha: ein Ganymeb). 2308 (Soada: ein Tempel 
ovv ayasuaoır). 2232. 2364 (Seia: Statuen für Herobes den Großen vol. 2365). 
2380. 2410. 2413g (Aera: rovs reooagas Aaunadnpögovs). 2413i. 2413) (Si 
To »volp — ınv Pogav avv veıxadioıs xal ueyaln Neixn »al Aeowrapioıs xai 
naon yAupn). 2479. 2506. 2526 (Elonvnv). 2527 (Eloıw). 2528a. 5) 2582 ss. 
(Ehrenftatuen in Balmyra). 2611 (Statue der Zenobia 271 n. Chr.). 6) CIL III 
1, 6147 (Nicopolis). 7) O. Hirichfeld Epigraph. Nachlefe zu CIL III (1874) ©. 38 
Nr. 48 (Sarmizegetusa). 
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diefer Gattung von Denkmälern gehören, ift feines aus Marmor, 
die beiten aus feinem Jurakalk. Sämmtliche dortige Arbeiten aus 
diefem Material ſowie aus Sandjtein, rühren von provinzielfen Bild- 
bauern und Steinmeßen ber, deren große Mehrzahl allerdings nur eine 
bandwerfsmäßige Gefchiclichfeit befaß, die jedoch zum Theil römifche 
Muſter nachahmten.) Auch find einzelne recht gute Arbeiten ein- 
heimischer Künftler zum Vorſchein gefommen, wie die beiden jteinernen 
Minervenftatuen von Dehringen in Würtemberg (vieus Aurelii im 
Zehntlande), aus einem feinkörnigen gelben Sandſtein, wie er in 
der Umgegend bricht, und auch zu den römischen Denkmälern in 
Heidelberg, Ladenburg, Djterburfen u. |. w. beſonders gern benußt 
wurde?); das treffliche Orpheusmoſaik zu Rottweil ift aus Steinen 
der Gegend gearbeitet”), und der auf dem berühmten Neptunsmofait 
von Vilbel an der Nidda genannte Künftler verräth fich durch feinen 
Namen Pervincus (der auch in Mainz und füblich davon mehrmals 
vorkommt) als ein Nichtrömer.‘) Auch in Bath ift eine Infchrift eines 
Bildhauers gefunden worden.) 
te Abgefehn nun von der ſehr verſchiedenen Höhe der Entwicklung 
u des Kunft- in den mehr oder weniger cultivirten Ländern iſt die Kunſt im ganzen 
römifchen Reich im Wefentlichen durchaus dieſelbe geweſen. Nur zwei 
Länder machen eine Ausnahme: Aegypten, das einzige Land, in bem 
eine uralte einheimifche, von der univerjal gewordenen griechijch- 
römischen grundverjchievene Kunftübung fortbeitand, und Paläjtina, 
wo die Religion die Bevölkerung mit Abjcheu gegen die bildenden 
Künſte erfüllte, 
—— Die beiſpielloſe Stabilität, die Aegypten vor allen Ländern des 
Aegypten — Alterthums auszeichnet, zeigt ſich namentlich auch darin, daß dort 
Baukunſt, Malerei und Sculptur unter ven römiſchen Kaiſern genau 
in berjelben Weife wie unter ven Pharaonen geübt wurden. Bon 
Sculpturen aus dem 2. Jahrhundert n. Chr., deren Entftehungszeit 
fih aus datirten Infchriften ergibt, haben Kenner des ägyptiſchen Alter: 
thums geglaubt, daß fie 3000 Jahre v. Chr. gearbeitet fein könnten. 
1) Urlih8 Der Rhein im Altertum, Jahrbb. d. Altertbumsfr. im Rheinland 
LXIV (1878) ©. 11 ff. gl. E. Hübner Röm. Alterthiimer in Lothringen daſ. LIN. 
LIV (1873) ©.163 ff. 2) D. Keller Vicus Aurelii (Windelmannsprogramm) Bonn 
1871 ©.23 ff. u. Tafel. 3) Herzog Die röm. — auf würtemberg. 
Boden, Jahrbb. LIX S. 60. 4) Urlichs a. a. O. S. 15. 5) ClIL VII 37T: Sulevis 
Sulinus | scultor (sic) | Bruceti f, | sacrum f, e. m. Ueber Funde in Virunum (zım 
Theil gute Arbeiten, auch in carrarifchem Marmor) Kämmel Birummm, Grenzboten 


ur 37 ©. 442. v. Jabornegg-Altenfeld Kärntens röm. Alterthümer (1870) 
56 f. 
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Nicht blos die Tempelbauten der äghptiichen Götter wurben in der 
römischen Kaiferzeit nach den uralten Traditionen ausgeführt, auch 
die Technik aller übrigen Künfte hatte fich völlig unverändert erhal- 
ten. Die Wände der Tempel füllten fich noch immer mit denfelben 
Sculpturen, denſelben Hieroglyphen, die Vergoldung der feulptirten 
und architektonischen Ornamente erfolgte in derſelben Weife, die Farben 
der Gemälde waren noch immer jo lebhaft und dauerhaft wie zur Zeit 
der Erbauung der Paläfte von Theben und der nubifchen Grotten.') 
Daß aber neben der einheimifchen Kunſt in Aegypten auch eine grie- 
chiſch⸗römiſche bejtanden Hat, ift zweifellos. Schon eine völlige Ab- 
ſchließung Aegyptens gegen die angrenzende Provinz Cyrenaica wäre 
faum benfbar: und bier bezeugen bedeutende Ueberreſte, daß Archi- 
teftur, Sculptur und Malerei auch in römifcher Zeit eine Hohe Blüthe 
gehabt haben. Nach dem Bericht eines englifchen Reiſenden „muß 
jeder Theil der Stadt Cyrene und ihrer Vorſtädte an Statuen über- 
reich gewejen fein” und würden Ausgrabungen gewiß viele vortreff⸗ 
fihe Sculpturen zu Tage fördern.) Doch die Verwendung der Kunft 
diejes Nachbarlandes in dem römischen Aegypten Hätte allein dem 
Bedürfniß nicht entfprechen können. In einer Provinz, in der ein 
römifcher Statthalter mit feinem Hof refivirte, die eine ftehende Be- 
ſatzung von zwei Legionen hatte, in der Römer und Griechen zahl- 
reich wohnten und noch mehr reiften, mußten auch römifche Künftler 
und Kunſthandwerker zu Kunftunternehmungen aller Art ſtets zur 
Verfügung fein. Schon von Antonius und Kleopatra waren bort 
zahlreiche Statuen errichtet worden, von denen bie erjtern nach ber 
Schlacht von Actium umgeftürzt wurben, die legtern ftehn blieben”), 
und der erjte römische Präfeet, Cornelius Gallus, ließ die feinigen 
im ganzen Lande aufjtellen.‘) Vitraſius Bollio, Procurator in Aegypten 
unter Claudius, machte einen Verſuch den Porphyr der großen, Damals 
eröffneten Brüche am Rothen Meer (mons Claudianus) zu Statuen 
zu verwenden, und fandte Proben derſelben nach Rom, einige Ueber- 
bleibfel dieſer ohne Zweifel an Ort und Stelle ausgeführten Sculpturen 
ſcheinen noch vorhanden zu fein; doch Die Neuerung fand feinen Beifall, 
erſt im 3. Jahrhundert ift der Geſchmack an Bildwerken aus Porphyr 
aufgefommen.’) Noch in der Zeit Diocletians ſah man im Palaft 


1) Letronne Recueil d’inseriptions I p. 210. Recherches p. servir ä l’hist. 
de l’Egypte p. 446 ss. 460. 2) Bgl. die von O. Müller Hob. d. Arch. $ 256, 3 
angeführten Werke, bei. Beechey Proceedings p. 528. 3) Plutarch. Anton. c. 86. 
4) Dio LIN 33. 5) Plin. H. n. XXXVI 57; vgl. Letronne Recueil I p. 142. 
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des Pescennius Niger zu Rom deſſen Portraitjtatue aus ſchwarzem 
thebätihen Marmor, die er von dem „Könige der Thebäer” zum Ge 
ſchenk erhalten Hatte.') 

Der auf religiöfen Satungen beruhende Widerwilfe der Juden 
gegen bie bildenden Künſte ift befannt?); fie laſſen, jagt Tacitus, keine 
Bildniffe in ihren Städten, gefchweige denn in den QTempeln; weder 
wird in diefer Weife den Königen geſchmeichelt, noch den Kaiſern Ehre 
erwiefen.’) Selbjt das Betreten von Orten, an denen fich heidniſche 
Bilder befanden, erfchien den Strengften unzuläffig. Rabbi Gamaliel 
der Zweite (unter Habrian) rechtfertigte feinen Beſuch des Babes der 
Aphrodite zu Acco (Ptolemais) damit, daß das Bild der Aphrobite 
um des Babes willen, nicht das Bad um des Bildes willen da fei.‘) 
Die Efjener gingen jo weit, daß fie die Städte nicht betraten, um 
nicht durch Thore gehn zu müffen, auf denen Statuen waren, weil 
fie e8 für unerlaubt hielten unter Bildern zu gehn.) Schon biele 
Nachricht erinnert daran, daß in Paläftina (in den Städten mit theil- 
weife oder überwiegend heidnifcher Bevölferung) die Thore und jo gewiß 
auch andre öffentliche Bauten den Schmud der Sculptur keineswegs 
entbehrten, daß alfo an ſolchen Orten der jüdifche Bilderhaß höchſtens 
bie Ausübung der Künfte durch Juden, aber nicht durch Fremde, nod 
die Einführung fremder Kunſtwerke zu Hindern vermochte. Schon 
Herodes der Große hatte feine Prachtbauten mit Sculpturen geſchmückt, 
ohne fich an das Aergerniß zu ftoßen, das er den Orthoboren gab. 
An der Einfahrt des von ihm angelegten Hafens von Cäſarea ftanden 
drei Koloſſe, und in dem dortigen Tempel Augufts Kolofjaljtatuen 


1) H. A. Pescenn. N. c. 12. Bon Marquarbt habe ich über diefe Stelle folgende 
freundliche Mittheilung erhalten: „Bon dem ſchwarzen Stein, aus bem die Statue 
gemacht war, gab e8 zwei Arten; bie eine fand fich in ber A zwoifchen Pbilä 
und Syene und wurde zu Mörfern verarbeitet Plin. H. n. XXXVI 157. Strabo 
p. 818. Bon der andern Art fagt Plinius XXXVI 63: Thebaicus lapis — in- 
venitur in Africae parte Aegypto adscripta. Da Plinius Aegypten zu Afien rechnet, 
Lad ber Fundort dieſes Steins außerhalb ee Die Thebaei, melde im 

ilitär —— unter Domitian vorkominen (CIL III 37), find nicht die Einwohner 
von Theben, fondern ein Boltsftamm, der auch außerhalb Aegyptens vorhanden 
fein und einen ‚Häuptling haben konnte, wie zu Plinius' Zeit reges Aethiopum 
in der Nachbarſchaft lebten (VI 186). Wenn das grie * igramm, welches in 
lateiniſcher Ueberſetzung gegeben wird, ben Niger wirklich Thebaidos socius nannte, 
fo müßte dieſe Thebais ein felbftändiges Reich fein. Wer bie scriptores h. A. fennt, 
wird es indeſſen nicht unmöglich finden, daß ber Berfafier der vita bie Nachricht 
vorfand, ein rex babe bie Statue des Niger aus thebäiſchem Marmor fertigen 
lafien, und aus dem Namen bes Steins den bes Königs conjieirte.” 2) Suidas 
s. v. Böehuyna' näv eidw)hov al nav bxrinwua avdgunov ourws Fnakito 
rraga Iovdaioıs. CS. Zonaras p. 380. Schürer Neuteft. Zeitgeſch. S. 385 f. 
3) Tac. Hist. V5. 4) Schürer a.a.D.©.386. 5) Hippolyt. Refutat. IX 26. 
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des Kaiſers und der Roma’); in den Gärten feines überprächtigen 
Palaftes zu Ierufalem waren Teiche voll eherner Kunſtwerke, durch 
welche das Waſſer ausjtrömte.) Bei dem Ausbruche des Jüdiſchen 
Krieges wurde der Palaft des Tetrarchen Herodes Antipas in Tiberias 
wegen ber wider das Gejek verſtoßenden Bildwerke zerftört, mit denen 
er ausgeftattet war.’) Bei Cäfarea Philippi find mehrere Nifchen 
in eine Felswand eingehauen, in denen einft Götterbilver geſtanden 
haben mögen.‘) 

Selbft zur Darftellung lebender Berjonen war die Verwendung 
ber bildenden Künfte in Paläftina feineswegs unerhört. Die von der 
Fürftin Alerandra an Antonius gefandten Portraits ihrer Kinder find 
bereit8 erwähnt.) Ueber den Tod des Königs Agrippa (T 44) erhob 
fih in Eäfaren und Sebafte ein roher Jubel; die Soldaten fchleppten 
die Statuen feiner drei Töchter (von 16, 10 und 6 Jahren) auf die 
Dächer ver Bordelle, und übten an ihnen den jcheußlichjten Frevel.“) 
ALS Caligula den Proconful von Syrien B. Petronius mit der Auf- 
ſtellung feiner Kolofjalftatue im Tempel zu Jeruſalem beauftragte, 
ließ diejer die erfahrenſten Künftler aus Phönizien fommen, und über- 
trug ihnen die Ausführung, die in Sidon erfolgte, das Material 
lieferte er ihnen. Nachdem Agrippa fchon den Kaifer bewogen hatte 
von feinem Vorhaben abzuftehn, kam diefer nochmals darauf zurüd, 
und ließ nun einen Koloß aus vergoldeter Bronce in Nom felbit 
arbeiten, um ven Aufruhr zu vermeiden, den der Transport der in 
Sidon ausgeführten Statue durch das Land erregt haben mwünde.”) 


Ueberhaupt dürfte ein nicht geringer Theil der für die Provinzen auefäprung 
beftimmten Kunſtwerke in Rom beftellt und gearbeitet worden fein, Beulen 


vielleicht jelbft für Provinzialen, gewiß in der Regel für die Kaiſer 
bei ihren auswärtigen Bauten und Kunftunternefmungen. Arrian 
fand bei Trapezunt an der Stelle, wo Kenophon und Kaifer Hadrian 
das Schwarze Meer erblidt hatten, eine Statue des Lektern, die zum 
Andenken an feinen dortigen Befuch errichtet war, fie wies auf das 
Meer. Da fie aber weder ähnlich noch gut gearbeitet war, bat 
Arrian den Kaifer, eine feiner würdige Statue in derſelben Stellung 
zu fenden. Auch für einen dortigen ſchönen Mercurtempel aus Quader- 
ftein, in dem aber die Statue des Gottes fchlecht war, erbat Arrian 
eine neue von fünf Fuß Höhe, und eine des Phileſios (eines dort ver- 


1) Joseph. B. J. 1 21,8. 2)Id.ib.V4,4. 3) Jose eph. vit, c. 12. Schürer 

a. a. O. S. 386. 4) Furrer Wanderungen vurch Paliftina S. 363. 5) Vgl. oben 

S. 207, 4. 6) Joseph. A. J. XIX 9,1. 7) Philo Leg. ad Gaj. p. 579—595 M. 
16* 


rovinzen im 
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ehrten von Hermes abjtammenden Heros) von vier Fuß.) Ebenfo 
wird die Statue der Victoria, die fih im Jahr 61 im Tempel bes 
Claudius zu Camoludunum angeblich umgedreht hatte?) (jo wie bie 
ſelbſtverſtändlich dort befindliche) Statue des Kaifers aus Rom nad 
Britannien gefandt worden fein. Die Ausführung von Bildwerken 
in größtem Umfange war in Rom um fo leichter, als dorthin die Er- 
träge der (wie die meiften Bergwerfe zur Domaine gehörigen) Gold— 
und Silberbergwerke, Kupfergruben und Marmorbrüche zur See und 
auf dem Tiber gelangen konnten: an deſſen Hafen unter dem Aventin 
das koloſſale Marmorlager des faiferlichen Nom erft vor furzem auf- 
gedeckt iſt.) Vermuthlich war in Nom ein zablreiches, zum Inein— 
andergreifen wohl organifirtes Kleines Heer von Künftlern und Kunft 
bandwerfern, wie Hadrian es auf feinen Reiſen mit fich führte, im 
faiferlichen Dienft fortwährend bejchäftigt: und es mußten ſchon un— 
gewöhnlich große oder fehr eilig betriebene Kunftunternehmungen fein, 
bei denen man genöthigt war, Künſtler von außen berbeizuziehn, wie 
Alerander Severus bei der Errichtung einer Menge von Kolofjal- 
ftatuen, befonders der vergätterten Kaiſer.) Zahlreihe Bildhauer- 
werfjtätten, in denen Statuen, vollendete und ffizzirte Köpfe, verfchie- 
dene Marmorforten, Bildhauergeräthe aller Art (bei der Yegung der 
Fundamente der Chiefa nuova und anderer Gebäude auf Monte 
Giordano) gefunden worden find, waren in ber neunten Region 
(zwifchen der Porticus der Europa, dem Circus Agonalis und der 
Dia Necta), aber gewiß auch an andern Orten.) 
——— Daß ſich aber auch in ſämmtlichen Marmor- und ſonſtigen Stein- 
brüden. brüchen, die Statuenmaterial lieferten, fortwährend zahlreiche Bild- 
bauer und Steinmegen befanden, die Sculpturwerfe theils anlegten 
und aus dem gröbften arbeiteten, theild ganz ausführten, davon find 
noch an verjchiedenen Orten Spuren vorhanden. „Der berühmte 
10,6 Meter lange Koloß des Apollo in Naxos, welcher feit den Zeiten 
des Cyriacus von Ancona die Aufmerkjamfeit aller Reiſenden erregte, 
liegt noch unvollendet wie er ijt in den Marmorbrüchen, aus denen 
er gemeißelt wurde. Die Stadt Yuna (Carrara) war aus ihren 
Brüchen reichlich mit Sculpturen aller Art verfehn, und in der fo- 


1) Arrian. Peripl. Pont. Eux. c. 1 u. 2. 2) Tac. A. XIV 32. 3) Oben 
©.86. 4) Vit. Alex. Sev. c.25. 5) Pellegrini Bdl. 1859 p. 68 ss. Bennborf 
und Schöne Bildwerke d. lateran. Mufeums S. 350. Bruzza Iscr. de' marmi grezzi, 
Adl. 1870 L; 137 s. nimmt an, baß bier ein Theil ber kaiferlichen Verwaltung ber 
Marmorblöde feinen Sit hatte, und diefelben dort in den bon ihr geleiteten Werf- 
ftätten verarbeiten Tieß, neben denen es aber auch private gab. 
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genannten Cava dei Fanti seritti dajelbjt Hat man ein Relief ent- 
dedt; ähnliche Funde find in Paros gemacht worden.) Aus dem 
bei Megara gebrochenen Mujchelmarmor arbeitete man dort die ſehr 
geſchätzten und verbreiteten „Megarifchen Sculpturen”.) In dem 
alten Luna wird übrigens ohne Zweifel die Production von Mar- 
morarbeiten aller Art eine noch ſehr viel umfafjendere gewejen fein 
als in dem heutigen Carrara, wo e8 (1871) nicht weniger als 115 
Bildhauerwerkſtätten jeder Art gab, und von 10000 Einwohnern (außer 
vielen Fremden) 3000 durch die Bildhauerei und Marmorinduftrie 
Beihäftigung fanden?) 

Ein ſehr interejlantes Zeugniß für die Ausführung der Sculp- — 
turen in den Brüchen ſelbſt liefert auch der Bericht von dem Mär- Bannoniens, 
tyrertode des Claudius und feiner vier Gefährten unter Diocletian.‘) 
- Dem Berfafjer dieſes etwa in der erjten Hälfte des 4. Jahrhunderts 
aufgezeichneten Berichts ift die ganze (in Diocletians Zeit noch im 
weiteften Umfange geübte) römiſche Runjtthätigfeit befannt, die Gegen- 
jtände und technifchen Ausdrücke geläufig. Er kannte (wie bemerft)?) 
jedenfall8 das Lokal feiner Erzählung, die Steinbrüche Pannoniens 
(wahrjcheinlih in der Nähe von Mitrovig an den Ausläufern ber 
Fruſchka⸗Gora) und die dortigen Arbeiten aus eigener Anſchauung, 
hatte vielleicht jelbjt an den letztern theilgenommen. Seine genauen 
Angaben, namentlih von Zahlen, find allem Anjchein nach zuver- 
läffig. Nach ihm wurden dort drei Gefteinarten gewonnen, zwei Sta- 
tuenmarmore, bie dem thafifchen (weißen) und profonnefifchen (ſchwarz 
und weiß gefledten) glichen und auch fo benannt wurden, und ein 
Grünſteinporphyr; alle drei finden fich dort noch jett, nebſt zahlreichen 
Trümmern römischer Bauten. Dort arbeiteten unter der Leitung 
von fünf Theoretifern (philosophi)‘) 622 Steinhauer (quadratarii), in 
Diftricte oder Gruben (offieinae, deren Unterabtheilungen loca hießen) 
vertheilt, die im Stande waren fünftliche und umfangreiche Sculp- 
turen zu liefern. Aus thaſiſchem Marmor wurde auf Diocletiang 
Befehl u. a. eine 25’ Hohe Figur des Sonnengottes mit feinem (bild- 


1) Benndborf in Bübingers —— z. röm. Kaiſergeſch. II 342, 1. 
2) Blümner Gewerbl. Thätigkeit der Völfer des claſſ. Alterthums ©. 71, 12. 
3) Augsb. Allg. Zeitg. Beil. vom 14. December 1871 nad C. Magenta L’industria 
de’ marmi Apuani, Firenze 1871. 4) Passio Sanctorum quatuor Coronatorum. 
Bol. die S. 195, 2 er Terte und Abhandlungen. 5) Oben ©. 195. 
6) Benndorf a. a. O. ©. 343 f. glaubte, daß philosophi Bildhauer bedeute; doch 
Lumbroso Sulla fortuna della parola filosofo (Accad. dei Lincei V 32 12 febbrajo 
1880) weift die Bebentung des Worts in fpäterer Zeit „Lehrer“ nad). 
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lich verzierten) Viergefpann bergejtellt; aus Grünfteinporphyr Säulen 

und Säulencapitäle, künftlich verzierte Beden und Wannen, alles 

vielleicht für Diocletians Thermen in Rom.) Die Arbeit an einer 

„mit wunderbarer Kunft ausgeführten” Säule mit Blättercapitäl 

dauerte drei Monate, eine zweite erforderte nur 26 Tage. Die Zu- 

friedenheit des Kaiſers mit den Arbeiten der fünf chriftlichen Künftler 

(des Claudius und feiner vier Gefährten) erweckte den Neid ber 

Directoren. Da Diocletian außer mehreren ornamentalen Arbeiten?) 

auch eine Statue des Aesculap bei den Chrijten beftellt, Tiefern fie 

das Uebrige zur Zufriedenheit, verweigern aber die Anfertigung eines 

Götzenbildes, worauf die Philoſophen die Statue Durch andere Arbeiter 

aus profonnefifhem Stein innerhalb dreißig Tagen vollenden laſſen. 

Sm Serra An vielen Drten wurden gewiß Bildwerke im Vorrath zum Ver— 

iwerte. kauf gearbeitet, am meisten wol immer noch in Griechenland und Klein- 

afien, welche Yänder ja auch in der Kaiferzeit die meiften Künſtler 

nah Rom fandten, außerdem aber vermuthlich noch eine nicht uns» 

bedeutende Ausfuhr von Sculpturwerfken hatten. Die alerandrinifchen 

Indienfahrer, die in Cana im glüdlichen Arabien anlegten, hatten für 

den dortigen König Statuen als Gefchenfe an Bord.) Apollonius 

von Tyana trifft in dem Romane des Philoftrat im Piräeus ein nach 

Jonien bejtimmtes Schiff, das von feinem Eigenthümer, einem Kauf- 

mann, mit foftbaren Götterbildern, theils von Gold und Marmor, 

theil8 von Gold und Elfenbein befrachtet ift.‘) Ueberhaupt waren es 

Gotterbilder. gewiß vorzugsweiſe Gdtterbilder und fonftige Cultusgegenftände, vie 

nicht blos auf Bejtellung ſondern auch für den Vertrieb durch den 

Handel, aljo gewiß auch im Auftrage von Kaufleuten und Händlern 

gearbeitet wurden, außerdem ein großer Theil der zur Decoration be 

jtimmten Kunſtwerke. In den Läden ver „Händler mit Thon- und 

Broncefiguren‘ in den römischen Colonieen der Rhein- und Donau- 

landſchaften konnten die dortigen Anfiedler ohne Zweifel alle Arten 

der Heinen in diefen Gegenden fo häufig gefundenen Götterbilver, 

namentlich die vorzugsweiſe beliebten des Mercur und der Fortuna 
faufen.?) 

Sartophage. Sodann ift bei den Sarkophagen die fabrikmäßige Anfertigung 


1) Bennborf a.a. O. S. 351f. 2) Bal. oben ©. 195, 2. 3) Peripl. mar. 
Erythr. c. 28. 4) Philostrat. Vit. Apoll. Tyan. V 20. 5) Negotiator afrti)s 
cretaria(e et fla)turariae sifgillariae), wobei das letzte Wort ſowol auf cretaria 
als flaturaria je beziehn ift (Augustae Vindelicorum) CIL III 2, 5833. Ueber ars 
eretaria vgl. Marguardt rivatalt. II 232. 


I. Die Künfte. 247 


ſchon durch ihre Maſſe, noch mehr dadurch unzweifelhaft, daß manche 
fo gefunden find, wie fie in den Lagern der Fabrifanten zum DVer- 
fauf ftanden, fertig bis auf die legten Meißelſchläge, die erſt nach 
erfolgter Beftellung getban werden konnten. Die öfter in der Mitte 
angebrachten Portraitmebaillong haben nämlich Häufig nur die unge- 
fähren Formen eines Gefichts, jo daß ihnen die Züge des zu Be— 
jtattenden noch zu geben waren; ebenfo ift über der Ueberfchrift aller 
Epitapfe D. M. (dis manibus) die Stelle für den Namen leer ge- 
laſſen.) Endlich wird ein großer Theil der fchablonenmäßig gearbei- 
teten Ehrenftatuen zu dem Vorrath der Bildhauerwerkſtätten gehört Esrenftatuen. 
haben, natürlich ebenfall® mit unausgeführten Köpfen, die dann nad) 
der Beitellung die gewünjchte Portraitähnlichkeit erhielten, oder ohne 
Köpfe. Namtentlich bei den Statuen im Harniſch find die Köpfe (auch 
die Beine) vielfach von andrer Hand binzugefügt.?) 

Aber nur ein Theil der Kunftwerte konnte anderswo als am Ausführung 


Drte der Aufjtellung oder Verwendung gearbeitet werden. Bei allen Geevenbung, 


bejjern perjönlihen Dentmälern mußte die ganze, auch bei den —— 
ſchlechtern doch in der Regel wenigſtens die letzte Ausführung an 
Ort und Stelle erfolgen. Ebenſo iſt ſicherlich der überwiegend größte 
Theil der künſtleriſchen Decorationsarbeit, beſonders Malereien, Mo— 
ſaiken und Stuckaturen in den Räumen ſelbſt, die ſie ſchmücken ſollten, 
ausgeführt. Auch die ſchnelle und maſſenhafte Verbreitung der Kaifer- 
bildniſſe läßt fih nur durch Verſendung allein, wenn auch von zahl- 
reihen Punkten, nicht erflären. Ein Theil der Künftler, fo wie der 
Unternehmer größerer künftlerifcher Arbeiten, welche die erforderlichen 
Arbeiter auf allen Kunftgebieten im Dienft hatten oder für Lohn be- 
Ichäftigten, wird von Ort zu Drt gewandert fein; bergeftalt, „daß 
ganze Colonieen, Züge, Schwärme, Wolfen, wie man e8 nennen will, 
von Künftlern und Handwerkern da heran zu ziehn waren, wo man 
ihrer bedurfte. Denke man an die Schaaren von Maurern und 
Steinmegen, welche fich in dem mittlern Europa zu jener Zeit hin 
und ber bewegten, al8 eine ernſt religiöfe Denkweiſe fich über bie 


1) Arbeiter von Sarlophagen (arcae marmoreae) in Ravenna Cassiodor. Var. 
Il 19. Lebas-Waddington 25 (Smyrna): Aöpnkla Bnlıxisoına ayopasasa — 
—— IIooxovrnolav avaylkvugov.. 2) Helbig Campan. —— ©. 31,1. 
Adl. 1863 p. 433. Benndborf und Schöne Bildwerke db. lateran. Muſeums ©. 125. 
Der Ausbrud 0 zjs nauelas avdgıas in der Infchrift CIL III 43150 [p. 1148] 
—— 310, 5) läßt vermuthen, daß auch Statuen von Gelehrten und Schrift- 
ft in einer feftftehenden Form (etwa mit einer Rolle in ber Hand, einem 
serinium zu ihren Füßen) ftet8 vorräthig waren. 
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hriftliche Kirche verbreitet hatte” (Goethe). Einer diefer wandernden 
Künftler, Zenon aus Aphrodifias rühmt von fich in einer Infchrift, 
daß er im Vertrauen auf feine Kunſt viele Städte durchzogen babe: 
Statuen mit feinem Namen find in Syracus und Rom gefunden 
worden.) Ein M. Tullius Eutyches aus Apamea, wie es jcheint 
mehr Steinmetz als Bildhauer, zog zufammen mit feinem Bruder, 
einem Fauſtkämpfer umber, und verewigte deſſen in Griechenland und 
Italien gewonnenen Siege jofort an Ort und Stelle.) Ein Novius 
Diefamus Hatte Taut feiner Grabjchrift Rom und das ganze Reid 
mit feinen Statuen gefhmüdt?); ein Mofaifarbeiter zu Perinth laut 
der feinigen feine Kunſt in allen Städten vor allen andern geübt.‘) 
Große Yeiftungen verbreiteten den Ruhm der Künftler weit und jchnell. 
Zenoborus, der für Clermont die erwähnte koloſſale Mercuritatue 
ausgeführt hatte, wurde von Nero nach Nom berufen, um bejien 
Koloffalftatue dort zu verfertigen.) Der Architeft Pontius, durch 
welchen ver Vicefönig von Aegypten P. Rubrius Barbarus im 8. Jahr 
Augufts (23/22 v. Chr.) zu Alexandria einen Obelisfen im Augufteum 
errichten Tieß, ift wahrfcheinlich Derfelbe, welcher die kürzlich entvedte 
ſchöne Fontaine in den Gärten des Mäcenas entworfen Hat, „die in 
jo hohem Grade den Einfluß der alerandrinifchen Kunſt zeigte.“ ‘) 
teile anfäl- Doh nah Lucians „Traum war das Leben der” Bildhauer 
(wenigitens im DBergleih zum Wanberleben der Sophijten) in ber 
Regel ein jehhaftes’), und gewiß gab e8 an allen größern Orten aud 
anfäfjige Künftler, denen es an fortwährender Befchäftung nicht fehlte. 
Dies ergibt fi noch für das 4. Jahrhundert aus dem Schreiben 
Conſtantins an den Statthalter der Provinzen Spanien, Gallien und 
Britannien vom Jahre 337; wonach die in den Städten fich auf 
baltenden Künftler und Handwerker von communalen Leiftungen frei 
fein jollten, damit fie ihre freie Zeit auf Erlernung ihrer Kunſt ver- 
wenden und ſowol jelbjt um fo kundiger werben, als ihre Söhne 
unterrichten Fünnten: zu den namentlich aufgeführten gehören außer 
ben Architekten und Bauhandwerkern, Maler, Bildhauer (von denen 
die Verfertiger der Statuen noch bejonders unterfchieden werben) und 


1) Th. 11 75, z Sy 3. Er are u 1% Künftlerinfchr., — dub 
1876 ©. 70 f. . 68 ( en ten bes Eutyches in A 

Rom CIG oh. 020. Der, Ko, Sea .1614. 4) Dei. at 
Inſchrift eines su u Sillebonne: T. Sen. Felix c{ivis) Puteolanus fec. a 
Revue archeol. XI (1870) p. 2745. 5) Oben ©. 235,3. Plin. H. n. 
XXXIV 46, R Bu Iscriz. greche dell’ Egitto, Bdl. 1878 p. 54.; vol. 
Bull, comun. 1875 p. 118 ss, 7) Lucian. Somn. 7. 
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Mofaiciften (zwei Gattungen). In Pompeji ift außer mehreren Farben⸗ 
bandlungen auch eine Bildhauerwerkſtatt entdeckt worden, in der fich 
Geräthe zur Steinfculptur, Marmorftatuen, Hermen, Büften, Tifche 
mit verfchievenen Füßen und ein unfertiger marmorner Mörfer be- 
fanden.) Die in andern Städten Italiens, fo wie in den Provinzen 
zum Vorſchein gefommenen Injchriften von Künftlern find (mit Aus- 
nahme Griechenlands und SKleinafiens)?) nicht zahlreich. 

Obwol nun ohne Zweifel an den verfchiedenften Orten ber 
römischen Monarchie Kunft und Kunſthandwerk auch von zahlreichen 
jeßhaften Leuten betrieben wurden, und fich fogar nicht felten (wie in 
älterer Zeit) in denjelben Familien forterbten *) (wie es auch der Erlaß 
Conſtantins vorausfeßt), jo laſſen fich doch Tocale und provinzielfe 
Stile und Eigenthümlichkeiten nirgend nachweifen, wie fie in Griechen- 
land in der Entwidlungszeit der Kunft auch außer dem äginetifchen 
und attifchen ficherlich zahlreich bejtanden. Sondern als das haupt- 
fächlich Charakteriftifche der Kunft des Raiferreich8 erfcheint vor Allem Gihonmig« 
ihre bei der Ausbreitung über ein fo weites Gebiet doppelt auffallende !eit ber ar 
Sleichförmigfeit in Gegenſtänden, Auffaſſung, Behandlung und ſelbſt ſelbſ — 
Technik. Wo, wie in Gallien, ſchon in vorrömiſcher Zeit ein Kunſt— 
handwerk bejtanden hatte, da mochten die Traditionen deſſelben auch 
noch in der römischen fejtgehalten werben. Aber die Kunft im höhern 
Sinne des Worts war im ganzen Reiche, mit Ausnahme von Aegypten, 
nur eine, und zeigt nirgend für uns erkennbare wefentliche Unter- 
jchiede, die nicht aus der Höhern oder geringern Blüthe der Epoche, 
und aus ber größern oder geringern Kunftfertigfeit der Künftler ber- 
zuleiten wären. Man kann es feinem Moſaikbilde anfehn, ob es in 
Tunis oder England, in Andalufien oder Salzburg ausgegraben ift. 
Bei der Analyfe von bemaltem Stud, von der Wandbekleidung römi- 
cher Häufer zu Bignor in Suffer fand Sir Humphry Davy die- 
jelben Farbenbejtandtheile, wie in dem bemalten Stud der Titus- 
bäber und der Häufer von Pompeji und Hereulaneum.’) Im Echernthal 


1) Cod. Theodos. XIII 4, 2) Overbed Pompeji II? 9 f. 3) Brunn 
Künſtlergeſch. I 551 (at niſche füldende Künftler). 603 (bie übrigen b. 8. in Grie- 
chenland nd). Mi I 304 ff. ( a G. Hirschfeld Tituli statuariorum sculptorumque 

. 193 u. tab. VII. 4) 3.8. bie Künftler des Laoloon. Brunn a. a. O. I 610 
(CIG 6174): Didias xali Auuovios augpöregoı Didlov Erroiovv (p. Chr. 159). 
CIG 2024. (Vater und Sohn Mofaiciften in Perinth: oben ©. 2. 4.) Bol. 
G. Hirschfeld 1. I. p. 31 ss. 5) Lysons Reliquiae Britt.-Rom, I p. 5. Wanb- 
malereien in — * — ähnlich: Jabornegg-Altenfels Kärntens 
röm. Alterthümer ©. 6 
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bei Halljtadt ift ein römifches Grabdenkmal in Giebelform gefunden 
worden, das ein Medaillonportrait zwijchen einer liegenden weiblichen 
Figur und einem Genius barjtellt: ähnliche Monumente gibt e8 in 
Huesca in Aragonien, in Frankreich, Italien und Dalmatien.‘ 
Diefe Gleichförmigkeit erflärt ſich nur zum Theil durch bie 
Wanderungen der Künftler und den Vertrieb der Kunſtwerke im Wege 
des Handels. Ihr Hauptgrund iſt erftens, daß die Entwidlung der 
griechifchen Kunſt bereits abgejchloifen war, als fie in den Dienft der 
römischen Eultur trat. Dieje Entwidlung war eine beifpiello8 reiche 


Benalten geweſen. Ein unermeßlicher Schag von Ideen und Formen war durch 
Trapition, fie gefchaffen, Darftellungs- und Behandlungsweiſe nach allen Seiten 
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bin aufs volltommenfte durchgebildet worden. Mit diefer Erbichaft 
fonnte auch eine epigonifche Zeit, der e8 an eigner fchöpferifcher Kraft 
gebrach, noch Jahrhunderte lang Haus halten, ohne arm zu erjcheinen. 
Dieſer Zeit num gereichte das treue Feſthalten an der Trabition — 
einer der Hauptunterfchiede aller antiten Kunft von der modernen — 
doppelt zum Segen. Weit entfernt nach einer unmöglich gewordenen 
Originalität zu ftreben und den fojtbaren Erwerb der frühern glüd- 
lihen Perioden durch fruchtlofes Experimentiren Preis zu geben, hat 
fie ihn vielmehr lange Zeit mit lobenswerther Einficht erhalten und 
verwerthet. Fort und fort bewegte fich die Kunft in gewohnten Kreifen 
und löfte auch die neuen Aufgaben nach altbewährten Geſetzen. So 
ift das auf den erjten Blick Unbegreifliche möglich geworben, daß 
fie fich noch Iahrhunderte nach dem Abſchluß ihrer Entwidlung auf 
einer bewundberungsmwürbigen Höhe behauptete, daß namentlich bie 
Sculptur in der Zeit eines, wenn auch langſamen Sinkens noch 
Werte jchaffen konnte, denen die moderne Plaftif wenige an bie Seite 
zu ftellen vermag; daß auch troß der ungeheuren Maffenprobuction ein 
Reſt des Formenadels fich ſelbſt bis in die fpäteften Zeiten erhielt. 

Die Broncen, welche die Billa des Beſitzers der Bibliothek in 
Herculaneum ihmüdten?), geben auch von dieſer Seite der damaligen 
Kunſt eine Vorjtellung. „Was der Gegenwart angehört, find nur Por⸗ 
traits, und auch hier nur der Realismus der Köpfe, nicht die Haltung, 
nicht die Gewandung. Alles fonft find Wiederholungen der Werte 
früherer jchöpferifcher Kunftalter. Aber an der Stelle der erlojchenen 
Erfindungstraft hat fich gefchichtliche Kennerfchaft verbreitet und fein- 
finniges Gejchid der Imitation; mit unmwandelbarer Treue und Be— 


1) Arneth, Sitzungsber. d. Wiener Acad. 1862 ©. 714. 2) Oben ©. 189. 
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foheidenheit ordnet man fich den Alten unter, Der ftrenge männliche 
Formenadel des einen Meifters, der weiche Linienfluß und bie feelen- 
volle Anmuth des andern, die Kraft und Fülle der Charakteriftif eines 
Dritten, die Härte und Zierlichfeit eines Cultusbildes, oder deſſen 
gebeiligte Grundformen durch den Naturalismus der vollendeten Kunſt 
im einzelnen flüffig gemacht: das alles ift hier vertreten; und gewiß 
ift eine folhe Production nicht ohne Liebhaber denkbar, die vergleichen 
zu unterjcheiden, zu jchäten, zu genießen wußten.‘') 

War nun das mit dem Mangel an Originalität im Wechjels zer pas or- 
wirkung ftehende Feithalten an der Tradition ber eine Hauptgrund Bub für ar 
für die Gleichförmigfeit der damaligen Kunft, jo lag der andere in 
dem nivellirenden Einfluß der römifchen Cultur. Auf allen Gebieten 
war Rom das Vorbild für die übrigen Städte des Reichs, aber auf 
biefem mit dem größten Recht. Hier war „durch die aus Griechen- 
land, Afien und Aegypten entführten, in Tempeln und öffentlichen 
Gebäuden, in Paläften und Villen aufgehäuften Kunſtwerke aller 
Zeiten und Schulen, jeder Technif und Art ein unerfchöpfliches Ma— 
terial für Kunftbildung vorhanden“); bier waren die bebeutenditen 
Künftler der Welt verfammelt, bier wurden bie größten und fort- 
während neue Werke gefchaffen, hier war eine hohe Schule für Kunft, 
wie e8 nie wieder eine ähnliche gegeben hat. Dem Verlangen ver 
Provinzialen, von Allem was in der Hauptjtabt in Gunft und An- 
jehn ftand Nachbildungen zu befiten, dem Anfpruch der in den Pro- 
vinzen für kürzere und längere Zeit anfäfjigen Römer den gewohnten 
Kunftlurus nicht ganz zu entbehren, kam die Thätigfeit einer weit 
verbreiteten, aus den Provinzen nach Rom und von bort in die Bro- 
vinzen zurüdjtrömenden Maſſe von Künftlern und Handwerkern ent- 
gegen: und fo vereinigte fich Alles um ein und denſelben Kunftge- 

Ihmad für das ganze Neich zum herrſchenden zu machen. 

Die decorative und religiöfe Kunft fonnte ihre Aufgaben größten- — 
theils durch unveränderte Reproduction aus dem vorhandenen Vorrath us —5 
löſen, die monumentale fand hier wenigſtens für faſt alle Gegenſtände 
Vorbilder und Muſter; und wo einfache Wiederholung unzuläſſig war, 
konnten meiſt „durch Umbildung und Ausbildung der urſprünglichen 
Motive neue Wendungen des Gedankens ausgedrückt“, durch Varia—⸗ 
tionen, Mobificationen, Trennungen und Verbindungen das Vorhan⸗ 


1) — Dindelmann I 1,188. 2) O. Jahn Aus der Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft ©. 239 ff. 


In ber 
Plaftik, 


252 I. Die Kiünfte. 


bene in ein jcheinbar Neues umgeftaltet werden. „Namentlich geſchah 
diejes dadurch, dak man entweder Figuren aus ihrem natürlichen Zus 
ſammenhang loslöfte und jelbitändig machte, oder mit andern in Ver- 
bindung brachte, oder auch urfprünglich jelbftändige Figuren mit andern 
gruppirte, und es ift nicht zu leugnen, daß durch dies Verfahren, 
das in der römischen Poeſie feine Teicht erfennbaren Analogieen bat, 
manche durch Form und Gedanken ausgezeichnete Leiſtung hervorge- 
rufen worden ift. So ift 3. DB. die im Schilde des Mars jich jpie- 
gelnde Venus (das Motiv der Venus von Melos) in eine Sieges- 
göttin umgewandelt worden, die ven Sieg auf dem Schilde verzeichnet: 
und dieſe findet fich nicht blos als Statue, ſondern auch auf Sar- 
fophagrelief8, wo überhaupt bejonders häufig Figuren, Motive und 
Gruppen aus ältern Werfen entlehnt und in verfchiedener Weije zu 
neuen Compofitionen verwandt find. Sodann ift fie mit Mars zu- 
fammengeftellt, den die Arme, mit welchen fie den Schild gehalten, 
dann umfaßten: auch dieſe in der Kaiferzeit jehr beliebte Zufanmen- 
jtelfung wiederholt fich auf Sarkophagen und in vier noch vorban- 
denen Statuengruppen.” In derſelben Weife iſt eine bekannte treffliche 
Gruppe „Dreft und Elektra’ mit Fefthalten der Compofition wie des 
poetifchen Motivs in eine neue „Oreſt und Pylades“ umgeſchaffen 
worden. An der fogenannten Thusnelda in der Loggia de’ Lanzi 
in Florenz gehört dem Künftler nur die Höchft gelungene Charakteriftit 
der bargeftellten nationalen Eigenthümlichkeit, die großartige Anlage 
entlehnte er trauernden Frauengeftalten der Altern Kunft.‘) Auch für 
die durch neu eingeführte Culte erforberlichen Darjtellungen wurden 
alte Formen zum Theil fehr glücklich verwendet. Erſt feit der Kaifer- 
zeit gewann der Mithrasdienſt im Weſten Verbreitung: auch in ben 
Nelief3 der Mithrashöhlen begegnen wir nur befannten, aus bem 
Vorrath griechifcher Kunſt entlehnten Geſtalten; namentlich der auf 
dem Stier Inieende Gott ift nichts als eine Umbildung einer Figur 
ber ftieropfernden Siegesgättin, und ebenjo find auch die übrigen Ge- 
ftalten diefer Compofition entlehnt, und nur ihre Zufammenjtellung 
und die Zuthat einiger Symbole neu.) in anderes Beifpiel diejes 
allgemein angewandten Verfahrens berichtet Joſephus: in dem von 
Herodes erbauten Auguftustenpel zu Cäſarea war die koloſſale Statue 
des Kaiſers eine Nachbildung des Phidiaffifchen Jupiter zu Olympia, 


1) Helbi —e— über die Campaniſche Wandmalerei S. 27 
2) Zum Theil wörtlich nad O. Jahn Ueber antike Gruppen welche Oreſt u. Elektra 
darftellen, Berichte d. Säch. Gef. 1861 ©. 121—132. 
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„Die Hinter ihrem Vorbilde nicht zurüditand”, die der Roma eine 
Nachbildung der Juno des Polyclet zu Argos.) Eine mehr oder 
minder freie Nachbildung des Motivs der Phidiaſſiſchen Statue zeigt 
eine ganze Reihe von Raiferftatuen mit nadtem Oberlörper und um 
die Schentel gefchlagenem Mantel. Ueberhaupt find bei Portraitjtatuen 
bie Geftalten, wie gefagt, in der Regel nach Altern Typen gebildet, 
wie 3. B. das durch die fogenannte Pudicitia im Vatican befannte 
Motiv bei den Töchtern des Balbus in Herculaneum (den fogenann- 
ten Herculanerinnen) und in einer Anzahl von Sepulcralitatuen 
wieberfehrt.?) 

Namentlich aber zu becorativen Zweden genügte nicht blos bie 
unveränderte Wiederholung älterer Werke vollftändig, jondern es war 
offenbar auch der Wunſch der meisten Befteller, die allbelannten und 
allbeliebten Gejtalten in möglichft treuen Copieen zu befigen.. Lucian 
nennt folgende im Hof eines atheniſchen Privathaufes aufgeftellte Sta- 
tuen: den Diskoswerfer des Myron, den Diadumenos des Bolyclet, die 
Tyrannenmörber des Kritiad und Nefiotes — ohne Zweifel ſämmtlich 
Copieen diefer berühmten Werke?) Natürlich wurden die berühmteften 
auch am meiften vervielfältigt. So find die noch jett jo zahlreichen 
Wiederholungen der Venus, des Zaun und Apollo des Prariteleg, 
und eine Menge anvere (4. B. der — ſelbſt nicht originalen — ſo— 
genannten Mediceifchen Venus)‘) von zum großen Theil unbefannten 
Urbildern entjtanden. Wären nicht die Injchriften der Statuen 
größtentheil® verloren, jo würden wir von dieſen letztern vermuthlich 
manche fennen: eine Venus im Palaft Chigi zu Rom ift 3. B. laut 
ber Infchrift von einem Menophantos nad einem Original in Aleran- 
dria Troas copirt.’) Dieje Copieen find in alle Provinzen verbreitet 
gewejen. In Soifjons bat fich eine Gruppe aus dem Kreife der Nio- 
biden (ver jüngfte Sohn mit feinem Pädagogen)“), in Trier eine Copie 
der Venus von Melos und der Matteifchen Amazone gefunden.) Ir 
den Thermen von Cäfaren in Mauretanien (Cherchel) find acht Diar- 
morjtatuen entdeckt worden, größtentheild Nachbildungen griechiicher 
Driginale, darunter ein Dornauszicher, ein Flöte blafender Zaun, eine 
Venus als Meergöttin.) König Agrippa ſchmückte nach Joſephus bie 


1) Joseph. B. J. I 21,7. Auch bie m... Juno bei Martial. X 89 ol 
doch wol eine Eopie in Rom. 2) Helbig a.a.D. ©. 31f. + 
Studien zu Lucian 93 (Lucian. Philops. 18). 4) DO. Jahn, Ber. d. Sächſ. © 
1850 ©. 43. 5) Brunn a 1610. 6) K. O. Miller Hbb. d. Arch. 
8 126, 5. 7) Jahn a. a. D. 1861 124 9. 35. 8) Bdl. 1859 p. 48. 
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ganze Stadt Berytus in Phönizien „durch Aufftellung von Statuen 
und Eopieen alter Werke“;) unter alten Werten find bier wol gewiß 
die der griechifchen Blüthezeit zu verftehn, obwol die jchon in Duinti- 
lians Zeit verbreitete, feit Hadrian ſehr gejteigerte Richtung auf das 
Alterthümliche, jelbft die Incunabeln die Kunft?), zahlveihe Nachbil- 
dungen auch der vorphidiaſſiſchen Plaſtik veranlaßte. 
en. Diefelbe Erſcheinung wiederholt fih nun auch auf allen übrigen 
——— Kunſtgebieten. Quintilian warnt den Redner vor der bloßen Nach— 
ahmung: ſo wie manche Maler ganz allein darnach ſtreben, fremde 
Bilder mit genauer Wiedergabe ihrer Verhältniſſe und Contouren zu 
copiren.“) Doch häufiger werden auch in der Malerei freie Nach 
bildungen und Umbildungen älterer Werke gewejen fein, wie fie Lucian 
erwähnt.‘) Noch mehr als die Plaſtik fnüpfte die Malerei bei idealen 
Darjtellungen an ältere Leiftungen an. Das Ergebniß der neuſten, 
umfaſſenden Unterfuchung ift, daß die Wandgemälde von Hercula- 
neum und Pompeji im Großen und Ganzen Wiederholungen von 
funftmäßigen Tafelbilvern, beſonders Cabinetsbildern der Diabochen- 
periode find; wobei, wie in der Plaftif, gegebene Motive mobificirt, 
variirt und weiter entwidelt wurden.) Die Erhaltung von Mofait- 
fußböden in den verſchiedenſten Provinzen zeigt, daß auch bier die— 
jelben Gegenftände überall wiederholt wurden: Nereiden und Mieer- 
ungeheuer beſonders in Bädern, Nachbildungen von Speifereften in E$- 
zimmern (diefe Gattung war jo allgemein, daß ihr Name — asarotum 
— gradezu für Mofaik gebraucht wird), Köpfe von Dichtern und Weijen 
etwa in Bibliotheken und Stubirzgimmern u. ſ. w. 
Qerktten, Auch bei der Verzierung von Geräthen und Gebrauchsgegen- 
Senmen, ftänden wurden fort und fort diefelben Mufter reprobucirt, ſowol in 
Nahbildungen von Künftlerhand als in der fabrikmäßigen Maffen- 
production, Der bereitd erwähnte Bildgiefer Zenodorus copirte zwei 
von Kalamis cifelirte Becher fo genau, „daß in ber Kunft der Arbeit 
faum ein Unterjchied war.) Auch Gemmen, Glasflüſſe und andre 
Erzeugniffe ver Slasfabrication zeigen bald mehr bald minder gelungene 
Eopieen derfelben Vorbilder, die zahlreichiten aber die im ganzen römi- 
Thonwaaren. [hen Reich in größter Maſſe vorhandenen Thonmwaaren, die Erzeug- 


„ 1) Joseph. A. J. XX 9, 4 (avdoıarrwv avasEoscı xal rais TÜV apyalon 
anoriros eixocıw). 2) Mein Kunftfinn der Römer S. 38 f. 3) Quintilian. 
X 2, 6: quemadmodum quidam pictores in id solum student, ut describere tabulas 
mensuris ac lineis sciant. 4) Blümner a. a. D. S — 5) Helbig a. a. O. 
befonders ©. 111. 228. 331f. 6) Plin. H.n. NXXIV 4 6. 
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niffe eines ungemein reich und mannigfach ausgebildeten Kunſthand— 
werks (Friesplatten, Stirnziegel, Gefäße mit erhabenen Ornamenten 
und Figuren, beſonders Lampen), das, wie gejagt, die ebeljten und 
anmutbigften Erfindungen griechifcher Kunft bis an bie äußerſten 
Grenzen römifcher Eultur verbreitet hat. „Alle dieſe Thonwaare ift 
in Formen gepreßt, und die mechanifche Vervielfältigung erklärt es, daß 
überall im römischen Neich, in Afrifa, Spanien, Gallien, an ber 
Themfe, am Rhein, an der Donau, in Cilicien diefelben Formen, die- 
jelben Figuren, diefelben Reliefs, diefelben Ornamente, biefelben ein- 
geprekten Namen der Töpfer fich gleichmäßig wiederholt finden. — 
Indeſſen ift die römische Waare nur zum alfergeringften Theil direct 
eingeführt; man fand es bequemer die Formen und Stempel ben 
Töpfereien zu liefern. Daher zeigen fich in dem, was an Ort und 
Stelle zu befchaffen war, in der Mifchung und Bearbeitung des Thons, 
in Färbung und Firniß, überall Verſchiedenheiten; was durch Form 
und Stempel hervorgebracht wurde, bleibt fich dagegen überall gleich. 
Es würde nicht ſchwer fallen aus dem an verfchiedenen Orten gefundenen 
Thongeſchirr ven Vorrath einer wohlaflortirten römischen Thonwaaren- 
fabrit an Formen und Stempeln in ziemlicher Volfftändigfeit wieder 
bierzuftellen. Darin aber verräth fich ein Mangel an Verſtändniß 
bei den Provinzialtöpfern, daß nicht felten die einzelnen Stüde ver 
Formen verkehrt zufammengefegt find. Bei einer Anzahl diefer Ver- 
zierungen kann man auch noch den Weg verfolgen, auf dem fie dahin 
gefommen find. Zum Theil fennen wir die Driginale, einzelne Figuren 
oder Gruppen, als Kunftwerte von felbftändiger Bedeutung, welche 
in Rom beliebt waren, und deshalb auch zur Verzierung angewandt 
wurden. Diefelben finden wir nun auf größeren architeftonifchen Gflie- 
dern, Metopen oder Friesplatten, dann auf Sarkophagreliefs, und 
endlich auf Thongefäßen wieder. So wurde von Rom aus, indem 
man den Kunftgefchmad der Mode über das ganze Reich bictirte, auch 
den Unbemittelten in der Provinz noch eine gewiſſe Theilnahme an 
den Kunftichägen der Hauptſtadt ermöglicht.‘‘') 

Der unermehliche VBortheil einer feften überall mafigebenden Trar $ ae Ext. 
dition kam alfo, wie man fieht, nicht blos ber eigentlichen Kunft, fon. 5 —— 
dern vielleicht noch in höherm Grade auch dem Kunſthandwerk im * 
weiteſten Umfange zu Gute: bis in die beſcheidenen Werkſtätten der 
Töpfer, Steinmetzen, Zimmermaler reichte die Wirkung des Geiſtes 


1) Jahn Aus der Alterthumswiſſenſchaft 241—244. 
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der Phidias und Polyclet, der Prariteles und Apelles, Wenn es 
überhaupt im Alterthum feine feite Grenze zwifchen Kunft und Hand» 
werf gab (wie denn auch die alten Sprachen feine jcharf unterjcheiden- 
den Bezeichnungen für beides haben)), jo waren beide vollends in 
einer Zeit durch taufendfache Uebergänge verbunden, wo die Production 
in jo überwiegendem Maße nur Reproduction war, wo von bem 
Künftler in der Regel nur Ausführung oder Verwendung fremder 
Erfindung gefordert ward. Da auch der Handwerker Auge und Hand 
an den berrlichiten Muftern bildete, reichte für ihn technifche Fertig. 
feit bin, um gute Nachahmungen zu liefern, und jo eroberte gleich» 
fam das Handwerk einen großen Theil des Gebiets, das in andern 
Zeiten der eigentlichen Kunſt gehört hat; und es entwidelte fich auf 
diefem Boden in einem Umfange, wie e8 eben nur bei einem bis in 
die unterften Schichten der Geſellſchaft verbreiteten Bedürfniß möglich 


Einftuß ber par. Die Entdedung der Zimmerdecorationen einer Mitteljtabt wie 

„gen Ent- Herculaneum bat hingereicht, um auf dem Gebiet der damaligen hoch» 
au 

bie, Parifer entwidelten Parifer Kunftinduftrie eine wahre Ummwälzung zu bewirken. 

inbufce Der Geſchmack für die neue, A la greeque genannte Manier fteigerte 


—— 


mäßiger 


fich (nach den Berichten Galianis aus den Jahren 1763 und 1767) 
zum Uebermaß. Nicht blos Broncen, Schnigereien, Gemälde wurden 
nach Hereulaneum copirt: Tabaksdoſen, Fächer, Ohrringe, Budenfchilver 
aller Art gab e8 à la greeque. Alle Goldſchmiede, Juweliere, bie 
Dialer der Wagen- und Thürftüde, Tapezierer, Ornamentenmacher 
fonnten ohne die Pitture di Ercolano nicht mehr ausfommen. Auf 
den Kaminen erjchienen jtatt chinefifcher Fragen und ſächſiſcher Bor- 
zellangruppen Dreifüße, wohl oder übel den herculaneiſchen Broncen 
nachgebildet. Auch das (1767 in die Münze gewanderte) Tafelfilber 
wollte man in neuem Geſchmack gießen Taffen, und endlich eroberte 
diefer ſich jogar die Stiderei.?) 

Der Kunftbetrieb war aber in der römischen Kaiferzeit vielfach 


Kunfibeirieb. nicht blos ein handwerfsmäßiger, fondern (auch außerhalb der Ge- 


biete, für welche dies bereits bemerkt ift) ein geradezu fabrifmäßiger. 
Wie Die Ausführung von Bauten, jo wurde auch die von künftlerifchen 
Arbeiten, bejonders folchen, die größere Kräfte erforderten, ſehr häufig, 
wo nicht in der Regel, Unternehmern überlaffen, die zum Theil ſelbſt 
Künftler waren, zum Theil aber nur Künftler befchäftigten. Nach 








K. F. Hermann Studien der griech. Künftler S. 6. Marauarbt Privatalt. 
II ꝛch 2) Juſti Windelmann II 1, 380 f. 
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einer jchon erwähnten Angabe Plutarh8 wurden auch zur Errichtung 
von Koloſſen Concurrenzen ausgejchrieben, und die Arbeit dem Künftler 
übertragen, ver bei den geringiten Koften die befte Ausführung in 
Ausficht ſtellte.) Im dem Antrage Eiceros, dem S. Sulpicius Rufus 
eine Statue zu errichten, heißt e8, die Conſuln follen den Quäftoren 
befehlen, die Anfertigung von Poftament und Statue in Accord zu 
geben, und dem Unternehmer (redemptor) die ausbenungene Summe 
zahlen ?); überhaupt ift „verbingen‘ (locare) der gewöhnliche Ausdruck 
für die Beftelung von Kunftwerken.) Gin Durchſchnittsmaß künft- 
lerifcher Leiftungsfähigfeit durfte bei jedem Unternehmer vorausgefett 
werben, während ein ungewöhnlich hoher Grad derſelben um fo jel- 
tener war, je weniger er erfordert und gejchägt wurde. So fonnte 
bei der Wahl unter den Anerbietungen der Preis und die Zeitpauer 
der Ausführung in erjter Linie maßgebend fein. 

Sowol die hohe und reiche Entwicklung des Kunſthandwerks, als —— 
ber fabrikmäßige Kunſtbetrieb bedingte eine weitgetriebene Arbeitsthei- theilung. 
lung, von der ſich manche Spuren nachweiſen laſſen. Es gab wie 
geſagt eigene Genienarbeiter), es gab auch eigene Geſchäfte für Fabri— 
cation von Grabdenkmälern.“) Es gab Arbeiter, die nur den Statuen 
die Augen (aus einem farbigen Material) einfegten.) Alle größeren 
RKunftunternefmungen jegen ein Zuſammenwirken einer größern Ane Zu njemmener 
zahl verfchiedener Künftler und Handwerker unter einer einheitlichen ver Kane 
Leitung voraus. So ift die Decoration der Wände in den pompe- 
janifhen Häufern, wo „die Verzierungen wie aus einem Geifte ent- 
iprungen, und aus bemfelben Topfe gemalt find,” wol wenn nicht 
durchweg, jo doch zum größten Theil offenbar durch ein und dieſelbe 
Malergejellichaft erfolgt, in der Anftreicher, Arabesten-, Blumen-, 
Thier-, Landfchafts- und Figurenmaler an benjelben Wänden nach 
und neben einander arbeiteten; nur jo konnte die Ausmalung aller 
Häufer der ganzen Stadt, die höchft wahrfcheinlich nach dem Erbbeben 
von 63 erfolgte, wie jede andere künſtleriſche Maffenproduction, mit 
der erforderten Schnelligkeit geleiftet werben.’) Die Feſtigkeit allgemein 
anerkannter Normen und Traditionen, denen gegenüber bie fünft- 
lerifche Individualität in den Hintergrund trat oder doch darauf ver- 
zichtete fich in vollem Maße geltend zu machen, hatte im Alterthum 


1) Bal. S. 170, 3. 2) Cic. Philipp. IX 7,16. 3) 3.8. Pers. VI 47. 
Sueton. Glaud. ce. 9. 4) Doch vgl. oben ©. 235, 4. 5) Th. I 267, 7. 
6) Fabri ocularii. Auch der sealplar ne uclarius Orelli 2457 = 2478 ift daffelbe. 
7) Bol. auch Overbed Pompeji IT? 194. 
Friedlaender, Darftellungen IIL 5. Aufl. 17 
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von jeher das Zufammenarbeiten zweier oder mehrerer Künftler an 
einem Werte ebenfo häufig gemacht als e8 in ber modernen Kunſt 
gegenwärtig jelten ift, und hierin hat fich allem Anjchein nach in der 
Kaiferzeit nichts geändert.‘) Einige Analogieen für diefen Gebrauch der 
antiken Plaftif bietet die Malerei der frühern Jahrhunderte der neuern 
Zeit mit ihren ebenfalls feiteren Schultrabitionen. 

Ein großer Theil der zur Ausführung umfaſſenderer Runftunter- 
nehmungen verwendeten Arbeiter waren Sklaven, und in der That 
gehört die Sklaverei ganz wejentlich zu den Factoren, auf deren Zu- 
ſammenwirken die fünftlerifche Maffenproduction beruhte. Die Kunſt⸗ 
bandwerfe, deren Yeiftungen vielleicht den größten Theil des Kunit- 
bebürfnifjes befriebigten, konnten jo gut als jedes andre Handwerk 
bei einiger Gejchieklichkeit und Anftelligleit von Jedermann erlernt 
werben, und Sklavenbeſitzer, bie von ihren Leuten einen möglichit 
hohen Gewinn ziehen wollten, ließen fie natürlich in den Arbeiten 
unterrichten, nach denen die Nachfrage am größten war; bazu gehörten 
die Kunſtwerke je länger je mehr. Ebenſo gut wie die Glabiatoren- 
banden, Schaufpielertruppen, Chöre von Sängern und Spielleuten, 
fonnten aus großen Sflavenfamilien Gefellichaften von Malern und 
jonftigen Runftarbeitern gebildet werden, die theild die Wohnungen 
ihrer Herren ſchmückten, theils fremde Aufträge für deren Rechnung 
ausführten. Verres hatte unter feinen Leuten eine Anzahl von Ciſe— 
leuren und Arbeitern von Metallgefäßen.‘) Zu den Annehmlichkeiten 
einer bejcheidenen aber geficherten Exiſtenz, die fich der Nävolus Juve—⸗ 
nals für jein Alter wünjcht, gehören auch „ein krumm gebückter Eifeleur 
und Einer, der fchnelf viele Gefichter malen kann“), d. h. Sklaven, 
die fein Einkommen durch bejonders einträgliche Arbeiten vermehren 
folfen: die des Malers war dies wol bejonders durch Verwendung zu 
den jo maſſenhaft angefertigten figurenreichen Darjtellungen bijtorifcher 
Ereignifje. Maler find übrigens diejenigen Künftler, die am häufigſten 
al8 dem Sklavenjtande angehörig bezeichnet werben‘), wie fie denn 
natürlich auch im kaiferlihen Haushalte nicht fehlen.) Der Juriſt 


1) Bon etwa 450 bildenden Künſtlern, deren Namen befannt find, haben etwa 
125 mit andern zufammengearbeitet, meift find biefe letern Mitglieder berjelben 
amilie oder als Lehrer und Schiller miteinander verbunden ei G. Hirsch- 
eld Tituli statuar. sculptorumque p. 51 ss. (derartige Imfchriften aus römifcher 
Zeit: nr. 146. 152. 171). 2) Cie. Verr. II 4, 24,57. 3) Juv. IX 145 sq. 
4) Dal. aud) Artemidor. Oniroer. IV prooem. p. 200 sq. Digg. VI 1,28. 5) Vit. 
Alex. Sever. e. 41. Bol. die Infchriften von Malern ch VI 9786—9794 (Sklaven, 
Freigelaffene und Freie). 
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Julianus (unter Hadrian) führte in den Erörterungen über Schaben- 
erfag für einen getöbteten Sklaven aus, wenn einem „werthvollen 
Maler‘ (pretioso pietori) der Daumen abgehauen, und er dann inner- 
halb eines Jahres getöbtet worden, fo fei er zu dem Werthe zu jchäten, 
den er vor der Verſtümmelung gehabt Habe.) Zu den Bedingungen 
der Freilaffung künſtleriſch gebilveter Sklaven gehörte in vielen Fällen 
die Fortdauer von Leiftungen in der erlernten Kunſt für den Patron: 
auch unter diefen werben Malerarbeiten ausdrücklich genannt.?) 
Daß die Herftellung von Kunftwerfen zum großen Theil durch ——— 
Sklavenarbeit erfolgte, bedingte ihre Wohlfeilheit, die mit ihrer allge- lien Kunft 
meinen Verbreitung in Wechjelwirkung ftand. Aber auch die Leiftungen j 
ber freien Kunſthandwerker wurden nicht hoch bezahlt. In dem Edict 
Diocletians find die Tagelöhne der Arbeiter, welche die künftlerifche 
Decoration der Häufer beforgten, in ber Vorausſetzung normirt, daß 
auch fie wie alle übrigen die Koft von dem Bauherrn erhielten. Der 
Lohn des Studateurs ift hier derjelbe wie der des Maurers, Zimmer- 
manns und Kalkbrenners, des Wagenbauers, Bäders und Schmiedes; 
der des Mofaiciften nur um ein Sechitel, der des Thon- und Stud- 
mobdelleurs um die Hälfte höher, der des Bildermalers dreifach jo 
hoch. Der Bronceguß von Statuen wurde pfundweife bezahlt.) Na- 
mentlih bei Statuen hatte die fabrifmäßige Herftellung eine große 
Ermäßigung der Preife zur Folge‘) Während in der Zeit Aleranders 
des Großen 3000 Dramen (2358 DIE.) der Durchfchnittspreis einer 
Statue gewejen zu fein fcheint, fagt Dio von Prufa in feiner rho- 
. difchen Rede, man könne ein (broncenes) Standbild für 1000 (786 ME.) 
oder jelbft 500 Drachmen (393 Mark) errichten. Daß biefe freilich 
abfichtlich jehr niedrige Schätung fich doch (wenn überhaupt) nicht 
weit von der Wahrheit entfernte, wird durch zahlreiche infchriftliche 
Preisangaben beftätigt. Von mehreren Götter- und Kaiferftatuen in 
Gallien, der Schweiz, Spanien und Afrika find auf den noch er- 
baltenen Poftamenten die Preife angegeben, welche (nach Größe, Arbeit 
und Material) von 3000 bi8 20000 ©. (652 bis 4350 ME.) ftiegen. 
Vermuthlic waren in Fabriken und Handlungen bie verjchievenen 
Gattungen für Käufer und Befteller zu feften Preifen tarifirt. Wenn 
alfo ein Provinzialpriefter von Bätica, der zugleich das Amt eines 
Duumpirn in feiner Vaterſtadt Corduba beffeidet hatte, in Anerkennung 
1) Digg. IX 2,2383. 2) Ib. XI 6,26 $12. 3) Waddington Ed. de Diocl. 


p. 18. Die Anfäe find 50, 60, 75, 150 Denar (— 0,02538 Marl); in sigillis 
vel statuis 4 Denar auf das Pfund. 4) Bal. den Anhang zu dieſem Abfchnitt. 
17* 
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der ſämmtlichen ihm erwieſenen Ehren dort Statuen im Geſammt⸗ 
betrage von 400000 ©. (87000 Me.) errichten ließ‘), jo waren es 
20 bi8 133; und wenn ein freigelaffener Augenarzt zu Affifi, der zu- 
gleich Sevir der Auguftalen war, zur Aufftellung von Statuen im 
bortigen Tempel des Hercules 30000 ©. (6525 M.) bergab’), jo 
fonnten dafür (böchftens) 10 geliefert werben. 

Bon eigentlichen Künftlerhonoraren wifjen wir wenig. Lucullus 
beftellte bei dem ihm befreundeten Bildhauer Arcefilaus ein Bild der 
Göttin Felicitas für 60000 ©. (damals 10524 ME), das wegen bes 
Todes Beider unvolfendet blieb ; derfelbe Künftler verkaufte an den römi- 
hen Ritter Octavius das Gypsmodell eines Kraters für ein Talent 
(4715 Mk.).) Das hohe Honorar, das die Reftauratoren der Benus 
des Apelles und des Nerotoloffes von Bespafian erhielten, gibt Sueton 
leider nicht an.‘) Zenodorus erhielt von der Stadt Elermont für die 
Ausführung des Mercurkoloffes, die zehn Jahre dauerte, an Honorar 
(manipretium) allein 400000 S., erwarb alfo mit diefer Arbeit jährlich 
40000 ©. (8700 ME.).) 

Diefe Honorare erfcheinen auch dann feineswegs niedrig, wenn 
man den damaligen Sachwerth des Geldes nicht höher annimmt als 
ben heutigen; fie find eben jo hoch oder höher als die mancher der 
hervorragendſten Künftler des 18. und 19. Jahrhunderts. Die beiven 
Gruppen der Jagd und des Fifchfangs, die Ludwig XV bei dem 
älteren Adam für die Gärten von Choify beftellte und fpäter Friedrich 
dem Großen fchenkte, fofteten (1756) 52000 Livres, deren Werth dem 
heutigen von 160000 France gleichfommen foll; eine Figur der Abun- 
dantia befjelben Künſtlers für das Schloß von Choiſy (1758) 10000 
Liores. Der überaus bewunderte „Amor der die Keule des Hercules 
zerbricht, um Pfeile daraus zu machen‘ von Boucharbon, wurde mit 
ber enormen Summe von 20000 Livres bezahlt. Pigalle, der 1750 
für einen Amor 24000 2. erhalten hatte, übernahm die Ausführung 
bes Grabdenkmals des Marfhalls von Sachen (in der Thomastirche 
in Straßburg) für 85000 8. (angeblich fo viel als jest 300000 Fres.) 
und erhielt fie in vier Zahlungen, obwol er die 1753—1756 aus⸗ 
zuführende Arbeit unvolfendet ließ (die dann erft unter Ludwig XVI 
vollendet wurbe).‘) Rietſchel erhielt für die Gruppe von Goethe und 


1) Huebner Addenda ad CIL II 16. Ephem. epigr. II 37. 2) Wilmanns 
E. 1. 2486 — Orelli 2983. 3) Plin. H.n. XXXV 155sq. 4) Sueton. Vespas. 
c.18. 5) Plin. ib. XXXIV 45. Oben ©. 235,3. 6) Lacroix XVII. sitcle 
(Lettres sciences et arts) p. 343 ss. 
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Schiller in Weimar, an der er drei Jahre (1854— 1856, davon 21a 
ununterbrochen) arbeitete, ein Honorar von 16500 ME., feine Aus- 
lagen betrugen 4800"); er erwarb alfo damals, wo er Auf der Höhe 
feines Ruhmes ftand, jährlich im Durchfchnitt nicht viel über 3900 Mk., 
alfo (jelbft bei Annahme des gleichen Sachwerths des Geldes im 1, 
und 19, Jahrhundert) noch nicht Halb fo viel als Zenoborus in 
einer Provinzialjtadt. Rauch erhielt für das (zum zweiten Mal aus- 
geführte) Modell der (über 8 Fuß hohen) Statue Kants in Königs- 
berg (deren Erzguß über 10000 Mark Eoftete) 6000 Mk.: alfo nicht 
ſehr viel mehr als Arcefilaus für das Gypsmodell eines Kraters. 


d. Die Rünftler. 


Der unverhältniimäßig große Raum, den in der Kunft der römi- Gründe hu für 
ſchen Kaiferzeit das Handwerk einnahm, und bie niedrige Lebengftel- jan fung Ber 
lung der überwiegenden Mehrzahl Derer, welche beide ausübten, ——— mern. 
auf die Schätzung der Kunft bei den Gebildeten nicht ohne Einfluß 
bleiben. Beides mußte namentlich Alle, denen das Verſtändniß für 
ihr wahres Wefen fehlte, verleiten, Handwerk und Technik mit Kunft 
mehr oder weniger als gleichbeveutend anzufehn, und auch in dem 
wahren Künftler nur den höhern Handwerker zu erbliden. Wenn 
freilich Philoſophen, die fittliche Veredlung allein als erftrebenswerthes 
Ziel anerkennen, von ber künſtleriſchen Thätigfeit mit Geringſchätzung 
iprechen, jo ſetzen fie darum bie bildenden Künfte nicht als folche 
herab. Wenn Plutarch fagt?), fein Yüngling von edler Natur werde 
beim Anblid des Jupiter zu Olympia ein Phidias oder bei dem ber 
Hera zu Argos ein Polyclet zu werben wünfchen, jo fügt er auch 
hinzu: „ebenfo wenig al8 ein Anakreon, Philetas und Archilochog, 
wenn er fih an deren Gedichten ergött hat. Denn wenn uns auch 
ein Werk durch feine Anmuth erfreut, jo ift deshalb noch nicht noth» 
wendig fein Vollbringer ſchätzenswerth.“ Plutarchs Aeußerung beweiſt 
alſo keineswegs eine Geringſchätzung der bildenden Künftler als banau- 
fifcher Handwerker, die man aus ihr gefolgert hat’), fondern im Gegen- 
theil ihre Gleichitellung mit den größten Dichtern. Dagegen Seneca, 
der in den Künften nur Werke des Lurus ſah, und ihnen feinen Platz 
unter den Studien einräumen wollte, die den jugendlichen Geift zur 


1) Oppermann Ernſt Rietſchel S. 287. 2) Plutarch. Pericles c, 2. 
3) So namentlich K. F. Hermann Stubien ber griech. Künftler ©. 6, 8. 
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Sittlichkeit vorbereiten, wie Grammatik, Muſik, Geometrie, Ajtronomie'), 
ſah auch in dem Künftler nur den Handwerfer: „während man, jagt 
er, die Götterbilder anbetet, verachtet man ihre DVerfertiger.‘) Na- 
mentlich die ausfchliefliche und übermäßige Schätung literarifcher und 
rhetorifcher Bildung war mit Geringſchätzung der bildenden Künſte 
und ihrer Vertreter verbunden. Auf diefem Standpunkte fteht Plutarch 
alferdings, wenn er nicht blos Alkamenes und Nefiotes fondern auch 
Iktinos mit allen Banaufen und Handwerkern, die von der Redekunſt 
nicht8 willen wollen, in eine Reihe ftellt?); desgleichen der wirklich 
funftfinnige Lucian, wenn er in feinem Traum die Bildhauerei als 
ein ungebilvetes, rohes, ſchmutziges Weib mit ſchwieligen Fäuften ein- 
führt, die Redekunſt als eine glänzende Ericheinung, und die lettere 
fagen läßt, daß auch Polyclet und Phidias jelbjt den Bewunderern 
ihrer Werke als banaufifche Handwerker erjcheinen müßten.‘) Philoftrat, 
der zu den Weifen Dichter, Mufifer, Ajtronomen und die beiten Rhe— 
toren zählt, will Maler und Bildhauer wenigftens neben Seefahrern 
und Landleuten zu den Halbweifen rechnen, „wenn fie den Horen 
folgen; denn auch diefe Künfte bleiben nicht weit Hinter der Weisheit 
zurüd.”) Galen zählt als die Wiſſenſchaften und Künfte, die fich für 
die Wahl eines Berufs am meijten empfehlen, folgende auf: Medicin, 
Rhetorik, Mufit, Geometrie, Arithmetif, Rechenkunſt, Aftronomie, 
Grammatik, Jurisprudenz; wenn man wolle, könne man noch Malerei 
und Plaftif hinzufügen.) Im allgemeinen darf man annehmen, daß 
die Künftler wie die Künfte in der griechifchen Welt auch damals in 
höherer Achtung ftanden, als in ber römiſchen. 

*8 Von den beiden bildenden Künſten im engeren Wortſinne iſt die 

ber Griegen, Plaſtik auch in der Zeit der römiſchen Weltherrſchaft offenbar ſo gut 
wie ganz in den Händen von Griechen und Halbgriechen geblieben. 
Virgil hat es mit echt römiſchem Bewußtſein ausgeſprochen, daß die 
zur Welteroberung und Weltherrſchaft berufene Nation in der Kunſt 
das Erz zu beſeelen, und lebende Züge aus dem Marmor zu ziehn, 
andern den Vorrang nicht ſtreitig machte.) Unter allen auch aus 
römiſcher Zeit zahlreich befannten plaftifchen Künftlern find äußert 
wenige, die (wie Coponius, Decius und einige Andere)*) als Römer 


1) Seneca Epp. 88, 18. 2) Id. ap. Lactant. Inst. II 2, 14 ed. Haase Ill 
p. 443. 3) Plutarch. Praecept. gerend. reip. 5, 7. 4) Lucian. Somn. c. 9. 

5) Philostrat. A us T. vIll 331 ed. K. p. 155. 6) Galen, ed. K. I p. 38 
(Tb. 1280, 1). erg. A. V1 847. 8) Brunn Künftlergefch. 1602. G. Hirsch- 
feld Tituli ke sculptorumque p. 186 sqq. 
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von Geburt gelten können, Namentlich in Rom waren e8 in der legten 
Zeit der Republik wie in der Katferzeit Griechen (befonders Athener) 
und Stleinafiaten, welche die bewundertften Werke fchufen, bei den be- 
deutendſten Kunſtunternehmungen befchäftigt und am höchſten bezahlt 
wurden. Die Statue in dem von Cäfar 46 v. Chr. geweihten Tempel 
der Venus Erzeugerin war ein Werk des Arcefilaus; das Pantheon 
Agrippas ſchmückte der Athener Diogenes mit Karyatiden und Giebel- 
ftatuen; auch die meift paarweis arbeitenden Künftler, welche nach 
Plinius „die Raiferpaläfte mit den anerfannteften Statuen füllten“, 
waren ſämmtlich Griechen.') 

Ganz anders war e8 in,der Malerei. „Bei ihrer Anhänglich- 
feit an die uralte Ueberlieferung des Studirens ver Mauern brachten 
es die Italer früh zu einiger Kunſt in der Wandmalerei, die fie viel- 
leicht früher als die Griechen zu mythologifchen und Hiftorifchen Bildern 
und fonftigen Darftellungen, welche die Grenzen der reinen Decoration 
überfchritten, in Anwendung brachten.) Daß die Malerei in Rom 
vor der Plaftif in Gunft ftand, tft auch deshalb begreiflich, weil fie 
zur treuen und anfchaulichen Darftellung des Gefchehenen jo viel 
geeigneter war. Ihre Ausübung gereichte in der ältern Zeit auch 
Männern des hoben Adels nicht zur Unehre. Ein Yabius malte im 
Jahre 450—= 304 den Tempel der Salus mit Bildern aus, die noch 
Dionys von Halifarnaß fehr lobt, und die erft unter Claudius Durch 
den Brand des Tempels untergingen; der Beiname Pictor vererbte 
fih in der Familie diefes Fabius. Seit Pacuvius, deſſen Leben bis 
zur Öracchenzeit herabreicht, war allerdings die Malerei nach Plinius 
nicht „in anftändigen Händen’ gefehn worden. Vermuthlich räumten 
die römiſchen Künftler den Rom nun mehr und mehr überfluthen- 
ven, höher ausgebildeten griechiichen allmählich das Feld: und je länger 
und allgemeiner die Malerei von Fremden, Unfreien und Freigelaife- 
nen geübt wurde, defto weniger galt ihre Ausübung für Römer als 
ehrenvoll: ſchon Valerius Marimus fand es kaum begreiflich, daß 
ein Fabius einer jo niedrigen Beichäftigung ergeben gewefen fei und 
fih ihrer nicht geſchämt habe.’) 

Immer aber blieb die Malerei mehr in Anjehn als die Plaftik, 
und auch in der Raiferzeit haben die Römer ihre Ausübung feines- 
wegs den Griechen ganz überlaffen. Für die erjtere Kunſt konnte 


1) Plin. H. n. XXXVI 38. 2) Semper Der Stil 1 490. 3) Valer. Max. 
VI 14, 6. 
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Plinius eine römische Monographie (eines Fabius Veſtalis) und Maler- 
biographieen von Cornelius Nepos') benugen, für die Plaſtik von 
Römern nur antiquarifche, polybiftoriiche und enchklopädiſche Bücher.?) 
Daß unter Auguft ein Knabe aus jehr vornehmer Familie Q. Pedius 
zum Maler ausgebildet wurde, war allerdings nur in deſſen Stumm- 
beit begründet, welche ihm jeden feinem Stande angemefienen Yebens- 
beruf verſchloß. Doch von einem römijchen Ritter QTurpilius ſah 
Plinius ſchöne Bilder zu Verona.) Amulius, ein ernfter, ftrenger 
und zugleich glänzender Maler, der nur wenige Stunden am Tage 
und immer mit großer Würde in der Toga auf dem Gerüft ftehend 
malte, war bauptjächlich im goldenen Haufe Neros befchäftigt. Cor- 
nelius Pius und Attins Priscus malten den von VBespafian reftau- 
rirten Tempel des Honos und der Birtus aus.) Unter Auguft hatte 
der römische Maler Yudius (oder S. Tadius) durch Einführung eines 
anmutbigen und wohlfeilen Decorationgjtil8 (einer erweiterten An— 
wendung der Skenographie) für Zimmer einen ſehr großen Erfolg’): 
er erjcheint mit feiner Birtuofität, welche den Bedürfniſſen des Luxus 
feiner Epoche Genüge leiftete, mit feiner jcharfen Beobachtung, mit 
feinem Humor und feinen vortrefflihen Kenntniſſen der Darftellungs- 
mittel als eine echt römische Künftlernatur.‘) 

Malerinnen. Die Malerei ſcheint auch von Frauen viel geübt worden zu fein, 
wenigſtens fieht man auf antifen Bildern Malerinnen verhältnigmäßig 
oft. Das Grab einer Malerin wurde im 9. 1847 in der VBendee in 
St. Moͤdard⸗des⸗Proͤs neben den Reſten einer Billa entdeckt, in welcher 
ſich Bruchſtücke von zierlicher Wanbmalerei fanden. Das Grab enthielt 
außer dem Skelett eine reiche Austattung von Malergeräth.”) Nach 
Juſtinus wäre auch Bildhauerei von Frauen getrieben worden. Wie 

ueibihe ausjchweifend die DBerfertiger von Götterbilvern ſeien, jagt er, ergebe 

Bilpauer. fich daraus, daß fie bie Sklavinnen verführen, die ihnen bei der Arbeit 
helfen. Doch in der That dürften es nur weibliche Modelle geweſen 
jein, die Juſtinus in Bildhauerwerkſtätten gejehn Hatte, und deren 


RN Ad. Furtwängler Plinius und feine Ouellen über bie bildenden Künfte, 
N. Jahrbb. f. Philol. Supplementband IX (1877) ©. 25—38 (gegen Brunn, der 
bei Cornelius Nepos auch Biographieen von Erzgiefern annimmt: Cornelius Nepos 
unb bie te bei Plinius, —— b. ar f . &.d. Münchner Acad. 
1875 I 311—327). 2) Plin. H. n. VII 213. (XXXIV—XXXVL) 3) Imfchriften 
aus berfelben Familie zu Verona CIL V 1,3432. 4) Bal. oben ©. 234, 6. 

5) Brunn Künftlergefch. II 302—316. 6) Helbig Wandgemälde ber verfchiitteten 
Städte ©. 385— 389. 7) Jahn Darftellungen des Handwerks u. f. w, Abhandl. 
db. Sächſ. Gef. V 298—304. 
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Berbältniffe zu den Künftlern ihm zum Aergerniß gereichten.‘) — Die 
Technik der bildenden Künfte wie der Malerei hat fich übrigens auch 
im Occident bis in die legten Zeiten des Alterthums erhalten.?) 

Die Architektur ift die einzige Kunft, welche die Römer als eine Die Aritet- 
ihrer nationalen Anlage verwandte fchöpferifch behandelt Haben, die Römern do 
einzige, die nicht blos den großen Zwecken des Staates, dann ber 
Weltherrſchaft wirkſam dienen, fondern auch allein den „Weltherr- 
ſchaftsgedanken“ zum Ausprud bringen konnte. Auf allen andern 
Kunftgebieten von griechifchem Einfluß abhängig, haben fie hier, völfig 
original, jene Werfe gefchaffen, die den Jahrtauſenden trogend noch 
heute eine jo mächtige „faſt chauerliche” Wirkung üben‘), und benen 
bie griechifche Kunft nichts an die Seite zu ftellen hat. Die ftolze 
Frage eines Frontinus, ‚ob man mit ben römifchen Aquäducten wol 
die müßigen Maflen der äghptifchen Pyramiden oder die nutzloſe Herr- 
lichkeit der berühmten griechiſchen Bauwerke vergleichen könne — fie ift 
der Ausdruck einer, wenn auch einfeitigen, doch nicht unberechtigten 
Anfhauung.‘) 

Die Unentbehrlickeit und hohe Bedeutung der Architektur für NRömiige 
das öffentliche wie das Privatleben war der Grund, daß fie für die sahlreig. 
anftändigfte Kunft angefehn, und (von Cicero) der Heilfunde gleich 
geitellt wurde, wie fie denn auch nicht blos in Rom fondern in allen 
großen Städten die lohnendſte gewejen fein dürfte?) Daher war 
nicht nur der Zubrang zu biefem Beruf jehr groß, fondern e8 waren 
auch unter den Architekten, wie e8 fcheint, neben Sklaven, Freigelaffenen 
und Fremden, römijche Bürger während der Republik fo wie während 


1) Justin. Martyr. Apol. I 9: Kai örı ol rovrw» (ber Götterbilder) reyriral 
te agehyeis te (supp . eioi) xal näcav xaxlav, iva un saragıdumauev, Eyovoı, 
axgıBos Lrloraode" xal Tas davrov nadloxas ovvegyabousvas Pieigovomv, 

2) Augustin. De civ. d. XXI 19, 1: vollftändige8 Umgießen einer mißlungenen 
Statue. Boetius (} 525) De instit. arithm. I praef. ed. Friedlein p. 4: Jede 
scientia bebarf ceterarum quoque artium adjumenta. — Nam in effigiandis mar- 
more statuis alius excidendae molis labor est, alia formandae imaginis ratio, 
nec ejusdem artificis manus politi operis nitor exspectat. At picturae manibus 
tabula commissa fabrorum, cerae rustica observatione decerptae, colorum fueci 
mercatorum sollertia perquisiti, lintea operosis elaborata textrinis multiplicem 
materiem praestant. Marcellini Com. Chronic. Areobinda et Messalla coss. (506): 
His coss. Anastasii principis statua in eodem loco, quo dudum Theodosii Magni 
steterat, super immanem columnam in foro Trajani facta est. — Boetio Solo 
eos. (510): Simulachrum aeneum in foro Strategii super fornicem residens et 
eornucopiae Fortunae tenens incendio proflammatum est combustumque brachium, 
quod tamen statuarii continuo solidarunt. Weber Elfenbeinfchnigerei vgl. Mar- 
quardt Brivatalt. II 334. 3) Semper Der Stil 1479486. 4) Frontin. De 
aquis c. 16. 5) Th. I 279. 
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der ganzen Kaiferzeit zahlreich.) Das Werk des Vitruvius über die 
Baukunſt war nicht das erjte römifche über diefen Gegenftand. Von 
den nambaften faiferlichen Architekten, bie wir fennen, ift Apollodorus 
von Damascus, der Trajans Bauten leitete und (im Jahr 101) die 
Donaubrüde baute, der einzige, der mit Gewißheit als Nichtrömer 
bezeichnet werben fanın. Als Architekten Neros nennt Tacitus Severus 
und Geler (Letzterer vielleicht Faiferlicher Freigelaffener), „die Geift und 
Kühnheit genug befaßen, um zu verfuchen, was die Natur zu verweigern 
fhien.”?) Domitians Palaft baute Rabirius, der dabei (na Martial) 
das gejtirnte Firmament (als würdiges Vorbild) erfaßt Hatte’); auch 
der Architeft Hadrians (Decrianus) war wol ein Römer.‘) Der j. 
Plinius trägt den Bau eines Gerestempeld einem Muftius auf, ber 
die Schwierigkeiten des Terrains durch feine Kunft zu überwinden 
wußte.) Den Erbauer der Brüde von Alcantara und eines damit 
verbundenen Raifertempels auf einem Felfen am Tajo kennen wir aus 
einem dort in Stein gehauenen Gedicht, im welchem es heißt: „bie 
Brücke, die ftehn wird fo lange die Jahrhunderte des ewigen Weltalls 
dauern, bat Yacer, berühmt durch feine göttliche Kunft, gebaut.““) 
Selbſt in den dftlichen Provinzen wurden Bauten von römijchen Archi- 
teten ausgeführt. Coftunius Rufinus baute in Pergamus den Tempel 
des Zeus Asklepios, während Galenus dort (feit 147) unter der Lei- 
tung des Satyros ftudirte”); noch in der byzantinifchen Zeit wurde 
der Name dieſes Architeten genannt, und fein Bau als eines der 
Wunder der Welt gepriejen.‘) 


1) Marquardt Privatalt. I 213—215. Bal. Cod. Theodos. XIII 4 und das 
oben ©. 168, 6 angeführte VBerzeihnig von Promis. 2) Brunn Künftlergefch. II 344. 
3) Martial. VII 56. Brunn baf. II 377 Hat den Schluß des Epigramms mi; 
bverftanden. 4) Vit. Hadrian. c. 19. 5) Brunn baf. II 371. 6) CIL II 751. 
(Ib, 2559: GC. Sevius Lupus architectus Aeminiensis Lusitanus.) 7) Galen. De 
anatom. administr. 1 2 ed. K. II 225. Bgl. Clinton ad a. 147. 8) Die be» 
treffenden Stellen ſcheinen noch niemals richtig verftanden worden zu fein. Im 
bem Gedicht Anthol. Palat. IX 656 wird die von Kaifer Anaftafius (491—518) 
erbaute Kar mit den berühmteften Bauwerken verglichen; der Dichter fagt: 
B. 13 xpUwor ausrontov eyagwv oreıwvouuevov avkais 
Ileoyaus, yaıdoov ayakua teöv, 'Povpiviov alvos, 
wo Diübner am die von Claudian. in Rufin. II 448 erwähnten Prachtbauten bentt. 
Bei Philo De VII orb. spectacc. ed. Orelli p. 146 fteht eine Aufzählung der Welt- 
wunder aus &eorg. Gedren. Comp. Hist. c. 81 p. 140 ed. Basil., welche mit folgen 
ben Berfen fchliegt: 
ai ’Povgirsiov ah0os (bei Orelli "Povgiviov ahlos) Ev To Tlepyaug, 
ovrreg TO nahlos naoa» Kipaus gPöva. 
Ein Meffalinus Reftaurator eines Theaters zu Epheſos Lebas-Waddington 150 
— 016 2976 — Append. ad Anthol. 333. 
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e. Der Runftfinn. 


Don den vielen Taujenden von Künftlern, die während der erjten Gründe für 
Sahrhunderte im ganzen römifchen Reiche thätig waren, find verhält jBinung ve "er 
nigmäßig nur äußerſt wenige namentlich befannt, und diefe faft nur — 
aus ihren eigenen Inſchriften auf ihren Arbeiten. In der Literatur 
wird trotz der häufigen Erwähnungen von künſtleriſchen Unternehmungen 
aller Art der ausführenden Künſtler faſt nie gedacht. Dies erklärt 
ſich zum Theil aus der untergeordneten Stellung der Künſtler in der 
damaligen Geſellſchaft, ſodann daraus, daß die künſtleriſche Production 
weit weniger durch Einzelne als durch Verbände erfolgte, in welchen 
der Einzelne als dienendes Glied eines Ganzen keine Beachtung fand. 
Andrerſeits hatten auch, wie oben gezeigt iſt, die Künſte für die römiſche 
Cultur ihre Bedeutung und ihren Werth nicht an ſich, ſondern nur 
inſofern fie als Mittel zur Erreichung wichtiger und allgemein feſt— 
gehaltener Zwede unentbehrlich waren. Endlich erjchien die damalige 
fünftlerifche Production den Zeitgenoſſen geringer al8 uns, weil fie 
von ihnen mit dem Maß der Schöpfungen der griechifchen Blüthezeit 
gemeffen wurde. Der Mangel der fpätern Kunft an eigentlicher 
Originalität, das Zurüctreten der Innerlichkeit gegen das formale 
Element, ſelbſt in ihren glänzendften, impofanteften und anmuthigſten 
Leiftungen — dies mußte in einer Zeit, wo die Werfe des Jahrhun— 
derts von Phidias bis auf Lyfippos noch in folcher Fülle vorhanden 
waren, von Allen, die dieſe neben jenen fahen, auch bei ſehr unvoll- 
fommenem Berjtändniß, empfunden werden. Daß das Runftintereffe 
in jener Zeit ganz vorzugsweife ber Vergangenheit zugewendet war, 
ift volftommen begreiflih. Seine Natur und Intenfität war aber auch 
damals in der römischen und griechifchen Welt keineswegs dieſelbe: 
vielmehr ift diefes gerade eines der Gebiete, auf welchen bie Ver— 
ichievenartigfeit der beiden Eulturen als eine noch unausgeglichene 
auch für ung wahrnehmbar bervortritt. 

Es ift befannt, wie die fiegreichen Feldzüge der Römer in grie- —— 
chiſchen Ländern ſeit der Eroberung von Syracus (212), ſpäter bie = 
während eines Zeitraums von drittehalb Jahrhunderten fortvauernden in Rom, 
Plünderungen der Feloherren, Statthalter und Kaifer bis auf Nero 
berab Rom mit einer unglaublichen Menge der vollendetſten griechifchen 
Kunſtwerke aller Art füllten, ja überfüllten.‘) Die Eindrüde biejer 


1) Marquardt Privatalt. II 209 f. 
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Runftwelt ohne Gleichen, denen fich auch der Gleichgiltige, ja der 
Widerftrebende nicht gänzlich zu entziehen vermochte, ergänzten dann 
die feit der Eroberung Korinth immer allgemeiner werdenden Ber- 
gnügungs- und Bildungsreifen der Römer in Griechenland. Endlich 
ſahen fich die Römer auch durch die griechifche Literatur, die je länger 
je mehr al8 Bafis aller höhern Bildung anerkannt wurde, vielfach 
auf die bildende Kunſt Hingewiefen. Zwar daß die griechifchen Original. 
werte über vdiefelbe, die Plinius zum Theil in feiner Weltbejchreibung 
benutt hat, von Römern viel gelefen worden find, dafür jpricht nichts. 
Dagegen trug die epigrammatifche und rhetorifche Literatur der Griechen 
zur Verbreitung von Kunſtkenntniſſen und Kunfturtheilen bei. Die 
griechiichen Fachichriftiteller über die Theorie der Beredſamkeit, welche 
die fort und fort benußgten und zu Rathe gezogenen Quellen und 
Führer der Römer für diefe, ihre ganze Bildung beherrſchende Wiflen- 
ichaft blieben, Tiebten e8 die Entwidlung und die Stilarten der Bere» 
ſamkeit mit denen der bildenden Künfte zu vergleichen, und Ausorüde 
aus deren Technik für ihre Terminologie zu entlehnen. Alles dies 
haben die römiſchen Schriftjteller über die Redekunſt mit übertragen, 
und durch ihre Schriften weiter verbreitet. Sodann hat die beſonders 
feit Alexander dem Großen in Griechenland viel cultivirte Epigrammen- 
Dichtung fich mit Vorliebe mit der bildenden Kunſt befchäftigt, und den 
Eindrud bedeutender Werke theils Durch mehr oder minder geiftreiche 
Pointen, Tändeleien und Witesfpiele wieder zu geben verfucht. Eine 
Menge diefer Dichter hat fich in der fpätern Zeit der Republik wie 
in der frühern Kaiferzeit wenigftens vorübergehend in Nom aufge 
balten, wo fie für diefe Art der Kleinpoefie einen unerfchöpflichen Stoff 
und immer neue Anregung fanden; und es ift begreiflich, daß bie 
Römer, die für Kunftftudien wenig Zeit und noch weniger Sinn hatten, » 
gern die Gelegenheit benugten, fich ohne Mühe durch folche kurze, 
ſcheinbar oder wirklich treffende Urtheile und Charakterijtifen, die von 
Munde zu Munde gingen, über viel befprochene Werke zu orientiren. 
Daß dies fehr vielfach gejchehen ift, darf man aus den von Plinius 
mitgetheilten Runfturtheilen fließen, die großentheils aus feiner andern 
Quelle ftammen, als eben aus griechiſchen Epigrammen; vielleicht fand 
Plinius übrigens biefelben bereit8 in dem Werte des Bildhauerd 
Pafitele8 (über die berühmteften Kunftwerfe der Welt) gefammelt.‘) 


1) Jahn Kunfturtheile des Plinius, Berichte der Süd. Ge. 1550 ©. 121 
Benndorf De Anthol, Gr. epigr. quae ad artes spectant (Bonn 1862) p. 5. 52—65. 
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Die Anerkennung der bildenden Künfte, als eines für die Ge- 5 —— 
ſammteultur wichtigen Elements von römiſcher Seite zeigt bereits ein ber Kunft von 
Hauptwerf Barros. In feiner, die neun Hauptwilfenfchaften und Nömer. 
Künſte behandelnden Enchklopädie hatte er zwar nur der Architektur 
einen Plag eingeräumt, doch in feiner Sammlung von 700 Portraits 
berühmter Männer mit Unterfchriften neben Königen, Feldherren, 
Staatsmännern, Dichtern, Schriftitellern, Gelehrten, Baumeiftern auch 
Dialer und Bildhauer aufgenommen’): und wie Varros Werke über- 
haupt, jo hat namentlich auch dies auf die allgemeine Bildung ber 
jpätern Zeit großen Einfluß geübt. Die eingehende Berüdjichtigung 
der Kunft- und Künjtlergefchichte in der über ein Jahrhundert fpäter 
verfaßten Weltbefchreibung des Plinius läßt eine Zunahme des Inter- 
eſſes für jene Gebiete in der gebildeten römiſchen Welt um jo mehr 
vorausjegen, als Plinius ſelbſt ver Kunft ganz fern jtand. 

In wiefern Varros Forderung, daß die Mädchen Unterricht im Dilettantis- 
der Malerei erhalten follten *), verwirklicht worden ift, wiffen wir nicht : Sculptur und 
doch mögen unter den auf Bildern öfter vorlommenden Malerinnen 
auch Dilettantinnen fein. Das Beifpiel des Aemilius Paulus, der 
feinen Söhnen auch griehifche Maler und Bildner zu Lehrern gab?), 
dürfte in den Kreifen, wo man fich befonders um griechifche Bildung 
bemühte‘), auch in der Kaiſerzeit nicht felten befolgt worben fein. 

Nero Hatte fich ſchon in feinen Knabenjahren viel mit Pinfel und 
Modellirſtab bejchäftigt. Ebenſo war Hadrian eifrig bemüht gewefen, 
fih in beiden Künften auszubilden, in der Malerei dilettirte er noch 
als Kaifer. Marc Aurel hatte zum Lehrer in berjelben Kunſt ven 
Griechen Diognetos, der zugleich Philoſoph gewefen zu fein jcheint, 
und auf feine Erziehung auch ſonſt Einfluß übte. Der ganz griechifch 
gebildete Alerander Severus „malte vortrefflich”; auch Elagabal übte 
biefe Kunſt und noch Valentinian bilettirte in der Malerei wie in 
der Plaſtik.) Wenn auch das Beifpiel der beiden in Syrien auf- 
gewachjenen Kaifer für römifche Erziehung nichts beweift, jo bleiben 


1) Ritſchl Ind. Scholl. Bonn. 1856—57, Rh. Muf. XII 460 fi Die Hebdomas 
der Maler Quintilian. XII 10, 6; die statuarii Plin. H. n. XAXIV 54 sqq. 

2) Th. 1 408,3. 3) Plutarch. Aemil. Paull. ec. 6. 4) Daß in Griechenland 
Malerei zu dem Umterrichtsgegenftänden wenigftens an manden Orten gehörte, 
zeigt bie Snfehrift von Teo8 CIG 3087, wo ald Gegenftände, im melden für bie 
nosoßvreoa Hhında (ältere Knaben oder Jünglinge) Preiſe ausgeſetzt find, aufge» 
führt werden: vroßorn, avayvooıs, nokvuadla, Soygapia. Die Bermuthung 
von übers (Die dionyſiſchen Künſtler S. 138), baß hiernach in Teos eine Er- 
ziehungsanftalt filr dionyſiſche Künftler anzunehmen fei, ift — wegen ber ange- 
gebenen Unterrichtsgegenftände ganz —*2 runn a.0. DO. 1309 f. 
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die übrigen noch zahlreich genug um annehmen zu lajfen, daß Unter- 
richt der Yugend in den bildenden Künften jo wie ein dadurch ver- 
anlaßter Dilettantismus im fjpätern Leben in den höhern Ständen 
Roms zu allen Zeiten nicht allzu felten war. Ebenſo tft Far, daß 
dieſer Dilettantismus keineswegs an fich unzuläffig gefunden wurde, 
Wenn dem Titedius Labeo, der Proconful von Narbonenjis geweien 
war, das Prahlen mit der Kunft, die er in Heinen Bilderchen zeigte, 
„zum Geſpött, ſelbſt zur Schmach gereichte‘‘'), jo war e8 hier eben 
nicht der Dilettantismus felbit, fondern die damit getriebene Oftentation, 
die den Anjtoß gab. Vergleicht man aber mit diefen immer doc ver- 
einzelten Zeugnifjen des Dilettantismus der Römer in den bildenden 
Künften die fehr zahlreichen für ihren Dilettantismus in der Mufik, 
jo gewinnt man den Eindrud, daß die Verbreitung des erjtern ber 
des letstern auch nicht annähernd gleichgefommen fein kann. 
* * —— Daß die Römer auf ihren Vergnügungs- und Bildungsreiſen, 
iſen. namentlich in Griechenland und Nleinafien, auch die dortigen Kunft- 
werfe in Augenschein zu nehmen nicht verfäumten, ift jelbftverftändlich; 
befonders ſolche mußte man natürlich gefehn Haben, die viel genannt, 
und jedem einigermaßen Belejenen dem Namen nach befannt waren, 
um ihretwillen wurden Reifen auch eigens unternommen. Doc daß 
dies Kunftintereffe mehr als ein äußerliches und oberflächliches, haupt: 
fächlich durch die Berühmtheit des Werks und des Künſtlers bedingtes 
war, zeigt fich nirgends. Das hiftorifche Intereſſe erfcheint bei den 
Reifen der Römer durchaus als das leitende, und die große Mehr— 
zahl empfand ohne Zweifel wie Atticus, den ſelbſt die Herrlichkeit der 
unvergleichlichen Kunſtwerke Athens weniger anzog als die dortigen 
hiſtoriſchen Erinnerungen.?) 
— Am wenigſten beweiſt die Anhäufung von Kunſtwerken im Privat- 
——— beſitz zu Rom, daß dort Kunſtſinn verbreitet war. Schon die bloße 
liebe heran Kunde von ihrer Koſtbarkeit reichte Hin, fie ſelbſt Solchen als begehrend- 
wertbe Beute erjcheinen zu lafjen, die für ihren Werth jo wenig Ver- 
ſtändniß befaßen, als der rohe Eroberer von Korinth: und jo uner- 
ihöpflih war der Reichthum der griechifchen Länder an Kunftwerfen, 
daß er der Gier der Römer Jahrhunderte hindurch die volfjte Sättigung 
bot. Neben Marmorfäulen, Teppichen, Eitrustifchen, Silbergeräth, 
Prachtgefäßen gehörten, wie bemerkt, Statuen und Gemälde je länger 
deſto allgemeiner zur Ausftattung reicher Häufer und Villen. Bei 


1) Brunn a.a. ©. 11 306. 2) Th. I 168—170. 
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dem ungeheuern Vorrath von Kunftwerfen und ber Leichtigkeit ihres 
Erwerbs oder Raubes bedurfte e8 zur Bildung von Sammlungen 
nicht einmal bejonderer Liebhaberei. Gemälvegalferieen waren fchon 
in Augufts Zeit jo allgemein, daß in Vitruvs Plan für ein vornehmes 
Haus ein großer nach Norden gelegener Saal für dieſen Zwed nicht 
fehlen durfte'); und blieben es auch fpäter, ebenfo wie Sammlungen 
von Sculpturen.?) 

Mögen diefe Sammlungen auch Werke lebender Künſtler ent» 
balten haben, jo werden folche doch niemals erwähnt, und wenn fie 
nicht vorwiegend aus alten Bildern und Statuen beftanden, jo wurden 
doch dieſe wenigftens für das Werthvollſte oder einzig Werthvolle 
darin angejehn. Daß Liebhaber und Sammler folche beſonders fuchten, 
wird auch öfter ausdrücklich gefagt; fo von Yulius Eäfar?’), von Dama- 
fippus, der alte Statuen „wie unfinnig‘ kaufte‘) Die Bildergallerieen, 
jagt Plinius, ftoppelt man aus alten Gemälden zufammen.’) Ganz 
befonders aber wurde bei Silberarbeiten auf das Alter gefehn, nach 
welchem die Werke diefer in Abnahme gelommenen Kunft jo gut wie 
allein geſchätzt wurden; Cifelirungen, die bis zur Unfenntlichfeit ab» 
gegriffen waren, hielt man am höchſten.“) Es fehlte auch nicht an 
Alterthümlern, welche die eigentlichen Incunabeln der Kunjt allem 
Uebrigen vorzogen, bie „faft rohen‘ Gemälde eines Aglaophon und 
Polygnot denen der Spätern, wie Quintilian jagt, der hierin wol 
nicht mit Unrecht ein Prahlen mit Kennerfchaft fand.) Die größte 
Verbreitung wird dieſe Gejchmadsrichtung in der Zeit Hadrians 
erreicht haben. Doch im Allgemeinen verjtand man unter „alten 
Kunſtwerken“ die der griechifchen Blüthezeit oder jelbjt der Diadochen— 
periode.‘) Bon den „Arbeiten der Alten‘, die Statius in der Billa 
des Manilius Vopiscus zu Tibur fah, werden die Meijter nicht 
namentlich genannt’); unter den „alten Gemälden und Bilbwerfen 


1) Vitruv, ed, Rose VI 5, 1. 7, 2. 8, 2. 2) Aurelius Vietor Caesares 14: 
ipse (Hadrianus) ut beatis locupletibus mos, palatia exstruere, curare epulas, 
signa, tabulas pietas. CIL VI 2270: Eutychus Augg. lib. oficinator a statuis 
(p. C. 199). Daß die Römer auch Münzen ſammelten, ſchließt Julius Friedlaender 
(Zeitfchrift f. Numismatit II 167) aus Sueton. Aug. c. 75: Saturnalibus modo 
munera dividebat, vestem et aurum et argentum, modo nummos omnis notae, 
etiam veteres regios ac peregrinos („etwa —— Alexander oder ſchöne Silber- 
ſtücke von Syracus“ 3: Br). 3) Sueton. Gaes. c. 47. 4) Horat. S. II 3, 64. 

5) Plin. H. n. XXXV 4. 6) Id. ib. XXXIII 157. 7) Mein Kunftfinn ber 
Römer 38, 55. 8) Unter antiqui find bei Vitruv. VII 5 nad Helbig, N. Rh. Muf. 
1870 ©. 395 ff. die Künſtler ber —— zu verſtehn. 9) Stat. Silv. 13, 50q. 
lautet nach der Abfchrift des God. Sangallensis (Baehrens praef. p. 13): Quicquid 
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in der Villa des Pollius Felir zu Sorrent Arbeiten von Apelles, von 
Phidias (aus feiner frühern Zeit), Polyclet und Myron'); in ber 
Sammlung „alter Werte des Nonius Binder Broncen von Myron 
und Polyclet, Marmorfculpturen von Prariteles, Elfenbeinarbeiten 
von Phidias und Bilder, die jchon von Weitem „ben alten Apelles“ 
erkennen liefen.) Bei foldhen flüchtigen Erwähnungen werben fajt 
immer nur Namen von Künftlern erjten Ranges genannt’), am häu—⸗ 
figften Polyelet. Bei Juvenal brennt ein veiher Mann ab, unter 
Denen, die zur Austattung des neu zu bauenden Hauſes beifteuern, 
bringt auch einer etwas ganz Vortreffliches von Euphranor und Po- 
Iyclet.‘) In der That galt der Yebtere Vielen für den erften unter 
den bildenden Künftlern, ven Meifter in der Darjtellung jugendlicher 
Schönheit, der „ſich nicht über glatte Wangen hinaus wagte”, deſſen 
Werte mehr durch Vollendung der Form als durch Tiefe des Gehalts 
bedeutend waren. Nächſt ihm wird vielleicht am häufigſten Myron 
genannt, deſſen Menſchen- und Thierfiguren vor Allem durch über- 
wältigende Naturwahrbeit wirkten; von Beiden jah man auch in Rom 
mehr als von Phidias, deſſen beveutendfte Werke in Griechenland ge- 
blieben waren. Beide nennt Vitruv geradezu als Repräjentanten der 
bildenden Kunft, wie Apelles der Malerei. Künftler aus der Zeit 
nach Alerander dem Großen oder aus der legten Zeit der römifchen 


et argento primum, vel in aere minori Lusit et enormes manus est experta 
colossos. für minori ift feit ber ed. princeps gelefen worben Myronis. Bergt 
Philol. XV1 620 Hat vorgeſchlagen privum für primum und ut für et. Baehrens 
glaubt, daß primum bedeutet „„vorzügliches‘‘, und daß von wirflihen Koloffen, die 
in ber Sammlung neben Heinen Arbeiten in Bronce und Silber fich befanden, 
die Rebe ift. Ich verfiehe die Stelle von Heinen Skizzen in Bronce und Silber 
(minori ift auf argento ebenfowol wie auf aere zu beziehn), in denen ber Künftler 
bie fpäter auszuführenden Koloffe gleichfam probirte, doch ift dann eine nähere 
Beitimmung für manus unentbehrlich; wielleicht ftedt in primum ein Genetiv wie 
veterum, 

1) Stat. Silv. I 63: Si quid Apellei gaudent animasse colores, Si quid 
adhuc vacua tamen admirabile Pisa Phidiacae rasere manus (cf, IV 6, 28). In 
dieſem Zufammenbange ſcheint mir Apellei nicht allgemein (al$ Bezeichnung ber 
Malerei) gefaßt werben zu Fünnen. 2) Id. ib. IV 6, 10—21. 3) Ausnahms- 
weife nennt Columella R. r. I praef. 31 Bryaris und X 30 Phradmon und Ageladas. 
Den erjten Namen konnte er vielleicht von einer Baſis ablefen. Von einer Reihe 
von Statuen, die einft auf dem Forum geftanden haben, find die Bafen nebit ihren 
(der Buchſtabenform nach eher dem 2. als 3. Jahrhundert angebhörigen) Infchriften: 
Opus Praxitelis, Opus Polycleti, Opus Timarchi nod erhalten; eine vierte zu 
berjelben Reihe gehörige Injchrift Opus Bryaxidis nur bandichriftlih. De Rossi 
La base di una statua di.Prassitele test scoperta e la serie di simili basi alla 
gr essa apartiene, Bull. comun. Il 1874 p. 174 ss. Bgl. CIL VI 10038—43. 

Roffi nimmt an (p. 179 5.), daß bie Statuen in ber legten Zeit vor der Bafılica 
Julia aufgeftellt waren. 4) Juv. II 216 sqq. 
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Republik, unter denen Pafiteles und Arcefilaus bervorragten, werben 
unter den „Alten‘ fo gut wie nie genannt.') 

Bedenkt man nun die Maffenhaftigkeit der im Privatbefit auf- — 
gehäuften angeblich alten Kunſtwerke (mit denen ja Domitius Tullus viel betrogen. 
3. B. einen fehr großen Park auf der Stelle füllen fonnte)?), und 
das Umberwerfen mit ven berühmteften Namen einerjeits, andrerjeits 
die technifche Virtuofität der damaligen Kunft und ihre fo umfaſſende 
Beſchäftigung mit Reproduction Haffifcher und alterthümlicher Werke, 
jo muß man auch ohne Zeugniffe glauben, daß die Sammler oft 
genug von Künftlern und Kunſthändlern betrogen wurden, und Eopieen 
ftatt der Originale kauften. Doch gibt e8 auch ein ausbrüdliches 
Zeugniß ſchon aus der erften Kaiferzeit, daß ſolche Fälfchungen Häufig 
und offenkundig waren. Der Fabeldichter Phädrus jagt’): wenn er 
fih des Namens Aeſop bediene, jo gejchehe dies um das Anjehn feiner 
Saden zu erhöhen, „wie manche Künftler e8 in unferer Zeit machen, 
wenn fie auf ihren neuen Marmor Prariteles fchreiben, oder Myron 
auf polirtes (?) Silber, Pauſias (?) auf ein Gemälde. So fehr be- 
günftigt der biffige Neid mehr das Alter, als das Gute der Gegen- 
wart.” Auch ein griechifcher Autor unter Hadrian, welcher berichtet, 
daß Phidias feinem Lieblinge Agorakritos geftattet Habe fich auf einem 
feiner eignen Werte, der Rhamnufifchen Nemefis als Urheber zu 
nennen, fügt hinzu: „jo haben auch viel Andre auf ihre eignen Werte 
einen fremden Namen gejchrieben.‘‘) 

Degegnet man nun in der damaligen Literatur Angaben von 
Arbeiten großer Künftler, die fonft völlig unbekannt find, ſo kann man 
fie nur mit Mißtrauen aufnehmen. Daß es von Phidias ein mit 
erbabenen Fiſchen cifelirtes Gefäß, und eine Cifade, Biene und liege 
gab, ift allerdings nicht unmöglich, aber auf die bloße Angabe des 
Martial (die übrigens noch eine andere Erflärung zuläßt) und des 
Kaifers Julian ift e8 nicht zu glauben.) Die Arbeit in edlen Me- 
talfen (Toreutif, Cälatur) war ein „Haupttummelplag des Kunftbe- 


1) Mein Kunftfinn d. Römer ©.37. 2) Bal. oben ©. 189,1. 3) Phaedr. V 
raef. v. 7 Codd: Detrito Myronem argento. fabulae exaudiant. Bergt Philol. 
VI 620 f.: Detrito (abgerieben um ben —— des Alters zu erhalten) Myn argento, 

tabulae Pausiam. Die Aenderung von Myronem halte ich nicht * Einpfehlene- 
wertb, vielleicht Trito Myronem argento, tabulae Pausiam (fo %. Müller, nur 
att Pausiam: Zeuxidem). 4) Zenob. V 82 (Paroemiographi edd. Leutsch et 
schneidewin I 153) angeführt von G. Hirschfeld Tituli statuar. sculptorumque. 

5) Wie Brumm thut Künftlergefch. 1 187. Ars Phidiaca bei Martial. III 35 kann 

„bildende Kunſt“ bebeuten, wie ars Apellea XI 9, 2 Malerei. Dagegen Deasdıaxnv 
zagıra Kaibel Epigr. Gr. 794 von einer Nachahmung ber Bbidiafiihen Minerva. 


Friedlaender, Darftellungen III. 5. Aufl. 18 
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trugs“, da die Ausftattung der Schenktifche mit „altem Silbergeräth, 
der Sammlungen mit „Originalpocalen“”') zum beliebteften Kunit- 
. luxus gehörte. Die Blüthezeit der Toreutik war aber furz, bie Zahl 
der nambaften Künftler Mein gewefen. Bon Mentor, dem größten 
derjelben, dem Benvenuto Gellini des Alterthums, wollten Kunſtkenner 
nur vier Becherpaare als echt erkennen.) Im Kunfthandel und in 
den Sammlungen dagegen ſcheinen fie keineswegs felten geweſen zu 
fein. Martial befchreibt einen Laden für koſtbare Lurusgegenftände: 
dort findet man außer Statuen von Polyclet auch „Becher von Men- 
tor8 Hand geadelt“); und diefer Name kehrt regelmäßig wieder, wo 
er von alten Driginalarbeiten in Silber fpricht.‘) Und wenn Kenner 
nur mit guten Copieen (wie jene des Zenoborus nad Kalamis) be- 
trogen werben fonnten, jo gab e8 ohne Zweifel auch häufig genug 
Liebhaber und Sammler von dem Bildungsgrade des Trimalchio bei 
Petronius, der als befonderer Freund von Silberarbeiten Becher beſaß, 
auf denen vorgeftellt war „wie Kaſſandra ihre Söhne tödtet, und die 
todten Rinder jo daliegen, daß man es für wirklich hält; dann wie 
Dädalus die Niobe in das trojanifche Pferd einfchließt‘‘’) (gemeint 
ift der Kindermorb der Medea und die Kuh der Pafiphae). Er ber 
Ichließt die Aufzählung feiner Geräthe mit der Bemerkung, daß alle 
jchwerwichtig feien. Nächſt den Silberarbeiten waren auch Bronce— 
arbeiten ein Gegenftand der Yeidenjchaft der Sammler, vor Allem aus 
forinthifcher Bronce, deren Mifchung ein verlornes Geheimniß war. 
Nichts deſto weniger gab es Künftler, die Arbeiten in diefem Material 
lieferten und wahrfcheinlich oft genug die Kenner betrogen, obwol dieje 

bie echten unter anderm am Geruch erkennen wollten.*) 
— Ohne Zweifel iſt es kein Zufall, daß bei Erwähnungen dama— 
— ger iger RKunftfammlungen Aeußerlichkeiten wie Alterthum, Seltenpeit, 
nes se Tojtbares Material fo oft betont werben, fondern gewiß legte ein 
großer Theil der Sammler auf diefe ihnen verjtändlichiten Eigen- 
ſchaften der Kunftwerfe den Hauptwerth. Auch das Hiftorifche In— 
terejje dürfte bei den Kunftfammlungen vielfach mit im Spiel gewefen 
jein. Wurden doch (wie früher bemerkt worden ift)”) überhaupt Gegen- 
jtände, die im Befi berühmter Perfonen gewejen waren, jehr gefucht 


1) Martial. XII 69 (scyphos — archetypos). 2) Jahn Aus b. ee 
wifienihaft S. 236 f. Vgl. Brunn a. a. O.11408. 3) Martial, IX 60, 16 
4) Id. 11 41. IV 39. VIII 51,2. XI 11,5. XIV 93 (Pocula archetypa). 5) Petron. 
c.52. 6) Marquardt Privatl. II 280. Vol. Kunftfinn d. R. S.39f. Blümner 
Gewerbl. Thätigleit S. 74 f. 7) Oben ©. 103, 5. 
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und hoch bezahlt: die irbene Yampe des Epictet mit 3000 Drachnen, 
der Stod des Peregrinus Proteus mit einem Talent.) Der Werth 
des Diamanten, ben die fchöne jüdifche Fürftin Berenice von ihrem 
Bruder Agrippa II zum Gefchent erhalten hatte, war dadurch ge— 
jtiegen, daß fie ihn am Finger getragen.) Den gezwungenen Käufern 
bei einer von Caligula veranftalteten Auction kaiferlicher Kleinodien 
wurde e8 bei den Kaufpreifen angerechnet, daß die Stüde Germani- 
cus oder Agrippina, Antonius oder Auguft gehört hatten.) An den 
Tafeln reicher Häufer mußten die Säfte fich nicht blo8 von der Schwere 
des Silbergefchirrs durch Aufheben überzeugen, fondern auch die aus» 
führliche Gefchichte jedes Stüds anhören.) SIuvenal fchildert einen 
Schiffbruch, bei dem unter anderm cifelirte Silbergefäße über Bord 
geworfen werben, die Philipp von Macebonien im Gebrauch gehabt 
haben ſollte.“) Caracalla befaß Waffen und Trinkgejchirre, deren ſich 
der von ihm leidenschaftlich verehrte Alexander der Große bedient hatte.‘) 
Martial, der erforderlichen Falls ſelbſt ſolche Reliquien, wie ein Brett 
des Argonautenjchiffs, mit achtungsvollem Staunen zu betrachten ver- 
ſtand'), fand e8 doch unerträglich bei Tifch die „verräucherten Stamm- 
bäume“ der vorgeſetzten Silberbecher fich vortragen laffen zu müffen, _ 
die bis auf Neftor, Achill und Dido als erjte Befiger zurüdgeführt 
wurden.) Aber auch bei Gemälden und Sculpturen mußten fich die 
Beſchauer vermuthlich nicht jelten deren frühere Schidjale erzählen 
laſſen: der Heine Hercules des Lyfippos in der Sammlung des Nonius 
Binder follte Alexander dem Großen, Hannibal und Sulla gehört 
en .9 

Die Sammler werden auch am meiſten auf Kennerſchaft Anſpruch — 
gemacht haben, ſelbſt Trimalchio erklärt, daß er die ſeinige für kein Kennericaft. 
Geld verkaufe. Doch wie zu allen Zeiten war die Prätention der 
Kennerſchaft häufiger als dieſe ſelbſt. Dionys von Halikarnaß, der 
mehr von Kunſt veritand als die meiften Römer, fcheint e8 nur Künjt- 
lern, und auch diefen nur nach langer Uebung zugetraut zu haben, 
die Urheber namenlofer Werte zu bejtimmen und Copieen von Ori— 
ginalen zu unterſcheiden“): doch nach Statius verſtand fich auch 
Nonius Binder wie Niemand anders auf das erſte.“) Damafippus 
batte fich, wie Horaz ihn jagen läßt, darauf gelegt, die echte forin- 


1) Lucian. Adv. indoct. 13 sq. 2) Juv. VI 156. 3) Dio LIX 21. 
4) Lucian. Saturn. 3,33. 5) Juv. XI 46. 6) Dio LXXVII 7 7) Martial. 
Yu 19. 8) Id. vii 6. 9) Stat. Silv, IV 6. 10) Dionys, Ds vi Demosth. 
c.50 p. 1180. De Dinarcho c. 7 p. 644. 11) Stat. Silv. IV 6, 29. 
18* 
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thifche Bronce zu erkennen, zu beurtheilen, ob etwas plump gemeißelt 
oder hart gegofien fei, den Preis einer Statue zu beftimmen'): er 
harakterifirt fich auch durch das letztere als Kenner, denn ficherlich 
liebten es dieſe auch damals wie gegenwärtig ihr Sachverftändniß 
dur Taxiren von Kunſtwerken zu befunden.) Selbſtverſtändlich 
unterließen die Kenner auch nicht von „Mifchung des Erzes“, „Con: 
touren”, „Farbenauftrag“, „Schattengebung‘, „Proportionen” und 
ähnlichen Dingen zu reden, von welchen die Laien geftanden nichts 
zu verſtehn); denn daß zur Betrachtung von Kunftwerken eine ber 
fondere Schulung erforderlich jei, war wol allgemein anerfannt.‘) 
Zahlreicher als die Kenner waren natürlich die Liebhaber und 
Enthufiaften, bie öfter erwähnt und vom jtoifchen wie vom ftreng 
römischen Standpunkt für Narren erflärt werden.) Schon dem Mar- 
cellus war e8 von den Gegnern griechifcher Bildung zum Vorwurf 
gemacht worden, daß er durch die Beute des ſyracuſiſchen Triumphs 
feine Landsleute verführt Habe, die Zeit mit geiftreichem Kunſtgeſchwätz 
zu verderben.) Bei Sklaven (befonders vermuthlich griechiichen) ſcheint 
es nicht felten vorgefommen zu fein, daß fie über der Betrachtung 
der fo überreichen, allgemein zugänglichen Kunftwerfe Roms ihre 
Pflicht verfäumten: denn bei Erörterung der Fehler von Sklaven, 
welche ver Verkäufer anzugeben verpflichtet ift, führt der Yurift Venu- 
lejus als geiftige Fehler neben der Sucht des Schaufpielbefuhs und 
der Lügenhaftigkeit auch die eifrige Betrachtung von Gemälden auf.) 
Eine Verbreitung wahren Kunftfinns beweifen aljo die mafien- 
baften Kunftfammlungen der Römer ebenfo wenig, als die koloſſale 
Verwendung der Kunft zu becorativen und monumentalen Zweden. 
Auch das Anhäufen alter Kunftwerfe war eben nur eine Aeußerung 
der römifchen Prachtliebe, die bei aller Großartigkeit immer etwas 
DBarbarifches behielt; die Herren der Welt wollten womöglich alles 
Köftliche, was e8 auf der Welt gab, befiken und genieken, von Allem 
umgeben fein, was dem Yeben Pracht und Glanz verleihen konnte. 
Deshalb fchleppten fie auch die gepriefenen Werke aller bildenden 
Künfte nah Rom, aber mehr al8 äußerlich vermochten fie fich biefe 


1) Horat. S. II 3, 20—23. 2) Detmold Kunft in brei Stunden ein Kunſt⸗ 
feiner zu werben. 3) Cie. Verr. act. I or. IV 44,98. Luc. Zeux. 5 bei Blümner 
Dilettanten, Be: u. Kenner im —— (Virchow u. Holtzendorf VIII. Serie 

t 176) S. 42, 24. 4) Epictet. Dissert. II 24,8: 76 Ö° ideiv durreipws (sc. row 
avdgıarra) ovdswas 00: noosdsioda: pyalveraı reyuns; TToosdeiraı xal tovro, 

5) Cie, Paradox. 5,2. Horat. S. 11 7, 95. Seneca Epp. 115,8. 6) Plutarch. 
Marcell. c.21. 7) Digg. XXI 1, 65. 
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Schäte nicht anzueignen. Gerade die Häufung der Eindrüde war, 
wie Plinius richtig erfannte, zugleich eine Abjtumpfung, zumal da in 
dem raftlofen Drängen und Treiben Roms die zur Runftbetrachtung 
unerläßliche Ruhe und Stille fehlte.) Zur Vertiefung in Kunſtwerke 
fanden dort die Wenigjten auch nur die Zeit, den Meiſten genügte 
eine flüchtige und oberflächliche Kenntnignahme. Tacitus fagt um die 
Sleichgültigkeit gegen die Poefie zu charakterifiren: wer einen bewun- 
derten Dichter einmal gejehn, jei befriedigt und gehe weiter, als wenn 
er eine Statue oder ein Gemälde gejehn Hätte.?) 
Daß in der That troß aller alten und neuen Kunftpracht Roms Feine Spur 


und des römiſchen Reichs die bildende Kunft einen Einfluß auf bie und Bere 


römifche Gejammtbildung niemals gewonnen bat, dafür liefert bie Kun, De 
römische Literatur, als Ganzes betrachtet, einen volfgültigen und oen — 
-unwiberleglichen Beweis. Bon einer fo großen Zahl von Dichtern 
und Schriftjtellern verjchievener Perioden, die großentheil® auf ver 
Höhe der Bildung ihrer Zeit ftanden, und uns als vollberechtigte 
Repräfentanten berjelben gelten bürfen, verräth faum einer Intereffe 
und Verftändniß der bildenden Kunſt. In diefer fo vielartigen, über 
einen Zeitraum von Jahrhunderten fich erjtredenden Literatur, die 
alle bedeutenden Richtungen und Intereffen berührt, die in den erften 
nachchriſtlichen Jahrhunderten ganz beſonders der Betrachtung der 
Gegenwart zugewandt ift, und auch deren geiftige Zuftände lobend 
und tadelnd vielfach erörtert, findet fich feine Spur von Verſtändniß 
für das wahre Wefen der Kunft, und feine Aeußerung einer wahren 
Ergriffenheit durch die Herrlichkeit ihrer Werke. Wo immer von ihr 
gefprochen wird, da gejchieht e8 entweder grabezu mit Unverftand 
und Geringfhägung oder doch ohne Antheil und Wärme. Wie vielen 
einzelnen Römern e8 auch gelungen fein mag in das Wejen ver 
griechifchen Kunft einzubringen, der römijchen Eultur im Großen und 
Ganzen ift fie immer fern und fremd geblieben.) 

Wenn noch ein Zweifel darüber beftehn könnte, ob der Gefammt- 
eindruck der römifchen Literatur einen gültigen Schluß auf den Mangel 


1) Plin. H.n. XXXVI 27: Romae quidem multitudo operum etiam oblitteratio 
est] ac magis etc. 2) Tac. Dial. c. 10. 3) Der Beweis, dem ich für biefe 
i ptung in meiner Schrift Ueber den Kunftfinn ber Römer in ber 
aastergeit 1852 gegeben habe, ift angefochten worden von 8. 5. Hermann 
Ueber den Kunftfinn der Römer und beren — in der Ge— 
52 te ber alten Kunſt 1856; doch im meiner Recenfion biefer Schrift (M. 
hrbb. f. Philol. LXXIII 391 ff.) offe ich gezeigt zu haben, daß H. (außer einigen 
— die Hauptſache unerheblichen Nachträgen und Berichtigungen) durchaus nichts 
gebracht hat, um mich wirklich zu widerlegen. 
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—— des Kunſtſinns bei den Römern geſtattet, jo würde er Durch eine Ver 
. oe I ber gleihung mit der gleichzeitigen griechifchen (obwol viel weniger um- 
iteratur. fangreichen) Literatur gehoben werden: denn das Intereſſe und Ber- 
ſtändniß, das wir dort vermiffen, tritt eben Hier vielfach und unzwei- 
deutig hervor, und e8 zeigt fich, wie gejagt, daß auf dieſem Gebiet 
der Gegenſatz griechifcher und römischer Bildung unausgeglichen fort- 
beftand. Schon allein das immer noch fo rege Nationalgefühl der 
Griechen läßt erwarten, daß fie auch diefen Schöpfungen ihrer großen 
Vorzeit mit einem andern Antheil gegenüberjtanden als die Römer, 
Während Tacitus eine oberflächliche und flüchtige Kenntnifnahme 
am beften zu bezeichnen glaubte, wenn er fie mit dem Befchauen von 
Runftwerken verglich, beflagt Plutarch, daß die „Meiſten“ Vertiefungen 
in Kunftbetrachtungen für wichtiger hielten als eine Einkehr in ihr 
eigenes Innere. „Die Meijten glauben, wie Arcefilaus fagte, man * 
müſſe Gedichte, Gemälde und Statuen genau betrachten, und alle ihre 
Einzelheiten im Geiſt und mit den Augen durchgehn, ihr eignes Leben 
aber, das viele keineswegs unerfreuliche Betrachtungen bietet, Taffen 
fie unbeachtet.“) Während alle Bemerkungen des Dionys von Hali- 
karnaß über Malerei und Sculptur ein felbftändiges Urtheil verrathen?), 
Iprechen die römischen Schriftfteller über Beredfamfeit in ihren Ber- 
gleihungen der redenden und bildenden Künste offenbar nur fremde 
aus Büchern gefchöpfte Urtheile nah, und felbft der geſchmackvolle 
und feingebildete Quintilian verräth gelegentlich feine Unficherheit auf 
biefem Gebiet. Seine Bemerkung, Naturanlage vermöge viel ohne 
Ausbildung, diefe Dagegen nichts ohne jene, verbeutlicht er durch fol- 
gende Bergleichung: wenn Prariteles verfucht hätte eine Statue aus 
einem Mühlftein auszubauen, würde ich einen rohen parifchen Mar- 
morblod vorziehn; Hätte aber der Künftler ein Wert aus dieſem voll- 
endet, fo wiirde deſſen Werth mehr in feiner Arbeit als in dem Marmor 
liegen.) Ihm erſchien alfo ein gutes Material wertbuoller, als ein 
von einem großen Künftler in einem fchlechten abbozzirtes Werk. 
Ein fpäterer griechiicher Gefchichtichreiber Memnon befchreibt in ber 
Geſchichte feiner Vaterjtadt Heraclen am Pontus ausführlich die Attri- 
bute einer durch Aurelius Cotta von bort fortgefchleppten Herakles⸗ 
ftatue (Keule, Löwenfell, Bogen und Köcher), „deren Darjtellung in 
Bezug auf jhöne Verbältniffe, Anmuth und technifche Ausführung 
1) Plutarch. De tranquill. animi c. 9 p. 470. 2) Dissertatio qua nonnulla 


seriptorum Graecor. de artibus — judicia recensentur, Programm Acad. Alb. 
1866 IV, 3) Quintilian. II 19, 3, 


U. Die Künſte. 279 


binter feiner der gepriefenen Arbeiten zurückſtand.“,)) Mit fo viel 
Liebe würde fchwerlich ein römischer Gefchichtfchreiber einen folchen 
Gegenſtand ſelbſt in der eingehendften Erzählung geſchildert haben. 
Dei der Erzählung des Neroniichen Brandes erwähnt Tacitus den 
Untergang zabllofer griechifcher Meifterwerke mit zwei Worten; Sueton 
gar nicht. Und wenn Herodian den jungen Clagabal nach feiner 
Schönheit, Jugendblüthe und Formenweichheit mit den ſchönen Statuen 
des jugendlichen Dionyſos vergleicht), jo fühlt man wol, daß es fein 
Zufall ift, wenn wir eine folche Vergleihung bei feinem römifchen 
Hijtorifer leſen. In einer Plutarchifchen Schrift über die berühmten 
Männer Athens werben auch die dortigen Maler ausführlich befprochen ; 
ber von den Bildnern handelnde Abfchnitt ift uns nicht erhalten.) Auch 
in den geographifchen Werken der Griechen fehlen bei ver Aufzählung 
der Merkwürdigkeiten der einzelnen Drte Erwähnungen ihrer Kunft- 
werke und dorther ſtammenden Künftler (jelbft folcher bie minder be- 
fannt waren) nicht.‘) Die trodnen, magern und äußerlichen Notizen 
des Baufanias über Kunſtwerke laſſen allerdings Liebe und Verſtändniß 
für Kunſt nicht erfennen®), und auch die erfünftelte Begeifterung in 
den Runftbefchreibungen der Philoftrate bemweift nichts für den Kunft- 
finn der Verfaffer. Kunftwerke wie Naturfcenen gehörten eben zu ben 
Gegenftänden, in deren Darftellung die Stiltünftler ihre Virtuofität 
gern zur Schau ftellten; nicht an fich, fondern nur infofern fie ein 
Subſtrat zur Entfaltung diefer VBirtuofität bot, erregte die Kunſt wie 
die Natur das Interefle der Sophiften, der römifchen wie der grie- 
hifchen; von den Kunft- und Naturbefchreibungen des Apulejus gilt 
ganz dafjelbe wie von denen feiner griechifchen Vorbilder.“) 

Wie verſchieden klingt von diefer mühſam erfünftelten Ueber- 
Ihwänglichkeit die Sprache warmer Empfindung, die ber überwältigende 
Eindrud der olympijchen Zeusſtatue dem Dio von Prufa eingab. Selbjt 
vernunftlofe Ereaturen, fagt er, müßte diefer Anblick erjchüttern, und 
ein Menfch, der noch jo mühfelig und beladen wäre, müßte, wenn er 
diejem Bilde gegenüberftände, Alles vergeffen, was im Menjchenleben 
Schweres und Schredliches zu leiden ift: fo viel Licht und fo viel 


1) Memnon XVI 52. Mueller Fr. hist. Gr. Il 554. 2) Herodian, V 3. 
3) Plutarch, De glor. Atheniens, c. 2 p. 346. 4) G. Hirschfeld Tituli statua- 
riorum p. 56, 1. Strabo XIV p. 642 — — Stephanus Byz. s. Alskavdosıa 
(npos To Aasuo rns Kagias), Avdndav, Hiexroldes vijooı, Ködwos. 
5) Bfundtner Des Reifebefchreibers P. * end= u. Glaubensanſchauung, Programm 
* gg Gymnaſ. Königsberg 1868 ©. 7f. 6) Kretschmann De latinitate 
puleji p. 8. 


280 1. Die Künfte. 


Lieblichkeit „dat ihm die Kunſt geliehn.) In der NRechenichaft über 
dieſes Zeusibeal, die er dem Phidias in den Mund legt, „dem weilen 
und wunderbaren (dämonifchen) Künftler des ehrwürbigen und ganz 
herrlichen Werts,” dem Freunde und Genofjen des Perifles — ſpricht 
fich ein Hoher Begriff von der Bedeutung und dem Darjtellungsver- 
mögen der bildenden Kunft aus, mit dem fich eine vielfach treffende 
und geiſtvolle Beurtheilung des Unterfchieds zwijchen ihr und ber 
Poefie verbindet.) Lucian endlich zeigt von allen antifen Schriftjtellern 
die umfaſſendſte Kenntniß und das eindringendjte Verſtändniß der 
Kunst; fein Urtheil ift überall ein felbftändiges, fein Geſchmack an 
den beiten Muftern gebildet, fein Talent, Kunftwerfe mit wenigen 
Zügen zu charafterifiren, oder ihren Eindrud in ſchwungvoller Scil- 
derung wiederzugeben, ein (wie namentlich feine Bejchreibung der knidi⸗ 
ichen Aphrodite des Prariteles zeigt) nicht gewöhnliches.) Webrigens 
war auch Lucians Interefje fo gut wie ausſchließlich der Blüthezeit 
der griechiſchen Kunft zugewendet: je feiner gebildet fein Auge war, 
deſto weniger konnte ihm neben ihren Werken alles, was die fpätern 
Jahrhunderte hervorgebracht hatten, der Beachtung werth erfcheinen. 
In demfelben Sinne jagt Galenus, die gegenwärtige jchlechte Er- 
ziehung und der Umſtand, daß Reichthum höher gejchätt werde als 
Tugend, mache e8 erflärlich, daß e8 jest feine Meifter mehr gebe wie 
Phidias unter den Bildnern, Apelle8 unter den Malern, Hippofrates 
unter den Aerzten.‘) So nennt au Artjtives als die größten Meeifter, 
die das Höchfte Dadurch erreichten, daß fie über die frühere Kunſt hinaus. 
gingen und ihre Vorgänger neben fich als Kinder erfcheinen ließen, 
Phidias, Zeuris, Hippofrates und Demojthenes.) 

Wenn alfo in der griechifchen Literatur der Raiferzeit die gleich 
zeitige Kunſt ebenjo geringe Berüdfichtigung findet als in der römifchen, 


1) Dio Chr. Or. XII p. 209 M. 2) Id. p. 210 sqq.M. Es zeigt ſich bier, 
daß Ausbrüde wie ro zeıgwvaxtınov xal Önuioveyıxov (p. 214 M. 218 M.), bie 
Phidias von ſich felbft braucht, keineswegs Geringfhätung ausbrüden. 3) Lucian. 
Amores 13 5qq. Bgl. überhaupt Blümner Arhäol. Studien zu Lucian (1867) ber 
erg ©. 46—52. ie ed.K. X p. 36sq. 5) Aristid. Or. XLV 30 5q.J. 
1 38 sq. Dind. (ich nice die Stelle mit einer nothwendigen Emendation und einer 
aut Noth entbehrlicen E tgänzung): dıa Tavra xal ovuporntor ov uörov ov 
(e dd. oi —* zeigovs akla xai »geirrovs 6 Deidias, 0 Zeüfw, 6 Immoxgärns, 
o Anuoo s [xai &v öxaorn regen ns) Ovriva Bovleras ge rıs. „Au 
ber —*æ* ber die Schrift Teoi Uyovs verfaßte, verräth ganz ee feine 
Kenntniß von ber plaftiichen Wirkung aufgeſetzter Lichter (c. 17, 3): Das Licht, went 
aud auf demjelden Grunde und in benfelben Farben mie der Schatten, "een 
doch ov uovo» #Eoxo» alla xal Eyyvreow apa noso." Furtwängler Plimus u. 
f. Quellen über die bildenden Fünfte N 7. Japıö f. Philol. Supplementbd. IX 37,7. 
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jo beruht diejelbe Erfcheinung hier und dort auf entgegengefegten Ur- eg 
ſachen. Mit dem großen Maße gemefjen, das der wahre Kunſtſinn I 
der Griechen anlegte, konnte ihr Werth leicht unterjchätt werben: den weni berüd- 
Römern, welche die innere felbftändige Bedeutung der Kunft über- En 
haupt nicht verftanden, war fie nur ein Mittel zur Verfeinerung des 
Lebensgenufjes und zur Verewigung des Gedächtniffes von Perjonen 

und Thaten, neben andern Mitteln, welche ihnen dieſen wie jenen 

Zwed in ebenfo volffommener Weife erfüllten. Wäre nur die Literatur 

beider Sprachen aus jener Zeit erhalten, wie wir fie jet befigen: 

wir würben weber ahnen, was bie bildende Kunft damals noch zu 

leiften vermochte, noch in welch erftaunlihem Grade das Bedürfniß 
fünftlerifhen Shmuds und monumentaler Darftellung alle Schichten 

der Geſellſchaft erfüllte, wie riefenhaft die dadurch ing Leben gerufene 
Thätigfeit der Malerei und Sculptur in der ganzen römifchen Welt 

war. Wie reich war doch die Eultur, die fich gewöhnt hatte über die 
Leiftungen der Künfte in einem Umfange zu verfügen, den bie heutige 

Welt faum zu faffen vermag, ihr Aufgaben als alltägliche zu ftelfen, 

deren Löſung gegenwärtig überhaupt unmöglich fein würde; die Eultur, 

welche Schäte, deren Unermeßlichkeit uns befhämt und mit Staunen 

erfüllt, zu den geringften ihrer Beſitzthümer zählte, und forglos mit 

vollen Händen ausftreute. 


Anhang zum zweiten Abjchnitt. 


1. Zu ©. 183 fi. Marmor und Bronce als Statuenmaterial. 


Nach der Unterfuhung von Max Fraenkel De verbis potioribus, 
quibus opera statuaria Graeci notabant (Berlin 1873) bezeichnet «yarua 
in der Negel eine Marmor-, ardgıds eine Bronceftatue, daher Angaben 
des Material nur ganz ausnahmsweife hinzugefügt werben, wie ayaiuarı 
raguuolrw CIG II 3085 (Teos); dagegen avdgıavra uaguägırovr CIG 
II 2384 in einer Inschrift von Paros, wo ausnahmöweife aud) Die dvdgravreg 
aus Marmor waren (p. 34 89.). Eixwr wird von Sculpturen wie von 
Gemälden gebraucht; von Statuen gleichbedeutend mit arögıag Fraenkel 
p. 37; von Büften oder Hermen 3. B. Lebas-Waddington II 194 c 1. 3 
(elxcv est un buste en forme de Hermös); eixwr Evondog Reliefmedaillon 
in Bronce; von Gemälden, eixw» yganın rerelau Portrait in ganzer 
Figur, eixwv yoaunın dv Onim oder EBvondog Bruſtbild. Wo eixwr 
von Sculpturen gebraucht ift, pflegt das Material in der Regel ange: 
geben zu fein und zwar (mit Ausnahme von Paros) fat durchweg Bronce 
(Fraenkel p. 34). 

Daß diefe in Griechenland überhaupt fo gut wie immer das Ma- 
terial für Ehrenftatuen war, beweifen für die ältere Zeit (außer ber 
Redensart zurxoör rıra oryjouı oder avadeivau) die von Fraenkel p. 32 
angeführten Stellen aus Ariftotele8 und Anthol. Pal. II, 727 Enger wur 
x0voB dv aydıuarı und Evi yalxd Toürov Tolg ÜAhoıg Eixehov Eord- 
era; für die fpätere namentlich die rhodifhe Rede Dios von Prufa: 
Or. 31 p. 313 M. 340. 343 (von Athen, Byzanz, Pacedaemon, Mutilene); 
ah Ouwg oruv dösn Tıra orjouı yalxovv ioräcı xrı. 344 8. 346 
(Athen). Daß auch in Rom in Älterer Zeit fo gut wie alle öffentlich 
aufgeftellten Statuen aus Bronce waren, zeigt eine Stelle des Lucilius 
(frg. ed. L. Mueller XV 2): ut pueri infantes credunt signa omnia 
ahena Vivere et esse homines. Auguft beſtimmte, dag mit der Ehre des 
Triumphs die Errichtung einer Bronceftatue verbunden fein follte. Mommſen 
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StR. T’ 436 f.') Horat. Sat. II 3, 183: Laetus ut in circo spatiere et 
aeneus ut stes. Auch fpäter blieb Bronce für Ehrenftatuen das gewöhn- 
liche Material. Apulej. Florida III 16 s.: Quid igitur superest ad statuae 
meae honorem, nisi aeris pretium, artificis ministerium? quae mihi ne 
in mediocribus unquam civitatibus defuere, ne ut Carthagine desint etc. 
Ammian. Marc. XIV, 6, 8: Ex his quidam aeternitati se commendari posse 
per statuas existimantes eas ardenter adfectant quasi plus praemii ex 
figmentis aereis sensu carentibus adepturi quam ex conscientia honeste 
recte factorum : eas auro curant imbracteari ete. Das Breviarium bes 
Zacharias nennt in Nom nur die 3785 aenea simulacra regum et ducum 
Jordan Topographie II 576. 

Seit dem Anfang der Kaiferzeit, namentlich feit der Verwerthung 
der Brüche von Garrara auch für die Sculptur wurde Marmor (deffen 
Sorten wie die der Bronce natürlich aud im Preiſe verfchieden waren, 
vgl. oben ©. 232 f.) zu Statuen aller Art verwendet. Wenn bei Aufitel- 
lung mehrerer Bildnifje derjelben Perfon (oben S. 225) zugleich broncene 
und marmorne errichtet wurden, dürften bei der üblichften Ausführungs- 
weife beide im Preife und in der Schätung etwa gleich geftanden haben: 
jowol in Rom, wo 3. B. Claudius von den ihm zuerfannten Ehren nur 
eine Büſte von Silber und zwei Statuen in Bronce und Marmor ans 
nahm (Dio LX 5) als in den Provinzen (vgl. das Teftament von Pangres 
©. 232 f. und die Infchrift von Teos CIG 3085: elxövı yahrj zal ayak- 
narı uaguuplvo zul elxovı yovon). Auch gegenwärtig können Statuen 
aus Bronce und Marmor zu ungefähr gleichen Preifen hergeftellt werben. 
Nach den Angaben meines Freundes Profefjor A. Siemering in Berlin 
waren 1870 für eine Statue von 6 Fuß Höhe die Preife des Materials 
etwa folgende: Bronce 858 Mk., Tiroler Marmor 720 Mf., carrarifcher 
Marmor 2. Sorte 720 Mk., 1. Sorte 1350 —1500 ME, (jelbft 1680 ME. 
wenn fehr Har). Der Transport des Tiroler Marmors bis Berlin oftet 
etwa 240 Mar. 

Die Häufigkeit dev marmornen Ehrenftatuen (befonders in den Muni- 
cipien) und Sepulcralftatuen zeigen die jo überaus zahlreichen Ueberrefte. 
Angaben des Materials auf Infchriften find, wie gejagt, verhältnißmäßig 
felten. Statua aenea Herzog Gall. Narb. App. 554 (Cularo); st. aereae 
duae CIL II 1459 sq. (Ostippo — Baetica); st. aerea cum basi marmorea 
105 p. C. CIL VII 875 (Aquileja); st. marmorea BdlI. 1866 p. 250 (Castel 
di Sangro); CIL II 4020 (Tarraconensis); st. marmorea equestris CIL II 
1972 (Malaca); st. marmorea CIL V 1, 2174 (Altinum). 

Aus Silber und Gold waren in der Regel aufer Götterbildern nur 
Kaiferftatuen (Preller Röm. Mythol. 213,2. Sueton. Vespasian. c. 23. Dio 


1) Vit, Alexandri Severi c. 23: exemplo Augusti qui summorum virorum 
slatuas in foro suo [e marmore] collocavit additis gestis werben die eingeflam- 
merten Worte ein Gloſſem fein. 
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LXXVIII 12. Vietor Caess. 40, 28), doch auch andere 3.8. Plin. Epp. IV 7, 1 
(oben ©. 232, 1) und CIL III 2, 6308 (Moesia superior, Semendria): — 
ab ordjine in se conlatam statuam arg. ex p. lib. XL. Eixövsg yovoai 
(Fraenkel p. 34) find (mit Ausnahme von Kaifer- und Götterbildern) 
wol immer niyovoa«, 


2. Zu ©. 259 f. Preiſe von Statuen. 


Bon den griechiſchen Preisangaben für plaftiiche Werfe würde die 
ältefte mir befannte das von U. Köhler in den AdI. 1865 p. 325 = CIA 
318. 319 mitgetheilte attiſche Infchriftfragment fein, falls feine Anficht 
richtig ift, daR es fi) auf denfelben Gegenftand bezieht wie das Frag: 
ment p. 315 s. mit dem Datum Ol. 89, 4 = 421. 8 werden darin die 
Koften für Material, Arbeit und Aufftellung von zwei Statuen (aydAuare) 
— doch wol aus Bronce — fpecificirt, nebft allem Zubehör, als Ge- 
rüfte und Poftament. Der Gefammtbetrag ift 5 Talente 3310 Dradmen 
— 26178 Mt. Das Talent (— 26,20 Kilogr.) Kupfer hatte 35 Drachmen 
— 27,5 Mk.; das Talent Zinn 230 Dr. = 180,8 ME) gefoftet. Zu 
einer wie es ſcheint aus Blättern beftehenden Ornamentirung (&reuor) 
unter oder an dem Schilde (Ü[76]? 77» aonıda) einer der beiden Figuren 
waren von legterm Metall 11/2 Talent und 231, Mine — 49,4 Kilogr. 
verwendet worden. Die Bergleihung mit den fogleih anzuführenden 
antiken Preifen ergibt, daß dieſe Statuen jedenfalls koloſſale, vielleicht 
auch durd; Material und Kunft der Ausführung befonders foftbare waren. 

In der Koftenrehnung für den Fries des Poliadtempels aus Ol. 93 
(Böckh Staatshaushalt P 150) ift der Betrag für die einzelne Figur 
ohne anderes Beiwerk: 60 Dr. — 47,2 ME. (für einen Mann zu Pferde 
120, für einen Wagen mit 2 Pferden und einem Yüngling 240 Dr., 
für eine Frau mit einem Kinde 80 Dr.). Die Figuren find 0,6 M. 
hoch, vorn ſehr fein ausgeführt, hinten flach gelaſſen. Die Niedrigfeit 
der angegebenen Summen macht unzweifelhaft, daß damit nur die Arbeit, 
nicht auch das Material bezahlt wurde. 

Bon Diogenes wird die Aeuferung berichtet (Diog. La. VI 2, 35, 
ebenfo Schol. Pind. Nem. 6), daß die foftbarften Dinge für die geringften 
Preife verkauft würden und umgefehrt: eine Statue für 3000 Dradmen 
(2358 ME.), eine Mege Mehl für zwei Kupferpfennige; felbitverftändlich 
ift hier eine Ehrenftatue gemeint. Cine ausdrüdliche Betätigung gibt 
die Inſchrift CIA II 251 (307—301 a. Chr.): orjouı row djuov elxovu 
zakrnv &v Bularıio Aorınnıadov and TQuogıhlov doazuwr. Bol. 
die Infchrift von Knidos (aus der Zeit um Chrifti Geburt) Newton 


1) Im Jahr 1870 koſtete Paſchtoffkupfer 1 Etr. 126 — 144 Mt, ſchwediſches 
Kupfer 1 Er. Y ME, Bancazinn 1 Etr. 120—156 Mt. 
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Discoveries p. 763 n. 49: &d&oIuı dE xul Avdou Horıg anodekauevog 
nuo& TOO ?v doya apeorzoog (Präfident der BovA7) > y9’ (3500 Dr.) 
tar uulhsıav rũc elxbvog TAG Avaordorog dv raysı nomositm. Wenn 
alfo die Bewohner der eubbiſchen Stadt Dreus dem Demofthenes ein 
broncenes Bildnig (zuixjv eixöva, ohne Zweifel eine Statue) zu er: 
richten verſprachen, falls er ihnen ihre Schuld von einem Talent (6000 Dr.) 
erlajien wolle (Aeschin. in Ctesiphont. p. 495 sq. Köhler Gef. Schr. 
VI 346): fo würden fie die Hälfte der zu entrichtenden Summe er- 
part haben. 

Wenn nun Dio von Prufa in feiner rhodiſchen Rede, wo ausſchließlich 
von broncenen Ehrenftatuen die Rede ift (vgl. oben ©. 259) fagt, man 
inne für 1000 oder jelbft 500 Dradmen (786—393 Mt.) Statuen er: 
vihten (Dio Or. XXXI p. 597 R.): fo find bier allerdings offenbar mög: 
licht niedrige, aber doch auf feinen Fall unmögliche Preife angegeben. 
In der That entfernt fi) der niedrigfte Preis, den wir aus den Inſchriften 
römiſcher Statuen der Kaijerzeit kennen (3000 Seſt. — 652 Mt.), nicht 
weit von der Mitte zwifchen den beiden von Dio genannten Summen. 
Die große Differenz zwiſchen dieſem und dem von Diogenes angegebenen 
Preife erklärt fih ohne Zweifel nicht aus einer Steigerung des Gelb- 
wertbs, fondern hauptſächlich aus der fabrifartigen Herftellung und ſcha— 
blonenmäfigen Ausführung der gewöhnlichen Decorations- und Ehren: 
ftatuen in Der Katferzeit. Auch Anfäge auf einer Rechnung über die für 
Schaufpiele aufgewandten Koften zu Aphrodiſias (CIG II 2758) ftimmen 
mit den fonftigen Preisangaben aus der Kaiferzeit. Dort fteht zweimal 
ürdgeavrog— In. a, einmal ayakuaronois—dnv.[a,]p. (1000 Denar 
= 4000 ©eft.; 1500 — 6000). Ebenfo in der Inihrift von Phila— 
delphia in Lydien Lebas-Waddington 648 — CIG 3422 (oben ©. 137,1): 
— — gukuig inta Tal totexvlug Todg Avdgiivrag noög Ömvagıa 
yelıa. Dazu ftimmt, daß bei den Leonideen zu Sparta nad der Stif— 
tung des C. Yulius Agefilaus (um die Zeit des Nerva) die Sieger 
100 Dradimen zu einer Portraitherme erhielten (a. a. ©. II 194 cl. 3: 
zul eig einova haußavovrug > 0.). 

Ih laſſe nun die mir befannten römischen Infchriften auf Poſta— 
menten von Statuen folgen. Die (nur von Renier in den Inser. de 
l’Algerie angegebene) Höhe des Poftaments läßt vielleicht eine Muth: 
maßung auf die Höhe der Statue zu. 

Die einzigen Preife unter 3000 ©. find die von zwei Genien, unter 
denen man fich alfo wol Feine Figuren zu denken haben wird. CIL II 
1163 (Hispalis, basis marmorea parva): Genium Baetis, sig[num aere]um 
L. Julius ..... de salario suo annuo ex denariis LXII cum base 
d.d.d. Ib. 2006 (Nescania, Baetica): Genio municipi Nescaniensis L. 
Postumius Stico Nescaniensis signum cairae (ex aere) pecunia sua ex 
HS cn. fieri et Nescaniae in foro poni jussit; quot donum ut con- 
summari posset, M. Comelius Niger. Nesc(aniensis) hferes) ejus adjeetis 
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de suo ad impensas operis HS C. n. (CC. n.?) dedicavit. Die niedrigen 
Preife von 1200 ©. (261 ME.) und vollends 248 ©. (51 ME.) wurden 
vieleicht auch durd fabrikmäßige Herftellung in den Werkftätten von 
geniarii (oben ©. 257, 4) möglid. In einer Aufzählung von QTempel- 
gefchenten in Philippi (Macedonien) CIL III 633: — — tabula picta 
Olympum X XV sigillum marmurium Liberi & XXV. Inſchrift der Bafis 
einer fehr eleganten Heinen bei Lincoln gefundenen Figur des Mars (nad) 
den Buchſtaben wol aus dem 2. Jahrhundert) CIL VII 180: Deo Martti) 
et nu(mini)b(us)? Aug(usti) Col(l)Jasuni Bruccius et Caratius de suo dona- 
runt ad sester(tios) n(ummos) c(entum). Celatus aerarius fecit et aera- 
menti lib(ram) donavit factam X (denariis) III (tribus). 

Ungewiß iſt der Preis in der Infchrift zu Arunda (Baetica) CIL II 
1359: L. Junio L. f. Quir. Juniano II vir. II, qui testamento suo ca- 
verat, sepulerum sibi fieri ad & oo CC. Et voluntati patroni cum obtem- 
peraturus esset L. Julius Auctinus lib. et heres ejus, petitus ab ordine 
Arund., ut potius statuas tam Juniani quam (filii) ejus Galli in foro 
poneret, quam(qua)m sumptu majore adgravari (se sensit, h)onestum et 
necessarium (duxit, vo)luntati ordinis obsecun(dando pare)re. Da die 
beiden Statuen mehr fojteten als 1200 Denar — 4800 ©., fo kann jede 
3000 oder darüber gefojtet haben. Auch in der Infchrift von Nemaufus 
Herzog Gall. Narb. App. n. III iſt der Preis wegen der Lücke zweifel- 
baft.... (signa Isidis?) Serapis Vestae Dianae Somni HS n. VI ete. 

Bei den folgenden Preisangaben fege ich diejenigen Infchriften, wo 
das Monument nicht ausdrüdlic als Statue bezeichnet ift, in Parenthefe. 

3000—4000 ©. (652—870 Mt.) 

Renier Inscr. de l’Alg. (Diana): - - duumvir sign. quod II mil. n. 
promiser., adjectis HS In. sua pecunia fecit etc. Bafisfragment 0,47 m. 
hoch, unten 0,55 m. breit. 

[Renier 62 (Lambaesis): genio leg. III p. v. pro salute impp. (Severi 
et Caracallae) NN signifer ex HS III mil. n. de s. posuit. Halbey— 
lindrifhe Bafis 1,25 m. hoch, 0,48 m. Durchmeffer.] 

[CIL II 1934 (Lacippo? [Alechipe] Baetica): Fortunae Aug. sacrum. 
C. Marcius December ob honorem seviratus sui ex X DCCL, remissis 
sibi ab ordine X D, de sua pecunia d. d. Die erlafjene Summe war 
das gefegliche Antrittsgeld, 750 Denar find 3000 ©.] 

[Mommsen Inscr. Helv. 144 = Orelli 350 sq. (Eburodunum) Frag- 
ment:.. ex HS n. IIII.. Julius heres... (p)onend. cura(vit et) dedic. 
adjectis HS n. CC ad..] 

Renier 2529 — Henzen 6592 (Cuicul): Imp. Caes. M. Aurelio 
Antonino Aug. (p. C. 169) -- NN. equo (p. ab i)mp. exornatus fl. pp. 
— omnibusque honoribus in quinque coloniis functus statuam quam 
ex HS III n. liberalitate sua promisit, ampliata pecunia in basilica Julia 
quam a solo pecunia sua exstruxit, posuit idemque dedicavit. Baſis 
1,20 m. hoch, 0,80 m. breit. 
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Renier 2530 (ibid.): Divo Vero fratri Caes. M. Aureli Anto(nini) 
u. ſ. w. wie oben. Baſis 1,40 m. hoch, 0,80 m. breit. 

4000— 5000 ©. (870—1087,5 Mt.) 

[Mommsen IRN 5166 = Orelli 842 (Limosani inter Tereventum 
[Trivento] et Campobassum in ponte Biferni): — T. Aclio Hadriano 
Antonino Aug. Pio — NN. ob honor. quinquen. de HS IIII m.n. ex 
d. d. cujus dedicat. epulum dedit etc. (p. Chr. 140).] 

[Renier 1719 (Diana): Victoriae Augustorum sac. — ex testamento 
NN. fl. p. p. ex HS III m. n. Altar 0,88 m. hoch, 0,61 m. breit.] 

Guerin Voyage dans la rögence de Tunis II p. 145 n. 371 (Agbia) 
l. 7: — statuam genii curiae ex HS IIII m. n. in curia posuit. 

CIL I 1936 (Lacippo? Baetica): C. Marcio Cephaloni res p. ex 
X x, quos caverat ob honorem flamoni, perceptis ab heredib. ponendam 
deerevit etc. 

Ibid. 1425 cf. Add. p. 701 (Sabora, Baetica): Vicetoriam Aug. NN. 
testamento fieri ponique jussit ex HS III. Huic dono NN her(es) XX 
non deduxit et? alia? HS. VI de? suo? dedit? 

Renier 1428 (Verecunda): J. O. M. conservatori imp. Caes. (Cara- 
callae p. Chr. 212) — NN. fl. pp. ob honore(m) flamoni perpetu — 
quod ex HS IIII n. promiserat ampliata summa faciendam dedicandamque 
curavit. Baſis 1,35 m. hoch, 0,60 m. breit. 

Id. 1429 (Ibidem): Junoni Concordiae Augustae ete. — quod NN. 
— ex HS. IIII (m. n.) promiserat — ejus frater et — filius ejus am- 
pliata summa faciend. dedicandamque curaverunt. Aehnliche Bafis. 

Id. 1727 (Diana): (V)ietoriae Parthie. (I)mp. Caesarum (Severi et 
Caracallae) — NN. aed. duumvir(?) ob honorem duumviratus quam ex 
(DI mil. n. pollieitus (er)at, ampliata pecunia — dedit idemque de- 
dicavit (p. C. 198). Baſis 1 m. body, 0,65 m. breit. 

Arhäol. Ztg. 1872 NE. IV 104 (Ulisipira bei Hadrumetum): Imp. 
Caes. M. Aurelio Commodo Antonino Felici Aug. etc. (186 p. C.) NN. flam. 
perp. super legitima honoris flam(onii) perpet. sui et HS duo milia num- 
morum patris ejus, decreto ordinis trans(l)ata, stat{uam) adjecta amplius 
pecunia fecit. „Der flamen bat für die Uebernahme feines Flaminats 
2000 ©. und ebenfoviel für das feines Vaters an die Gemeindelaffe ein- 
zuzablen, der Senat geftattet, jtatt diefer Peiftungen eine Statue zu er— 
richten und der Dedicant ſchießt dann noch zu. Translata (von veränderter 
Verwendung der Zahlung) fteht appofitiv zu legitima und duo milia.‘ 
Mommien. 

5000—6000 S. (1087,5—1305 Mt.) 

CIL II 2150 (jest Bujalause, Baetica): C. Pomponio Quir. Mar- 
cello IIvir. - - heredes statuam quam is testamento ex HS III CC sibi 
poni jussit adjectis HS II (posuerunt). 

Renier 1529 (Thamugas): (S)oli Aug. sacr. NN. Augusf(ta)lis con- 
lato (in) se a sanctissi(m)o ordine ho(no)re ornamen(tor)um decurio(nat)us 
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statuam, (qua)m ex HS IIII pro(misi)t, ex HS V posufit), (id)emque d. 
d.d. Altar 1,20 m. hoch, 0,60 m. breit. 

Renier 1744 (Diana): Mercurio Aug. sacrum — NN. q. aedil. II 
viru(?) statuam quam ob honorem ex HS V mil. pollieitus est, posuit, 
inlatis reip. legitimis honorum summis et at fori stratura(m) cub. X 
idemque dedicavit. Altar 1,17 m. bod, 0,75 m. breit. 

Renier 73 (Lambaesis): M. Aurelio An(toni)no (i. e. Caracallae) NN. 
— ob honorem flamoni perpetui in se conlati pollicitus ex HS V n. am- 
pliata pecunia posuit et d. d., praeter(ea?) HS XII n. honoraria summa et eo 
amplius HS VII n.r. p. inlatis ete. Baſis 1,10 m. hoch, 0,70 m. breit. 

Guerin IT 145 n. 371 Agbia l. 15. — statuam Fortunae (l. 16) 
cum ex HS V m. promisisset, ampliata d. s. p. 1. d. (?) 

[Mommsen Inscr. Helv. 154 = Orelli 369 (Aventicum): Deae Avent. 
NN. cur. colon. idemque all. eui incolae Aventicens. prim. omnium ob 
ejus erga se merita tabulam arg. p(ondo?) L posuere, donum d. s. p. 
ex HS VCC. L. d. d. d.] 

Id. ib. 138 — Orelli 348 (Eburodunum): Mercurio Aug. NN. no- 
mine suo et fratrum suorum ex HS n. IIH p. t. i. NN. heres ponend. 
curavit et eo amplius de suo adjecit HS. n. oo CCCC. A dextra in- 
tuentis: Dona venibunt ad ormamenta ejus et ex stipibus ponentur. 

Renier 2758 (Kalama): Quod NN. — codicillis suis statuam (Nep)tuni 
in foro ex HS. V n. poni jussisse(t), id heredes — ex HS VDCXL po- 
suerunt idemque d. Baſis 11,0 m. hoch, 0,55 m. breit. 

6000— 7000 ©. (1305—1522,5 Me.) 

Henzen 5314 (Rep. in agro Tunetano): (J)uliae Domnae - - Silieius 
Vietor et C. Tadius Fortunatus ob honorem flam. sui perpetui statuam 
cum base ex HS binis milib. n. legitimis, adjectis tertis ex decreto 
paganor. pagi Mercurialis etc. Wie e8 fcheint, gab bier jever 3000 S., 
fo daß die Statue 6000 koſtete. 

[CIL I 1424 (Sabora, Baetica): Jovi Optimo Max. Vibius Lucanus 
Uro Testamento poni jussit ex HS VI] 

CIL II 1637 (Iliturgicola oder Ipolcobulcola, Baetica): .. is? For- 
tuna ex testamento L. Flavi Proculi relieta, per curatorem operis L. 
Juni.... facta ex HS VI secundum sententiam NN....... a(rb)i(t)ri 
(operis et) — (a)rbitrum doni totius. Huic dono XX ab herede [deducta 
non est]. IK glaube nad der Analogie der iibrigen Infchriften, daß 
bier von einer Statue der Fortuna fir 6000 ©. (die einen Theil des 
donum bildete) Die Rede, die Ergänzung basis Fortunae alfo unzuläffig ift. 

[Renier 1735 (Diana): Jovi (Vie)tori — NN. — ob hon. duumvir. sui 
praet. leg. ex HS VI mil. n. ded. dedic. Altar 0,382 m. hoch, 0,45 m. breit.] 

Id. 1870 = Henzen 7162 (Cirta): Genio populi — NN. Divi M. 
Antonini statuam quam ob honorem triumviratus promisit, ex HS VI 
mil. n. sua pecunia posuit ete. Baſis ohne Angabe der Mafe. 
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Renier 2753 (Kalama): Minervae Aug. — NN. ob honorem pontifi- 
— ex HS VI c(entum?) m(inus?) n. faciendam dedicandamque curavit. 

enfo. 

[Id. 2754 — Henzen 7060 (Kalama): Herculi Aug. sacrum NN. 
IIII vir, anplius ad honorariam sum. cum HS III promisisset, ex HS 
VI m. p. s. p. idemque dedie. Altar 1,35 m. body, 0,73 m. breit.] 

Id. 3268 (Sitifis): Imp. Caes. (Antonino Pio) — NN. aed. ex HS 
VIn. quae in ornamentum civitatis ex liberalitate sua ob honorem aed. 
praeter legitimam summam promiserat, d.d.q. Baſis 1,03 m. hoch, 
0,60 m. breit. 

Id. 2549 (Cuicul): Vietori(ae) Aug. sac. NN. — (statuam q)ua(m ob) 
honorem auguratus sui (ex) HS VI (m. n.) s(u)per (legit)im(am) pro- 
miserat, ampliata pecunia cum (basi) posuit idemque dd. Altar deſſen 
Maße fehlen. 

7000—8000 ©. (1522,5—1740 Mt.) 

_[CIL II 3390 (Aceci, Tarraconensis): Ob honore(m) seviratu(s) ex 
HS VII de.] 

Renier 4259 (Theveste): Mercur. Aug. sacr. NN. ob honorem aed. 
statuam Mercuri cum suis ornamentis, quam ex HS V promiserat, SNIO 
IMO (? suo impendio R.) dedicavit, inlatis reip. II HS legitimis, et am- 
plius in pretium statuae impendit HS II. Baſis 1 m. hoch, 1,24 m. breit. 

Id. 2757 = Henzen 5665 et 7050 (Kalama): Neptuno Aug. NN. 
aedil. IIvir statuam ob honorem IIvir. promissam, HS V n. amplius 
adjectis (ad legitiAmam s(um)mam, VIICCCXXXX posuit et dedicavit. 
Bafis 1,20 m. hoch, 0,55 m. breit. 

8000 ©. (1740 Mt.) 

CIL II 2060 (Vallis Siagilis, Baetica): Postumia M. f. Aciliana 
Baxo poni statuam sibi testamento jussit ex HS VIII m.n.; item orna- 
menta etc. Bgl. Hübner, Hermes I 355. 

Guerin II p. 375 n. 531 — Maffei Mus. Veron. 456,5 (Giuf, jetzt 
Mescherka) 1. 6: hanc. statuam secu-(7)tus patris exemplum HS VIII 
milibus n. sua—. 

Renier 1430 (Verecunda): Vicetoriae Germanicae Aug. imp. (Cara- 
callae) NN. ob honorem flamoni p. p. inla(ta) legitima HS II n. et conde- 
curionibus sportulas duplas (sic) et curiis sing. HS CXX n., statuam 
quam ex HS VIII promiserat, faciend. dedicandamg. curavit. Sehr ſchöne 
Bafis 1,25 m. hoch, 0,50 m. breit. 

10,000 ©. (2175 Mt.) 

[Renier 1726 (Diana): Imp. Caes. (Severo) NN. — ob honorem 
flam. (per)petui praeter leg. HS X mil. n. quae reip. intulit, ex HSX 
ampliata pecunia dedit idemque de. Baſis 1,10 m. body, 0,50 m. breit.) 

Id. 1729 (Diana): Divo Commodo fratri imp. (Severi) — NN. fl. 
p. p. pollicitus ex HS IIII mil. n., inlatis reip. summis honorariis et (?) 

Prieblaender, Darftellungen IIL 5. Aufl, 19 


290 1. Die Künfte. 


fl. pp., ex HS X mil. n. ampliata pecunia dedit idemque dedicavit. Bafis 
1,25 m. hoch, 0,50 m. breit. 

16000 ©. (3480 Mt.) 

Renier 1506 (Thamugas): Fortunae reduci Aug. — NN. statuam 
quam ob honorem aed. suae praeter legitimam pollicitus est, ex HS XVI 
n. posuit ludis editis et dedicavit. Baſis 1,27 m. hoch, 0,60 m. breit. 

20000 ©. (4350 Mt) 

CIL VI 4472 (Brixia) D. d. - - Mariano equo pub. - - Valerianus 
pater titul. usus test. in eam fac. leg. HS XII. Eutychus et Nicephorus 
libert. posuer. adjectis HS VII. 


%, Die Muſik. 


Zwar haben auch die Römer, wie jedes höher organiſirte Volk Die gi 
jeit den älteften Zeiten Muſik und Gefang gehabt; aber die befchei- Bang de 
denen Inftrumente, die ohne Zweifel einfachen Weifen verftummten Gau. 
in den Tempeln wie auf den Bühnen vor den reichern und kunſt— 
vollen Klängen griechifcher Mufil. Gegenüber der aus der Fremde 
eingeführten, hochentwidelten Kunſt fonnte die einheimifche fich nicht 
behaupten, und es war vergeblih, daß die ſtockrömiſche allem Aus- 
ländifchen feindlich gefinnte Partei noch im Jahr 115 v. Ehr. ein 
Berbot aller mufifalifchen Inftrumente, mit Ausnahme der italifchen 
kurzen Flöte mit wenig Löchern durchſetzte.) ine römische Mufik, 
infofern damit eine Kunft im höhern Sinne des Wort gemeint ift, 
bat es nie gegeben, fondern nur eine auf römifchen Boden ver- 
pflanzte griechifche. 

Die Kunft, welche die Römer von den Griechen überlamen, war Die antlie 
von der modernen Muſik wejentlich verſchieden, und hatte teineswegs mitder Pac 
ihre Bedeutung, ſchon wegen ihrer viel geringern Selbftändigfeit, und bei ven 
ihrer entjchievenen Unterordnung unter die Dichtlunft, mit der ihr —— 
Zuſammenhang ungleich inniger und umfaſſender war als gegen- Forte 
wärtig. Der mufitalifche Vortrag war für bie meiften Gattungen 
der Poeſie ein nothiwendiger und unentbehrlicher Beſtandtheil der 
Kunſtform, auch für foldhe, die nach heutigen Begriffen von der 
mujitalifhen Compofition ganz ausgeſchloſſen find.) Juvenal nennt 
den Dichter Den, welcher tönende Beredſamkeit mit melodifchen Weifen 
verfnüpft.’) 

Es ift befannt, daß die antife Tragödie und Komödie weit mehr 
Aehnlichleit mit O mit Oper und Singſpiel hatte als mit unſerm recitirenden 

— a Bu biefem Abſchnitt babe ich einige mir freundlich mitgetheilte Bemerkungen 
von Jan in Saargemünb benugen können. 

1) —— Chron. a. u. 639: His coss. L. Metellus et Cn. Domitius censores 
artem ludicram ex urbe removerunt praeter Latinum tibicinem cum cantore et 
ludum talanum (. talarium Hertz De ludo talario s. talari. Ind, Vratisl. aest. 


1873: ubi ludiones palla ac tunica talari muliebriter vestiti erant), 2) Weft- 
phal Harmonif und Melopie der Griehen ©. 8 ff. 3) Juv. VII 18. 
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Schaufpiel. Das römische Drama enthielt außer blos gejprochenen 
Scenen mufitalifche unter Flötenbegleitung vorgetragene (cantica), 
und zwar fowol melopramatifche und recitativifche als eigentliche 
Gefangsfcenen; auch wurde e8 wol in der Regel von einer Ouvertüre 
eingeleitet‘) Die ganze Iyrifche Poefie war für muſikaliſchen Vortrag 
in Begleitung von Saiteninftrumenten beftimmt: e8 waren eben „Ge 
fänge zur Lyra” ?), und zwar fcheinen fie vorzugsweiſe als Chorlicver 
gedacht, wenn möglich auch von Chören ausgeführt worden zu fein.) 
Dies gilt nicht blos von den Oden der griechiichen Lyriker, wie Ana- 
freon, Sappho, Alcäus, die in der Kaiferzeit allem Anfchein nach 
häufig gefungen wurden‘), ſondern auch von benen bes Horaz, er 
ſelbſt nennt fie „Worte, die fih den Saiten gefellen follen‘‘’); und 
da ihre Beitimmung für Geſang mit Inftrumentalbegleitung un— 
zweifelhaft ift, dürfen wir auch ohne ausprüdliche Zeugnifje an- 
nehmen, daß fie gejungen wurben.‘) Ariftives erhielt von Aesculap 
im Traume die Anweifung, fich auf Lieder und Gefänge zu legen, 
zu mufieiren und dazu Knaben zu alten: er bdichtete ebenfalls im 
Auftrage des Gottes (jo wie der Minerva) Päane und Hymnen 
auf verfchiedene Götter, welche dann von feinen Knaben gejungen 
wurden.) Und wenn bie Henvefafyllaben des jüngern Plinius unter 
Degleitung der Lyra und Cither gefungen wurden), jo wirb man 
von den Hendefafyllaben des Catull dafjelbe glauben dürfen.) Der 
muſikaliſche Vortrag elegifcher Gefänge unter Flötenbegleitung ift für 
die ältere Zeit mehrfach ausprüdlich bezeugt: auch die paränetifchen 
Elegieen des Theognis wurden fo vorgetragen, er jelbit fagt, daß junge 
Männer den Namen des Kyrnos zum Ton der kurzen Flöte fingen 
würden; ebenfo find die Elegieen des Mimnermus, Phofylives, Tyrtäus 
gefungen worden.) Ovid fpricht die Hoffnung aus, daß feine He- 
roiden in Zukunft mit funftooller Stimme gefungen werden würden.“) 


1) Meine Abhandlung über die Spiele bei Marquardt StV. IN 522. 
2) Quintilian. I 10, 29. 3) Plin. Epp. VIl 17: Iyrica — chorum et Iyram 
poscunt, Bal. Gell. XIX 9. 4)0. Sat Wie wurden bie Oben bes Horatius 
vorgetragen? Hermes II 427, 3. Doch bei Plutarch, Qu. conv. VII 8, 2 p. 11 D. 
cheint ftatt Zarpois avadexousıns das richtige avaleyousvns zu fein. 5) Horat. 
C.1V 9,3. Jahn ©. 429. 6) Derf. ©. 433. Die Einwendungen von T 
RLO.? 34, 4 find durchaus nicht A Itig; ebenjo wenig die von Fr. Süß Ein 
Beitrag zur Lyrik des Horatiug, tie. öfterr. Gymn. XXX (1879) ©. 881 ff. 

7) Aristid. ed. Dindorf I p. 330. Baumgart Aelius Ariſtides ©. 50 f. 
8) Plin. Epp. VII 4, 9. IV 19,4. 9 Es kann alfo cantare Catullum Horat. 
S. 1 10, 18 auch buchftäblich verftanden werben. 10) Theogn. 241. €. Rohde 
Der griecifehe Roman ©. 139 ff. K. v. Ian Auletifher und aulodiſcher Nomos, 
N. Jahrbb. f. Philol. 1879 ©. 589. 11) Ovid. A. a. III 345. 
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Gellius befchreibt ein Gaftmahl, das ein reicher junger aus Kleinafien 
gebürtiger Mufiffreund auf dem Lande bei Rom gab. Er beſaß vor- 
treffliche Chöre von Knaben und Mädchen, die nach der Tafel „in 
Tieblicher Weiſe“ viele Gedichte von Anakreon und Sappho und anmuthige 
Liebeselegieen neuerer Dichter fangen und auf der Either begleiteten.') 
Wenn aljo elegifche Diftichen auch damals gefungen wurben, fo tft 
der bei demfelben Gaſtmahl ftattfindende Vortrag von Diftichen ber 
alten römischen Dichter Valerius Aedituus, Porcius Licinus und Q. 
Catulus durch den Rhetor Julianus ebenfalls al8 wirklicher Gefang 
zu denken: nur daß eben der antike, wejentlich recitativiſche Gefang 
fich der Declamation mehr oder weniger näherte, daher auch die Aus- 
brüde „fingen und „ſagen“ abwechjelnd von demfelben Vortrag ge- 
braucht werben konnten.) Die ausdrückliche Nachricht, daß Virgils 
Idyllen auf dem Theater von Sängern vorgetragen wurben?), kann 
nach alf diefem nicht anders als buchftäblich verjtanden werden. Solche 
Borträge wurden oft von rhythmiſchen Geften begleitet‘), fo daß bie 
Darftellung eine halb mufifalifche, Halb balfetartige war. Ovid wurde 
im Erildurch die Nachricht erfreut, daß feine Gedichte oft auf dem Theater 
mit Beifall „getanzt“ würden.”) Obwol wir über diefe Darftellungs- 
weiſe nichts Beftimmtes willen, ift e8 doch nach der Analogie der 
Pantomimen jehr denkbar, daß der Text 3. B. der Heroiden etiva von 
einem Chor gefungen wurde, während ein Tänzer den Inhalt pan- 
tomimiſch ausführte. Und auch wenn vom „Geſange“ ver Epen 
Birgild und Homers die Rede ift‘), wird man an wirklichen Gefang 
zu denken haben, der fich freilich der Necktation Hier noch mehr ge- 
nähert haben mag, als bei den übrigen Gattungen.”) 

Auch im Mittelalter blieb die Poefie lange mit der Muſik aufs 
engfte verfnüpft. Die franzöfifchen Iongleurs des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts fangen ihre Romanzen zur Begleitung der breifaitigen ara- 
biſchen Violine’) Wie in Frankreich trat auch in Deutfchland „erſt 

1) Gell. XIX 9, 3—5. 8 (cantilena). 2) Id. ib. 10: voce admodum quam 
suavi — cecinit — 13: dixit. Bgl. Jahn ©. 419 ff. 3) Donat. Vita Vergili 

.60R. 4) Odaria saltare: Petron. Sat. c. 53. n ©. 421. Tac. Dial. 26: 
ec cantari saltarique commentarios suos. 5) Ovid. Trist. 1 519. V 7, 25. 
Jahn a.a. DO. 6) Juv. XI 180 und fonft. Jahn a. a. O. 7) „Der einfache 
vocalifche Gefang, ein einförmiges Necitativ, reicht bei ben de Bölfern ins 
böchfte Altertum zurüd und war unzertrennlich mit der Poefie verbunden; denn 
das, was wir beclamatorifhen Bortrag eines Gebichts nennen, befteht bei ben 
Arabern in einer gefangähnlichen, mit gewiffer conventioneller Stimmmobulation 
und im ſtetem Anfelup an das Versmaß —— Recitation.“ Kremer Cultur⸗ 


—— d. Orieuts 1 28. 9) Fauriel Romans de la chevalerie. Bgl. Bartſch 
rundriß der Provenzal. Literatur $ 22. Leon Gautier Les épopées Frangaises 


Ebenſo im 
Mittelalter. 
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allmählich eine Scheidung zwifchen Singen und Sagen, zwiſchen dem 
mufifalifhen und dem blos recitirenden Vortrage der Gedichte ein. 
Gefang und Inftrumentalmufit waren gewöhnlich verbunden, und ber 
Dichter der höfifchen Zeit Hatte nicht blos die Worte jondern auch bie 
Weiſe zu erfinden, die er auf der Harfe, der Fidel oder der Rotte (ein 
zwifchen beiden in der Mitte ſtehendes Saiteninftrunment) begleitete.’‘') 
Noch zu Ende des 16. Jahrhunderts wurden die Epen des Arioft (wie 
des Taffo) überall in Italien gefungen und wie e8 jcheint mit der Laute 
begleitet.?) 
pe Die Ausdehnung des muſilaliſchen Vortrags auf faſt alle Formen 
‚pam ber Poefie im Altertfum fett ein Berhältniß zwiſchen Muſik und 
georbnet. Text voraus, das von dem gegenwärtig bejtehenden ganz verjchieden 
war. Während in der heutigen Gefangscompofition die Mufif durch- 
aus den Vorrang vor dem Texte behauptet, war es in der antifen 
gerade umgekehrt. Gegenüber dem poetifchen Tert hatte die Melodie 
nur eine fecunbäre Bedeutung, wie Rhythmus und Versmaß, wie dieſe 
war fie nur ein formelled Element der Compofition: wobei allerdings 
zu bevenfen ift, daß die Form in der alten Kunft einen ganz andern 
Werth Hatte als in der modernen. Alfo auch in der Bocalmufik, 
die allein im Altertum eine reiche und kräftige Entwidlung gehabt 
bat, Hatte die Melodie fein felbftändiges Leben, ihr Werth lag in 
ber Treue, mit der fie dem Text angepaßt war, in ber Wahrheit 
und Angemefjenheit der Declamation, fie muß eben wie gefagt wejentlich 
recitativifch gewefen fein.) Hatte fie auch ohne Zweifel die Aufgabe, 
in den Gemüthern der Zuhörer die Stimmung zu erregen, die für 
das volle Verſtändniß des Textes erfordert wurde, fo durfte fie fich 
doch nie in der Art geltend machen, daß fie den Sinn der Zuhörer 
von dem poetifchen Inhalt abzog. Allerdings bat feit dem Ende 
des 5. Jahrhunderts v. Chr. die Muſik ſich von diefer Unterordnung 
zu emancipiren begonnen, doch ficherlich Hat diefe Entwicklung, in ber 
die bewährteften Kunftlenner Griechenlands einen Verfall erfannten, 


1? (1878) p. 158: Les Chansons de Geste n’etaient faits que pour &tre chantes. 
— La decadence de notre po&sie &pique devait commencer le jour, oü l'on 
devait la lire et non plus la chanter. 

1) Weinhold Die deutſch. Frauen ©. 103. 2) Montaigne Journal du voyage 
en Italie 1580—81 II 37: je fus frappe de voir ces paysans (en Toscane) un 
luth à la main et de leur cöt& les berg: res ayant l’Arioste dans la bouche; mais 
c'est ce qu’on voit dans toute l'Italie. Hübner Sirtus V S.9%. 3) Weftphal 
a. a. O. ©. 13. Ambros Geh. d. Mufit I 446. Val. die ©. 451 N. 1 gegebene 


Erenbfeiptien bes Hymnus des Dionyfios an Helios nach Bellermanns Rhyth— 
mifirung 
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niemals auch nur annähernd zu der Selbftändigfeit geführt, welche die 
Muſik gegenwärtig in der Compofition dichterifcher Texte behauptet.') 

Das griechiſche Tonſyſtem Hatte einen fehr viel geringern Um- 
fang al8 das unfre, deſſen höchſte und tiefite Tonlagen ihm fehlten. 
Für die Singftimme warb als Aeußerſtes der Umfang zweier Octaven 
angenommen, boch bewegte fie fich am liebften und beften innerhalb 
einer einzigen.?) 

Außer dem Gefang der Einzeljtimmen kannte das Altertum nur aan Sam 
den Chorgefang. Aber diefer war von jenem nur dadurch verichieven, Baalmufit 
daß der Vortrag ber Melodie durch eine größere Stimmenzahl ver- 
ftärkt wurde; denn er war unifon und Mehrſtimmigkeit des Gefanges 
dem Altertum überhaupt unbefannt (wie e8 die Harmonie ben 
Griechen?) und Orientalen noch Heute ift); erſt das chriftliche Mittel- 
alter ijt dazu gelangt. Es gab im antifen Chor nur eine Berfchieden- 
heit in Octaven, wenn Männer und Knaben over Männer und Frauen 
zufammen fangen.‘) Der Chor wurde von einem in der Mitte ftehen- 
den Dirigenten geleitet, der gewiß immer zugleich VBorfänger war und 
dem es natürlich bauptfächlich oblag, die Singenden in Takt und 
Einklang zu erhalten.) Während aber über ven Mangel deſſen, was 
wir Harmonie nennen, im Geſange fein Zweifel fein kann, ift viel 
darüber geftritten worben, ob das Altertbum diefelbe in der Inftru- 
mentalbegleitung fannte und anwendete; doch wirb biefe Frage von 
den competentejten Beurtheilern bejaht.‘ 


1) Weſtphal S. 17 f. Ambros I 298 ff. 2) „Das antike Notenſyſtem reicht 
vom großen F bi8 zum g’, wenn man bie Haupttöne mit weißen, bie Nebentöne 
— — Taſten unſeres Claviers vergleicht. Die Hauptoetave reicht von 

Died war die für alle Sänger bequemfte Octave, ihre abſolute a. 

—— wol um 2—3 Töne tiefer geweien fein, etwa c—c’ oder d— 

Bel ermann Anonymi scriptio de musica (1841) Einl. ©. 12.“ &. v. San. 
3) Mendelsfohn-Bartholdy Gef. Griechen!. I 44. [Christ Anthol. carm. christian. 
p. 113. Bourgauld- —— Etudes s. ]. musique ecelésiastique grecque E . 
R. v.3.) Auch die altägyptiſche Mufit hat ſchwerlich die Harmonie gelannt: Ambros 
1 156 f.; [ebenfo wenig bie heutige inbifche, * chineſiſche, Bike: Allg. 
F at Bi 1879 ©. 583. Chappell History of music p. 304. K. 
©. 19f. Ambros ©. 452 ff. 5) Plin. Epp. II 14,17 ——— 
ei — 004640908. Dio LVI 35: duov — ra ——R anoonualvorros 
»al vuv ra Aoına avvernyovvro». Dio Chr. Or. LVI 565, 19 M.: xopugaiovs 
— rovs onualvorras rois adovoı xal uehos dvöidörras. Colum. R, r. X 2: 
ubi chorus canentium non ad certos modos neque numeris praeeuntis magistri 
consensit etc. Apulej. De mundo p. 749: Be est in triremi gubernator, in 
curru rector, praecentor in choris etc. 6) So Weftphal ©. 110 ff. Gevaert 
Histoire et theorie de la musique de l’antiquite 1876 p. 350 (p. 370: la poly- 
phonie hellenique — se rapprochait de la maniere en usage chez les chanteurs 
au luth du XV et XVlI siecle. Die Begleitung Tag höher als der Geſang (p. 364). 
K. v. Ian, N. Jahrbb. 1879 ©. 593. Gevaert hat p. 374 ss. zu dem Hymnus an 


Inftrits 
mentalmujil, 


Die Flöte, 
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In der Injtrumentalmufif lag der Schwerpunkt nicht im Zu- 
jammenfpiel mehrerer Inftrumente, fondern im Solofpiel, aljo in 
der Wirkung des einzelnen Inftruments, der Birtuofität des einzelnen 
Künstlers: ſchon dies beweift hinlänglich, daß die ganze Gattung nur 
fümmerlich entwidelt war.) Ebenſo macht die Einfachheit oder viel- 
mehr Dürftigfeit der inftrumentalen Mittel e8 volltommen begreiflich, 
wie ſehr diefe Muſik dem Geſange untergeoronet war und bfeiben 
mußte. Denn fie war im wefentlichen auf zwei Inftrumente be- 
ſchränkt, die Either und die Flöte, alle übrigen ftanden außerhalb ver 
eigentlichen Kunft, wie Hörner und Tuba?), die befonders zur Schladht- 
mufit, Cymbeln, Paufen und andre Yärminftrumente, die befonders 
zu bacchiſchen Fejtlichkeiten verwendet wurden. Der Wafferorgel, einem 
ipät erfundenen Lurusinftrument, feheint in der römiſchen Kaiferzeit 
ein Pla unter ben künſtleriſchen Inftrumenten eingeräumt worben zu 
fein, wie fie denn auch zur Preisbewerbung in muſikaliſchen Wett- 
fümpfen zugelaffen wurde. Daß ihre Ausprudsfähigkeit als nicht 
unbedeutend galt, bezeugt DOuintilian, der ihren Tönen die Macht 
zufpricht, das Gemüth des Hörers anders und anders zu ſtimmen, 
aufzuregen und zu berubigen.‘) 

Unter den Flöten war (nach ber Anficht der meisten Forſcher) 
die einfache Flöte das eigentliche Inftrument der Künftler und Bir- 
tuojen.‘) Sie war bekanntlich feine Quer⸗ fondern eine Langflote 
und fcheint am meiften der Oboe entſprochen zu haben.) Ihr 


Helios die Begleitung eines Saiteninftrumentes gefett, um eine Idee von ber An- 
—— rmonie im Alterthum, wie er ſie ſich vorſtellt, zu geben. 

1) Bgl. Ambros I 461—494. 2) In griechiſchen Agonen wurde aud ber 
oakıyrıns (tubicen) qugelafien. Im Berzeihniß eined ayw» uovoxos rerrasın- 
oıxös zu Aphrodiſias CIG 2758 s. — Lebas-Waddington 16204 beginnt bie Auf⸗- 
zäblung ber Bewerber: vakmıyarn — nova — Eyrwwioygapyp — non — ud 
avsın. Seneca Epp. 76, 4: theatrum Neapolitanorum — factum est et ingenti 
studio, quis sit pythaules bonus, judicatur. habet tubicen quoque Graecus et 
praeco concursum, Encomiographos erwähnt offenbar bei bemfelben Agon M. Caes. 
Epp. ad Frontin. II 2,4 ed. Niebuhr (ll 6, 7: interdiu in theatro consumitur). 
Höchſt wahrfcheinlich reden fomol Seneca wie Mare Aurel von den pentaeterifchen 
——— zu Neapel; die Theilnahme der Dichter an denſelben iſt belaunt; vgl. 
3. B. Stat. Silv. II 2, 6. 3) Bol. Th. II 576. Quintilian. IX 4, 11. 1 10, 25. 
Ausführlich über den Bau des Inſtruments Chappell a.a.D.p.325 ss. 4) Die 
einfache Flöte halten für das Inftrument der Soliften Ambros I 487, Gubrauer 
(Zur Geſch. der Aulosmufit, N. Jahrbb. 1880 ©. 689 ff.) und wie es fcheint auch 

evaert (a. a. D. ©. 696. 699, 1). egen hält v. Ian (a. a. D. 1879 ©. 581—5$4) 
dafür die Doppelflöte, welche in ber Regel zweiftimmig gefpielt morben fei, indem 
das eine Inftrument die Melodie führte, das andre einen Hohen Begleitton aus- 
ielt. — Ueber die Arten der Doppelflöte der römischen Theatermufit vgl. meine 
zen) bei Marquardt StB. II 524 (8. v. Jan a. a. DO. ©. 591, 21). 
5) Weftphal ©. 21. Fortlage (Rhythmica StRE. VI 608). Ambros ©. 476. 
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Ton war nicht fanft und milde, zum Ausdruck der Trauer und 
Zärtlichkeit geſchaffen, ſondern wird als keck und leivenfchaftlich, wild 
und aufregend gejchilvert: doch darf man bei dieſen Schilderungen 
nicht vergeflen, daß fie mit Rückſicht auf den farblojen Klang der 
antifen Saiteninftrumente gemacht find.') 

Die Saiteninftrumente, Lyren und Cithern”) (nahverwandte, eg 
daher auch identificirte Formen berfelben Gattung), waren barfen- 
artige Inftrumente ohne Griffbrett mit Darmfaiten oder Thierfehnen 
(Metallfaiten waren dem Altertfum unbekannt), deren Zahl jehr all, 
mählich auf zwölf, dann auf achtzehn ftieg. Daneben fand eine 
Menge von afiatifchen Saiteninftrumenten in Griechenland Eingang, 
bie alle mehr oder minder dem afiyrifch- hebräifchen Pfalter ähnlich 
geweſen zu fein fcheinen. Keins berjelben erlangte die Bedeutung 
ber Lyren; dieſe, die man in fehr verjchievdenen Größen hatte, „waren 
in der griechifchen Mufif, was bie Geigeninftrumente in der unfern 
find, die auch in allen Größenabftufungen die Töne von den tiefiten 
Tiefen des Baſſes an bis zur höchſten Höhe des Discantes beherr- 
ſchen.“ Gefpielt wurben die Lyren theils mit den Händen, theils 
mit einem Heinen Schlaginftrument (pleetrum); die Kunft, Saiten 
mit dem Bogen zu ftreichen (eine Erfindung der Araber), ift dem 
Alterthum völlig unbekannt geblieben.?) 

Lyra und Either nun, deren Tonwirkung und Ausprudsfähigkeit 
wir ung nur als eine nach jegigen Begriffen höchſt geringe vorjtellen 
können, nahmen in der griechifchen Inftrumentalmufif unbejtritten ven 
erjten Rang ein. Auch deshalb Hatte die Either ein höheres Anfehn als Die Cither. 
bie Flöte, weil fie fchwerer zu fpielen war. Ihr wandten fich die Vir- 
tuofen bauptfächlich zu‘), die Technik war troß der beſchränkten Kunft- 
mittel (wie auch beim Geſange) eine jchwierige, um jo mehr Bewunde- 
rung fand eine vollendete Ausführung. Ausgezeichneten Citherfpielern 
wurde nachgerühmt, daß fie die Saiten mit beredtem Finger durch“ 
liefen und fie gleichfam wie mit menjchlicher Stimme ertönen Tießen.’) 


1) Weitphal und Ambros a.a.O. 2) Ueber bie Unterſchiede zwiſchen beiden 
vol. 8. v. Jan Die griehifhen Saiteninftrumente, Arhäol. Zeitung 1858 ©. 181 
(Zafel CXV) und beifelben Doctorbiffertation De fidibus Graecorum (Berol. 1859) 
p.5ss. 3) Ambro® I 461—476. Ueber die Einrichtung der Cither * Gevaert 
p. 25455. 4) Weftpbal ©. 21. Cic. pro Murena 13 s. (Quintilian. VII 3, 79): ut 
ajunt in Graecis artificibus eos auloedos esse, qui citharoedi fieri non potuerint. 
K. v. Jan, N. Jahrbb. 1879 ©. 591 erklärt dies aus ber geringen Beliebtheit ber 
Aulodif. Unter diefer verfteht er ben Vortrag eines abwechlelnd fpielenden und 
fingenden Auleten, Gubrauer (a. a. D. 1880 ©. 689 ff.) den eines Solofängers, 
der von einem Auleten begleitet wird. 5) Meyer Anthol. Lat. 955. 957. 
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— Cither und Flöte wurden auch verbunden, ſowol zu ſelbſtändigem 
firumenten. Zuſammenſpiel als zur Begleitung des Geſanges.) Bei den Römern 
begleitete die Flöte allein mehr den dramatifchen, die Either den nicht« 
dramatifchen Gefang, namentlich Iyrifche Chöre.) Ueberhaupt war an⸗ 
erkannt, daß diefelbe Gattung des Gejanges nicht für Cither und Flöte 
paſſe.) Auch die Verbindung von Inftrumenten verjelben Gattung zu 
jelbftändigem Spiel fannte bereit8 die ältere griechifche Muſik; es gab 
u.a. eine Hochzeitsmufif für zwei Einzelflöten, eine größere und eine 
Hleinere, die durch ihr Zufammenfpiel die Harmonie der Ehe und zu- 

gleich den Vorrang des Mannes ausprüden jollten.‘) 
Dütigteit Wie groß der Abitand aber auch vom Zufammenfpiel der Flöte 
mentalmufit. und Cither zu unſerm Orcheſter, von antiter Injtrumentalmufif zur 
modernen Symphonie ift, braucht nicht erjt gejagt zu werden. Zu— 
nächft tritt auch hier jene Eigenthümlichkeit der antiten Kunſt hervor, 
die durch ihren ftrengen Idealismus bedingt ift, und durch welche fie 
fich nicht am wenigften von ber modernen unterjcheidet: bie unge- 
meine Sparſamkeit in den Mitteln, mit denen fie ihre Wirkungen 
erjtrebt. Aber auch in ihren Zweden find moderne und antife In» 
jtrumentalmufif grundverfchieden. Gewiſſe Stimmungen und Em- 
pfindungen ausbrüden und hervorrufen, das allerdings wollte und 
vermochte auch jene; und auch zu einer gewiſſen Mannigfaltigfeit des 
Ausdrucks befähigten fie (namentlich in der jpätern Zeit) ihre Mittel. 
Ariftives Duintilianus theilt die Inftrumente in männliche und weib- 
lihe. Unter ven Blasinftrumenten gehört zu den erjtern die Trompete 
(Zuba), zu den legtern die phrygiſche Flöte, zwifchen beiden jtehen bie 
(tiefere) pythifche, die mehr Männliches, und die (höhere) Ehorflöte, die 
mehr Weibliches Hat. Unter den Saiteninftrumenten iſt die Lyra 
männlich, die Sambuka (mit kurzen Saiten und hoben Discanttönen) 
weiblich, das Polyphthongon nähert fich der lettern, die Either der erjtern. 
Zwiſchen diefen die Hauptcharaktere repräfentirenden Inftrumenten 
1) Weftphal S. 115: Die polyphone Begleitung des Gefanges konnte entmweber 
durch mehrere Blasinftrumente — oder durch mehrere Saiteninftrumente, ober 
enblich durch einen Berein von Blas⸗ und Saiteninftrumenten ausgeführt werben. 
&o fon Pindar Ol. 3, 6: gopuıyya Te noınılöoyapvv xal Boav abkmv dndov 
te HEgıv ovuuifaı geröortos. Fortlage a. a. D. ©. 607. — Eine wechſelnde 
Begleitung von Blas- und Saiteninjtrumenten nimmt Jahn a. a. O. ©. 430 f. zu 
Horat. Epod. 9 an (v. 5: sonante mixtum tibiis carmen Iyra, Hac Dorium, illis 
barbarum). 2) Plin. Epp. VII 17. Gell. XIX 9. 3) Aristid, Quintilian. 1. Il ed. 
Meibom. p. 91: ov yap ravrov wöns eldos Ev re nıdaoa xal Ev avla noenor. 
4) Pollux IV 80. a. ib, 83: Adnunoı dB xal ovravkla rıs dxakeiro avugpeo- 


via tıs aven rov dv HIavadnvaloıs ovvavkoivrov. oi di nv ovvavkiav eldos 
noosavinosws — — — 


U. Die Kiünfte. 301 


jtehn dann wieder noch andre.) Im allgemeinen galt als Wirkung der 
Saiteninjtrumente eine Erhebung des Geiftes in eine Sphäre friedlicher 
Ruhe und ungetrübter Klarheit, als Wirkung der Blasinftrumente eine 
Steigerung der Affecte. Der Blötenjpieler Canus (dev in der zweiten 
Hälfte des 1. Jahrhunderts al8 unerreicht galt und von dem die Aeufe- 
rung berichtet wird: wenn feine Zuhörer wüßten, wie viel mehr Genuß 
fein Spiel ihm jelbft als ihnen bereite, würden fie ihn dafür nicht be- 
zahlen, ſondern fich bezahlen laſſen)) rühmt bei Philoftrat von feinem 
Inftrument (der pythifchen Flöte), daß fie vermöge die Trauer zu lin- 
bern, die Freude zu fteigern, den Liebenden noch mehr zu entflammen, 
den Andächtigen zu erheben.) 

Aber niemals hat die antite Muſik fich die Aufgaben auch nur ge- Bergleichung 

jtelft, welche die moderne Symphonie mit ihren freilich unendlich reichern mobernen 
Mitteln Löjt: fie, die den Hörer auf alle Höhen, in alle Tiefen des — 
Gemüthslebens trägt, durch den Ausdruck des Unausſprechlichen er- 
ſchüttert und rührt, die finjtern Geiſter und die Lichtgeftalten be» 
ſchwört, die um die Herrichaft ver Menfchenjeele ringen. Schon I. M. 
Gesner erklärte, daß fein College an der Thomasjchule Johann Se- 
baftian Bach allein mit der Orgel Wirkungen bervorzubringen ver- 
möchte, die viele Eitherfpieler und ſechshundert Flötenbläfer nicht zu 
Stande bringen würden; und obwol „ein bejonderer Verehrer des 
Alterthums“ meinte er, daß fein einer Bach und wer ihm etwa 
gleiche, viele Orpheus und zwanzig Arions in fich vereinige.') Vollends 
von einer Beethovenſchen Symphonie mit der elementarifchen, hin— 
reißenden und fchmelzenden Gewalt ihrer Tonfluthen zu ben ein- 
fahen Klängen der Eithern und Flöten fann der Abftand nicht 
geringer gedacht werben, als von einem ber großen Gemälde von 
Rafael oder Michelangelo mit ihrer Gejtaltenfülle, ihren großen Licht- 
und Schattenmafjen, ihrem gewaltigen Inhalt und hinreißenden Aus- 
drud zu den einfachen und anfpruchslofen, wenn auch oft eveln und 
anmuthigen Figuren griediicher VBajenbilver.’) 

Doch unternahm ſchon die griechische Inſtrumentalmuſik allerdings — 
auch ohne Geſangbegleitung Handlungen darzuſtellen, wie in der für 
die Flöte ohne Geſang geſetzten, ſogenannten „pythiſchen Weiſe“, die 


1) Aristid. Quintilian. II ed. Meibom. p. 101; vgl. auch p.108sq. 2) Plu- 
tarch. An seni ger. s. resp. c. 5, 6 p. 786. Bgl. Plutarch. dalba c. 16. Martial. 
IV 5,8. 3) Philostrat. Vit. Apoll. Tyan. V 21 ed.K. 4) Gesner ad 
Quintilian. I 12; val. Bitter 9. ©. Bad I 304 f. 5 Baia ©. 22f. Das 
Gleichniß entlehne Ir Ambros I 510. 
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den Kampf Apolls mit dem Drachen zum Gegenjtande hatte und aus 
fünf Säten beſtand. Im erften Sat erfor fi) der Gott den Kampf- 
plat, im zweiten forberte er ven Drachen heraus, der Gegenjtand des 
dritten war ber Kampf felbit: Hier ahmte die Flöte die Trompeten- 
jtöße der Schlachtmufif und das Zähneknirſchen des von Apollos Pfeil 
ſchüſſen getroffenen Ungeheuer nad. Der vierte Sat enthielt den 
Sieg, im fünften tanzte der Gott den Siegesreigen.') Daß der Verſuch 
der Tonmalerei nicht auf die Flöte bejchränkt war, zeigt die Anekdote, 
der berühmte Citharöde Timotheos (der bei Aleranders Hochzeitöfeft 
in Echatana auftrat) Babe in jeinem „Schiffer einen Seefturm auf 
der Cither darzuftellen verjucht; freilich fpottete der Flötenjpieler Do 
rion: er babe jchon in fievenden Kochtöpfen größere Stürme gehört.) 
. Inſofern überhaupt von einer Weiterentwicklung der griechiſchen 
2 — Muſik bei den Römern die Rede ſein kann, iſt dieſe auf keinen Fall 
muftfalifcen ein Fortſchritt in künftleriihem Sinne gewejen. Sie beftand, wie 
Birtungen. bei allen übrigen Künften, die von griechifchem auf römiſchen Boden 
verpflanzt worden find, im einer Verſtärkung oder vielmehr BVer- 
gröberung der Mittel und in einer Vermiſchung beterogener Elemente 
zu zwar ftärfern aber auch unreinern Wirkungen, wie fie dem rohern 
Geſchmack der Römer zufagten. Schon in Auguſts Zeit war bie 
Flöte durch Verlängerung des Rohre, Vermehrung der Löcher und 
Meffingbefchlag ein Inftrument geworden, das mit der Tuba wett 
eifern fonnte’), und unterfchied fich wol von der alten italiichen 
Flöte nicht weniger als ein jeßiger Concertflügel von den Heinen 
Spinetten unſrer Urgroßeltern.‘) Und diefe VBerftärfung der Klang. 
wirkung bei der Flöte dürfte entfprechende Veränderungen im Bau 
andrer Inſtrumente fehr bald zur Folge gehabt haben: wenn auch frei» 


1) Ich folge hier H. Guhrauer (Der p ytbilche Nomos, eine Studie zur griech. 
Muſilgeſchichte, Flecleiſens Jahrbb. f. cl. io Supplementdb. VIII ©. 310351); 
nur daß ich mit 8. v. Jan (Philologus XXX VIN ©. 378 ff. u. Jahrbb. 1879 ©. = 
deſſen Anficht fich — —— ſelbſt [Zur Geſch. 43 Aulosmuſil, N. Jahrbb. 
1880 S 703 ff.J an bat) feine Mitwirkung zweier anbrer Infrunmente 
(oalmıyE& und Eee — Guhrauer gibt m. E. mit Recht dem Bericht des 
Pollux IV 84 den Vorzug vor dem bes Strabo IX p. 421 C. (S. 322 f.); auch 
eine Annahme, daß Strabo den Timoſthenes nicht als Componiften, ſondern als 
Gewährsmann genannt habe und die Stelle durch eine Lücke entftellt ſei (S. 316), 
halte ich für (ehr wabhricheinlich. Mit Recht weiſt ©. - darauf Hin (©. 341), 
daß auch die römische Benennung ber en pythaules vorausſetzt, daß der 
pythiſche Nomos ein Soloftlid war. Athen. VIII 338 B. 3) Horat. A. P. 202. 
4) W. v. Kügelgen (F 1867) Sugerberinneraugen eines alten Mannes ©. 348: 
Der Klang damaliger (1817) Inftrumente verhielt fich zu dem heutigen mie Kinder» 
trommeln zu Keſſelpauken. 
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lich erjt Ammianus Marcellinus von Cithern „fo groß wie Karoſſen“ 
jpricht.") 

Außer den Berjtärkungen der einzelnen Inftrumente war e8 eben- 
ſowol die majjendafte Vereinigung von Injtrumenten derjelben Gat- 
tung als das Zufammenfpiel von zahlreichen verfchievenen, wodurch 
itarfe Wirkungen erzielt wurden. Jenes war mindefteng fchon in ber 
Diabochenzeit, namentlich am Hofe von Alerandria vorgelommten, wo 
Ptolemäus Philadelphus bei einer riefenhaften, überprächtigen Pro- 
ceffion unter andern einen Chor von 600 Männern aufführte, unter 
denen 300 Eitherjpieler zufammenfpielten, die durchaus vergolbete 
Eithern und goldene Kränze trugen?) Wahrfcheinlich war auch das 


Zufammenfpiel verjchiedenartiger Inftrumente bereits in Alexandria * 
nicht ungewöhnlich, da es ja der ägyptiſchen Muſik ſeit urälteſter Zeit fm 


eigentbümlich war. Schon in den Monumenten bes alten Reichs fieht 
man Saiten, Blas⸗ und Schlaginftrumente zufammenwirken, zuweilen 
auch gleichartige 3. B. zwei Harfen, acht Flöten u. ſ. w.) Noch glän- 
zender und prächtiger als im alten tft das ägyptiſche Mufiktreiben nach 
den Darftellungen auf den Monumenten im neuen Weich, „Die 
Orcheſter diefer Epoche find zahlreicher befett, Harfen mijchen ihre 
Töne mit Lyren, mit Flöten, mit Doppelpfeifen, mit Guitarren und 
Handpauken;“ wobei übrigens nur Frauenzimmer ald Spielerinnen 
und Sängerinnen erjchienen.‘) Schwerlich unterließ der prachtliebende 
Hof von Merandria feinen zauberhaften Zeiten und Aufzügen durch 
die deren Charakter jo angemefjene, einheimifche Inftrumentalmufif 
noch höhern Glanz zu geben.) 

In Rom hatte ungriechifche Muſik Schon früh Eingang gefunden. 
Schon feit den Feldzügen in Sleinafien fpielten Weiber (in deren 
Händen die Muſik im Orient von jeher war)“) bei Gaſtmählern und 
Selagen die chaldäiſch-babyloniſche Sambufa’), und ſpäter jtrömten 
ſyriſche Mufifantinnen (ambubajae), die fich auf öffentlichen Plägen 
mit ihren heimifchen Inftrumenten (Pfeifen, Saitenfpiel und Paufen) 


1) Ammian. Marcellin. XIV 6,18. 2) Athen. Vp.201 F, 3) Ambros I 155. 

4) Derf. I 163, 5) Worauf bie von Ambros I 313 f. angeführte Angabe 
O. Müllers (Gr. 2. ©. 1 293) — „An ben Höfen der macebonifchen Herrſcher, 
von Alerander an, wurden Symphonieen von Hunderten von Inftrumenten aufs 
eführt, und man muß nach den Angaben der Alten glauben, daß damals bie 
Snpnunentalmufit, befonders im Fach der Blasinftrumente, nicht weniger reich und 
manmigfaltig geweſen ift, al8 die ünſre“ (?) — ift mir unbelannt. Bei Plutarch. 
De mus. c. 18, welche Stelle Müller citirt, ftebt nichts davon. 6) Ambros I 183. 

7) Liv. XXXIX 6: Tunc psaltriae sambucistriaeque (Ambros I 181) et con- 
vivalia ludionum oblectamenta addita epulis, 
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hören ließen‘), immer zahlreicher nad Rom. Die babylonifche Sad- 
pfeife wird in Rom erft in der Kaiferzeit erwähnt (Mero wollte fich 
darauf hören laſſen)), mag aber ebenfalls dort fchon lange befannt 
gewejen fein. Am meiften dürfte jedoch feit dem Anfang der Kaifer- 
ed zeit der Einfluß der ägpptifch-alerandriniihen Muſik zur Neugeſtal⸗ 
aleranbrini- tung der römifchen, beſonders der Inftrumentalmufif, beigetragen 
"haben. Alexandria blieb auch unter den römifchen Kaifern der Sig 
eines reihen und mannigfaltigen mufifalifchen Lebens. Seine Be- 
völferung war damals fo mufikliebend und mufifverftändig wie feine 
andre in der Welt, auch Leute, die nicht einmal lefen und fchreiben 
fonnten, börten dort jede faljche Note eines Citherſpielers ſofort 
heraus’), Sänger, Sängerinnen und Citherſpieler entzücten die Maſſen 
bis zur Raſerei, die Muſik fchien in diefer Stadt eine Panacee für 
alfe Uebel zu fein. In Rom ftanden alerandrinijche Sänger und 
Spieler ſchon feit Augufts Zeit im hohem Anſehn, und errangen 
die größten Erfolge. Ein von dort ftammender Virtuoſe auf dem 
Trigonon (der großen 6 Fuß hoben ägyptiſchen Harfe?)‘), der fich etwa 
zu Ende des 2. oder Anfang des 3. Jahrhunderts in Rom öffentlich 
bören Tieß, erregte eine allgemeine Begeifterung, fehr Viele wußten 
die von ihm vworgetragnen Melodieen auswendig.) Aber fchon 30 
Jahre nach der Eroberung Aegyptens jangen in Rom die Frauen 
alerandrinifhe Melodieen ebenjo allgemein als Theaterarien‘), und 
zu Ende des 1. Jahrhunderts wurden die eritern von römijchen 
Stutzern neben denen der gabitanifchen Ballete geträlfert.”) 

In der legten Zeit der Republik werden allerdings „Sympbonieen‘*) 
und die fie ausführenden Mufifchöre (symphoniaei)’) häufig erwähnt, 
namentlich bei fchwelgerifchen Gelagen und üppigen Feſten. Doc 
bürften diefe Chöre damals ausfchlieglih aus Either- und Flöten- 

—— im ſpielern beſtanden haben.) Zur Einführung einer eigentlichen Dr- 
Pontomimus. cheftermufif in das römische Theater hat vielleicht die Erfindung des 
Pantomimus (22 v. Chr.) den Anlaß gegeben. Hier wurden die von 
den Tänzern bdargeftellten Terte von Gejangschören vorgetragen, und 

1) Horat. Sat. I 2,1. Juv. Ill 62 sgq. 2) Ambros I 180 f. (wo aber ber 

pythaules mit dem utricularius verwechſelt wirb). 3) Bol. Th. II 139. 
4) Ambros 1 161. 5) Athen. IV 183 E. 6) Ovid. A.a. Il 318. 7) Martial. 
II 63,5. 8) Cie. in Verr. II 3, 44, 105. 5, 13, 31. pro Coel. 15, 35. 9) Id. 
Divin. in Caecil. 17, 55. in Verr. II 5, 15,64. pro Milone 21, 55. 10) Das 
collegium symphoniacorum qui sacris publicis praesto sunt (Henzen 6097) ift 
fein andres al® das coll. tibicinum et fidieinum Romanorum qui s. p. p. 8. (Orelli 


2448, Infchrift aus dem Jahr 111 p. C.). CIL VI 2191—93. Marquardt StB. 
11 219, 7 u. 8. 
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dieſe Chöre verlangten, zumal in ſehr großen unbebedten Theatern, 
dem ganzen Charakter des vorzugsweife auf finnliche Wirkung be- 
rechneten Schaufpiel® gemäß, eine fehr ftarfe Begleitung. Sein Be- 
gründer, Pylades, der auf die Frage, worin feine Neuerung beſtehe, 
mit dem Homerifchen Verſe geantwortet haben foll: „In der Flöten 
und Pfeifen Getön, und der Menjchen Getümmel‘') — war vielleicht 
auch der Begründer des neuen römifchen Theaterorcheſters. Im diefem 
wird die Flöte das führende Inftrument geblieben fein, wie die Vio— 
line in dem unjrigen, doc wirkten in vaufchenden Tutti Syringen 
und Eymbeln, Eithern und Lyren — alfo wie in den äghptijchen 
Orcheſtern — mit ihr zufammen. Der Taft wurde bei der Beglei- 
tung der Pantomimen, wie auch bei andern Tänzen durch ein In— 
ftrumertt angegeben, das an den Fußſohlen der Choriften befeftigt 
werben fonnte, und aus zwei verbundenen Platten beftand, die beim 
Auftreten lautſchallend aneinander ſchlugen.) Ein Orchefter, das 
durch ein folches, im Chor ausgeführted Tafttreten nicht völlig ver- 
ihlungen wurde, fonnte unmöglich ſchwach, freilich auch diefe Muſik 
faum etwas andres als eine geräufchvolfe Darjtellung des Rhythmus 
fein. Uebrigens Kat fich die Umempfinplichfeit gegen das Geräufch 
des lauten Tafttretens auch im heutigen Italien bis zu einem für 
Nordländer erjtaunlichen Grade erhalten.?) 

Allem Anjchein nach war aljo Die Veränderung, welche bie griechijche 2 rn ef 
Muſik in Rom erfahren mußte, um den dort an jie geitellten An“ 
ſprüchen genügen zu fönnen, wenigftens theilweife eine Drientalifi- 
rung. Jedenfalls blieb in ber römischen Mufif das Zufammenfpiel 
verjchiedener Inftrumente jo gewöhnlich, als es in der griechifchen 
(abgefehn von der Verbindung von Cither und Flöte) ungewöhnlich 
oder unerhört geweſen zu fein fcheint: und zwar fowol bei der reinen 
Injtrumentalmufit als bei der Begleitung des Geſanges. In der 
Zeit des Horaz hörte man in Tempeln der Venus Gefänge mit 
Begleitung der Lyra, der Pfeife und berechntifchen Flöte‘), und in 
der Zeit des Athenäus an den Parilien, die feit Hadrian als Feſt der 
Göttin Roma gefeiert wurden (21. April), in der ganzen Stadt Gefänge 
zum Schall der Flöten, Cymbeln und Pauken.) Marimus von Tyrus 


1) Th. II 409. 2) Auf Monumenten ericheint das scabillum häufiger als 
ge ändiges Inftrument, das neben dem Tänzer am Boden fteht. Jahn Eolumbar. 
illa Doria⸗Panfili ©. 24, 47. 3) Ambros l 292 Anm. Mendelsfohn Reife- 
Briefe ©. 146. 9 ak Carm. IV 1,22. Bgl. Jahn, Hermes II ©. 432. 
5) Athen. VII 361 E 
Friedlaender, — — II. 5. Aufl. 20 
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vergleicht die Homerifche Poefie wegen der Mannigfaltigfeit ihrer 
Eigenſchaften und Wirkungen mit einem panharmonifchen Inftrument, 
oder beffer mit einem Drohefter, in dem Flöte, Lyra, Tuba, Spring 
und noch mande andre Inftrumente zufammenwirkend einen Ge— 
fangschor begleiten.') 

Auch Aufführungen von VBocalmufif fanden im Faiferlihen Rom 
mit Zoloffalen Mitteln ftatt. Seneca fagt, daß in feiner Zeit bei 
folden Aufführungen mehr Sänger im Theater verfammelt feien als 
ehemals Zujchauer, daß Sänger und Mufifer nicht blos die Bühne 
ſondern alle von den Zufchauern nicht bejegten Räume füllten, daß 
die Begleitung aus einer Menge metallner Blasinftrumente, beftand, 
die im Zufchauerraum, und aus Flöten und Orgeln aller Art, vie 
auf der Bühne aufgeftellt waren.) Erinnert man fi, daß bie 
Theater Roms 20—40000 Zufchauer fahten, jo darf man glauben, 
daß diefe Aufführungen ſelbſt englifche Monftreconcerte an Dimenfion 
noch ſehr übertrafen. Der Gefjhmad für mufitalifhe Maffenwirkungen 
ſcheint auch in der fpätern Zeit mindeftens nicht abgenommen zu haben. 
Bei einer von Kaifer Carinus veranftalteten Feier der römifchen Spiele 
wurden Stüde von Hundert Trompetern und andre von je hundert 
Bläſern verjchiedener Arten von Flöten ausgeführt’); und Ammian, ber 
bie Ariftofratie Roms in feiner Zeit als höchſt mufilliebend, aber aller 
übrigen geiftigen Intereffen baar fchilvert, fagt, daß in den großen Ba- 
läften Wafferorgeln und Flöten aller Art, und (jene fchon erwähnten) 
Eithern „jo groß wie Karroffen‘ gebaut wurben.‘) 

Mit der Verſtärkung der Mittel ftand es in Wechjelwirkung 
oder boch im Zufammenhange, daß die Mufil in Nom je länger je 
mehr ihre fittlihe Würde einbüßte und zu grobfinnlichen Effecten, 
zu gemeinem Ohrenkitzel gemißbraucht wurde. Den Charakter der 
altrömijchen Theatermuſik in der Zeit des Nävius und Livius An- 
dronicus bezeichnet Cicero als den einer „lieblichen Strenge“.’) Sie 


1) Max. 27° Diss. XXXI 4. Bol. auch die Beichreibung ber Hochzeitgmufit 
in bem Epithalamium Laurentii Anthol. Lat. ed. Riese II p. 742 (aus Claudiaus 
Zeit: praef, XXVI) 60—64 (nebft ben Bemerkungen von pt, Hermes II 14): 

Tympana, chorda simul, symphonia, tibia, buxus 

Cymbala, bambilium, cornus et fistula, sistrum, 

Quaeque per aeratas inspirant carmina fauces, 

Humida folligenas exclament organa voces. 
2) Seneca Epp. 84, 10. 3) Vit. Garin. c. 19. 4) Ammian. XIV 6, 18. 
5) Cic. De legg. II 15, 39: Illa quidem (sc. theatra), quae solebant quondam com- 
pleri jucunda severitate Livianis et Naevianis modis, nunc ut eadem exultant, 
ut cervices oculosque pariter cum modorum flexionibus torquent. 
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mag fih zur Muſik der Kaiferzeit verhalten haben, wie eine vor- 
mozartifhe Oper zu einer Oper von Meyerbeer oder Wagner. An 
bie Stelle der alten Gebundenheit und Dürftigfeit trat bald eine 
größere Freiheit der Rhythmen und Weifen, Abwechslung und Man- 
nigfaltigfeit der Mobdulationen, Reichtum und Bewegung der Me- 
lodieen.‘) Doc dieſe Emancipation von ber altmodiſchen Einfachheit 
der Kunst führte, wie e8 fcheint ſchnell, zum Verfall; wozu haupt» 
fählih die Herrichaft des Bantomimus auf der Bühne beitrug, deſſen 
Muſik als weichlich, würdelos, lasciv und voll von Gefchmetter und 
Getriller gejchildert wird. Ernſtere Kunftfreunde in den eriten Jahr⸗ 
hunderten wiederholten — und ohne Zweifel mit viel größerem Necht 
— die Klagen, die ſchon in der Zeit Aleranders des Großen laut 
geworden waren: bie Alten hätten die Würde der Kunft zu bewahren 
gewußt, die jegigen Componijten wollten von ihrem Ernſte nichts 
willen, durch fie fei ftatt jener mannbaften und göttlichen Muſik 
eine entnervte und plaudernde ins Theater eingeführt worden.) Dort, 
fagt Plutarch, herrſche die Tanzkunft, die fich faft die ganze Muſik 
untertban gemacht habe’); und Quintilian meint, daß die weibijche 
und ungzüchtige Theatermufif nicht am wenigſten beigetragen hatte, 
ben Reft von männlicher Kraft zu vernichten, den das damalige Ge- 
fchlecht noch beſaß.) Dagegen heißt e8 bei einem griechifchen Schrift» 
jtelfer, die Verweichlihung und Verzärtelung des Gehör, das in 
ſchmählicher Weife geftreichelt und gefigelt fein wolle, fei als eine 
Krankheit anzufehn, und fie habe die Muſik verborben.‘) 

Kurz, die Klagen über den damaligen Berfall der Muſik lauten 
denen jehr ähnlich, die in unjerm Jahrhundert von den Vertretern 
einer ernitern mufifalifchen Richtung vielfach geäußert worden find 
und noch geäußert werden. In der That waren die Erjcheinungen 
bier und dort verwandter Natur. Schon vor faft 50 Jahren ſprach 
es Thibaut in feiner „Reinheit der Tonkunſt“ aus, daß in der Mufik 
„unvermerft mit vollen Zügen genoffen werde, was durch den Pinjel 


1) Varro ap. Non. 7, 16 (Buecheler Petron. ed. min. p. 193 n. 365. Vahlen 
Conjectanea p. 16): Saepe totius theatri tibiis, crebro flectendo Commutari 
mentes, frigi (frigier V., erigi B.) animos eorum. Vgl. Horat. A. P. 211 sqgq. 

2) Plutarch. De mus. 15,1. Die Schrift ift, wie phal Harmonik u. Delopdie 
S. 51—57 gezeigt bat, der Erftlin eh platonifirenden Muſilers, der 
großentheils aus Ariftorenus abgefhrieben hat. 3) Plutarch. Quaest. conv. IX 
15, 17: 7 ögxnow — tüv uev duninarixav nal avojrav xgarel Feargmr, 
GOrEp TUgavvos vnN%00v davri; nenomnueen uovcıenv Ollyov ınv anacav, 
4) Quintilian. I 10, 31. . 5) Plutarch. De esu carnium I 2, 3. 
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oder durch Worte dargeftellt ſchon ehrenhalber zurücgeftoßen werden 
müßte.” „Wüßten viele unfrer tugendhaften Mädchen, was fie oft 
bören, oder jelbft oft jpielen oder fingen müſſen, jo würden fie in 
Scham und Unmuth vergehn.” Schon damals eiferte er gegen das 
„Nervenſchwache, Wilde, Ungereimte und Gemeinverliebte” in der Muſik, 
gegen das „krampfhafte, verzerrte, übertriebene, betrübende, rajende 
Unwefen, welches in den Menjchen alles Schlechte hervorwühlt;“ 
fragt, ob uns die Mufif, deren Hälfte Unnatur und eine Mifchung 
ungejunder Elemente ift, mehr ſchadet als nützt; fie könne ſich am 
wenigjten rühmen, daß fie an der jegigen Verbildung feinen Theil 
gehabt habe. Noth thue es, durch Rückkehr zur Einfalt und Natür- 
lichkeit den erfchlafften mufifalifchen Nerven gehörige Spanntraft zu- 
rückzugeben, und neu zu beleben, was am Ausfterben jei „ven reinen 
Sinn für Muſik als Muſik und den veredelten Sinn, der durch die 
Muſik geläutert und gehoben, aber nicht in Gemeinheit und Unnatur 
bineingeführt und befejtigt fein will.“) — Sehr denkbar ift übrigens, 
daß im Altertfum der Sit der weichlichen Muſik, deren Ueberhand— 
nehmen damals jo jehr beklagt wurde, Alerandria war, und bie 
dortige Muſik fich zu der älteren griechifchen ähnlich verhielt wie die 
moderne italienische (und zum Theil franzöfifche) zu der deutſchen 
— 18. Jahrhunderts. 

Wenn aber die Römer die Kunſt zum Werkzeuge des Sinnen- 
— herabwürdigten, ſo muß man ihnen wenigſtens den Ruhm 
laſſen, daß fie ihre Ausbeutung zu dieſem Zwecke vortrefflich ver- 
ftanden haben. Wie alle übrigen Künfte, haben fie auch die Muſik 
in viel weiterm Umfange zur Erhöhung des Vebensgenuffes, zur 
Verſchönerung der Eriftenz verwendet, al® dies gegenwärtig geſchieht 
und gejcheben fann. Denn nur durch das Inftitut der Sklaverei war 
jene maſſenhafte Verwendung ver Kunft im Dienfte des Yurus möglich ; 
nur dadurch, daß die Künfte, die wir als ein köſtliches Product felten 
vereinter Factoren, als die höchſte Blüthe unfres Geifteslebens zu be- 
trachten gewohnt find, damals von Sklaven auf Befehl der Herren und 
nach der Anweifung der Aufjeher in Maffe erlernt und geiibt wurden. 
Unter den Sklavenheeren römischer Großen, die wenigftens zum Theil 
aus hocheultivirten Ländern ftammten, konnten Begabte und Bildungs- 
fähige niemals felten fein: und in der antiken Kunft konnte weit 


1) Thibaut —* Reinheit der Tonkunſt. Dritte Ausgabe (1851, erſte 182 
S. 10 ff. ne 92. 112 ff. dei wa e UHR “ 
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mehr durch Unterricht mitgetheilt und durch Erlernen angeeignet 
werben als in ber modernen. So war es denn auch nicht fchwer 
aus den Hunderten oder Taufenden von Sklaven eines vornehmen 
Haufes Kapellen von Sängern und Spielern aller Art zu bilden, 
und durch Ankauf neuer Künftler zu ergänzen, die übrigens auch 
durch Verſchenkung und Vererbung aus einer Hand in die andre 
gingen.‘) Chryfogonus, der reiche Freigelaffene Sullas, hatte unter 
jeinen Sflaven jo viele Mufifer, daß die ganze Umgegend feines 
Hauſes Tag und Nacht von dem Schall der Gefänge und des Flöten- 
ipiel8 erfüllt war.) Bei Heinen Ausflügen zu nahegelegenen Orten 
begleiteten Sänger- und Mufifchöre die Herrichaft‘); die Villen, die 
von der vornehmen Welt befuchten Babeorte halten Tag und Nacht 
von Gefang und Spiel wieder.‘) Mäcenas ließ fich durch fanft aus der 
Entfernung herübertönende Klänge von Symphonieen in Schlummer 
wiegen‘), Ealigula unter dem Schall von Ehören und Injtrumenten 
auf Practgaleeren von den fjanften Wellen des Golfs von Neapel 
ſchaukeln.“) 

Vor Allem bei Tafel, wo man mit allen Sinnen zugleich ge— 
nießen wollte, durfte Muſik nicht fehlen’); fie blieb hier bis im die 
leiste Zeit des Altertfums gewöhnlich), und gereichte nicht felten den 
Gäſten zur Dual. Ihr fragt, fagt Martial, wie ein Gaftmahl am 
beiten einzurichten jei? Indem man den Chorgefang mit feiner Be- 
gleitung wegläßt?) Wenn bei üppigen Feiten große Chöre zu den 
Gaftagnettentänzen ſchöner Andalufierinnen fangen"), bei den heitern 
Mahlzeiten eines gelehrten Kreiſes griechifche Sänger und Sänger- 
innen Lieder von Sappho und Anafreon zur Either vortrugen"), fo 
läßt doch auch der jüngere Plinius dem einzigen Gafte, den er zu 
einem einfachen Mahle labet, die Wahl zwifchen einer VBorlefung, 
einer Luftfpielfcene und Lautenfpiel'*); und Martial, der im britten 
Stod zur Miethe wohnte, verfpricht einem Freunde die äußerſt fru- 
gale Koft, die er ihm vorjegen fonnte, wenigſtens durch das Spiel 


1) Th. II 424, 6. Dal. Cic. Div. in Caecil. 17, 55. in Verr. II 5, 15, 64. 
2) Cie. pro Roscio Amer. 45,134. , 3) Id, pro Milone 21. 4) Id. pro Coel. 15. 
Seneca Epp. 51. Th. II 106,3. 5) Seneca Quare aliqua incommoda etc, c. 3, 10. 

6) Sueton. Calig. c. 37. 7) Seneca Vit. beat. c. 11,4: vide hos eosdem 
— aures vocum sono, spectaculis oculos, saporibus palatum suum delectantes. 
Horat. A. P. 374 (ut gratas inter mensas symphonia discors). C. III 19, 18. Bei 
dem Gaftmahl bes Naſidienus ift feine Muſik. 8) Bon Stilicho fagt Claudian. 
Laud, Stilich. I 141: nullo citharae convivia cantu Non pueris lasciva sonant. 
Bgl. Mueller Gen. aev. Theodos. II 7. 9) Martial. IX 77,3. 10) Juv. XI 162. 

11) Gell. XIX 9,3. 12) Plin. Epp. I 15. 
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der furzen Flöte zu würzen.) In welchem Uebermaße mufikalifche 
Genüſſe vollends bei den Feten ungebilbeter Emporkömmlinge geboten 
wurben, zeigt bie (fchwerlich ſehr karikirte) Schilderung des Gaft- 
mahls des Trimalchio bei Petron, die freilich aus einer Periode her- 
rührt, in der wirkliche und affectirte Liebe zur Mufif beſonders ver- 
breitet war. Hier erfolgt die ganze Bedienung der Tafel und ber 
Gäfte unter Gefang und Mufif, ſelbſt das Auftragen und Herums- 
bieten der Speifen, das Abfegen und Abwifchen der Tifche u. |. w.: 
„man mußte glauben nicht in einem Privathaufe, fondern im Theater 
zu fein.‘?) 

ii Si nien Muſik fand in Rom von jeher bei allen Eultushandlungen und 

zu Schaufpielen ftatt, doch einen Unterjchieb zwifchen Heiliger und pro- 
Duft, faner Muſik Hat das Alterthum nicht gefannt?), und konnte ihn nicht 
fennen, ba die Schaufpiele einen Theil des Gottesdienſtes ausmachten 
und biefer durchaus einen heiter feitlichen Charakter Hatte. Wielleicht 
ift e8 Diendelsfohn in dem Chor des Paulus „Seid uns gnädig, hohe 
Götter‘ gelungen, den Eindrud antiker gottespienftlicher Muſik jo 
weit annähernd wieberzugeben, als es überhaupt mit modernen Kunft- 
mitteln möglich ift. Auch im heutigen Italien ift ja ein wejentlicher 
Unterfchied zwifchen religiöfer und weltlicher Muſik felbft in Rom 

faum noch vorhanden, in Neapel gar nicht mehr.‘) 

Dedetung Bei der unbefchränkten Deffentlichfeit der Schaufpiele im Alter- 
5. thum müſſen die Theatermelodieen eine ſehr viel ſchnellere und 
eng weitere Verbreitung gefunden haben als es gegenwärtig möglich iſt: 
"füprungen. auf Straßen und Pläten hörte man das Volk die Weiſen ſingen, 

die es im Theater gelernt hatte) Es gab bereits in Ciceros Zeit 
auch Kenner genug, die beim erjten Ton eines Flötenritornell8 zu 
jagen wußten, ob das Stüd aus der Antiope oder Andromache fei, 
worüber Cicero felbft ftaunte‘); und auch das größere Publicum übte 


1) Martial. V 78. 2) Petron. Sat. 31. 32. 33. 35. 36. 41.47. 3) Ueber 
die Mufit im römifchen Eultus vgl. — Privatalterth. II 414. Es iſt ein 
Irrthum, wenn — Geſch. d. Mufit 1 528 bei Julian. Epp. 56 unter idea 
novorxn eine heilige Mufit im modernen Sinne verfteht, während das Prübicat 

offenbar der hr berbaupt als ein ehrenbes gegeben wird. 4) Reumont Lorenzo 

de Mebici 1 597 f.: „Bis zu der auf Veran 4 ung bed Tridentiner Coneils von 
—* unternommenen Reform der Kirchenmüſik war ber Gottesdi von 

fang un Keinen cher begleitet, daher auch bie vor Mabonnenbildern 
gefungenen Tauben gelegentlich nad der Weije von Earnevalgliedern gefungen, und 
man findet bemerkt, bat bie — dieſelbe ß wie bei Tänzen oder Strambotti — 
volfstbümlichen Liederchen, die unſern Gaſſenhauern am nächſten ſtehn.“ 5) Ovid. 
Fast. III 535. A. a. IIl 317. 6) Cic. Acad. prior. I 7, 20. 
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damals ſchon eine jcharfe Kritif gegen bie Sänger und Tieß Fehler 
nicht ungerügt.‘) Auch in unfrer Zeit ift übrigens das Publicum in 
Rom wegen feines feinen Ohres berühmt und gefürchtet, und jede 
Sängerin ſchätzt es für ihre größte Ehre in Nom gefallen zu haben.?) 
Am deutlichiten aber ergibt fich die Verbreitung muſikaliſchen Inter- 
eſſes in jener Zeit Daraus, daß jchon concertartige Aufführungen ohne 
Unterftügung einer dramatiſchen Handlung ftattfinden fonnten, während 
noch im Jahre 167 v. Chr. das Bublicum Roms fo völlig roh ge- 
wefer war, daß bie bedeutendſten griechifchen Flötenfpieler mit ihren 
Chören fein Interefje nicht anders erregen konnten, als indem fie 
eine Art Balgerei aufführten.’) 

Doch ein Jahrhundert fpäter war es ſchon etwas ganz Gemwöhn- Uesichee ber 
liches, daß muſikaliſche Virtuofen, die ihren Geſang auf der Either — 
ſelbſt begleiteten (Citharöden), in Rom Beifall fanden. Sie traten 3 
in der prachtvollen pythifchen Feſttracht auf: in einem langen gold- 
geftidten Talar, und purpurnem buntverziertem Mantel, einem 
goldnen, mit großen bligenden Edelſteinen gejchmücdten Kranz auf 
dem Kopf, die kunſtvoll gearbeitete, mit Gold und Elfenbein ausge- 
legte Cither in der Hand.) Neben ven Eitharöven ließen fich in der 
Raiferzeit Künftler mit Vorträgen auf verfchiedenen Inftrumenten 
ohne Gefang hören, namentlih der Either‘) und deren verfchiennen 
Abarten‘), der Flöte’), der Orgel’) und andern; und außer drama- 
tiſchen Sängern (Tragöden), deren oft in Maske und Koftüm vorge- 
tragene Arien und Gefangsfcenen ſchon auf ver Grenze der bramta- 
tiſchen Aufführung ftanden?), auch Iyrijche'”), die namentlih Hymnen 


1) Cic. De orat. III 25, 98: quanto molliores sunt et delicatiores in cantu 
flexiones et falsae voculae quam certae et severae! quibus tamen non modo 
austeri, sed si saepius fiunt, multitudo ipsa reclamat. 2) (Kölle) Rom im 
Jahre 1833 ©. 180. 3) Polyb. XXX 13. Athen. XIV 4 (bei ben ag 
—— des L. Anicius 587 — 167). 4) Auct, ad Herenn. IV 47, 60; vgl. die. 

e orat. II 80, 325. Tusc, V 40, 116. 5) Psilocitharistae Sueton. Domit. c. 4. 

6) Trigonon: oben ©. 304,4. 7) Th. 1 576. 8) Sueton. Nero c. 41. 
54: voverat — proditurum se — etiam hydraulam et choraulam et, utricularium. 
DOrgelipiegel auf Eontorniaten: Sabatier Deser. gen. des med. cont. pl. X 6—9. 
Auf den Mofail zu Nennig wird ber Orgelfpieler von einem Bläfer auf bem 
frummen Horn begleitet. Gevaert p. 372: La grande vogue du jeu de l’orgue 
(hydraulus) sous l’empire romain t@moigne d'une certaine culture de l’harmonie, 
On ne concevrait pas qu'un instrument aussi complique que celui dont Heron 
d’Alexandrie et Vitruve nous ont laisse la description, eüt simplement fait entendre 
une musique homophone, que des instruments moins riches, mais doues de la 
precieuse facult& de l’expression pouvaient rendre avec infiniment plus de charme, 

9) TH. 11404 ff. 10) dor: Th. 11576. Sueton. Nero c. 42: jocularia in 
defeclionis duces carmina lasciveque modnlata — etiam gesticulatus est, 
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auf die Götter gefungen haben werben '), wie Nero bei den iſthmiſchen 
Spielen einen Hymmus auf Pofeidon und Amphitrite und ein kurzes 
Lied auf Melicertes und Leufothea vorgetragen haben ſoll.“ Ob 
BVirtuofinnen?) und Sängerinnen, die in Alerandria das Publicum 
entzüdten‘), in Rom öffentlich aufgetreten find, ijt unbekannt. Ein 
berculaneifches Wandgemälde‘) zeigt eine Concertfcene, in der Mitte 
fit im gefticttem Talar ein Flötenbläfer, der die Doppelflöte bläft 
und mit dem Scabillum den Takt tritt, rechts jteht eine Cither- 
ipielerin, die mit der Linken in die Saiten greift, in der Rechten das 
Plectrum Hält‘), links fit eine Sängerin mit einem Xertblatt in 
der Hand, die auf den Augenblid wartet, wo jie einfallen ſoll: aller- 
dings fcheint Hier eine Öffentliche Aufführung dargeftellt zu fein, doc 
ergibt fich aus dem Bilde nichts Gewiſſes über Zeit und Drt. 
Chöre theils allein, theils in Verbindung mit Einzelfängern fangen 
jehr häufig mit verfchiedener, zum Theil (wie bemerkt) jehr reicher 
Inftrumentalbegleitung.) Daß ſymphonieartige Vorträge ohne Ge 
fang bei öffentlichen Aufführungen ftattfanden, etwa als Einleitungen 
zu Inftrumentalfolos, ift zwar ſehr glaublich, aber nicht bezeugt‘) 
Regelmäßig gefeierte „griechifche Wettlämpfe‘‘?) mufifcher Künitler 
führte in Rom zuerjt Nero ein, der felbjt nicht blos als Dichter, 
jondern auch als Sänger und Eitharöde zu glänzen wünjchte. Bei 
dem von ihm im Jahre 60 geitifteten periodiſchen „heiligen“ Feſte“) 
bildeten die mufifchen Wettlämpfe den Mittelpunkt. Auch fie fanden 
in conjervativ römijchen Kreifen Mißbilligung, obgleich fie nicht fo 
viel Anftoß gaben als die Athletenfämpfe: die Gerechtigkeit, hieß es, 
würde nicht dadurch gewinnen und die Ritter ihr Richteramt nicht 


1) Orelli 2617: Ti. Claudius Glyptus hymnologus de campo Caelimontano. 

2) Pseudolucian. Nero c. 3. 3) Citharoeda: Orelli 2609. XOPAVLIZ 
2610. 4) ©. oben ©. 304. 5) Ant. d. Ercol. V 4 p. 201. Roux und Barre 
Pompeji und lt. 1 13. Helbig Wandgemälde ©. 348 f. 6) „Dies ift bie 
gewöhnliche Haltung der Eitharöden. Ich vermuthe deshalb, daß fie nur das Bor- 
und Zwijchenfpiel mit dem Plectrum machten, beim Singen aber links fpielten 
(intus cano: Ascon. ad Verr. I 1,20. Athen. IV 80. Plato Lys. 209 B. Archäol. 
St 1858 ©. 190). K. v. Jan. 7) Chorocitharistae Sueton. Domit. c.4. Bal. 
k . Phaedr. V 7, 25. 8) Daß die cornieines atque tubarum concentus Juv. 
210 sqq. ein Borfpiel für das Solo bes Eithardven find, wie Gryſar Leber b. 
canticum u. d. Chor S. 49 annahm, ergibt 16 aus der Stelle keineswegs mit 
Beitimmtbeit, wen e8 auch br möglich tft. Prineipium (Sueton. Nero c. 21) ift 
das Borfpiel des Citharöden felbit. Cie. De orat. II 80, 325: conexum autem 
ita sit prineipium consequenti orationi, ut non tamquam citharoedi prooemium 
affictum aliquod — videatur. 9) Cyprian. De spect.: Graeca illa certamina 
vel in cantibus vel in fidibus vel in vocibus vel in viribus, 10) Th. II 436. 
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beſſer verjehn, wenn fie weichlichen Geſang und jchmelzende Töne 
mit Kennerichaft angehört hätten.') 

Ungleich höheres Anjehn als der Neronifche gewann und be 
hauptete der von Domitian im Jahre 86 gejtiftete capitolinifche Wett- 
fampf.) Für die dabei ftattfindenden mufikalifhen Vorträge ließ 
Domitian von dem berühmten Architekten Apollodorus ein bedecktes 
Theater, das Odeum, auf dem Marsfelde erbauen, das 10000 ober 
11000 Zufchauer faßte und noch im 4. Jahrhundert zu den fchönjten 
Gebäuden Roms gerechnet ward. Hier bewarben ſich bei dem in 
jevem vierten Sommer wiederkehrenden Feſte neben Dichtern auch 
Sänger und Mufifer um den Kranz von Eichenlaub, den der Kaifer 
nach dem Ausjpruche der Richter eigenhändig ertheilte. Diefe Ehre 
jo wie die Seltenheit und Feierlichkeit des Feites und die aus den 
Großen Roms bejtehende Zuhörerſchaft gab diefen Wettlämpfen ver 
Sänger und Birtuojen in der damaligen mufilalifchen Welt einen 
Werth und eine Wichtigkeit ohne gleichen. Hier den Preis erringen 
bieß in der That als der Erſte in feiner Kunft anerfannt werben, 
nicht blos in Rom jondern in der ganzen Welt. Aus weiter Ferne, 
aus Afien und Aegypten famen Künftler um fich an dieſem Wett- 
fampf zu betheiligen, und noch jett find mehrere Denkmäler vor- 
handen, deren Injchriften melden, daß diefer oder jener „ruhmreiche‘ 
Muſiker auch den capitolinifchen Kranz erworben habe. Namentlich 
erwähnt werben die Wettkämpfe im Gefange, der Citharödik, ber 
pythiſchen (Solo-) Flöte und in dramatiichen Vorträgen; die von 
Domitian eingeführten Bewerbungen um den Preis für das Spiel 
auf der Either ohne Geſang und auf der Chorcither gingen bald 
wieder ein.) 

Die ausübenden Mufifer werden natürlich hHauptfächlich die Comt- Die er 
pofitionen der anerkanntejten Meijter vorgetragen haben, wie 3. B. dm 
der Gefandte der Teier an die fretifchen Städte Menefles in Knoſſos 
öfter Compofitionen des Timotheus und des (etwa gleichzeitigen) Po— 
lyidus ſowie der alten kretiſchen Dichter (4. B. Thaletas) „trefflich 
und wie es einem gebildeten Manne geziemte‘” zur Cither vorge» 
tragen hatte.) Uebrigens waren die ausübenden Mufifer im Alter- 
thum nicht blos viel häufiger als jet, vermuthlich in der Regel, zu- 
gleih Componijten, wie denn die Handhabung der fo viel einfachern 

1) Tac. A.XIV 20. 2) J 11 437. Domitian ift ber auinoews doaorns bei 


Dio Chr. Or. 11 57M. 3) X6.1575ff. 4) Lebas-Waddington 81 = CIG 3053. 
Die Inschrift Scheint aus ber Mitte des 2. Jahrhunderts v. Ehr. zu fein. 
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und dabei feftern mufitalifhen Formen überhaupt für Mufikverftän- 
bige feine Schwierigkeit haben konnte: fondern fie waren auch nicht 
jelten Dichter, wie es die fo viel engere Verbindung von Poefie und 
Mufit mit ſich brachte‘) Die berühmteften Virtuofen, wie ber 
Sänger Tigellius?), der am Hofe Augufts, die Citharöden Mtene- 
crates?) und Mefomedes'), die an denen Neros und Habrians lebten, 
glänzten durch den Vortrag jelbftverfaßter oder doch felbitgejetter 
Gefangsftüde: von den Gedichten des Mejomedes hat fich noch Einiges, 
zu einem (dem Hymnus auf Nemefis) auch die Mufil erhalten.) 
Im übrigen bat das muſikaliſche Virtuoſenthum der römifchen 
Raiferzeit große Aehnlichkeit mit dem heutigen. Auf die Ausbildung 
durch einen bewährten Gejanglehrer (pwvaoxos) wurde ſelbſtver⸗ 
ftändlich der größte Werth gelegt, und daher zumeilen auch von 
Sängern in ihren Infchriften der Name Desjenigen, deſſen Unter 
richt fie genoffen Hatten, ausbrüdlich erwähnt; ein M. Aurelius Mu— 
ſäus war ber erfte und einzige Geſanglehrer, dem für feine Leiftungen 
im Unterricht in Elis und Delphi Statuen errichtet worden waren.‘ 
Zu den langen und mühfeligen Vorbereitungen, durch die man zur 
Meiſterſchaft gelangte, gehörte namentlih das Solfeggiren von ben 
tiefften zu den höchſten Tönen.) Außerdem mußten Gejangsfünftler 
eine ftreng geregelte, höchſt zwangsvolle Xebensweife führen, die zur 
Ausbildung und Stärkung der Stimme als nothwendig galt. Sie 
ſchonten ihre Kehle fo viel als möglich, fetten nach jeder Anftrengung 
den Gebrauch ber Stimme eine Zeit lang aus, und bielten wenn 
fie laut fprechen mußten, ein Tuch vor den Mund. Sie beobachteten 
eine große Enthaltfamteit, auch im Genuß von Speifen und Ge- 
tränfen, brauchten Purganzen und Einreibungen, bielten auf dem 


1) Bol. 3. B. die Infchrift des moınens xal wudaguors M. Semproniug 
Nicverated x. 11 76, 4. 2) Acro Hor. Sat. I 2, 3: dicebatur in poematis suis 
er voce non carminum probitate. Cantor optimus et modulator Hor, Sat, 

3, 129, 3) Petron. Sat. c. 73: Menecratis cantica, 4) Euseb. Chron. ad 
a. 146 p. C.: Meooundns 6 Kons xıdapwdıxar vöumv uovoxos Mom yvar- 
(era, Bol. Suid. s. v. Meooundns mit Bernharbys Anm. und Jacobs Anthol, 
I p. 6. Bellermann Die Hymnen des Dionyfius und Mejomedes, Berlin 1840. 

5) Ambros 1450. 6) Imfchrift eines Citharbden M. Ulpius Heliodorus aus 
Argos, ber fo viel Siege erlangt hatte, doas ovdeis po avrov ıdapwdur und 
ywvaoxov M. Ovinıov Gebdwgov röv idıov adelpov, berausg. von Fülders (ver 
aber porvaoxos falih von einem Sänger verfieht) Bdl. 1873 p. 142. Infchrift 
eines Valerius Eclectus aus Sinope, als xzev& Sieger in bie Soonen, Uno 
erg M. Avonkıov Movoaiov rauunderra üno Hihelov xai dehyaw av- 

ıacı uövov zal oorov tov Eni povaoxia. CIA II 129. 7) Quintilian, 
XI 3, 19 sqq. (praeparare ab imis sonis vocem ad summos). 
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Rüden Tiegend DBleiplatten auf der Bruft, füllten beftimmte Stunden 
mit Umbergehn aus, nahmen fich vor Sonne und Wind, vor Nebel 
und trodner Luft in Acht u. dgl. m.) Im der That mußte für 
Gejangsleiftungen in fehr großen offenen Räumen eine fehr viel größere 
Stärke und Dauerbaftigkeit ver Stimme erworben werben, als heutige 
Sänger fie bebirfen. Und doch ftrengten Citharöden und Tragöden 
beim öffentlichen Auftreten die Stimme zumeilen fo ftarf an, daß fie 
Gefäße fprengten.”) 

Bon der Zeit ab, wo fie ihre Fünftlerifche Ausbildung vollendet Wanderleben 
hatten, befanden fich die Virtuofen faft immer auf Reifen, ba eine 
dauernde Beichäftigung diefer Künftler an ein und demfelben Ort im 
Altertfum, das nicht einmal ftebende Theater kannte und wo alle 
Aufführungen nur bei befondern Feten ftattfanden, überhaupt nicht 
möglich war. Die berühmtern griechifchen Virtuoſen machten offenbar 
regelmäßig Rundreifen wenigftens durch Kleinafien, Griechenland und 
Italien und wurden oft in den Städten, wo fie enthufiaftiiche Bewun- 
derung gefunden batten, mit Statuen, dem Bürgerrecht und andern 
Auszeichnungen geehrt.) Die Honorare und Einnahmen bebeutender und Ein 
Künftler waren fehr glänzend. Der fonft jo karge Vespafian ließ —E 
bei den Spielen, die er zur Einweihung des von ihm wiederhergeſtellten 
Marcellustheaters gab, mehrere ſeit lange bewährte Muſiker auf- 
treten; von dieſen belohnte er einen Tragöden mit 400000, bie 
Citharöden Terpnus und Diodorus mit 200000, einige mit 100000, 
feinen unter 40000 Sefterzen, überbie8 wurde noch eine große An- 
zahl von golpnen Kränzen vertheilt.‘) Auch der Mufifunterricht in 
vornehmen Häufern war in Rom jehr einträglih und bie Honorare 
der berühmten Sänger und Citharöden ein Gegenjtand bed Aergers 
und Neides für die Männer der Wiſſenſchaft und Literatur.) Mar- 


1) Quintilian. 1.1. Sueton. Nero c. 20. 25. Galen. De locis affectis VI 6 ed. K. 
VIN 451: 0004 Ö’ eudüs EE apyis N adkourrss 7 Pwvaoxouvrss aneıpoı tav 
agppodıciov dusrelssav #ri. Choricius x. T. &v Jiovvoov r. Biov einovıkovrwv 
c. 15, 9, Rev. de philol. I p. 240 (Th. II 396 f.). Infibulatio (Cels. VII 25, 3) 
.®. Martial. XI 75,3. XIV 215. Juv. VI 379 qq. Silberne fibulae Plin. H. n. 
XXI ar 2 Galen. ib. J 13 ed. K. VII 287: zus zıaım wo ayamıdo- 
vos xıdappdiar 7 roaypdiar n öfeia xal ueyaln yon Öwponkev ayyeia, 
e 3 i ſi 76. Statuen von Citharbden: ößler Berm. Schr. Yı 209. Dio 
LXII 8. Oben ©. 226 f._ 4) Sueton. Vespas. c.19. 5) Juv. VII 175 qq. In 
einer Stiftung in Teo8 werben folgende Jabrgebalte ausgeſetzt: für 3 yoauuaro- 
dıdaoxakoı (fr Knaben und Maͤdchen) 600, 550, 500 Dramen; 2 nasdoroidaı 
je 100 Dr; 1 "ıdapıorns ober wakrns 700 Dr.; 1 rofevsıw xal axowribsv 
didaornv 250 Dr.; 1 örlouaxos 300 Dr. G. Hirſchfeld Infchrift aus Teos, 
Hermes 1875 ©. 501503. 
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tial, der, feiner mühſeligen und fruchtlojen Elientenbienfte müde, fich 
aus der Hauptitadt für einige Zeit nach Imola (Forum Cornelii) 
begab, meldet jeinen Freunden von dort, er werde nicht eher wieder- 
tehren, als bis er Citharöde geworden ſei.) Derjelbe räth voll 
Ditterfeit einem Vater, feinem Sohne doch ja feine willenjchaftliche 
Bildung zu geben, ihn ja nicht Bücher von Cicero und Virgil in die 
Hände nehmen zu lafjen, wolle er vollends Verſe machen, jo möge 
der Vater ihn enterben: jolle er aber eine Kunjt lernen, die Brod 
gebe, jo möge er ſich auf die Either oder auf die Flöte legen.?) 
Natürlich hatten die Birtuofen enthuſiaſtiſche Verehrer und Ver- 
ebhrerinnen in Menge. Namentlich die Begeifterung der Frauen für 
Sänger und mufitalifche Virtuofen bat der Skandalſucht ſowie der 
Satire und dem Spottgedicht viel Stoff gegeben. Reiche und vor- 
nehme Frauen befaßen Stäbchen, mit denen berühmte Citherſpieler 
die Saiten gejchlagen, drückten Küffe auf dieſe foftbaren Andenten, 
brachten Opfer für den Erfolg der von ihmen bewunderten Künſtler 
bei einer bevorjtehenden Preisbewerbung, und man behauptete fogar, 
daß fie die Gunft derfelben oft theuer erfauften.) Auch in hoben 
Kreifen, jelbjt an mehreren Höfen waren Virtuoſen geehrte und reich 
belohnte Säfte. Dem jehr berühmten Citharöden Anarenor, den 
feine Vaterſtadt Magneſia am Mäander durch ein Prieftertfum und 
öffentlich aufgeftellte Denkmäler ausgezeichnet Hatte, übertrug ber 
Triumvir Marc Anton die Steuererbebung von vier Städten und 
gab ihm eine Truppenabtheilung bei.) Der Sänger und Flöten» 
jpieler Tigellius aus Sardinien, der ſchon zu Cäfars engerm geſelligem 
Kreife gehört Hatte, war auch am den Höfen Cleopatras und Augufts 
gern gejehn.‘) Der dramatifche Sänger (Tragöde) Apelles aus Astalon, 
ein viel vermögender Günſtling Caligulas, fiel in Ungnabe, weil er 
auf die Frage des Kaiſers, ob er oder Jupiter ihm größer jcheine, 
mit der Antwort zögerte. Galigula ließ ihn peitfchen und lobte die 
Stimme des Schreienden, die noch im Schmerzgebeul höchſt ange- 
nehm klinge.“) Den Eitharöden Mienecrates beſchenkte Nero mit einem 
Palaft und einem großen Beſitzthum.') Der oben erwähnte Componift 
und Dichter Meſomedes aus Kreta, ein Freigelaffener und Liebling 
Hadrians, auf deſſen ſchönen Antinous er ein Lobgedicht verfaßte, erhielt 
ein Gehalt, das Hadrians Nachfolger zu vermindern für gut fand.“) 
1) Martial. II 4. 2) ld. V 56. 3) Th. l 444. 4) Strabo XIV 41 


p. 648 C. 5) .1132, 5. 6) Th. 1105, 1. 7) Sueton. Nero c. 30. 
8) Bihr SINE. IV 1874. Suid. s. v. Vit. Anton. P. c. 7. 
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So vielfache, lebhafte und jchmeichelhafte Gunft und Theilnahme Sünfereitel- 
fonnte nicht anders als Künftlerlaunen, Künftlereitelfeit und hochmuth 
näbhren und großziehn. Mit großem Behagen erzählt der Fabel- 
dichter Phädrus, wie einer diejer aufgeblajenen Birtuofen jich fürzlich 
durch feine lächerliche Eitelfeit zum allgemeinen Geſpött gemacht 
babe. Der Flötenfpieler Princeps (d. i. Fürſt), der den berühmten 
Pantomimentänzer Bathyllus (Freigelaffenen des Mäcenas, und Er- 
finder der komiſchen Gattung des Pantomimus) zu begleiten pflegte, 
erlitt bei einem Scenenwechjel (durch Unvorfichtigfeit oder Einjturz 
einer Couliſſe) einen Beinbruch. Sein Kranfenlager dauerte mehrere 
Monate, und das kunftfinnige Publicum vermißte fein Spiel. Als 
er nothdürftig wieder gehn konnte, beiwog ihn ein vornehmer Dann, 
der ein Schaufpiel veranftaltete, darin aufzutreten. Der Vorhang 
fiel, der Donner rollte ab, die Götter ſprachen (e8 fcheint ein 
alfegorifches Feſtſpiel geweſen zu fein) nach üblicher Weife; hierauf 
ftimmte der Chor ein dem PVirtuofen noch unbefanntes Lied an, 
deſſen Tert war: „Laut juble Rom, denn wohlbehalten ift dein Fürſt!“ 
Das Publicum erhob fih und klatſchte; Princeps, der diefen Beifall 
auf fich bezog, warf Kußhände, die Ritter bemerften feine thörichte 
Einbildung und verlangten mit lautem Gelächter das Stüd da capo. 
Es wird wiederholt, Princeps verbeugt fich auf der Bühne bis zur 
Erde, die Ritter Hatfchen um ihn zu verhöhnen. Das übrige Pu: 
blicum glaubt anfangs, er bewerbe fih um den Kranz. Als man 
über feine wirklihe Meinung im Theater ins are fam, wurbe ber 
freche Menſch, der die Ehre des göttlichen (d. i. Faiferlichen) Haufes 
auf fich bezogen hatte, „jammt den jchönen weißen Binden, mit 
denen fein Bein verbunden war, den weißen Tuniken und weißen 
Schuhen’ unter allgemeiner Entrüftung binausgeworfen.') 

Die Launenhaftigfeit ſah ſchon Horaz als eine nie fehlende *inkier- 
Eigenschaft der Birtuofen an. Alle Sänger, fagt er, haben ben 
Fehler, unter Freunden fich durch feine Bitten zum Singen bewegen 
zu laffen, dagegen, wenn fie nicht aufgefordert find, gar nicht auf- 
zuhören. Er Hat namentlich jenen Tigellius aus Sarbinien (ber 
durch feine anſpruchsvolle Empfindlichkeit im Jahre 45 Eiceros Ver- 
druß erregt hatte)”) wie einen Typus der Unbeftändigfeit und Launen- 
baftigfeit geſchildert. Selbſt Auguft, der befehlen fonnte, bat ihn 


1) Phaedr. V 7. Ueber divina domus vgl. Th. I 97,1. 2) Cic, ad Fam. 
VII 24; vgl. ad Attie. XIII 49—51. 


Künftlerneib. 


318 I. Die Künfte. 


öfter vergebens zu fingen, und ſcheint die Ungezogenheit des ſchon von 
Cäſar verwöhnten Künftlers mit Nachficht ertragen zu haben. Fiel 
e8 biefem dagegen ein fich hören zu laſſen, fo fang er fein „Io Bacchus“ 
vom erften bis zum legten Gange der Mahlzeit in allen Tönen. 
In nichts blieb er fich gleih. Bald lief er wie auf der Flucht, bald 
fchritt er wie in einer Proceffion einher. Bald Hatte er zweihundert 
Stlaven, bald nur zehn. Bald redete er im böchften Grabe groß- 
iprecherifch, bald wünfchte er weiter nichts als einen breifüßigen Tifch, 
ein Salzfaß und eine grobe Toga um ſich warm zu halten. Erbielt 
er dann eine Million zum Gefchent, jo war in fünf Tagen nichts 
mebr in feiner Kaffe. Mit vollen Händen jtreute er den leicht er- 
worbenen Reichthum aus, und verfammelte durch feine Freigebigfeit 
um fich einen Hofftaat von Quadjalbern, Bettlern, Tänzerinnen, 
Saffenmufikantinnen und Spaßmachern. Die Nächte wachte er bis 
zum frühen Morgen und verfchlief ven Tag.) 

Der Neid und die Eiferfucht der Künftler gegeneinander wurbe 
ganz befonders durch die mufikalifhen Wettkämpfe, in denen fie um 
den Preis rangen, rege gehalten. Nebenbuhler beobachteten fich Hier 
gegenfeitig und bemühten fich einander zu gewinnen, während fie fich 
insgeheim verläfterten, auch fam es zu öffentlichen Schmähungen. 
Gefährliche Mitbewerber juchte man durch Beſtechung zu befeitigen 


Detragen oder unfchädlich zu machen. Den Preisrichtern und dem Publicum 


Fublicum. 


gegenüber wurde bie größte Ehrerbietung zur Schau getragen.’) Nero, 
der die für das öffentliche Auftreten der Citharöden üblichen Bor- 
jchriften mit ängftlicher Genauigkeit beobachtete (fo daß er 3. B. er- 
müdet fich nicht niederjegte, nicht ausfpucdte, ven Schweiß der Stirn 
nur mit der Hand oder dem Gewande abtrodnete)?), redete das Bolt 
mit den Worten an: „Meine Herren, ſchenkt mir geneigtes Gehör!) 
Am Schluffe des Vortrags empfahl man fich aufs neue, mit Knie 
und Hand der BVerfammlung huldigend, der Gunjt der Zuhörer 
und erwartete mit erheuchelter oder wirklicher Bangigfeit den Ur⸗ 
theilsipruch.’) 

Auch die berühmteſten Virtuoſen betraten nicht leicht die Bühne, 
ohne vorher für einen bezahlten Beifall geforgt zu haben. Wenn 
irgend wo, jo war dies (auch abgejehen von der Rückſicht um die 
Preisbewerbung) bei Künftlern zu entfchulbigen, die vor Taufenden 


1) Horat. Sat. 13, 1—19. 2,1—4. 2) Sueton. Nerö c. 23. Bal. Dio LXII 9. 
3) Tac. A. XVI 4. Sueton. ib. c. 24. 4) Dio LXI 20. 5) Tac. ib, 


1. Die Künfte. 319 


von Zuhörern aus den unterften Klaſſen fich Hören laſſen mußten, 
welche mit Aeußerungen ihres Mißfallens keineswegs fparfam waren; 
wie denn Citharöden oft genug das Schidfal hatten im Pompejus- 
theater ausgezifcht zu werben‘), und baber nicht ohne Grund beim 
Auftreten zitterten.?) Offenbar war die Zahl Derer in Nom, die kein 
anderes Gewerbe hatten als „einem Canus, einem Glaphyrus Beifall 
zu Hatjchen‘ nicht Fein, und das Gewerbe galt für einträglich.?) 
Eine jo Iebhafte Empfänglichkeit, wie fie in Rom für Muſik Der muß 
verbreitet war, mußte nothwendiger Weife auch zum ausübenden Ittantiemus. 
Dilettantismus führen. Allerdings hatte fich das römifche Vorurtheil 
lange dagegen gejträubt, dem für den Freigebornen, vollends für 
den Mann von Stande nicht blos die gewerbsmäßige Fertigkeit in 
Geſang und Spiel als unanftändig galt, fondern auch die fpielenve 
Beſchäftigung mit folden Künften. Doch hatte ſchon längſt in Folge 
bes fteigenden Einfluſſes griechifcher Cultur und griechifcher Sitten 
die alte Strenge auch in dieſem Punkt einer immer weiter aus- 
gedehnten Toleranz Pla gemacht. Schon in der Zeit der Gracchen 
gab e8 zu Rom Zanz- und Singſchulen, die von Knaben und Mädchen —— 
aus guten, ſelbſt adligen Familien beſucht wurden, freilich zum tiefſten 
Unmuth des jüngeren Scipio. Doch bald beurtheilte man mwenig- 
ften® die Erwerbung und Uebung der Fertigkeit im Gefange milder. 
Cicero läßt in einem ind Jahr 91 verlegten Gefpräch einen ver 
eriten Männer des damaligen Rom, ven Redner L. Licinius Craſſus 
(Conful 95, Cenſor 92), ohne alle Mißbilligung erwähnen, daß fein 
Freund, der Nitter Numerius Furius, ein Familienvater, gelegentlich 
noch als Dilettant die Kunft des Gefanges übe, die er als Knabe 
erlernt babe.) Wenn freilih ein Mann von Sullas Stellung nicht 
blos Schaufpieler in feinen Umgang zog, fondern auch das Lob nicht 
verſchmähte felbft ein jehr guter Sänger zu fein‘): fo gab dies ficher- 
lich großen Anftoß, da noch Cornelius Nepos unter den Berfchieden- 
heiten griechifcher und römifcher Sitten und Anfchauungen hervorhebt, 
daß nach römischer Anficht Ausübung der Mufif einem Manne von 


1) Martial. XIV 166 (cithara): 
e Pompejano saepe est ejecta thealro, 
Quae duxit silvas detinuitque feras. 
2) Epictet. Diss. II 16, 9. 55 auch Cic. De orat. III 50, 196. Orat. 51, 173. 
Parad. 3, 26. 3) Martial. I 4) Macrob. Sat. 1 10. 5) Cic. De orat, 
11 23, 86 fpricht über ben — zwiſchen Dilettanten und Künſtlern: Valerius 
cottidie cantabat. erat enim scenicus, quid faceret aliud? 87: At Numerius 
Furius, familiaris noster, quum est commodum, cantat. Est enim pater familias, 
est eques Romanus, puer didicit quod discendum fuit. 6) Macrob, 1. l. 
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hervorragender Stellung nicht zieme.) Die ftußerhafte verborbene 
Jugend, die zu Catilinas Anhang gehörte, verftand jich nach Cicero 
auf YLiebeshändel, auf Geſang, Saitenfpiel und Tanz.) Und fo 
wurde Dilettantismus in der Muſik ohne Zweifel damals von Vielen 
unter allen Umſtänden gemißbilligt; eine theoretiſche Beſchäftigung 
mit der Kunft kann aber im diefer Zeit ſchon nicht mehr felten ge» 
wejen fein, da bereitS Barro fie in den Kreis der Wiffenfchaften 
aufnahm, auf denen die allfeitige Bildung berubte. Seit dem An— 
fange der Monarchie dürfte die Theorie der Mufif nicht blos ganz 
allgemein zu den Gegenjtänden des höhern Unterrichts gerechnet 
worden ?), jondern auch die Ausbildung der Knaben im Geſang und 
Saitenfpiel jehr gewöhnlich gewejen jein: Columella nennt Schulen 
der Muſiker neben denen der Rhetoren und Mathematiker‘) Bon 
einem encyklopädiſchen, die fieben freien Künfte im Anjchluß an Varro 
umfafienden Werke des Auguftinus ift der Abjchnitt über die Muſik 
(welcher von Rhythmik und Metrif Handelt) noch erhalten.) Titus, 
der, am Hofe des Claudius gemeinfam mit defjen Sohne Britannicug 
erzogen, „in denſelben Wifjenjchaften und von denſelben Lehrern 
unterrichtet wurde,” machte in alfen Fächern ſchnelle Fortfchritte, 
nicht blo8 in ber Beredſamkeit und Poefie beider Sprachen, „auch 
der Muſik war er nicht unfundig, er fang und fpielte auf der Cither 
angenehm und geſchickt.“) Britannicus (geb. den 13. Februar 41), 
der Neros Eiferfucht durch feine beffere Stimme erregt hatte’), war 
ebenfalls mufitalifch gebildet. An dem Saturnalienfeft im December 
54 war Nero in der Gefellfchaft der Altersgenoffen durchs Loos zum 
Könige gewählt worden; er gab dem noch nicht 14 jährigen Prinzen 
auf vorzutreten und einen Geſang vorzutragen, in der Hoffnung er 
werde fich Tächerlih machen, Aber Britannicus fang ohne Befangen- 
heit ein Gedicht, das deutliche Anjpielungen auf den an feinem Thron» 
recht verübten Raub enthielt. Die allgemeine Rührung, die der 
Geſang erregte, jchärfte Neros Haß und gab den unmittelbaren und 
nächſten Anlaß zu der ſcheußlichen Ermordung des hoffnungsvollen 
Knaben im nächſten Jahre.) Daß Nero jchon als Knabe wie in 
den übrigen Fächern fo auch in der Muſik Unterricht erhalten Hatte, 
fagt Sueton ausdrücklich“), und Seneca rühmte ſchon im Jahre 54, 


1) Cornel. Nepos Praef. Epam. 1. 2) Cie. Catil. II 10,23. 3) Seneca 
Epp. 88,9. Quintilian, 110,22. 4) Colum.R.r. I praef.5. Lucian. Amores 44. 
5) Teuffel RLG.? 440, 7. 6) Sueton. Tit. c.3. 7) Id. Nero ce, 33. 

8) Tac. A. XII 15. 9) Sueton. Nero c, 20. 
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daß er dem Apoll an Gefang und Stimme nicht nachſtehe.) Unter 
ben Lehrern Marc Aureld wird Andron als derjenige genannt, ber 
ihn in der Mufif und zugleih in der Mathematik unterrichtete.®) 
Bon Commodus jagt fein Biograph, daß ihm der Unterricht der 
beſten wiffenfchaftlichen Lehrer nichts nütte, daß er Dagegen von Kind- 
beit auf Bertigfeit in Dingen bewies, die zur kaiſerlichen Würde 
nicht pafjen, al8 im Formen von Bechern, Tanzen und Singen.?) 
Dei den Mädchen wurde natürlich von jeher noch mehr Werth 
auf die Ausbildung in der Mufif gelegt, als bei ven Knaben, Be— 
rühmte Mufifer wie Demetrius und Tigelfius brachten ſchon in der 
Zeit des Horaz einen großen Theil ihrer Tage neben den Lehnſeſſeln 
ihrer Schülerinnen zu. Auch diefe lernten nicht blos fingen, fondern 
ebenfalls die Either und andere Saiteninftrumente fpielen, und fcheinen 
fehr Häufig die Fertigkeit erworben zu haben, Texte von Dichtern 
nach ſelbſt geſetzten Melodieen vorzutragen und zu begleiten.) Ohne 
Zweifel war dies nicht fo fchwer wie gegenwärtig, da (wie bemerkt) 
die Formen der antifen Mufif viel feiter und leichter zu handhaben 
waren, und auch hier Vieles durch Erlernen angeeignet werben konnte, 
wozu es jegt wo nicht der Probuctivität, jo doch des Talents bedarf. 


Chöre von Knaben und Mädchen aus guten Samilien dürften bei ne 


religiöfen Feftlichfeiten nicht felten gefungen haben. Catull hat für 
einen ſolchen Doppelchor einen Lobgefang auf Diana gedichtet.‘) An 
den Säcularfpielen wurde im Tempel des palatinifchen Apollo das 
Veftlied von dreimal neun Knaben und ebenfo viel Mädchen in la— 
teinifcher und griechifcher Sprache gefungen.’) Bei Augufts Beftat- 
tung fangen Kinder beiverlei Gefchlecht8 aus den vornehmften Familien 
bie Todtenklage®); bei der der Apotheofe der Kaifer vorausgehenden 
Todtenfeier fang nach Herodians Beichreibung auf dem Forum an 
der Bahre ein Chor edler Knaben und ein Chor edler Frauen Lob- 
gefänge auf den Verftorbenen, die in klagenden und feierlichen Weifen 
gefett waren.) Bei der Einweihung des Tempels des Auguft durch 
Galigula im Jahr 37 fangen Knaben und Mädchen aus ven ebeljten 
Tamilien, deren Eltern noch am Leben waren, einen Lobgeſang.“) Es 
gab aber auch Veranlafjungen, bei denen e8 für Männer von Stande 


1) Seneca Apocol. c.4. 2) H. A.Vit. M. Antonini c. 2. 3) Vit. Commodi 
c.1. 4) Horat. Sat. 110, 90. 5) Th. 1411f. 6) Catull.c. 33. 7) Mar- 
quarbt StB. III 378,1. Stat. Silv. 14, 96 fagt Apollo: neque enim frustra mihi 
nuper (88 p. C.) honora Carmina patricio pueri sonuistis in ostro. 8) Suelon. 
August. c. 100. 9) Herodian. IV 2,5. 10) Dio LIX 7. 
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unbedenklich, ja geboten war öffentlich zu fingen. Ein jo erniter und 
jtrenger Dann wie Thraſea Pätus hatte bei einem uralten, feierlichen, 
nur in Zwifchenräumen von dreißig Jahren wiederkehrenden Schau— 
fpiel in feiner Vaterſtadt Patavium eine Tragödienfcene, und zwar 
im Koſtüm gefungen.') 

Auch der Dilettantismus der Frauen und Mädchen in ber 
Muſik war in der ältern Zeit von Strengern wenigſtens nur big 
zu einem gewillen Grade gebilligt worden; noch Salluft ſtellt fich 
auf diefen Standpunkt, wo er von der mit Gatilina vertrauten 
Sempronia jagt, fie habe mit mehr Kunft gejungen als für eine 
rechtichaffene Frau erforderlich ſei.) Doch fpäter verftummte nicht 
blos allem Anjchein nach jeder derartige Tadel ganz, fondern Fertig. 
feit in der Mufit wurde auch allgemein zu den wefentlichen Erforder- 
niffen weiblicher Bildung gerechnet. Statius zählt unter die Vorzüge, 
durch welche feine Stieftochter verdiente einen Mann zu finden, daß 
fie die Lyra zu Schlagen und feine Gedichte nach eigenen Melodieen 
zu fingen verjtand; der jüngere Plinius rühmt daſſelbe von jeiner 
dritten Frau.) Lucian preift in überfchwänglicher Weife den Gefang und 
das Saitenfpiel der Geliebten des Yucius Verus, der jchönen Smyr— 
näerin Panthea. Er vergleicht fie mit den Mufen und den Sirenen ; 
diefer Stimme gegenüber muß die Nachtigall verftummen, es iſt ein 
Geſang wie man ihn eben aus einem jo fchönen Munde zu hören 
erwarten kann. Am vollendetiten ift ihr Gefang zur Either: die 
jtreng richtige Durchführung der Melodie (ouovia), jo daß der 
Tert durchaus feitgehalten wird, und der Geſang im wohlgemeijenen 
Wechfel von Hebung und Senkung fortgebt; daß die Cither dazu 
jtimmt, das Plectrum mit der Kehle gleiches Zeitmak hält, die 
Beweglichkeit der Finger, der Wohllaut der Modulation — alles 
diefes vermöchten ſelbſt Orpheus und Amphion nicht zu erreichen.‘) 

Aber auch gegen den mujfikalifchen Dilettantismus der Männer 
ſcheint ſich ſchon in Augufts Zeiten nur noch vereinzelter Widerfpruch 
erhoben zu haben. In der That ift der einzige Schriftiteller, der 
fich nach dem Untergange der Nepublif mißbilligend dagegen äußert, 
der ältere Seneca, ein ftarrer Anhänger der alten Einfachheit und 
Sittenftrenge. Er Hagt, daß die edlen Studien darniederliegen, und 
Interefjen, die noch ſchlimmer find als der Müßiggang, fich der Geifter 


1) Tac. A. XVI 21. Dio LX1I 26. Die Ausdrüde beider: habitu tragico ceci- 
nerat und roayodiav vroxgimaueros — genau überein. Bol. Th. II 404 f. 
2) Sallust. B. C. c.25. 3) Th. 1411. 4) Lucian, Imagg. 13 sq. 
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bemächtigt haben, daß die unanftändigen Beichäftigungen mit Gefang 
und Tanz die weibifch gewordene Jugend in Anfpruch nehmen.) Der 
Zabel des jüngern Seneca (in einer unter Claudius verfaßten 
Schrift) ift nur gegen die Uebertreibung dieſes Dilettantismus ge- 
richtet. Die leidenſchaftlichen Mufikliebhaber verbrachten nach feiner 

Schilderung den ganzen Tag mit Hören, Singen und Componiren 
von Arien, quälten ihre Stimme durch Fünftlihe Modulationen zu 
einem andern als ihrem natürlichen Klange, ihre Finger fchlugen 
fortwährend den Takt zu einem Stüde, das fie im Kopfe hatten, 
und auch bei erniten, ja traurigen VBeranlaffungen konnten fie fich 
nicht enthalten eine Melodie zu fummen.?) Aehnlich ſchildert bereits 
Manilius den Mufikfreund, der beim Gelage den Genuß des Weing 
durch ſüßen Gefang erhöht, auch unter Arbeit und Gefchäften mit 
verftohlenem Gemurmel Lieder fingt, und wenn er allein ift, fich 
ftet8 durch Geſang unterbält.?) 

Die große Verbreitung des mufikalifchen Dilettantismus ber 
Männer in Rom feit dem Anfange der Staiferzeit beftätigen auch 
zahlreiche andere Aeußerungen und Angaben. Dur eine fchöne 
Stimme fonnte man hoffen den Frauen zu gefallen‘), als fertiger 
Sänger Zutritt in gute Geſellſchaft zu erhalten’): überhaupt wurbe 
muſikaliſches Talent wie es fcheint befonders wegen feines Werths 
für die Gefelfigfeit gefchätt.‘) Der Trimalchio Petrons fordert einen 
feiner Säfte, der fonjt für einen guten Sänger gegolten hatte, auf 
etwas zum beten zu geben; dieſer bedauert nicht mehr fingen zu 
fönnen, in feiner Jugend freilich habe er fich „fait die Schwindjucht 
an den Hals geſungen“. Trimalchio ſelbſt „mißhandelt“ die Arien 
des in Neros Zeit berühmten Citharöden und Componiften Mene- 
frates.”) Der allfeitige Dilettant bei Martial, der alles hübſch, aber 
nichts gut macht, fingt auch hübſch, und fpielt hübſch die Lyra.“) 

Auch in hoben Kreifen fcheint dieſer Dilettantismus jehr ver- 
breitet gewejen zu fein. C. Galpurnius Piſo, das Haupt der Ver— 
ſchwörung gegen Nero im Jahre 65, fpielte (nach der DVerficherung 
eines zu feinem Preiſe verfaßten Gedicht) die Lyra jo vortrefflich, 
daß man glauben konnte, Apollo felbft Habe ihn unterrichtet: und 
er batte fich in einer Zeit des Friedens der Beichäftigung mit Diefer 
Kunft nicht zu ſchämen, hatte doch auch Achill die Saiten mit der- 


1) Seneca Controv. I prooem. 2) Seneca De brev. vitae c. 12, 4. 
3) Manil. V 329sqq. 4) Ovid. A.a. 1595. 5) Horat. S.] 9,25. 6) Manil, 
IV 525 sqq. V 329. 7) Petron. Sat. c. 64 u.73. 8) Martial. II 7. 
21* 
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jelben Hand gerührt, mit der er die fchredliche Lanze gegen die Feinde 
Große Baht ſchleuderte.) Die Zahl der Kaifer, von denen berichtet wird, daß fie 
lien Diet- augübende Dilettanten ber Bocal» oder Inftrumentalmufil waren, 
ift verhältnigmäßig auffallend groß. Hadrian that fich auf feine 
Tertigkeit im Gejang und Eitherfpiel etwas zu gut.) — Fronto, der 
feine Ermahnung an Marc Aurel, die Muße des Aufenthalts in 
Alſium zu genießen, mit ven Beifpielen früherer Kaifer unterftügt, jagt 
von Habrian, auch er habe neben feinen Regierungsforgen zu andern 
Dingen Zeit gehabt; er fei ein Freund treffliher Mahlzeiten, und 
der Beichäftigung „mit Compofitionen und Flötenbläfern‘ ergeben 
geweſen.) Caracalla übte gleichfalls die Citharödik und errichtete dem 
berühmten Citharöden Meſomedes, der an den Höfen des Hadrian 
und Antoninus Pins geglänzt hatte, ein Denkmal.) Elagabal fang, 
auch mit Flötenbegleitung (d. h. dramatifche Scenen), blies die Tuba 
und fpielte die Pandura (ein Saiteninftrument) und die Orgel) 
Alerander Severus liebte gleichfalls Muſik und fpielte die Lyra, 
Flöte und Drgel, „auch die Tuba, auf der er fich jeboch als Kaifer 
nicht hören Lie.) Man fieht, daß die Either, wenn auch ohne 
Zweifel das gewöhnliche, doch Feineswegs das einzige Inſtrument der 
Dilettanten war. Nero hatte gelobt, wenn e8 ihm gelingen würde, 
der gegen ihn ausgebrochenen Empörung Herr zu werben, bei ben 
Spielen zur Feier des Sieges fih auf der Wafferorgel, Sadpfeife 
und Chorflöte Hören zu laſſen; die in ber Zeit der bringendften 
Gefahr berufenen Großen führte er nach einer eilig abgemachten 
Derathung den ganzen übrigen Tag unter neu erfundenen Wafler- 
orgeln umber, bie er ihnen erklärte, wobei er die Schwierigfeiten ber 
einzelnen Inftrumente aus einander fegte.) 2. Norbanus Flaccus 
war ein eifriger Tubabläfer, und übte fich fleißig auf feinem In- 
jtrument, felbjt am Morgen des Tages, an dem er das Confulat 
antrat (1. Januar 19 n. Chr.): von der vor feinem Palaft zur 
Aufwartung verfammelten Menge ward e8 als ein böſes Omen auf 
gefaßt, daß man den Conſul ein Kriegsfignal blafen hörte.) Daf 
das Beifpiel der Kaifer beitrug diefen Dilettantismus namentlich in 

hohen Kreifen zu verbreiten, ift felbftverftändlich. 
Nah der Art, wie alle diefe Fälle mitgetheilt werben, ift un 
zweifelhaft, daß in Neros muſikaliſchem Treiben e8 weder die Lieb 
1) C. in Pisonem 166—177. 2) Vit. Hadriani c. 14. 3) Fronto Fer. Als. 3 


ed. Naber p. 226. 4) Dio LXXVIL 13. 5) Vit. Elagab. c. 32. 6) Vit. Alex. 
Severi c. 27. 7) Sueton, Nero c. 41. 54. 8) Dio LVII 18. 
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baberei für dieſe Kunſt, noch deren dilettantiſche Ausübung ſein 85 Se 
fonnte, was in den Augen der Mitwelt als unwürdig und ſchmach⸗ Dilettant, 
voll erjhien: fondern gerade daß er fein Dilettant, daß er ein alter 
Künftler von Fach fein wollte, daß und wie er feine Leiftungen 
dem öffentlichen Urtheil preisgab. Die Ueberzeugung, er fei zum 
Künftler geboren, beberrichte ihm mit der Stärke einer firen Ipee 
fein ganzes Leben hindurch; und mit ben immer wiederholten Worten: 
welh ein Künftler geht in mir verloren! ift er ja auch geftorben. 
ALS die Empörung gegen ihn ausbrach, foll ihm nichts jo fehr in Auf- 
regung verjegt haben, als daß er in einer Proclamation des Vinder 
ein jchlechter Citharöde genannt worden war. Die Balfchheit dieſes 
Vorwurfs, durch den ihm die Kenntniß einer mit vollendeter Meifter- 
ſchaft geübten Kunft abgefprochen werde, betrachtete er als den beiten 
Deweis für die Falfchheit der übrigen Anklagen und fragte fortwäh- 
rend jeine Höflinge, ob fie einen bejjern fennten. Ihm war fchon 
früh von Ajtrologen geweiffagt worden, er werbe abgejeßt werben, wor⸗ 
auf er die (in Rom allgemein verbreitete) Antwort gab: die liebe 
Kunft wird mir dann burchhelfen.‘) Kaum war er Kaifer geworben, 
fo berief er ven damals berühmteſten Citharöden Terpnus, ließ fich Tag 
für Tag nach der Tafel bis tief in die Nacht vorfingen und vorfpielen, 
und juchte durch unabläffige Uebungen und Studien und die ſtrenſte 
Beobachtung aller diätetifchen Vorfchriften feine dumpfe und ſchwache 
Stimme auszubilden.) Zuerft trat er im Jahre 59 (dem fünften 
feiner Regierung, dem zweiunbzwanzigiten feines Alters) in feinem 
arten und Palaft am rechten Tiberufer?), dann im Jahr 64 in der 
„griechiſchen Stadt“ Neapel‘), und erjt im Jahre 65 in Rom ganz 
öffentlich bei dem von ihm geftifteten Wettkampf als Citharöde im 
Pompejustheater auf’); gegen das Ende des Jahres 66 unternahm 
er feine Kunftreife durch Griechenland, von welcher er wahricheinlich 
gegen Ende des folgenden zurüdfehrte‘) Neben ven citharöpifchen 
waren es vorzugsweife die halboramatifchen Vorträge von Solofcenen 
aus Tragödien, in denen er fich zeigte, und zwar in dieſen letztern 
in Koftüm und Maske) Wahrfcheinlich war er, wie die Citharöden 
wol gewöhnlich, auch ſelbſt Componift.‘) Für den Beifall war bei 
feinem Auftreten ſtets durch ein ganzes Heer wohlgejchulter und »or- 


1) Sueton. Nero c. 49. 41.40. 2) Id. ib. c. 20. Dio LXI 20. 3) Tac. A. 
XIV 14sq. Dio LX1 20. Plin.H.n.XXXVlI 19. 4) Tac.A. XV 33. 5) Id.ib. 
XV14. 6) Haalh StRE. V583f. 7) T6.1405. 8) Dit Beftimmtbeit folgt 
dies allerdings nicht aus Philostrat, V. Apoll. Tyan. IV 39 p. 82 ed. K. 
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ganifirter Beifallrufer und Klatfcher geforgt. Wie fo oft in der Ge— 
ſchichte diefer Zeit mifchte fich auch Hier in das Yächerliche das Gräf- 
lihe. Spione lauerten überall, und wehe Dem, der nicht genug 
geflatjcht oder vor Beendigung des kaiſerlichen Geſanges fich fortge: 
ichlichen Hatte, oder eingefchlafen war; oder der, wenn Katarrhe in 
Rom graffirten, unterlaffen hatte, für die „Himmlifche‘ (d. i. kaiſerliche) 
Stimme Opfer und Gelübde darzubringen. 


eg Bon den eriten Jahrzehnten des 3. Jahrhunderts bis gegen Ende 
ver Iepten des 4. find die Nachrichten über Eulturzuftände äußerſt jpärlich. Aus 
aitertpums, den legten Zeiten des Alterthums erfahren wir über die Muſik we— 
nigſtens, daß Liebe für ſie in der heidniſchen wie chriſtlichen Ge— 
ſellſchaft ſehr verbreitet war. Der Aſtronom Firmicus Maternus er- 
wähnt „öffentliche Muſiker, die vom Volke geehrt werden“, „Chormu—⸗ 
ſiker“, ſpricht wiederholt von Componiſten und außerdem von Erfindern 
von Melodieen für die Bühne.) Ammianus Marcellinus ſagt, daß 
die Paläſte Roms, die einſt durch die Pflege der Wiſſenſchaften berühmt 
waren, nun von der Kurzweil ſchlaffen Müſſiggangs erfüllt ſeien, von 
Geſang und Saitenſpiel widerhallen. Statt des Philoſophen gehe 
der Sänger, ſtatt der Lehrer der Beredſamkeit die der Muſik ein und 
aus, und man ſehe muſikaliſche Inſtrumente aller Art, während die 
Bibliotheken gleich Grüften geſchloſſen ſeien.) Und in Conſtantinopel 
richtete Johannes Chryſoſtomus von der Kanzel an ſeine Gemeinde 
die Frage: wer von euch könnte einen Pſalm oder ein anderes Stück 
aus der heiligen Schrift herſagen, wenn er dazu aufgefordert würde? 
Wenn man aber nach diaboliſchen Arien, nach buhleriſchen unzüchtigen 
Geſängen fragen wollte, dann würde man gar Viele finden, die alles 
aufs genaufte wiſſen, und mit großer Luſt vortragen würden.) Daß 
nicht blos von chriftlihem Standpunkt aus diefe Verdammung der 
Muſik gerechtfertigt war, daß fie in der That nur noch frivolen Sinnen- 
genuß, und namentlich die Theatermufif bei der unumfchränkten Herr- 
Ichaft des Pantomimus auf der Bühne nichts als gemeinen Obren- 
fiel bezweckte, läßt der allgemeine Verfall der antiken Eultur in jenen 
Zeiten vorausſetzen. 
a Je mehr die Muſik ihren Ernft und ihre Würde eingebüßt hatte, 
Sottespienf dejto bevenklicher mußte ihre Anwendung für den chriftlichen Gottes- 
1) Firmic. Matern. II 7, 10. 14, 1. 14, 10. V 15 8q. VI S. 2) Ammian. 


Marcell. XIV 6, 18 (wo aber paucae chweruͤch richtig, oder etwas ausgefallen ifi). 
3) P. E. Mueller De gen. aev. Theodos. II 123. 
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dienst erfcheinen, in dem der Kirchengefang doch von Anfang an ein 
wejentliches Element gewefen war; mindeſtens wurde die Gefahr feiner 
Berweltlihung mit Grund befürchtet. Hieronymus warnt Die, deren 
Amt es ift in der Kirche zu fingen: man müſſe Gott nicht mit der 
Stimme fondern mit dem Herzen fingen, nicht nach Art der Tragöden 
Hals und Kehle mit Süßigkeiten fehmeidigen, damit in der Kirche 
theatralifche Melodieen und Arien gehört würden.) Aus demſelben 
Grunde nahmen Manche an dem Gefange der Frauen in der Kirche 
Anstoß. Für die Meiften, jagt Ifivorus von Belufium?), wird auch 
dies ein Anlaß zur Sünde, da fie, ftatt fich Durch die göttlichen Pfal- 
men zerknirſcht zu fühlen, in der Süßigfeit der Melodie einen Anreiz 
zur Leidenfchaft finden, und fie nicht höher achten als die Theater- 
gefänge. Wolle man gottgefällig handeln, jo müfje man den Weibern, 
welche die göttliche Gabe jo mißbrauchen, das Singen in der Kirche 
und den Aufenthalt in der Stadt verbieten. Cyrillus, Biſchof von 
Serufalem (7386), hatte ven Gefang ver Frauen überhaupt nicht dulden 
wollen, weil ihren der Apojtel Paulus in der Gemeinde Schweigen auf- 
erlege.) Den Asceten erjchien das Wohlgefallen in der Muſik geradezu 
als unerlaubte fleifchliche Luft. Auch Auguftinus, der für mufikalifche 
Eindrüde ſehr empfänglich war, und oft bei ven Hymnen des Ambrofius 
Thränen vergoß, fand es gerade darum bedenklich fich diefen Empfin- 
dungen hinzugeben, und fürchtete, ver Inhalt der Lieder möchte nur 
wegen ber jchmeichelnvden Töne bei ihm Eingang finden: in folchen 
Augenbliden wünfchte er allen anmuthigen Gefang aus der Kirche fort, 
und wollte die Pjalmen, wie Athanafius es in Alerandria eingeführt 
batte, mehr berfagen als fingen lafjen.‘) 

Der eifrigfte Beförderer des Kirchengefanges in der abendländi— 
ſchen Kirche (wie Baſilius in der morgenländifchen) war Ambrofius,. 
Freilich follten Chriften nicht „die todbringenden Geſänge theatra- 
licher Coloraturen (chromata) ergögen, die das Herz für die finnliche 
Liebe empfänglich machen; deſto höher jchätte er den Werth des 
wahrhaft erbauenden Kirchengeſanges. „Was ijt lieblicher, jagt er, 
als ein Pfalm! Es ift das Lob Gottes und ein wohllautendes Bekenntniß 
des Glaubens. Der Apoftel befiehlt zwar, daß die Weiber in der Kirche 
ſchweigen follen, aber die Pfalmen fingen fie fehr gut. Zum Pjalmen- 
fingen ift jedes Alter, jedes Gefchlecht geſchickt. Die Greiſe legen beim 

orkel Allg. Geſch. d. Mufit I 151. Hieronym. in Ep. ad Ephes. c. 5. 


i 
2) Son II 140. Isidor. Pelusiota Epp. 1 90. 3) Forkel a. a. O. 4) Derf. 
11 133 f. Augustin. Conf. IX 6. 


Ambrofius. 


328 I. Die Künfte. 


Singen deſſelben die Strenge des Alters ab, die jüngern Männer 
fingen ihn ohne den Vorwurf der Leppigfeit, die Jünglinge ohne Ge— 
fahr für ihr empfängliches Alter und ohne Berfuhung zur Wolluft, 
die zarten Mädchen ohne Einbufe an frauenhafter Schambaftigfeit, 
die Jungfrauen und Frauen laffen ohne Ausgleiten der Sittfamteit 
in ernfter Würde das Loblied Gottes mit der Lieblichkeit ihrer ton- 
reihen Stimmen melodifch erfchallen. Und was hat man für Mühe, 
das Volk in der Kirche zum Schweigen zu bringen, wenn blos vor» 
gelefen wird. Sobald aber der Pſalm ertönt, wird gleich alles ſtill.“) 

Doc jede Erinnerung an den heidnifchen Urfprung und Charakter 

ae der Muſik ſchwand allmählich, je mehr fich in die alten Formen ein 
neuer Inhalt ergoß; und weil fie fich zur Aufnahme diefes Inhalts 
vollfommen geeignet erwiefen, haben die von altgriechifhem Kunſtgefühl 
gefchaffenen Formen der Mufit fogar theilweife unveränderter fortbe> 
ftanden als die irgend einer andern Kunſt. Das in ununterbrochener 
Tradition fortgepflanzte Syſtem der ſechs oder fieben griechiihen Ton- 
arten blieb auch im der chriftlichen Zeit die Grundlage der mufifali- 
ichen Compofition. Erſt die Meifter des vorigen Jahrhunderts Haben 
das auf zwei Tonarten bafirte Muſikſyſtem an jeine Stelle gefekt; 
die bi8 dahin unbekannte Mannigfaltigkeit der zwölf Transpoſitions⸗ 
fcalen für die Dur- und Molltonarten bat zuerit I. ©. Bach in 
feinem Wohltemperirten Clavier gezeigt. 

„S9 ergibt fich denn für die Gejchichte der Künfte die höchſt eigen- 
thümliche Erjcheinung, daß gerade diejenige Kunft, welche eine vom 
antiken Geift am meiften abweichende Richtung eingefchlagen Hat, fich 
in ihrer gejchichtlichen Entwiclung unmittelbar aus dem Altertum 
in continuirlicher Tradition auf ung verpflanzt hat, während die antifen 
Kunftnormen der Plaftit, Poefie, Architeftur, die auch für uns noch 
immer eine bindende Geltung haben, erſt in verhältnißmäßig fpäter 
Zeit gleichjam wieder neu entdedt werden mußten.‘ *) 


1) Ambros. Opp. I p. 740 (Praef. ad Psalm. ). — 1131. 2) Weſtphal 
Harmonik und Melopdie der Griechen S. 24 vgl. 


III. 


Die ſchöne Literatur. 
Poeſie und Kunſt der Profa. 


Die folgende Betrachtung wird verfuchen zu zeigen, baß bie 
Bedeutung der Poejie für die Gefammtbildung im fpätern römifchen 
Altertdum eine wejentlich andre, und zwar umfaffendere und tiefer 
greifende war als gegenwärtig. Zu diefem Zweck ift das Verhältniß 
der gebildeten Welt zur Poeſie, die dieſer geftellten Aufgaben, bie 
durch beides bedingte Stellung der Dichter, endlich die Ablöfung der 
Poefie durch die Kunft der Proſa ins Auge zu fallen. 

Das Verhältniß der gebildeten Welt zur Poefie war zum großen Wirtun- 
Theil durch den Jugendunterricht bejtimmt, und hier wurden ganz Jugend. 
andre Zwede verfolgt und auf ganz andern Wegen als gegenwärtig. a 
Wenn der heutige Jugendunterricht eine erjte Drientirung auf ben wer & 
wichtigiten Gebieten menjchlichen Wifjens, ein möglichit vielfeitiges Ver- 
ſtändniß der mannigfachen willenfchaftlichen Arbeit und die Fähigkeit 
fih an ihr zu betheiligen bezwedt, jo war er im Altertbum jchon 
darum fehr viel einfacher, weil die jest auf den Schulen gelehrten 
Wiffenjchaften theils gar nicht oder nur in ihren erften Anfängen 
eriftirten, theil8 nicht als zur allgemeinen Bildung gehörig betrachtet 
wurden. Nicht zu einer möglichft großen Empfänglichkeit, ſondern zur 
eignen Geftaltungsfähigfeit follte der jugendliche Geiſt gebildet werben. 
Das Hauptziel des Unterricht war die Gewinnung nicht eines um— 
fangreichen Wiffens, fondern eines virtuofen Könnens: einer möglichit 
volltommenen Herrſchaft über den fprachlichen Ausprud, die Erwerbung 
der Kunſt, das Wort zur Haren und überzeugenden Entwidlung der Ges 
danken, zum angemefjenen und gejchmadvollen, wenn möglich reichen, 
ihönen und hinreißenden Ausdruck zu gebraucen.') 

Für die Zeit der Republik, wo die Rede mit weit größerem Recht 
als Heute das Wilfen „eine Macht” heißen fonnte, wo, wie Tacitus 
jagt, „Niemand ohne Beredſamkeit zu großer Macht gelangte‘ *), be» 
darf dies feiner Erläuterung. Aber wenn auch mit dem Untergange 


mfeit 








1) Tac. Dial. c. 30 sq. 2) Id. ib. c. 37. 
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der Republik die politifche Beredfamfeit verftummte, jo war doch durch 
die lebhafte Empfänglichfeit der Südländer für das lebendige Wort 
und durch die ganzen Lebensgewohnheiten des Alterthums ein gewiſſer 
Grad von Deffentlichfeit und Mündlichkeit für alle Verhältnifje mit 
Nothwendigkeit bedingt, und auch in der Monarchie ftand Schrift und 
Rede in Bezug auf Wichtigkeit und Einfluß zu einander im umge» 
fehrten Verhältniß wie in der heutigen Welt. Durch die Macht der 
Rede, fagt Diodor, haben die Hellenen vor ven Barbaren, die Ge- 
bildeten vor den Ungebilveten den Vorrang; durch fie allein kann ein 
Einzelner der Maſſe überlegen fein.) Bon der Berebjamfeit, fagt 
der ältere Seneca, ift der Uebergang zu allen Kenntniffen und Fertig. 
feiten leicht, fie rüftet auch Diejenigen aus, bie fie nicht für fich jelbft 
erzieht.?) 

Nicht blos für den Advocaten und Lehrer, auch für den höhern 
Dfficier oder Beamten, für den Senator oder Staatsmann, überhaupt 
für Jeden, der nach einer hervorragenden Lebensſtellung jtrebte, war 
Deredfamteit unentbehrlih. Der beite Maßſtab für den Werth, den 
auch die Monarchie auf die Redekunſt legte, der bejte Beweis bafür, 
daß fie auch jest al8 das wichtigjte Moment der allgemeinen Bildung 
galt, liegt darin, daß dies das erfte Fach des Unterrichts war und 
lange das einzige blieb, für das zu jorgen der Staat als feine Pflicht 
erkannte, Die erjten von der Regierung in Nom begründeten, mit 
einem reichen Gehalt (von 100000 ©.) dotirten öffentlichen Lehrſtühle 
waren die der römifchen und griechiſchen Beredſamkeit, und der Kaifer, 
der dem Budget diefe Laſt auferlegte und Quintilian „den Ruhm 
der römifchen Toga“ zu der römijchen Profeſſur berief, „ihn zum 
böchften Leiter der unfteten Jugend machte’), war Vespafian, ber 
baushälterifche, allen idealen Tendenzen abholde, ganz den praftifchen 
Bedürfniffen zugewandte Regent. Bald hatten nicht bloß die größern, 
fondern (wenigjtens um die Mitte des 2. Jahrhunderts) auch viele 
Heinere Städte Italiens und der Provinzen ihre von den Communen 
angeftellten Profefforen der Beredſamkeit; die größten ohne Zweifel 
jo gut wie Rom, griechifche und lateinische zugleich.‘ 

Die Vorbereitung zum Unterricht in der Beredſamkeit war eine 
jehr intenfive und ganz ausjchliefliche Beichäftigung mit der Poefie. 
Der Dichter „formte ſchon den ftammelnden Mund des Kindes““), 

1) Diodor. 12. 2) Seneca Contr. ll praef, p. 151, 27 ed. Kiessl. 3) Martial. 


Il 90, 2. Marquardt St®. II 103 f. 4) Rohde Der grieh. Roman ©. 302, 3. 
5) Horat. Epp. II 1, 126. 
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und bie Lefung und Erflärung der Dichter war der fo gut wie ein- Gepnlan 


zige Gegenftand des eigentlichen Schulunterricht8 der heranwachſenden ee 


Jugend.) Daneben wurde nur etwa einige Kenntniß der Geometrie Erflärung 


und der Muſik als nothwendig oder wünſchenswerth anerfannt; die 
leßtere, in welcher der Unterricht fich häufig auf die Theorie be- 
ſchränkte, jcheint ihre Aufnahme unter den Lehrgegenftänden ihrem 
im Alterthum jo viel engern Zuſammenhange mit der Poeſie verdankt 
zu haben.) Einige andre Kenntniffe wurden dem jugendlichen Geift 
durch die Poefie vermittelt, namentlich aus der Geographie, Ajtronomie 
(welche daher auch in beiden Sprachen immer von Neuem zum Gegen- 
jtande poetiſcher Darftellungen gemacht wurde), Philofophie, Literatur— 
gejchichte und Gefchichte, al8 deren Theile Sage und Mythologie all- 
gemein betrachtet wurden. Zugleich jollten die Kinder auch die Lehren 
der Sittlichkeit und Lebensweisheit aus den Dichtern fich aneignen 
und einprägen.?) 

Wo eine höhere Bildung bezweckt wurde, erſtreckte fich ver Schul- 


unterricht jelbftverjtändlich auch auf bie griechiichen Dichter. Mit gas 


Homer begann er zu allen Zeiten‘), was Quintilian bilfigt’); denn 
wenn auch für ein volles Verſtändniß feiner Poefie ein reiferes Alter 
erforderlich fei, jo werde Jeder doch dieſe Gedichte mehr als einmal 
lefen. Bon den übrigen griehifchen Dichterwerfen nennt er Tragödien 
und lyriſche Gedichte; ausgefchlojfen will er wie e8 ſcheint nur folche 
willen, die durch ihren Inhalt Bedenken erregen konnten, wie Elegieen; 
ganz bejonders empfiehlt er Menander, deſſen Stüde ſchon in Ovids 
Zeit in Knaben- und Mäpchenfchulen gelefen wurden.) Der Vater 
des Dichters Statius Hielt zu Neapel eine Schule, die, wie der Sohn 
verfichert, nicht blos von Knaben der nächiten Städte, fondern auch 
aus Lucanien und Apulien befucht wurde. Im diefer Schule wurden 
Homer, Hefiod, Theoerit, Pindar, Ibycus, Alcman, Stefichorus, 
Sappho, Corinna, Callimahus, Lycophron, Sophron und andre 
Dichter gelefen.’) Eine jo ausgedehnte Beichäftigung mit griechifcher 


1) Bol. mein Programm De historiarum enarratione in ludis grammaticis, 
Ind. lect. aestiv. Regim. 1874. Auch Marquardt ſtimmt mir jet bei: Brivatl. 1? 
103 ff. 2) Bol. oben ©.293 fj. 3) Horat. Epp- 11 1,128—131. 4) Plin. Epp. 
II 14,2. So nod bei Augustin, Conf. I 14. Paulinus Pellens. Euchar. 72. 

5) Plin. ib. Quintilian. 18,5. 6) Ovid. Trist. 11 369. Th. 1409, 10. Menander 
neben Homer als Hauptautor des griechiſchen Schulunterrichts auch Stat. Silv. II 
1,114. Vgl. auch Auson. protrept. ad nep. id. 4, 45 ss. Weber bie Ueberſchätzung 
des Menander bei griechifchen Stiliften Phrynichus Epit, p. 418 ed. Lobeck. 

7) Stat. Silv. V 146—175. 
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Poeſie mochte freilich außerhalb der eigentlich griechiſchen Yänder') 
eben nur in einer Stadt wie Neapel vorfommen, wo fich griechijche 
Sprache und Sitte behauptet hatte; daß aber Belanntjchaft mit den 
bedeutenditen griechifehen Dichtern bei jedem Gebildeten — alſo doc 
wol von der Schule her — vorausgefetst wurde, zeigt auch Senecas 
Erzählung von jenem Calviſius Sabinus, der, um gebildet zu fcheinen, 
feine Sklaven die Dichter auswendig lernen ließ, aus denen er Citate 
anführen wollte): wo außer Homer und Hefiod auch die neun grie- 
chiſchen Lyriker genannt werben. 

Während wir aber über die Wahl der griechifchen Dichter für 
den Schulunterricht nicht näher unterrichtet find, namentlich nicht ob 
und inwiefern fie in verfchiedenen Zeiten verſchieden getroffen wurde, 
wiffen wir, daß die lateinifchen Dichter, die in der Schule gelejen 
wurden, im 2. Jahrhundert ganz andre waren als im erften; und zwar 
erfolgte diefe Veränderung auf Grund der großen Ummwälzung der 
literariſchen und Geſchmacksrichtung, die fich etwa ſeit Neros Zeit 
vorzubereiten anfing und zu Anfang des 2. Jahrhunderts vollzog. 

Bon den lateinifchen Dichtern war im 1. Jahrhundert Virgil 
der erſte, welcher der Jugend in die Hände gegeben wurde, und ſeine 


— „abe Gedichte ebenfo das Fundament und ber Hauptgegenftand des latei- 
bauptiählih niſchen wie die Homerijchen des griechifchen Unterrichts. Nächit ihm 


die lebenden. 


bürfte Horaz am meiften gelefen worden fein; die Büften Beider 
ſchmückten, wie e8 fcheint, noch zu Anfang des 2. Jahrhunderts ge- 
wöhnlich die Schuljtuben.) Mit der Einführung der neueften Dichter 
in den Schulunterricht foll der Grammatiker D. Cäcilius Epirota, ein 
Freigelaffener von Ciceros Freunde Atticus, vorangegangen fein, der 
feine Schule nach dem Tode feines Gönners, des Dichters Cornelius 
Gallus (7 728) eröffnete. Hier las er Gedichte Virgils offenbar noch 
vor deſſen Tode (735) und andrer lebender Dichter vor, und erklärte 
fie, was ihm von einem Epigrammenbdichter die Benennung „Kinder- 
frau der Poeten im Säuglingsalter” eintrug.‘) Doch vermutblich 


1) Ueber bie —— der Dichter in den ker ng Länbern 
vgl. Lehrs Qu. epp. p. 14. Aristid. I p. 142 D, wo Homer, Archilochos, Hefiod, 
Simonibes, Stefihoros, Pindar, Sappho, Alkäos u. A. ald Dichter genannt wer- 
ben, bie Alerander von Cotväium in der Schule interpretirte. Bgl. auch Galen. 
ed. K. XVI 566; zai yao ‚on Topos nxovoa ueler@rros dr nagaxon]) xai yoau- 
uarıxov Bıßhlov avayırdorsır olouerov Baxyulidsorv # 5 Fargızor. Ariftibes 
träume, daß er in Schulen von Alerandria feine e eignen Herameter von ben 
S war leſen hörte; er fpricht fo, ald wenn es mir * hätte geihegen. können 

310, 12 ed. D.). 2) Bal. oben ©. 126. 3) Juv. VII 227 (ver Scholtait 
44 Eremplare beider Dichter). 4) Sueton. Ill. gr. 16: 
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machte Cäcilius Epirota durch fein Beifpiel nur zur Sitte, was zuvor 
vereinzelt gejchehen war; denn Horaz erklärt e8 ſchon in einer um 
mehrere Jahre ältern Satire für Thorheit, wenn ein Dichter den 
Beifall der Menge wünſche und e8 gern ſehe, daß feine Gedichte in 
niedrigen Schulen gelefen werben.) Allem Anfchein nach wurden bier 
jeit diefer Zeit gerade die lebenden neueften Dichter vorzugsweife 
gelefen. Daß auch Lucans Epos unmittelbar nach feiner Veröffent- 
hung in der Schule allgemein gelefen wurde, darf man daraus 
ihliegen, daß in Vespaſians Zeit von dem Redner dichterifcher Schmuck 
„aus dem Heiligthum des Virgil, Horaz und Rucan entnommen‘ ver- 
langt wurde”); übrigend bezeugt es Sueton ausbrüdlich, jo wie daß 
die Buchhändler übermäßige Sorgfalt auf die Ausftattung feiner Werte 
verwandten?), deren Abſatz, wie Martial fagt, am beften bewies, daß 
er ein Dichter war.) Es fei doch jchön für den Dichter, heißt e8 bei 
Perſius, wenn feine Verje hundert lodigen Kindern vorbictirt werden: 
und die Angabe des alten Commentators, daß dies fich auf Neros 
Gedichte beziehe, die damals allgemein in der Schule zum Unterricht 
benugt worben feien, iſt an und für fich fehr glaublich.“ Statius 
fonnte ſchon am Schluß jeiner Thebaide fich rühmen, daß dies Werk, 
die Frucht zwölfjähriger Arbeit, bereits von der Jugend Italiens eifrig 
gelernt werde.) Martial, deſſen Gedichte ihr lasciver Inhalt natürlich 
für Unterrichtszwede völlig ungeeignet machte”), läßt fich von feiner 
iherzbaften Muſe die Frage vorlegen, ob er etwa zum tragifchen 
Kothurn übergehn oder Kriege in epifchen Gedichten bejingen wolle, 
„damit ein aufgeblafener Schulmeifter ihn mit heiferer Stimme vor- 
lee, und er heranmwachjenden Mädchen und guten Jungen zum Gegen- 
jtande des Haſſes werbe.‘*) 

Aber damals Hatte fich ſchon längſt in den literarifchen Kreiſen 


der Streit erhoben, ob die alte oder neue Literatur den Vorzug ver- mo 


diene, und die unbebingten Anhänger der erftern wollten natürlich die 
fegtere auch in der Schule nicht dulden. Schon in Bespafians Zeit 
hatte fich eine fcharfe Oppofition gegen die moderne Profa mit ihren 
Ertravaganzen, ihrer Unnatur und Gefpreiztheit gebildet”), auf deren 


1) Horat. S.1 10, 860—84. 2) Tac. Dial. e. 26. ®gl. Genthe De vita Lucani 
p. 82. 3) Sueton. Vit. Lucani f. poemata ejus etiam praelegi memini. 
4) Martial. XIV 194. 5) Pers. S.1 29 c. schol. 6) Stat. Theb. XII 810 sqq. 
7) Martial I 35: Versus scribere me parum severos, 
Nec quos praelegat in schola magister, 
Gorneli quereris etc. 
8) Martial. VII 3, 15... 9) Bernbarby RIG.* U. 213. 
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Seite Quintilian fich ftelfte, deffen Autorität ohne Zweifel für weite 
Kreife maßgebend war. Er fand beim Antritt feines Lehramts ven 
glänzendften Autor der Modernen, Seneca, von der Jugend allgemein 
und enthufiaftifch bewundert, und zwar gerade wegen feiner blendenben 
und verführerifchen Fehler, welche die Nachahmer noch vervielfachten 
und überboten.') Quintilian erftrebte und bewirkte mit &leichgefinnten 
eine Negeneration der Profa auf der Bafis des Eiceronifchen Stils, 
der allerdings von den Schriftftellern dieſer Richtung dem Bedürfniß 
ber Zeit gemäß umgeftaltet, mehr Beweglichkeit, Farbigfeit und Glanz 
erbielt. 

— Aber dies war ſchon damals einem Theil der Freunde des Alten 

viel zu wenig, fie glaubten noch um ein Jahrhundert weiter, ſelbſt zu 
den Incunabeln ber römischen Literatur zurüdgreifen zu müffen, um 
die Mufter zu finden, an denen der entartete Geſchmack neu erzogen 
werben follte; fie priefen den alten Cato, die alten Chroniſten und 
Redner wie Grachus und die Dichter aus der Zeit der Punifchen 
Kriege, Nävius, Ennius, Plautus, Accius, Bacuvius, Lucilius und deren 
Zeitgenofien, und wollten fie natürlich auch in die Schule eingeführt 
jehn. Diefe Richtung Hatte ums Jahr 90 fchon fo weit Boden ge 
wonnen, daß Quintilian die legte Forderung als berechtigt anerkannte. 
Seine Natur war zu maßvoll, fein Blick zu frei, fein Gefchmad zu 
fein, als daß er in diefem Streit überhaupt hätte Partei nehmen follen; 
am wenigiten fonnte er es für die Alterthümler, vielmehr ftand er 
feiner ganzen Richtung nach den Modernen weit näher, er theilte ven 
Enthufinsmus für Ennius und Plautus nicht und wollte dem Erftern 
nur die Ehrfurcht zolfen, Die das durch Alter Geheiligte fordern darf, 
Cato und Grachus hat er in feiner Ueberficht der Mufterfchriftiteller 
nicht einmal genannt. Aber doch gab er zu, daß es zwecmäßig fei, 
die alten Dichter in der Schule zu Iefen. Sie feien allerdings ge 
eignet den Geift des Knaben zu nähren und in feinem Wachsthum 
zu fördern, obwol ihre Stärke mehr in ihrer Naturanlage als in ihrer 
Kunſt liege; namentlich den Reichthum des Auspruds zu vermehren, 
für welchen die Tragödie Mufter des Ernftes und der Würde, das 
Lufpiel der Eleganz biete. Auch fei die fünftlerifche Compofition forg- 
fältiger als bei den meiften neuern, welche Sentenzen als die Haupt- 
Ihöndeit aller Dichterwerke anfähen. Sodann müffe man bei ihnen 
fittlihen Ernft und innerliche Kraft fuchen, da der Ausprud der Mo— 


1) Quintilian. X 1, 125—131. 
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dernen zur äußerften Ueppigfeit entartet ſei. Endlich beruft ſich Quin— 
tilian auf Cicero und andre große Redner, die doch wol wußten was 
fie thaten, wenn fie in ihren Reden fo viel Stellen aus Ennius, Accius, 
Pacuvius, Lucius, Terentius u. U. anbraten.) Allem Anſchein 
nach gewann die alte Partei die Oberhand unter Habrian, e8 mußte 
ihren Sieg entfcheiden, daß der Kaifer fich entjchieden zu ihr befannte, 
dem Cicero den Cato, dem Birgil den Ennius vorzog?’), und unter 
den beiden Antoninen gelangte fie wie es fcheint zu einer fait unum- 
ſchränkten Herrichaft in der Schule und in der Literatur, wie jchon 
allein das Anfehn, deſſen eine ſolche Null wie Fronto als ihr extremſter 
Bertreter fich erfreuen konnte, jchließen läßt. 

Auch in diefer Partei gab es natürlich verſchiedene Richtungen ; 
die ausjchließlichjte und unbedingte Anbetung der Alten, verbunden mit 
ebenfo unbebingter Ignorirung und Verwerfung ver Modernen Iernen 
wir, wie gefagt, bei Fronto fennen. In feiner Correſpondenz mit 
feinen fürjtlihen Schülern Marc Aurel und Lucius Verus, die von 
Citaten aus der alten Literatur wimmelt, wird man felbjt die Namen 
Virgil und Livius vergebens ſuchen, Horaz erwähnt er einmal.) Nur 
wo er feinen bereit8 auf den Kaiferthron gelangten Schüler Marcus 
um Erlaubniß bittet, fein altes Yehrerrecht wieder üben zu dürfen, um 
ihm mit unbefchreiblich komischer Angſt feine ernften Beforgniffe wegen 
einer gewiſſen Neigung zum Modernen auszufprechen, die eine feiner 
Reden verrathe, nennt er Seneca und Lucan, um aufs bringenbfte 
vor Beiden zu warnen. Es fei ja freilich bei Lucan manches Hübfche, 
aber auch in Kloaken werden Silberjtüdchen gefunden‘), wer werde 
deshalb dort herumjtöbern wollen! Das ficherfte fei fich folcher Lectüre 
ganz zu enthalten, denn auf fchlüpfrigem Boden gleite man immer 
leicht aus, 

Gellius ftand zwar im ganzen auf vemfelben Standpunkt wie 
Fronto, auch er hat für nöthig gefunden Seneca einmal zu erwähnen, 
um fich ftarf und entjchieven gegen ihn auszufprechen; e8 werde wol 
genug fein, meint er, wenn er die mißfälligen Urtheile dieſes „abge— 
Ihmadten und thörichten” Menfchen über Ennius, Birgil und Cicero 
anführe’); Lucan nennt er nirgend. Aber Gellius, obwol ein großer 
Pedant, war doch feineswegs ohne Geſchmack und nicht fo bornirt wie 

1) Quintilian. I 8, 8. Bernhardy RG.‘ U. 212. 2) Vit. Hadriani c. 16. 

2) Fronto ad M. Caesarem et invicem I 8 ed. Naber p. 23. Anflänge an 
Birgil und Horaz hat er Er Her Nenaiffance u. Rococo 47, 76. Anall, ad 


carm. Horat. hist. Il (Ind, 1. Vratisl. aest. 1879) p. 4—6. 4) Fronto ad M. An- 
toninum de oralionibus ed. N. p. 155 8q. (Nach Naber 162 p.C.) 5) Gell. XII 2. 
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Fronto, er bewunderte Virgil nicht minder ald Ennius. Sonjt er- 
wähnt er alferdings keine Dichter der Augufteifchen Zeit, nur daß er 
dem Horaz die Ehre erweiſt, eine Stelle von ihm als Beleg für den 
Namen eines Windes zu citiren.') 

Sp hatte fich alfo im Laufe von etwa 100 Jahren eine völlige 
Umwälzung des Gefhmads vollzogen, die im 1. Jahrhundert bewuns- 
derten und nachgeahmten Schriftjteller und Dichter wurden im 2. ver- 
achtet und ignorirt und umgefehrt. Die Zahl der Dichter, in deren 
Bewunderung fich beide Zeitalter vereinigten, fcheint nicht groß gewejen 
zu fein; e8 gehörte dazu außer Virgil, deſſen Größe auch die Alter- 
thümler nicht beftritten, befonders Catull, den auch die Modernen 
liebten, wie denn Martial ihn vor allen Andern nachgeahmt Bat. 
Juvenal ift der Tettte der Modernen, er erinnerte fich noch lebhaft, 
wie Statius, der gepriefene Epiker der Partei in der Domitianijchen 
Zeit, ganz Rom durch die Anzeige erfreute, daß er feine Thebaide 
vorlefen werde, wie Alles zu der Vorlefung jtrömte, Alles hingeriſſen 
war und die Sige unter den raſenden BeifallSbezeugungen der Zu— 
hörer zufammenbrachen.?) Aber ein Menfchenalter ſpäter war Statius 
wie verfchollen, und Lucan wurde wie es fcheint ſchon unter Hadrian 
längſt nicht mehr in der Schule gelefen.’) Immerhin behielten manche 
der Modernen Freunde und Leſer, wie 3. B. Aelius Verus neben 
Ovid befonders gern Martial las, den er feinen Birgil nannte‘); aber 
zahlreich waren die diefer Richtung angehörenden Yiteraturfreunde im 
2. Jahrhundert ſchwerlich. Ennius, dem Quintilian Hinlängliche Pietät 
erwiefen zu haben glaubte, wenn er ihn als eine ehrwürdige Antiquität 
gelten ließ’), war in Aller Munde Enniusvorlefer zogen in Italien 
von Ort zu Drt, und Gellius bejchreibt, wie ein jolcher (Ennianista) 
im Theater von Puteoli die Annalen des Ennius vortrug und vom 
raufchenden Beifall des Publicums begleitet wurde‘) Grammatifer 
(Philologen) mußten vor Allem in Ennius Bejcheid willen.) Fronto 

1) Gell. 11 22. 2) Juv. VII 82—86. 3) Sueton. Vit. Lucani f.: poemata 
ejus praelegi memini. Seine Benugung bei Florus (Teuffel RIO.’ 348,2 u. 4) 
und in metrifchen Infchriften (Bücheler, Jahrbb. d. Altertfumsfr. im Rheinl. LVIN 
[1876] ©. 176) beweift nicht nothwenbig, daß er ein Schulautor war. Dod war 
er es wieder im 4. Jahrhundert. Hieronym. in Rufin. lib. II Opp. II p. 639 ed. 
Vallars,: puto quod puer legeris Persium atque Lucanum. 4) H. A. V, Ael. 
Veri e.5. 5) Die Ennianifche Sentenz, die Phaedrus in der Schule (a8 (Phaedr. 
III epil, 33: ego — legi quam puer sententiam Palam mutire plebejo 
piaculumst [Enn. Trag. 376 ed. Vahlen]), wird in einer Sentenzenſammlung ge- 
ftanden haben. 6) Gell. XVII 5. 7) ld. XIX 10,13: Tum Fronto ad gramma- 


licum — audistine — Ennium tuum dixisse. — Id. XX 10, 2: Tum ille (gramma- 
ticus) —: si quid — ex Vergilio Plauto Ennio quaerere habes, quaeras licet. 
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malt ſich in einem Brief an feinen ehemaligen Schüler, den Kaifer 
Marc Aurel (161), der auf einige Tage zur Erholung nad Alfium 
gegangen war, aus, wie derjelbe fich nach der Siejta mit angenehmer 
Lectüre unterhalte, wie er fich „durch Plautus ausglätte oder durch 
Accius anfülle oder durch Lucretius fänftige oder durch Ennius ent- 
zünde.“) 

Daß ſich die wenigen poetiſchen Talente, die jene Zeit hewor⸗· 8 
brachte, in den Formen der Alten bewegten, iſt faſt ſelbſtverſtändlich. — 
Gellius' Freunde, die Dichter Annianus und Julius Paullus waren 
in der alten Sprache und Literatur wohlbewandert, der Letztere ge— 
hörte zu den gelehrteſten Männern der Zeit”); auch ein anderer da— 
mals berühmter Dichter, ein Freund des Fronto, war gelehrt und in 
Plautus und Ennius belefen.’) ine Feine, doch immerhin charakte- 
riftifche Probe der alterthümelnden Poeſie ift in der felbjtverfaften, 
allerdings ſehr maßvoll plautinifirenden, zierlich altmodifchen Grab- 
jchrift eines M. Pomponius Baffulus erhalten, ver in Aeclanum das 
höchſtẽ ſtädtiſche Amt befleidete.‘) Sie Iautet etwa wie folgt: 

Um nicht in Trägheit binzubrüten gleich dem Vieh, 
Hab’ einige von Menanders feinen Stücklein ich 
Gedolmetſcht, eigne auch verfaßt mit allem Fleiß. 
Dies alles, übel oder wohl geratben, ift 

Bon mir fchon lange treuen Blättern anvertraut. 
Jedoch von Kümmernifien und Aengften beimgefucht 
Und auch von mander Bein des Leibes fo geplagt, 
Daß died wie jenes mir Verdruß ſchuf ohne Maß, 
Hab’ endlich ich den Tangerfehnten Tod ermählt, 
Um al’ der Güter willen, die er gewähren mag. 
In meinen Grabjtein meißelt diefe Injchrift ein, 
Die allen künftig Lebenden eine Lehre fei, 

Daß Keiner, der an bes Lebens Klippen geftranbet ift, 
Dort allzuängftlich feitgeflammert zappeln foll?), 


Da offen ftetS der ew'gen Ruhe Hafen ftebt. 
Genug! Lebt wohl, jo lang es euch zu leben frommt! 


Selbitverjtändlich geftaltete diefe jo gründliche Umwälzung des Ge- 
ihmads auch ven Schulunterricht völlig um, und die modernen Dichter 


1) Fronto De fer. Als. ed. N. p. 224. 2) Bgl. ven Anhang 7. 3) Gell, 
XIX 8,3. 4) Mommsen IRN 1137. Henzen 5605. Mommien, Hermes III 465 
fetst ihn aus biftorifchen Gründen etwa in die Zeit Trajans; Ritſchl Neue Plautin. 
Ereurſe S. 124 Anm. aus ftiliftifchen ins 2. (vielleicht fogar 3.) Jahrhundert. 

5) Ich — Inmodice ne quis vitae sco[pulis haerſeat. Cie. Gonsol, frg. 11 
(Laetant. Inst. III 19, 14): non nasci longe optimum nee in scopulos incidere 
vitae. Ueber das häufige Gleihnig von dem Hafen des Todes vgl. Jordan De 
Genii et Eponae pieturis Pompej., Adl. 1872 p. 20. 
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wurben von den alten theil® aus der Schule ganz verdrängt, theils 
böchftens neben ihnen geduldet. In Quintilians Zeit mochten bie 
alten fchon in vielen Schulen neben den neuern gelefen werden, als 
Gellius in die Schule ging, las man den Ennius überalf.') 

Aber immer blieben es doch Dichter, die der Jugend in die Hand 
gegeben, die in der Schule gelefen, erklärt und auswendig gelernt 
wurden. Die Werke der Dichter waren der damaligen Jugend nicht 
eine Nebenbefchäftigung, eine Unterhaltung freier Stunden, nicht zu- 
nächit Gegenstand des Genufjes, ſondern des Studiums. Es iſt ſchwer 
die Wirkungen eines Unterrichts zu ermeflen, der die Werke der vater- 
ländifchen Dichter und der Dichter eines nahverwandten Volkes als 
wichtigfte Bildungsmittel anwandte, ja fie faft zur alleinigen Nahrung 
des jugendlichen Geiftes machte, Nothwendig füllte er das Gedächtniß 
mit poetifchen Wendungen und Ausprüden, regte die Phantafie durch 
eine Fülle von Bildern zu erhöhter Thätigfeit an, entwidelte früh das 
Gefühl für Formenſchönheit und künftlerifche Darftellung, und machte 
es empfänglichen Geiftern zur zweiten Natur, Immer aber mußten 
die in den Jahren der größten Empfänglichkeit in fo reihem Maße 
aufgenommenen und feft eingeprägten Eindrüde ihre Wirkungen für 
das ganze Leben behalten. 

Dazu fam noch der Umstand, daß die Yehrer zuweilen, wielleicht 
nicht felten, ſelbſt Dichter waren und ihren Schülern Veranlaſſung 
und Anleitung zu poetiſchen VBerfuchen geben konnten und wirklich 
gaben. Gelehrſamkeit und Poefie waren in Rom ebenfo wenig Gegen- 
ſätze als vordem in Alerandria und wieder im Zeitalter des Humanis- 
mus, ja e8 war bier wie dort gewöhnlich, daß der Dichter und Ge- 
lehrte in einer Perfon vereinigt war, und unter ben pbilologifchen 
Größen Alerandrias machte Ariftarch eine Ausnahme, indem er ber 
Poefie fern blieb. Nur ein Geift, jagt der Dichter bei Petron, der 
mit einem gewaltigen Strom ber Yiteratur befruchtet ift, kann eine 
poetifche Geburt empfangen und herporbringen.?) Das Lob der „ee 
lehrſamkeit“ gehört zu den gemwöhnlichiten ehrenden Prädicaten der 
Dichter, das freilich nicht in unferem Sinne, fondern von einem durch 
das Studium der beften Mufter erworbenen Befit aller Formen und 
Regeln der Kunft zu verftehn ift. Die älteften Schullehrer Noms 
waren Dichter gewefen, Living Andronicus, Ennius, und vermuthlich 
war Dies auch in fpäterer Zeit nicht felten. Valerius Cato mit dem 


1) Gell. XVIM 5, 7: quumque aliquot eorum qui aderant, —— equus“ 
apud suum quisque grammaticum legisse se dicerent. 2) Petron. Sat. c. 118. 


II. Die ſchöne Literatur. 34l 


Beinamen „die lateinifche Sirene’, der in ber lekten Zeit der Ne- 
publif lebte, galt beſonders für Die, welche fich der Poefie befleißigten, 
als ein ſehr geeigneter Lehrer, „ver nicht blos Dichter las (d. h. er- 
Härte), fondern auch machte.” Auch L. Meliffus, den Auguft zum 
Bibliothekar der Bibliothek in der Porticus der Octavia machte, war 
Dichter und erfand eine neue Gattung des römischen Luftfpiels.') Der 
Bater des Dichters Statius Hatte nicht blos in Neapel, fondern auch 
in Griechenland in poetifchen Wettlämpfen den Preis davon getragen; 
er hatte ven Brand des Capitols im Bürgerkriege des Jahres 69 be» 
jungen und die Abficht gehabt den Ausbruch des Veſuvs im Jahre 79, 
durch den Herculaneum und Pompeji verfchüttet wurden, zum Gegen- 
ftande eines Gedicht zu machen; der Sohn erhielt von ihm zu feiner 
Thebaide Rath und Anleitung.?) 

Aber auch ohne directe Veranlaſſung mußte ſchon für diejenigen Belipeeife 
Knaben, die Formgefühl und Formtalent beſaßen, die jo intenfive Be» Häufig. 
ſchäftigung mit der Poeſie in der Schule eine hinreichende Anregung 
zu eignen poetifchen Verſuchen fein, und allem Anfchein nach waren 
die frühreifen Talente damals nicht nur nicht wie jett Ausnahmen, 
jondern äußert Häufig. Bekanntlich gehörte zu diefen Ovid, den ſchon 
als Knaben die Mufe verftohlen an ſich 309, und dem die Verfe von 
ſelbſt floffen, Tange ehe er die Männertoga anlegte; als er jeine erften 
Gedichte öffentlich vorlas, keimte ihm „eben der Bart“.) Properz 
begann feine poetifchen Verfuche nach Anlegung der Männertoga.‘) 
Birgil fchrieb feine „Müde im Alter von fechzehn Jahren“), Lucan 
(geb. 39 F 65) im Alter von vierzehn oder fünfzehn ein Gedicht (Iliacon), 
das den Inhalt der drei letzten Gefänge der Ilias behandelte und jich 
noch bis in eine fpäte Zeit erhielt, und ein Gedicht über die Unter— 
welt (Catachthonion); im einundzwanzigften Jahre warb er (vergeb- 
ih) mit einem Lobgedicht auf Nero um den Preis in dem von biejem 
geftifteten Wettfampf, feine Pharjalia begann er ein Jahr darauf.‘) 
Die Knabengedichte des Perfius vernichtete feine Mutter nach feinem 
Tode auf den Rath des Cornutus.) Auch Nero hatte jchon als 
Knabe durch Gedichte bewiefen, daß er die Elemente der Bildung be- 
fige®), ebenfo liebte Lucius Verus in demfelben Alter Berfe zu machen.?) 


1) Sueton. De gramm. 11 u. 21. 2) Stat. Silv. V 3, 133—145. 195—208. 
233—238. 3) Ovid. Trist. IV 10,19—28. 57 sq. 4 Propert. V 1,133. 
5) Vergil. ed. Ribbeck (ed. minor) Proll. p. XI. 6) Genthe De vit. Lucani 
P 37. u 50sqq. Tlsqqg. 7) Vita Persii. 8) Tac. A. XII 3. 9) Vit. 
eri c, 
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Die von dem erjten Gorbianus (wie es fcheint noch vor dem Eintritt 
in die Mhetorenfchule) verfaßten Gedichte (Darunter eine Antoninias 
in 30 Büchern) waren noch in der Zeit Conftanting vorbanden.') 
Martial ſah nicht ungern, daß die poetifchen Bagatellen feiner Knnaben- 
jahre, die er ſelbſt kaum noch kannte, im Buchladen zu haben waren ?); 
der Ruhm des früh verftorbenen Serranus war fehon durch feine 
Snabengedichte, die Großes erwarten ließen, begründet worben.’) Der 
Rhetor P. Annius Florus rang ſchon als Knabe mit einem Gedicht 
auf den dacifchen Triumph, der elfjährige DO. Sulpicus Marimus 
(im Jahr 94) mit improvifirten griechifchen” Herametern‘) um ven 
capitolinifchen Kranz, und der breizehnjährige 2. Valerius Pudens 
aus Hiftonium erhielt ihn 110 n. Chr. nad einftimmigem Richter- 
ſpruch.) 

— Auch die poetiſche Improviſation, mit welcher in älterer Zeit grie- 
hifche Dichter, wie Antipater von Sidon und Licinius Archias ge- 
glänzt hatten, und die in Straboß Zeit eine in Tarſos jehr verbreitete 
Tertigfeit war‘), dürfte in Rom häufig geübt worden fein, um fo 
mehr als einerjeitS der außerordentliche Reichthum der Dichterfprache 
an feften Formeln und Wendungen, fowie der allgemein zugängliche 
Vorrath an Bildern und Gleichniffen, Gemeinplägen, mythologiſchen 
Paralfelen, ihr großen Vorſchub leiftete, andrerſeits ihre Uebung fich 
zur Gewinnung einer völligen Beherrſchung des Auspruds und der 
Versmaße empfahl. Quintilian nennt fie eine in feiner Zeit von 
Manchen geübte Kunft.”) Von Lucan gab e8 einen (wie e8 fcheint, 
in Folge einer mehreren Dichtern zugleich ertheilten Aufgabe) impro- 
vifirten Orpheus (in Herametern).‘) Die Gelegenheitsgebichte des 
Statius, die ihre Entſtehung dem Augenblide verdankten, waren Im- 
provifationen wenigftens im weiteren Sinne.) Sidonius Apollinaris, 
der öfter Fleinere Improvifationen erwähnt"), theilt auch eine größere, 
bei einer Mahlzeit entjtandene mit, wo er mit drei Freunden in ber 


1) Gordiani duo c. 3, 2) Martial. I 113. 3) Quintilian. X 1, 89. 
4) Bdl. 1871 p. 98—115. Kaibel Epigr. Gr. n. 618. Tb. 11575. 5) Th. Il 438, 2, 
Wenn die Stelle bei Auson. Professores V 4: Tu paene ab ipsis orsus incunabulis 
Dei poeta nobilis Sertum coronae praeferens Olympiae Puer celebrasti Jovem 
— mie e8 fcheint, richtig auf ben agon Capitolinus bezogen wird, fo gibt fie das 
vierte Beifpiel eines in demfelben aufgetretenen Knaben, und man möchte glauben, 
daß bie Betbeiligung von x jugendlichen Dichtern nicht blos ausnahmsweiſe erfolgte, 
jondern daß e8 einen beiondern Wettkampf für Knaben in der Poefie gab. 
6) Welder Kl. —* II p. XC fi. (Cic. pro Arch. 8, 18. De orat. III 50, 194. Strabo 
p. 674). Rohde Griech. Roman 308, 4. 7) Quintilian. X 7, 19. 8) Teuffel 
NRLG.? 303,4. 9) Stat. Silv. Praef.l. 10) Sidon. Apoll, Epp. 111. V 17. IX 14. 
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Behandlung defjelben Themas, doch in verjchiedenen Versmaßen, ge- 
wetteifert hatte.') 

Durch ſolche Studien vorbereitet traten reifere Knaben und Jüng— use 
linge in die Rhetorenſchule ein und ftubirten nun die Mufter der 
Profa wie früher der Poefie, zum Theil auch hier unter Anleitung 
der Lehrer. Natürlich übte die herrfchende Titerarifche Richtung bier 
diefelben Einflüffe auf die Wahl der Autoren wie in der Knabenſchule. 
Duintilian empfahl für junge Anfänger Livius und Cicero (Salfuft 
erſt für Gereiftere) und fand bereits nöthig zu warnen, daß man 
Knaben Grachus und Cato in die Hand gebe.) Fronto dagegen 
empfahl dem jungen Marc Aurel diefe und ihres gleichen vor allen, 
und der junge damals 21 —22 jährige Prinz (geb. 121) theilte ganz 
den Gefchmad feines Lehrers, früh gab er das Studium des Horaz 
auf’); er gab fich, wie er fagt, dem Cato ganz hin, und war von ben 
Reden des Grachus Höchlich erbaut.) Doch Cicero wurde auch von 
den Alterthümlern als Mufter anerkannt, wenn er gleich nicht ganz 
ein Redner nach Frontos Herzen war’), und von Manchen dem Grachus 
nachgefeßt wurde (was den Unwillen des Gellius erregte)); er be- 
bauptete auch im 2. Jahrhundert feinen Pla in der Rhetorenfchule 
mindeſtens ebenfo ficher als Birgil in der grammatifchen. 

Ganz hauptſãchlich aber beſtand in der Rhetorenſchule der Unter- Exitüge 
richt in den eigenen, allmählich vom Leichtern zum Schwereren fort» " Sailer 
jchreitenden Uebungen, welche die Schüler unter der Leitung des Lehrers 
anftellten, und dieſe fnüpften an die in der grammatifchen Schule aus 
den Dichtern gewonnenen Stoffe und Anſchauungen an, und waren 
zum Theil ſehr geeignet, die dort gewedten poetifchen Neigungen zu 
nähren und weiter zu entwideln.) Zunächſt machten die Schüler 
fchriftliche Arbeiten über gegebene Themata. Bei den Erzählungen 
biftorifcher Ereigniffe, in denen fie fich zuerft verjuchen mußten, pflegten 
fie „in Nachahmung der dichterifchen Freiheit” Schilderungen herbei— 
zuziehn und übermäßig auszuführen, doch fahen vernünftige Lehrer 
dergleichen jugendliche Verirrungen, die immerhin Talent bewiejer, 
Vieber als Magerkeit und Trodenheit. Die nächite Aufgabe waren 
Unterfuchungen über Wahrfcheinlichfeit und Unwahrfcheinlichkeit von 
Sagen und fagenhaften Erzählungen: ob es glaublich fei, daß fich 


1) Sidon. Apoll. Epp. IX 13. 2) Quintilian. I 5 (18—21). 3) Fronto 
ed. Naber p. 17 u.34. 4) Fronto Ad Marc, Caes. II 13. III 18 etc, (nach Naber 
p.C. 141 n.143). 5) Id. ib. IV 3ed.N.p.63. 6) Gell.X 3,2. 7) Für das 
Folgende: Quintilian. II 4. Sueton. De rhet. c. 1. 
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auf das Haupt des Valerius in feinem Zweilampf mit einem Gallier 
ein Nabe gefetst babe, der diefem mit den Flügeln ins Geficht ſchlug 
und die Augen mit dem Schnabel aushadte; über die Schlange, die 
Scipio erzeugt haben follte, oder die Wölfin des Romulus und Remus; 
die Egeria des Numa; befonders reichen Stoff bot hier die ältere grie- 
hifche Gefchichte. Ferner Leb und Tadel berühmter Männer; foge- 
nannte Gemeinpläte d. h. befonders über Yafter und Thorbeiten z. B.: 
der Ehebrecher, der Spieler, der Ausgelaffene, der Kuppler, der Schma- 
roßer; der blinde Ehebrecher, der arıne Spieler, der ausgelafiene Greis; 
Bergleichungen 3. B. des Stadt» und Yandlebens, des Berufs der 
Nechtsgelehrten und des Solvaten, der Ehe und Ehelofigkeit; LUnter- 
fuchungen über die Gründe von Gebräuchen und VBorftellungen: warum 
Venus bei den Lacevämoniern bewaffnet dargeftellt, warum Cupido 
als Kind, geflügelt, mit Bogen, Pfeil und Fackel gerüftet gedacht werde: 
Themas, die fich zum größten Theil für eine poetifhe Behandlung 
eigneten, wie denn 3. B. das letzte wirklich von Properz in einer 
Elegie behandelt ift'), und die Vorzüge des Landlebens vor der Stadt 
ein Lieblingsthema der Dichter waren. 

Nach ſolchen und ähnlichen Vorbereitungen begannen die Schüler 
jih in Uebungsreden, fogenannten Declamationen zu verfuchen. Und 
zwar bielten die Anfänger Monologe in der Rolle irgend einer aus 
der Gefchichte befannten PVerfönlichkeit, in denen die Gründe für und 
wider einen wichtigen und entjcheidenden Entſchluß auseinandergejett 
wurden. Auch bier wurden zuweilen Berjonen und Situationen aus 
Gedichten genommen, 3. B. Agamemnon überlegt, ob er Iphigenie opfern 
ſoll; doch vorwiegend aus der ältern römischen Geſchichte: Hannibal 
überlegt, ob er feine Truppen gegen Rom führen, Sulla ob er bie 
Dictatur niederlegen, Cicero ob er bei Antonius Abbitte thun ſoll um 
jein Leben zu retten. Perfius hatte fich oft als Knabe Oel in die 
Augen gerieben, um unter dem Vorwande eines Augenübels die Schule 
verfäumen zu können, wenn er nicht Luſt hatte, die pathetifche Rede 
des zum Selbitmord fchreitenden Cato auswendig zu lernen: eine 
Rede, die ein vernünftiger Yehrer nicht loben fonnte, zu der aber der 
Bater des hofinungsvollen Sohnes feine Freunde einlud und bie er 
jelbit jchwigend vor Aufregung anhörte.) Wenn folche Aufgaben, bei 
denen von den jungen Leuten verlangt wurde, jich in die Seelen der 
Menſchen der Vorzeit zu verfegen und die Spannung und Aufregung 


I) Propert. III 12 ed. Keil, 2) Pers. Sat. III 44 sg. 
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ihrer entjcheidenden Lebensmomente nachzuempfinden, in vollfommener 
Weiſe nur von wahren Dichtern gelöft werden konnten, jo mußten fie 
doch die jugendliche Phantafie aufs mannigfachfte anregen und zu 
einer der dichterifchen fich nähernden Thätigfeit ausbilden, 

Dies war aber noch in weit höherm Grade bei den letzten, ſchwerſten Eontroverien. 
und am längjten fortgefegten Uebungen der Rhetorenſchule der Fall, 
die völlig dramatljcher Natur waren, den jogenannten Controverfen, 
d. h. Streitfällen, in denen die Schüler wie Ankläger und Vertheidiger, 
oder wie Advocaten für die eine oder für die andre Partei auftraten. 
In der ältern Zeit wählte man hiftorifch bekannte Fälle oder doch folche, 
die fich vor Furzem wirklich ereignet hatten, von denen Sueton fol- 
gende zwei anführt. Mehrere junge Leute machten von Rom einen 
Ausflug nah Oſtia und fahen Fifcher im Begriff ihr Net beraus- 
zuziehn, fie fauften ihnen ihren Fang im Voraus ab und bezahlten 
das Geld, nach langem Warten fam das Net ohne Fiſche in bie 
Höhe, aber mit einem zugenähten Korb voll Gold. Beide Parteien 
beanfpruchen num diefen Schat. — Sklavenhändler fchifften bei Brun- 
difium ihre Sklaven aus, und um die Zöllner um den Zoll für einen 
jehr fchönen und kojtbaren Sklaven zu betrügen, befleiveten fie ihn 
mit einer mit Purpur umfäumten Toga und hingen ihm eine golone 
Kapfel um den Hals (Tracht und Schmud der freien Knaben). In 
Rom wird der Betrug entvedt und die Freilaffung des Knaben ver- 
langt, da die Anlegung jener Stüde eine DVerzichtleiitung des Herrn 
auf feinen Befit vorausjeke.') 

Aber ſolche Fälle galten bald nicht mehr für intereflant und Rementiice 
ipannend genug. An die Stelle der Fragen über Mein und Dein * 
traten Criminalfälle, erbichtete an die Stelle der wirklichen; die civil» 
rechtlichen wie die Hiftorifchen bilden einen ſehr geringen Theil der 
erhaltenen Sammlungen von Controverfen und auch die Hiftorifchen 
Fälle find zum Theil zu Gunſten des Effects entjtellt. Zwar ver 
langten vernünftige Lehrer, daß die erbichteten Fälle fich von der Wirk- 
lichkeit nicht entfernen, jedenfalls möglichſt wahrjcheinlich fein follten?), 
aber allem Anjchein nach hatte ihr Widerftand gegen den berrichenden 
Geſchmack, der padende und pikante Situationen, jtarfe Würzen und 
draftifche Effecte verlangte, jo gut wie gar feinen Erfolg, wie ſchon 
die erfte aus der Zeit Augufts ftammende Sammlung von Contros 
verfer des ältern Seneca, noch mehr die folgenden, und bie wieber- 


1) Sueton. De rhet. ce. 1. 2) Quintilian. II 10. V 12. 
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bolten Klagen über die Herrfchaft des Unfinns in der Rhetorenſchule 
zeigen.) Die Hauptfhuld trugen, fagt ein Schriftjteller der Nero- 
nifchen Zeit, nicht die Yehrer, die, wenn fie nicht leere Klafjen haben 
wollen, gezwungen find mit den VBerrüdten zu rafen, fondern die Eitel- 
feit der Eltern.) Und die Forderung alle „unglaublichen und im 
eigentlichen Sinne des Worts poetifchen‘‘ Themen auszujchliegen, fand 
auch Quintilian zu ftreng und unerfüllbar, etwas Erholung und Ber- 
gnügen müfje man ven jungen Yeuten gewähren, nur follten die Gegen- 
ftände, wenn auch pathetiich und voll Schwulft, doch nicht geradezu 
thöricht und lächerlich fein. 

Beides waren nun aber die Gontroverfen nur zu oft in hohem 
Grade. Sie lagen weit von ber Wirkfichfeit ab oder ftanden mit ihr 
im Widerfpruch, fie fetten al8 Regel voraus, was höchſtens Ausnahme 
fein fonnte, fie bewegten fich an der Grenze der Möglichkeit oder jen- 
jeit8 diefer Grenze. Mit der Zeit fchuf fich die Rhetorenſchule ihre 
eigene, vom Leben durch eine weite, nicht auszufüllende Kluft getrennte, 
phantaſtiſche Welt. Ein erdichtetes Recht, erbichtete, ja unmögliche 
Geſetze wurden bier vorausgefegt; e8 gab 3. B. eine Anklage auf Un- 
danf, eine Anklage auf ein im Geſetz nicht vorbergefehenes Verbrechen. 
Die Perfonen und Zuftände diefer Fictionen waren Schatten, ihnen 
Nealität beizulegen, fie als Abbilder des Wirklichen zu betrachten kam 

Tyrannen - Niemandem in den Sinn. Man hat e8 auffallend gefunden, daß in 
den Zeiten des ſchlimmſten Faiferlichen Despotismus, wo der furcht- 
barfte Drud auf den Geiftern laftete und die Redefreiheit bis auf die 
legte Spur vernichtet war, die Tyrannen zu den ftehenden Figuren 
ber Controverſen gehörten, die Declamatoren in ihren Reden Tyrannen- 
haß athmeten und den Tyrannenmord priefen.’) Aber dieſe Tyrannen, 
„pie Edicte erließen, daß die Söhne ihren Vätern die Köpfe abbauen 
jollten ‘),” waren ebenjo unſchädliche Geſchöpfe al8 die Puppen eines 
Marionettentheaters und Niemandem furchtbar als dem Lehrer, „wenn 
in der gefüllten Klaffe einer nach dem andern feinen Tyrannen um- 
brachte.) Wenn Caligula den Nhetor Secundus Carinas wegen 
einer ſolchen Declamation verbannte, Domitian den Rhetor Maternus 
auf benfelben Grund hin binrichten ließ‘), fo war eben Galigula zu 
jeder Ertravaganz fähig und für Domitian fein Vorwand zu einer 
Gewaltthat zu fchlecht; beide Fälle ftehn ganz vereinzelt, und es zeigt 





1) Bernbarby RLG.“ A. 60. 214. 215. 2) Petron. Sat. c.3. 3)W.N. 
un Geſch. der Dent- u. Glaubensfreibeit im 1. Jahrhundert ©. 424 ff. 
4) Petron, Sat. c. 1. 5) Juv. VII 150sq. 6) Dio LIX 20. LXVII 12. 
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fih nirgend, daß fie einen Einfluß auf die Tyrannenthemas geübt 
baben. 

Nächit den fchredlichen Tyrannen waren die entmenjchten Piraten — 
in der Rhetorenſchule beſonders beliebt, die „mit Ketten raſſelnd am 
Ufer ſtanden“); zuweilen hatten fie liebenswürdige Töchter, wie in 
folgendem Thema.) Ein junger Mann, der Piraten in die Hände 
gefallen ift, bittet vergebens feinen Vater in einem Briefe ihn loszu⸗ 
faufen. Die Tochter des Piratenhauptmarnns läßt ihn ſchwören, fie 
zu beirathen, wenn er frei würde. Er ſchwört, fie flieht mit ihm, 
er fommt nach Haufe und beirathet fie. Hierauf wird dem Vater die 
Verheirathung feines Sohnes mit einer reichen Waife angetragen, er 
verlangt, daß der Sohn darauf eingehe und die Piratentochter ver- 
ſtoße; da er es verweigert, verftößt er ihn. Die handelnden Berfonen 
wurden überhaupt gern in die denkbar ftärkiten Gonflicte zwischen 
gleich Heiligen Pflichten, gleich ftarfen und berechtigten Empfindungen 
oder Neigungen verjegt. Ein Kranker verlangt von feinem Sklaven 
Gift, ver e8 ihm verweigert; er verordnet im Teftament die Kreuzigung 
des Sklaven; diefer ruft den Beiftand der Tribunen an. — In einem 
Dürgerkriege fteht der Vater und der Bruder einer Frau auf der 
einen, der Mann auf der andern Seite, fie folgt dem lektern. Er 
fällt, fie flüchtet zu ihrem Vater, der fie zurückweiſt und auf die Frage: 
wie joll ich Dich verföhnen? antwortet: ftirb! Sie erhängt ſich vor 
feiner Thür. Der Sohn ftellt den Antrag, den Vater für wahnfinnig 
zu erflären. — Ein Vater von drei Söhnen verliert zwei durch ben 
Tod und weint fich die Augen blind. Er träumt, er werde das Geficht 
wieder erhalten, wenn der dritte Sohn fterbe. Er erzählt der Frau 
diefen Traum, fie erzählt ihn dem Sohn, der Sohn erhängt fich. 
Der Vater wird fehend und verftößt die Frau, dieſe beftreitet fein 
Recht dazu. — Ein Mann verftößt feine Frau wegen Ehebruche, der 
Sohn Beider erbittet und erhält vom Vater Geld, angeblih um eine 
Geliebte zu unterhalten, ernährt aber damit die darbende Mutter, 
der Vater entdeckt e8 und verftößt ihn; der Sohn vertheidigt fich.’) 
— Auch fonft wurden möglichft grelle Eontrafte gehäuft. Zu den 
ftebenden Figuren gehören auch der Arme und der Neiche in gegen- 
jeitiger Feindfchaft (einmal 3. B. juchen die Bienen des Armen im 
Garten des Reichen Honig, diefer vergiftet Die Blumen und tödtet fo 





1) Petron. Sat. ce. 1. 2) Seneca Controv. I 6. 3) Id. ib. II 9. X 3. 
Calpurn. Declam. 10. Quintilian. Decl. 330. 
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die Bienen!)), während ihre Kinder ſich zuweilen zärtlich lieben ?); 
edle Jungfrauen werden ins Bordell verkauft’), entehrten Jungfrauen 
jteht die Wahl zwifchen der Hinrichtung des Verbrechers oder der Ber- 
beirathung mit ihm frei; edle Bünglinge find gezwungen, fich zu dem 
ehrlojen Handwerk des Gladiators zu vermiethen, z. B. um mit dem 
Handgelde das Begräbniß eines Vaters zur beftreiten.‘) Ungeheure 
Schickſale treffen Einzelne und ganze Länder, beliebt war namentlich 
die Peſt, die nach dem Drafel erjt aufhören foll, wenn einige Jung— 
frauen geopfert werben’); ein Yand wird von Hungersnoth Heimge- 
jucht und die Bewohner nähren fich zulett von den Leichen der Hin- 
gerafften.‘) Körperliche und geiftige Ausnahmezuftände, wie Blindheit 
(und deren wunderbare Heilung)”) und Wahnfinn‘), Wunder (eine 
Frau bringt ein Mohrentind zur Welt und wird des Ehebruchs be 
Ichuldigt)’), graufame Todesftrafen (wie Herabftürzung vom Felſen) 
und Folter, Mord und Selbſtmord, befonders mit Strid und Gift 
(da8 „Durchſchneiden des Stricks“, das „Ausgießen des Giftbechers”‘ 
waren ftehende Motive), fcheußliche Verbrechen, wie VBatermord, Ber- 
ftümmlung von Kindern um fie betteln zu lajjen und von dem Er- 
trage ihrer Bettelei zu leben’); namentlich aber Bamiliengreuel aller 
Art (jelbftverftändlich find „Stiefmütter, noch böfer als im Trauer: 
ſpiel“n) oft gebrauchte Figuren) — von folcher Art waren die er- 
probtejten Ingrebienzien zur Anfertigung ſtark wirkender und begebrter 
Controverjen, bei deren Declamation die Schule von rafendem Beifall 
erbröhnte. 

Es ijt bemerfenswertd und zeigt am Flarjten den novelliſtiſchen 


——— Charalter dieſer Erfindungen, daß die Sammlung des Seneca in einer 


Romanorum. 


auch als Unterhaltungsbuch im Mittelalter jehr verbreiteten Samm- 
lung von Novellen und Anefooten (ven Gesta Romanorum) vielfach 


Die Zauberer und mit fichtbarer Vorliebe benutzt ift.'”) Die „Zauberer”, bie fpäter 


troverjen, 


auch eine große Rolle in diefen Themen fpielten, find vielleicht erjt 
jpäter eingeführt, denn über fie Hagt zuerft Quintilian, während fie 
bei Seneca, Betron und Tacitus noch nicht vorfommen; dagegen in 
der Sammlung, die Quintiliang Namen trägt, findet fid Erregung 
von Haß durch einen Zaubertranf, eine aftrologifche Prophezeiung und 
1) Quintilian. Decl. 13. 2) Id. ib. 257. 3) Seneca Controv. I 2. 
4) Quintilian. Decl. 302; vgl. 10 und Calpurn. Decl. 50. 5) Petron. Sat. c. 1. 
Quintilian. ib. 326. 384. 6) Id. ib. 12. 7) Juv. VIE 169 sqq. Seneca Controv. 
Vi 4. 8) Quintilian. ib. 256 (furiosus trium filiorum pater). 9) Calpurn. 


Deel. 2. 10) Seneca Controv, X 4. 11) Quintilian. Inst. II 10, 15. J 1]. 
12) Bol. den Anhang 1. 
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ein wahres Prachtſtück diefer Gattung „das bezauberte Grab“. Einer 
Mutter, die ihren Sohn verloren bat, erfcheint der Todte nächtlich 
im Traum. ALS fie dies ihrem Mann erzählt, läßt er einen Magier 
das Grab bezaubern, die Erjcheinungen hören auf, und die Frau 
Hagt nun gegen den Mann „wegen übler Behandlung.) Vielleicht 
ftammt die Zauberei aus der griechifchen Rhetorenſchule. In einem 
gegen Ende des 2. Jahrhunderts in Griechenland gebräuchlichen Thema 
fucht ein Magier einen andern, der feine Frau verführt bat, durch 
Zauber zu tödten und will ſich das Leben nehmen, da es ihm nicht 
gelingt.) 

In der griechifchen Rhetorenſchule waren die Gegenftände ber 
Uebungsreden wejentlich verfchievener Natur. Zwar wurden auch hier 
Controverſen declamirt, und allem Anjchein nach in der Regel über 
diefelben Themen, wie denn außer den Zauberern der Tyrann, der 
Tyrannenmörder, die Entehrte, der Arme als ſtehende Figuren ge: 
legentlich auch hier erwähnt werden.) Aber als die fchwerfte und 
dankbarjte Aufgabe für die vorgefchrittenften Schüler und die Meiſter 
jelbft galten Hier offenbar nicht Controverfen, ſondern theils an- oder 
abrathende Reden in der Art der lateinifchen Suaforien, theils Ver— 
theidigungs⸗ und Anflagereven, theils epiveiktifche oder Prunfreven, 
von denen unten ausführlich die Rede fein wird. Diefe VBerfchieden- 
beit der Methode war in ber verjchiedenen Geltung der Beredſamkeit 
bei Griechen und Römern begründet. Diefen war fie zunächit Mittel 
zu dem Zwed, das cigene Interefje jedem feindlichen gegenüber zu 
behaupten und durchzufegen, namentlich vor Gericht; den damaligen 
Griehen war auch die ſchöne Form noch immer ſelbſt Zwed und die 
Virtuofität in ihrer Handhabung ein fehr begehrter, viel bewunderter 
und eifrig erjtrebter Vorzug. 

Doch in Rom, Italien und den wejtlichen Ländern befuchte ohne 
Zweifel die überwiegende Mehrzahl der Gebilveten die lateiniſche Rhe— 
torenjchule theil® allein, theils vorzugsweiſe, wenn gleich bie meiften 
großen Städte ficherlich auch Lehrer der griechifchen Beredſamkeit be- 
foldeten, und namentlich in Rom das von Hadrian begründete und 
fortan von den Kaifern unterbaltene und bejegte Athenäum einen 
eigenen Lehrſtuhl auch für dies Fach hatte. Uebrigens darf man an— 
nehmen, daß in den wejtlichen Ländern auch die griechifchen Ahetoren 


1) Quintilian. Dec). 10. Mathematicus 4. Odii potio 14,15. 2) Philostrat. 
Vitt, soph. 1 27 ed.K. p.270. 3) Id. ih. II 4 ed.K. p. 246. Lucian. De saltat. 65. 
Bgl. W. N. Schmidt Geſch. d. Denkfreiheit ©. 425. 
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fih der in der lateinifhen Schule herrſchenden Methode anbequemt 
haben werben, und wir fehn fie ja auch bei Seneca in der Behand- 
(ung berjelben Themen wetteifern, und willen, daß Iſäus bei feinem 
Auftreten in Rom ſich Controverſenthemas zu Improvifation geben 
ließ.) Diefe Methode alfo, namentlich das oft Jahre lang fortgefekte 
Declamiren der Controverfen übte auf den Charakter der damaligen 
römischen Bildung immer den wejentlichjten Einfluß, um jo mehr als 
mit diefen Studien für die Meiften die Lehrjahre abjchloffen und jie 
unmittelbar „von den Märchen der Dichter und den Epilogen ber 
Rhetoren‘?) ins praftifche Yeben eintraten, um bier das in der Schule 
erworbene Können zu verwerthen. 


oetifche Be- Uebrigend wurde in derjelben die Behandlung der rhetorifchen 


emas' ber 


Gontroverien 


Wirkungen 


ber Rhetoren⸗ 


ſchule. 


Themas auch in poetiſcher Form geübt; ſowol Beiſpiele von verſificirten 
Reden beſtimmter Perſonen in gewiſſen Situationen, die, wie es ſcheint, 
öfter improvifirt wurden?) (NIorrorer, ethicae, eine Uebung für 
Anfänger), haben fich erhalten als Controverjen und Suaforien in 
Verſen.) Bis zum Ausgange des Altertbums blieben Methoden und 
Aufgaben in der griechifchen wie in ber lateinifchen Rhetorenſchule 
diejelben®); ſelbſt Themas, welche den heidniſchen Götterglauben und 
Cultus vorausjeßten, wurden von chrijtlihen Schülern fort und fort 
behandelt‘): offenbar galten die jonft jo ftreng verpönten Borftellungen 
als integrirende Beftandtheile des rhetorifchen wie des grammatiſchen 
Unterricht.”) 

Die Wirkungen diefer allen Gebildeten gemeinfamen Unterrichts- 
methode liegen in der Literatur jener Zeit zu Tage, die Gefahren, 
Berführungen und Abwege des rhetorifchen Unterrichts vermochten nur 
beſonders gute und klare Köpfe ganz zu vermeiden. Für die Mehr— 


1) Plin. Epp. 1 3,2. 2)Gell.XIV 2,1. 3) Ennodii dietio XXIV (Ethica 1): 
dietio extempore, quam ipse Deuterius injunxit (Rede des Diomebes, der zurüd- 
fehrend feine Frau an einen Andern verbeirathet findet). Das Gedicht des DO. Sul- 
pieind Marimus gehört zu berjelben Gattung. 4) Beifpiele (namentlich aus den 
Gedichten des Dracontius) bei Teuffel RIO. 45, 9. 5) H. A. Gordiani ce. 3. 
XXX tyranni c. 4. Bernhardy RYG.* 568. Aur. Victor 47, 4. Lactant Inst. 11. 
Auson. Proff. 1,15. Sidon. Apoll. Ep. 8, 11. Ennodii 10 Controversiae, 5 Ethicae. 
Das Berzeihnif der vom Libanius behandelten Themen (bauptjächlich fiir Anfänger) 
ed. Reiske IV p. 1141—1145. M. Schmidt Georgii Cyprii declamationes e cod. 
Leidens. editae Pars II, Ind. lect. hib. 1875 Jenens. (Iyrannenthema). 6) Augustin. 
Conf. 117: verba Junonis irascentis et dolentis, quod non posset „Italia Teucro- 
rum averlere regem“. Ennod. Gontrovers. 7 (diet. 20) in eum qui in lupanar 
statuam Minervae locavit. Ib. 3 (diet. 16) in eum qui praemii nomine Vestalis 
virginis nuplias postulavit. 7) Val. auch Ebert Geſch. der hriftlichen latein. 
Literatur I 419. 
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zahl mußte in der Schule durch das fortwährende Streben nach Effect, 
die Gewohnheit fich in Phraſen zu beraufchen und in ein permanentes 
Pathos hinaufzufchrauben, eine innerlich unmwahre Schönrebnerei bis 
auf einen gewifjen Grab zur zweiten Natur werben: um jo mehr, 
da hier gerade das Gefünftelte und Gefuchte, das Ueberrafchende und 
Diendende, auch das Ueberfühne und Ungeheuerlihe des Tauteften 
Beifalls gewiß zu fein pflegte. Ganz konnten fich diefen Einflüffen 
der Jugendbildung auch die großen Geifter jener Zeit nicht entziehn, 
am meijten traten jie in der Poefie des 1. Jahrhunderts hervor, die 
beim Mangel eigener Schwungfraft fich jelten über den Stelzengang 
der Rhetorik zu erheben vermocht hat; mit Necht meinte Quintiliar, 
Lucan, das beveutendjte poetijche Talent diefer Zeit, verdiene mehr 
von den Rednern als von den Dichtern nachgeahmt zu werben.) Wäh— 
rend aber die Poeſie eine rhetorifche Färbung trägt, hat die Profa eine Die Boeite 
poetifche, und auch dies war eine nothwendige Folge der Erziehung. Weoia poctiig 
Die grammatifche Schule Hatte den Knaben in der Welt der Poefie ert. 
beimifch gemacht, die rhetorifche ließ den Yüngling ihr nicht fremd 
werden. Es ijt Mar, wie jehr bie ihm dort geftellten Aufgaben mit 
ihren melopramatifchen Situationen, ihren bochromantifchen Motiven 
und abenteuerlichen Geſtalten die Phantafie beflügeln, zu poetifcher 
Behandlung herausfordern mußten, und wie die Stoffe werden auch 
die Darftellungen fich oft auf der Grenze der Poefie bewegt haben 
oder ganz umd gar poetijch gewejen fein. Der Rhetor Arellius Fuscus, 
ein Lehrer des Dvid, erging fich gern in völlig poetifchen Schilderungen 
(nach einer von Seneca mitgetheilten Probe) und entlehnte gefliffent- 
lich Vieles geradezu aus Virgil.’) Umgekehrt nahm Dvid manche Säte 
eines andern Lehrers, des Rhetors Porcius Yatro, faft wörtlich in feine 
Gedichte hinüber; und wenn nach Seneca feine eigenen Reden in der 
Schule, wo er für einen guten Declamator galt, nichts als aufgelöfte 
Verſe waren’), fo wird das bei vielen beanlagten Schülern der Fall 
gewefen fein. Auch diefe Gewohnheiten der Schule pflanzten fich noth- 
wendig ins Leben fort. Man verlangt jett, jagt der Vertreter der 
Modernen im Dialog des Tacitus, von der Rede poetiiche Schönheit, 
die aus dem Heiligthum des Virgil, Horaz und Lucan jtammen muß, 
und die Reden der Gegenwart verhalten fich zu den frühern, wie die 
neuen von Gold und Marmor glänzenden Tempel zu den alten, aus 
roben Bruchjteinen und unförmlichen Ziegen aufgeführten.) Auch 


1) Quintilian. X 1, 90, 2) Seneca Controv. I 3 ed. Bursian p. 19—21. 
3) Id. ib. II 10 ed. B. p. 136. 4) Tac. Dial. c. 20. 
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darf man wol dem Dichter bei Petron glauben, daß Viele, die ſich als 
Redner verſucht hatten, zur Poeſie übergingen, die ihnen wie ein 
Ruhehafen erſchien, da ſie glaubten, es ſei leichter ein Gedicht zu 
machen, als eine von hübſchen Sentenzen funkelnde Controverfe.') 
Die Poeſie war der Beredſamkeit nahe verwandt, ſie wurde zu den 
Formen der Wohlredenheit im weiteſten Sinne des Worts gezählt?), 
und „berebt‘ (facundus) gehörte zu den gewöhnlichiten, ehrenden Prä- 
dicaten auch der Dichter. In Folge diefer vielfachen Wechjelbeziehungen 
und Berührungen von Poefie und Proſa jehillert die Profa des nüch- 
ternjten und poefielofeften Volkes in poetifchen Barben wie faum irgend 
eine andere, und beweiſt ſchon allein, daß das in der Schule gewonnene 
innige Verbältniß zur Poeſie für das Leben fordauerte. Daß aud 
die fiegreiche Reaction der Alterthümler diefe Wirkungen zwar zu mo— 
bificiren doch nicht aufzuheben vermochte, zeigt die fo ſehr poetifche 
Proja des Apulejus.’) 

Schließlich ijt zu erwähnen, daß der Befig der Schulbildung fich im 
2. Jahrhundert auf engere Kreife befchränkte als im erften. Je länger 
je mehr bahnten militärifches Verdienſt und Geſchäftskenntniß auch 
Niedriggebornen, alfo oft Ungebilveten den Weg zu hohen Stellungen, 
die früher ausfchlieglich den Abkömmlingen von Familien der beiden 
eriten Stände offen geftanden hatten. Sodann traten in diefe Stände 
immer mehr Männer aus Provinzen ein, die der römifchen Bildung 
erit im geringerem Grade theilhaft geworden waren. Aus beiden 
Gründen hörte auch in den höhern Ständen die Schulbildung auf, 
als ein unumgängliches Erforderniß, ihr Mangel als fchimpflich oder 
lächerlich zu gelten. Bon Auguft erzählte man, er habe einen Con- 
fularlegaten wegen Unbildung von feinem Poſten abberufen, da er 
ein Wort von ihm gefchrieben fah, wie es von den untern Klaſſen 
gefprochen wurde. Doch je mehr Provinzialen in den Senat eintraten, 
deſto öfter wird man vermutblich auch in Rom felbjt bei hochgeſtellten 
Perſonen fchlechte Aussprache und fogar Sprachfehler zu tadeln ge- 
funden haben. Hadrian wurde im Senat als Quäftor bei der Ber- 
lefung einer faiferlihen Rede wegen feines Accents ausgelacht.) ALS 


1) Petron. Sat. c.118. 2) Tac. Dial. c. 10: ego vero omnem eloquentiam 
omnesque ejus partes sacras et venerabiles puto; nec solum cothurnum vestrum 
aut heroici carminis sonum, sed lyricorum quoque jucunditatem et elegorum 
lascivias et jamborum amaritudinem et epigrammatum lusus et quamcunque 
aliam speciem eloquentia habeat, anteponendam ceteris aliarum artium 
studiis credo. 3) H. Kretschmann De latinitate L. Apuleji Madaurensis (Regim. 
1865) p. 17sqq. 4) Sueton. August. c. 88. 5) Hadrian. c. 3. 
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Marc Aurel einft im Felde in lateinifcher Sprache einen Befehl er- 
tbeilte, wurde er von feiner ganzen Umgebung nicht verftanden; allem 
Anschein nach, weil feinen Dffizieren eine gebildete Ausdrucksweiſe 
fremd war; ja der ohne alle Erziehung aufgewachfene Präfect des 
Prätorium Baſſäus Rufus bemerkte dem Kaifer, ver Mann, an den 
er fich gewandt habe, verftehe fein Griechiſch.) Daß übrigens auch die 
Kenntniß des Griechifchen in den beiden erjten Ständen felten ge- 
worden war, läßt jchon die Angabe Philoftrats über den Beifall 
vermuthen, den der Sophift Hadrian in Rom felbft bei den Rittern 
und Senatoren fand, die ihn nicht verftanden.?) 


Schon um die Witte des 2. Jahrhunderts waren in Rom jelbit und Berfal 
bie Anzeichen des beginnenden Verfalls der lateiniſchen Sprache zahl» im 2. Japr- 


reich und erjchredend genug. Von vielen Wörtern war die Bedeu— 


der Grammatik waren die Gelehrten verjchiedener Anficht; man hörte 
Ausdrüde aus der Sprache der gemeinen Leute vor den Schranken 
von Advocaten gebrauchen.) Die Barbarismen, die in der Zeit des 
Severus bereit8 in bie öffentlichen Urkunden und das Gebiet der 
eigentlihen Steintechnif einbrangen, treten in einzelnen Privatin- 
ſchriften fchon früher auf.) Das Gefühl der zunehmenden fprachlichen 
Unficherheit und Verwirrung, das Streben ber einreißenden Barbarei 
entgegenzumwirfen, auch das Beifpiel der ganz ähnlichen Beftrebungen 
der Atticiften in Griechenland fpornte die Kenner und Freunde der 
Sprade und Literatur zu eifrigen Nachforſchungen in den alten 
Klaſſikern, mit denen wir die reife des Gellius fo viel befchäftigt 
jehn: mit Hülfe diefer Studien Hofften fie einen fichern Boden wieder 
zu gewinnen, Reinheit und Klarheit des Ausdrucks herzuftellen. Aber 
diefe wohlgemeinten Bemühungen konnten im bejten Falle doch nur 
auf Heine Kreife ihre Wirkung üben: den auf dem ganzen Gebiet 
der lateinifhen Sprache arbeitenden, feit dem 3. Jahrhundert über- 
mächtigen, Sprache und Bildung unaufhaltfam zerftörenden Einflüffen 


1) Dio LXXI 5. Exc. Vat. 106. Ueber Bafläus Rufus vgl. Th. I 154. 335. 

2) Bol. unten ©. 359,2. 3) Gell. XVI 5: Pleraque sunt vocabula, quibus 
volgo utimur, neque tamen liquido scimus, quid ea proprie ac vere significent, 
sed incompertam et volgariam traditionem rei non exploratae secuti videmur 
magis dicere quod volumus, quam dicimus (über bie Bebeutung von vestibulum). 

4) Id. XIV 5 den Streit zweier Grammatifer non parvi in urbe Roma nominis, 
ob der Bocativ bon egregius egregie ober egregi beit. 5) Id. 122: Superesse 
(für advocalum esse) dicitur non in compitis tantum nec in plebe volgaria, sed 
in foro, in comitio, apud tribunalia. Bgl. über deprecari VII 16. 6) Mommsen 
CIL II p. 919. Bol. Hermes XIV 71. 


Friedlaender, Darftellungen IIL. 5. Aufl. 23 
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gegenüber waren fie völlig beveutungslos. Doch diefe ſpätere Zeit 


liegt außerhalb der Grenzen diefer Betrachtung; wir kehren zu den 
literarifchen Zuftänden der beiden erjten Jahrhunderte zurüd. 


Ein zweites Moment, das mit dem Jugendunterrichte zuſammen⸗ 


— wirkte, der Poeſie einen fo beveutenden Einfluß auf die damalige Ge- 


Ka 


ei» fammtbildung zu geben, war, daß dieſe Zeit die Erbichaft der glän- 
Su zendſten Epoche der römischen Dichtung, des Augufteifchen Zeitalters 


antrat. Man darf nur Virgil, Horaz, Tibull, Properz und Ovid 
nennen (denn von manchen andern gleichzeitig gefeierten Dichtern, wie 
von Varius, ift und wenig mehr al8 der Name geblieben), um die 
reiche und glänzende Fülle poetifcher Productionen zu vergegenwär- 
tigen, die damals im engen Zeitraum eines Menfchenalters neben 
einander reiften. Alle Gattungen waren bier vertreten, Heldengedicht 
und Scherzlied, die zärtliche oder leivenichaftliche Liebesflage und die 
Satire, Idyll und poetifche Epiftel, das bejchreibende und Lehrgedicht. 
Selbft das Drama fehlte nicht, doch hier wurde nichts Lebensfähiges 
mehr gefchaffen, bie Zeit der dramatiſchen Production war für immer 
vorüber, und darum find diefe Stüde für uns völlig verfchollen. Auf 
den fämmtlichen übrigen Gebieten aber waren bie Leiftungen in ihrer 
Art vollendet. Niemand kann es in den Sinn kommen, jie zu dem 
Höchften zu rechnen, was die Poefie überhaupt gefchaffen hat, feinen 
Augenblid kann man fich über ihren Mangel an Urfprünglichkeit 
täufchen, nie über ber reichen Begabung, dem großen Darftellungs- 
talent, der vollendeten Anmuth, dem fichern und reinen Gejchmad, 
der hoben Bildung diefer Dichter ihren Mangel an wahrer Genia- 
lität vergeffen. Wie damals „als e8 Hannibal bezwungen, der Qui- 
riten hartem Bolt” die Muſe aus Griechenland gelommen war, jo 
wollte auch die neue Poefie auf feinen andern Bahnen wandeln als 
auf denen der Griechen und befannte fich laut und entſchieden als 
ihre Schülerin. Aber theild wählte fie andre Vorbilder als jene 
Alten, namentlich die erreichbarern alerandrinifchen, theil® war jeit 
jener Zeit das Verjtändniß für griechifche Kunft unendlich feiner und 
tiefer geworden, und fo gelang den Zeitgenofjen Augufts die Re— 
production des Adels und der Schönheit der griechiichen Form in ganz 
andrer Weije als den Zeitgenofjen der Scipionen und ſelbſt noch des 
Sulla und Cicero, deren Werke nun neben den neuen Leiſtungen un— 
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behülflich, formlos und rauh erfcheinen mußten. Für jede Empfin- 
dungs⸗ und Darftellungsweife wurden jett edle und muftergültige 
Formen auf allen Gebieten gejchaffen; der Versbau, die fünjtlerifche 
Compofition auf die Höhe gehoben, wie die nun gewonnene Erfenntniß 
der griechifchen Kunft e8 verlangte, vor Allem aber in der Spracde für 
die Poefie daſſelbe geleiftet, was Cicero in der Profa geleiftet hatte, 
und dies war bie größte und umvergänglichfte Schöpfung jener Zeit. 


Wie Cicero der Begründer einer der fortgefchrittenen Bildung ve ag 


angemejjenen Profa war, fo waren die Augufteifchen Dichter die 
Schöpfer einer neuen Dichterfprache. Sie bildeten die poetische Aus- 
brudsfähigfeit des Tateinifchen nach allen Seiten hin in einer früher 
faum geahnten Weife aus, verliehen ihm Reichthum, Mannigfaltig- 
keit und Fülle, Schönheit und Grazie, Würde und Kraft. So haben 
fie nicht blos auf die poetifche und profaifche Literatur der folgenden 
Jahrhunderte des Alterthums einen unermeßlichen Einfluß geübt, fon- 
dern auch auf die aller fpäteren Zeiten, und werben ihn wahrjchein- 
lich auch in Zukunft üben, jo lange e8 überhaupt eine Literatur geben 
wird. Ein wahrer und echt römifcher Patriotismus befeelte dieſe 
Dichter; fie wollten ihre Nation in den Befit des Einzigen fegen, um 
das fie Griechenland noch zu beneiden hatten. Mit den Griechen in 
den bildenden Künften oder der Kunde der Geſtirne um den Preis zu 
ringen, das fchien des großen Volkes nicht würdig, das wie fein an- 
deres fich in der Kunſt bewährt hatte, die Völker zu beherrichen, die 
Befiegten zu fchonen und die Uebermüthigen zu befriegen'): aber ihre 
poetifche Kunftform auch zum römiſchen Beſitz zu machen war ein 
hohes und erjtrebenswerthes Ziel. „Auch diefen Ruhm dem großen 
Bolfe und der vaterländifchen Sprache noch anzueignen, war ber 
große Zweck und das ernfte Streben der Augufteifchen Dichter ;''*) 
und jo weit e8 überhaupt gelingen fonnte, iſt e8 ihnen gelungen. 


ſprache. 


Bei dieſem Streben wurden fie von dem hohen Bewußtſein ge⸗Igrgtus 


tragen, daß fie nicht für ein einzelnes Yand und Vol, fondern für die 
Menschheit fchufen, daß ihre Werke der Weltliteratur angehörten. 
Ennius war ftolz gewejen für die Beherricher Italiens zu dichten, Virgil 
und feine Zeitgenoffen wußten, daß fie für die Menjchheit dichteten, 
und der Blid auf einen fo unermeßlichen Horizont war in der That 
ichwindelerregend. Bekannt ijt die Prophezeiung des Horaz, „daß ihn 
die fernften Völker kennen lernen würden.) Buchſtäblich hat fich 


1) Verg. A. VI 848— 854. 2) Lehrs Popul. Auff.? S. 367. 3) Horat. C. II 20. 
23* 


unter den 


Zeitgenoffen. 
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diefe, buchftäblich auch Dvids Prophezeihung erfüllt, daß die von ihm 
im Eril an den öden Ufern des Bontus erhobenen Klagen einft über 
Länder und Meere getragen, vom Aufgang bi zum Niedergang ver- 
nommen werben würben.‘) Ya biefe Dichter haben ſchon felbit einen 
Theil diefer Erfüllung erlebt. Ovid durfte fagen, daß er in ber 
ganzen Welt gelefen werde‘); und Properz, daß der Ruhm feines 
Namens bis zu den Anwohnern des winterliden Boryſthenes ge- 
drungen fei.) In der That werben die Werfe der lebenden Dichter 
überall, wo römische Schulmeifter einwanderten, gelefen worden fein. 

Auch bei ver höchften Vorftellung von der Großartigfeit des neuen 
weltumfaffenden Staatsorganismus, der Unermeßlichkeit feiner Hülfs- 
mittel und ber welterobernden Macht der römifchen Sprade muß 
man erjtaunen, wie ſchnell e8 den Römern gelang „jo viele zwie- 
trächtige und barbarifche Zungen durch den Verkehr zu vereinen”, 
Kaum mehr als zwanzig Jahre waren feit der völligen Unterwerfung 
Pannoniens vergangen, als Bellejus jchrieb, und ſchon war in dieſen 
wüften, rauhen und ganz barbarijchen Ländern (dem öftlichen Theile 
Defterreich8, befonders Ungarn) die Kenntniß römischer Sprache und 
vielfah auch Schrift verbreitet.‘) Ein Theil der älteren Provinzen 
des Weſtens gehörte fchon zu Augufts Zeit zu dem Gebiet der römi- 
chen Literatur. Yivius begann eines feiner fpätern Bücher mit ber 
Aeußerung: Ruhm habe er ſchon genug erworben, und ſetze fein Werf 
nur deshalb fort, weil der unruhige Geift Nahrung verlange; und 
diefer Ruhm erftredte ſich damals ſchon über Italien hinaus, denn 
er bewog bekanntlich einen Spanier, aus Gades eigens nah Rom 
zu fommen, um Livius fennen zu lernen; als er diefen Zweck erreicht 
batte, reifte er fogleich wieder ab.) Schon damals wurben bie Pro- 
binzen mit dem literarifchen Abhub Noms geſpeiſt. Horaz entläft 
das erjte Buch feiner Epifteln mit der Ausficht, wenn es von ben 
Händen des römischen Publicums abgegriffen und ſchmutzig fein werde, 
entweder in ftiller Verborgenheit den Motten als Futter zu dienen 
oder im Bündel nach Utica oder Ilerda (Lerida in Spanien) gejchidt 
zu werben.) Aber auch gerade die beften Bücher, die den Buchhänd- 
lern am meiften einbrachten, gingen über das Meer.“) 

Wenn die Koryphäen der Literatur alfo Damals in gewiffen Sinne 
ihren Weltruhm ſchon erlebten, jo waren fie um fo mehr ver vollften 


1) Ovid. Tr. IV 9,1924. 2) Id. ib. IV 10,125. 3) Prop. 17,19. 
4) Vellej. H 111. 5) Bernbarby RLG.“ U. 498. 6) Horat. Epp. I 20, 11—13. 
7) Id. A. P. 345. 
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und glänzenditen Befriedigung ihres Ehrgeizes in Rom felbjt gewiß, 
wo ihre Gedichte (bie fie nach der fürzlich eingeführten Sitte in 
größeren Kreifen vortrugen), wie wir gefehn Haben, fofort in die Schule 
übergingen, oder auch auf den Theatern unter dem Beifall vieler 
Taufende gejungen wurden; wo endlich ein umfaſſender und thätiger 
Buchhandel ſich deren Vervielfältigung und ben Bertrieb angelegen 
jein hieß. Birgil (ver die Veröffentlichung feiner Aeneide befanntlich Waer 
nicht erlebte) hatte mit ſeinen Erſtlingsgedichten, den Idyllen, einen 
ſolchen Erfolg, daß fie auf der Bühne Häufig von Sängern vorge— 
tragen wurden; eine im ben literarifchen Kreifen jener Zeit viel ge- 
nannte Schaufpielerin Cytheris, einjt die Geliebte Marc Antong, 
dann des Dichter8 Cornelius Gallus (der fie unter dem Namen Ly— 
coris bejang) foll die jechite Ecloge gejungen haben, in der Virgil 
den Dichterruhm feines Freundes Gallus preift. Als Virgil bei einer 
ſolchen Gelegenheit im Theater anmwejend war, erhob fich das ganze 
Bolt und begrüßte den Dichter ebenfo ehrfurchtsvoll wie Auguftus: in 
der That wurde eine jolche Auszeichnung in der Regel fonft nur dem 
Raifer und Perfonen aus der faiferlichen Familie zu Theil.) Wenn 
Birgil in feiner fpäteren Zeit, die er größtentheils im ſüdlichen Ita- 
lien, namentlich in Neapel verlebte, ausnahmsweife nach Rom kam 
und fich öffentlich jehen ließ, jo mußte er fich vor der Menge, die 
ihm folgte und ihn fich gegenfeitig zeigte, in ein Haus flüchten.?) 
Allerdings ift nun der Ruhm und die Popularität Virgils bei 
der Mitwelt und Nachwelt und folglich auch die Wirkung feiner Poeſie 
fo groß wie die feines andern römiſchen Dichter8 und in der That bei- 
ſpiellos geweſen. Mit der Popularität Schilfers kann man die feinige 
auch darum vergleichen, weil fich in beiden Fällen zeigt, daß das Er- 
habene, Ideale und Edle in der Kunft die Mafjen noch in höheren 
Grade fortzureißen vermag als ſelbſt das Voltsthümliche, obwol es 
fcheint, daß nur dies fie anziehn, jenes abſtoßen und einfchüchtern 
jolfte ; aber die Menjchen hängen mit größerer Dankbarkeit, Ehrfurcht 
und Liebe an dem Geift, der fie aus ihrer Niedrigfeit zu fich empor- 
hebt und fie mit dem Gefühl erfüllt, daß auch in ihnen etwas feiner 
höhern Natur VBerwandtes wohnt, al8 an dem, der fich zu ihren herab- 
läßt. Virgils Poefie drang in alle Bildungskreife, in alle Schichten 
der Gefellichaft, auch Handwerker und Krämer führten feine Verſe 
im Munde und gebrauchten fie als Mottos?), einige Broden aus ber 


1) nn Vergil. ed. minor p. XXI; vgl. Th. II 200f. 2) Id. ib. p. XXIIII- 
3) € 5, 3. 
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Aeneide waren auch die Ungebilvetiten im Stande anzubringen, und 
bei ihren Gaſtmählern, wo die Gäfte mit Jongleurkünſten, Nach 
ahmungen von Thierftimmen, Aufführungen von Poſſen unterhalten 
wurden, hörte man doch auch Stellen aus der Aeneide, allerdings ab- 
fcheulich, declamiren'); wie jett die Bibel wurde damals in jchweren 
Lebensmomenten Birgil aufgefchlagen, und die Stelle, auf bie ber 
Blick fiel, als Schickſalsſpruch betrachtet?) (was dann auch in ber 
Zeit der Renaiffance wieder geſchehn iſt).“ In literariſchen Kreiſen 
wurde fein Geburtstag (15. October) wol von Vielen gefeiert‘), und 
Tempelorafel (wie noch im 3. Jahrhundert die von Pränefte und 
Patavium) antworteten mit Virgilifhen Verſen.“) 

Eine jo beifpiellofe Popularität hat nun allerdings, wie gejagt, 
fein andrer Dichter erreicht; aber daß auch Properz und Ovid ſchnell 
in weite Kreife drangen, zeigen die Wände von Pompeji, wo außer 
Birgilifchen (zum Theil fichtlih von Schulfnaben gejchriebenen) auch 
Verſe diefer und andrer Dichter mit dem Schreibgriffel angekrigelt 
find, theils wörtlich citirt, theils parodirt, namentlich an der Bafilica, 
die von der eleganten Welt zum Spazierengehn benugt wurde.) Zur 
Erklärung ihrer Popularität mag auch an das erinnert werben, was 
Jacob Grimm in Bezug auf die Schilfers gefagt hat, „Daß der Menge 
gerade die Poefie gefällt, die den Stil der gebildeten Gegenwart hält 
und auf deren Gipfel ſteht,“ da dem Vollke „gleichfall® die alte Weife 
der Vergangenheit fremd geworden iſt und es nun im ben jegigen 
Standpunkt vorfchreiten und fich darin einmweihen laſſen will.“ „Die 
Menge, auf die ein ſchönes Gedicht einwirkt, will e8 gerade mit allen 
neuen Vortheilen genießen, und ift den alten zu entſagen bereit.““) 

Auch im Altertum darf man bei dem Bolfe Italiens dieſelbe 
überaus lebhafte und weit verbreitete Empfänglichkeit für Poefie vor- 
ausfegen, wie zu Ende des 16. Jahrhunderts, wo Taſſos befreites 
Jeruſalem fo ſchnell populär wurde‘), und Montaigne erjtaunt war, 
von Schäferinnen überall die Stanzen Ariofts zu hören.) Wie viel 

1) Petron. Sat. 39 u. 68._ 2) Marquarbt St®. III 100 f. 3) Bu 
Eultur d. Renaifjance ©. 528. 4) Martial. XII 67. Plin. Epp. II7. 5) F 
— a. a. O. 99, 5. Ueber bie Sympathie ber Chriſten für ihn vgl. G. Boissier 

elig. rom. 1 3515. 6) Zangemeister Inser. Pompej. parietariae CIG IV Ind. 
259— 261. Außer Virgil: Properz, Ovid, Lucrez (11); Anklang an Tibull II 6, 20: 
1837 (vgl. Lucian Mueller, Tibull. p. 63 sg.); aus einem unbefannten Epier wol 
1069 a (barbarus aere cavo tubicen); den 1118. 1928. — epigr. I p. 53 
n. 166. Der Anfang ber Aeneide auch CIL 11 4967, g — egulae stilo inser. 
Litterae saeculi primi, ni fallor. Huebner). 7) 3. Grimm Kl. Schr. (Rebe auf 


Schiller) I 391 f. Xreitfchle Deutſche Geſch. I 199. 57 Hübner Sirtus VS. 9%. 
9) Journal du voyage de M. de Montaigne en Italie (1580/81) III 37. 
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allgemeiner mußte im 1. und 2. Jahrhundert die Verbreitung ber 
Poeſie des Augufteifchen Zeitalters ſchon durch die Einflüffe ver Schule 
fein, die in der neuern Zeit jo gut wie ganz fehlten. Und mit ver 
Schule wirkte im Altertfum das Theater zufammen, wo allem An- 
fchein nach Gedichte Häufig gefungen wurben'); und ihre Wirkungen 
berubten zum Theil auch auf der großen Freude der Südländer an 
Wohllaut und Rhythmus, wie denn auch gegenwärtig das Entzüden 
und der Genuß felbjt gebilveter Italiener an ihrer vaterländifchen 
Poeſie eine finnliche Beimifhung hat. Im Altertum war aber das 
Gefühl für Wohllaut und Rhythmus noch feiner und entwidelter, 
und verlangte auch in der Profa feine Befriedigung, allerdings bei 
den Griechen noch in höherem Grade als bei ven Römern. Doch wie 
lebhaft auch bei ihnen der Sinn für die bloße Schönheit des Klanges 
war, zeigt u. a. der Bericht Philoftrats über den Beifall, den ber 
Phönicter Hadrianus (Profeffor der Beredfamkeit unter Marc Aurel 
und Commodus) in Rom fand. Ritter und Senatoren ließen fich aus 
dem Theater abrufen, wenn er feine Vorträge begann, und jtrömten 
ins Athenäum, felbft folche, die nicht Griechifch verftanden: man be- 
wunberte die wohltönende Stimme, den Tonfall, die Modulation und 
den Rhythmus feiner Rede, und hörte ihn mit demfelben Entzüden, 
wie eine ſchön fchlagende Nachtigalt.’) 

Aber auch abgefehn von allen begünftigenden Nebenumftänden 


Boeti 
Dilettantiße 


mußten die Wirfungen der claſſiſchen Poefie der Augufteifchen Epoche mus, hervor 


auf die gebildete Welt des folgenden Zeitalter8 unermeßlich fein. Dieſe 
Periode war im Wefentlihen unproductiv, befaß aber die zarte Em- 
pfänglichkeit einer hohen Eultur. In einer folchen Zeit mußte bie 
Entjtehung der zahlreichen vollendeten poetifchen Kunſtwerke, die Her- 
jtelung muftergültiger Formen auf den verſchiedenſten Gebieten, vor 
Allem die Erfchaffung einer neuen poetifchen Sprache voll hinreißender 
Schönheit und blendenden Glanzes, den Trieb der Aneignung und 
Nachahmung aufs ftärkite und im weitejten Umfange hervorrufen. 
„Zum Genuß der Kunftwerke,” jagt Goethe’), „haben alle Menjchen 
eine unfägliche Neigung; der Menfch aber erfährt und genießt nichts 
ohne fogleich productiv zu werden. Dies ift die innerfte Eigenfchaft 
der menjchlihen Natur; ja man fann ohne Uebertreibung fagen, e8 
jet die menfchliche Natur ſelbſt.“ So ift in jeder hocheultivirten Zeit 
ein weit verbreiteter Dilettantismus eine nothwenbige Folge einer hohen 


1) Dal. oben ©.295. 2) Philostrat. Vitt. soph. II 10 p. 256. Robbe Griech. 
Roman 313,1. _ 3) Goethe (Über den Dilettantismus) Werke 31, 425. 
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und reichen Kunftentwidlung. Auch wir haben dies vor Allem auf dem 
Gebiete der Poeſie erlebt. Auch wir haben eine dichterifche Blüthezeit 
ohne Gleichen gehabt, auch wir find Durch fie erft mit einer poetifchen 
Sprache beſchenkt worden, auch bei uns find die Epigonen bis zum 
Uebermaß eifrig und gefchäftig geweſen, fich des ererbten koſtbaren Be— 
ſitzthums in unaufhörlichem Gebrauch und Mißbrauch zu verfichern, 
das Empfangene immer von neuem zu reprobuciren. Dieſelben Er- 
fcheinungen würden fich auch ohne ausbrüdliche Zeugniffe in ber 
nachauguſteiſchen Zeit vorausfegen laſſen. Die Verſuchungen einer 
gebildeten Sprache, die „für uns dichtet und denkt‘, waren damals 
ebenfo unmwiderftehlih und die Illufionen der Dilettanten über ihre 
Leiftungen diefelben wie heute, weshalb fich unbefangenen Zufchauern 
des literarifchen Treibens auch diefelben Wahrnehmungen aufdrängten. 
„Diele, fagt ein geiftreicher Schriftfteller unter Nero, bat die Poeſie 
bintergangen. Sobald Einer einen Vers richtig zu Stande gebracht 
und einen einigermaßen zarten Gedanken in eine Periode eingewebt 
bat, glaubt er ſchon auf den Helifon geftiegen zu ſein.“) Ueberdies 
begünftigte auch den Dilettantismus die innigere Verbindung der Poefie 
mit der Schule, die wol die Folge haben mußte, daß poetifche Uebungen 
mit oder ohne Veranlaffung ver Yehrer mehr oder weniger allgemein 
zu feinem andern Zweck ftattfanden, al8 um eine vollendetere Herr- 
haft über die Form zu gewinnen und fich zur Virtuofität in blühen- 
der und fchwungvoller Profa vorzubereiten. Auch für Diejenigen, die 
hierbei nicht der Täufchung verfielen, Neminiscenzen, Angelerntes und 
Anempfundenes für originell und für ihr Eigenthum anzufehn, mußte 
e8 doch einen Reiz haben, die erworbene formelle Fertigkeit weiter zu 
üben und fich zu erhalten. Aber ohne Zweifel verfüßrte nicht Wenige 
die Freude an dem fbirflichen oder vermeintlichen Gelingen folcher 
poetifchen Exercitien (die übrigens eine Hauptveranlaffung zu Inter- 
polationen der gelejenjten Dichter wurben) die Beichäftigung, die nur 
Mittel Hatte fein follen, als Zwed zu behandeln. Selbft unter ben 
echten Oben des Horaz, ber doch eine fast zu ftrenge Selbftkritif übte, 
befinden fich Uebungsftüde genug, deren Verdienſt ein rein formelfes 
ift. Wenn Horaz aber nach Quintilians Urtheil der einzige des Leſens 
werthe römische Lyriker war, fo dürfen wir wol annehmen, daß bie 
Lyrik der nachaugufteifchen Zeit ganz vorzugsweife Schul- und Dilet- 
tantenpoefie geweſen ift. 

Mit den Einflüffen der Schule und der claffiichen Poefie im 

1) Petron. Sat, c. 118. 
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Zeitalter Augufts wirften die politiichen Zuftände der Monarchie, 
die Intereffen und Neigungen ber Regierungen, der Höfe und Hof» 
freife zufammen, um bie literarifchen Neigungen, Liebhabereien und 
Beſchäftigungen vorzugsweife der Poefie zuzumenden. Der allgemeine 
Friede nach der Schlacht bei Actium und das Abjterben des politischen 
Lebens feit der Alleinherrſchaft Augufts verjchloifen die beiden Gebiete 
faft ganz, auf denen fich die geiftige Kraft des römiſchen Volkes wäh- 
rend fo vieler Jahrhunderte aufs reichite und Fräftigfte entfaltet Hatte, 
Eine Mafje von Talent, Kraft und Regſamkeit, die durch dieſe Re— 
volution aus ihrer natürlichen Bahn gedrängt war, warf fich num auf 
die Literatur. Aber felbft hier jtanden die Felder, die in der Republik 
am glüclichften angebaut worden waren, nur theilweife offen; bie 
Revefreiheit war verfümmert, die Gefchichtfchreibung bis zu der Zeit 
Nervas und Trajans, die Das „jeltene Glück“ brachte, „daß man denken 
durfte was man wollte und fagen was man dachte,‘ gefahrvoll und 
dies bereit8 unter der toleranten Regierung Augufts. Titus Labienus, 
einer der legten Republifaner und unverföhnlicher Gegner der neuen 
Zuftände, überjchlug, al8 er feine Gefchichte der neueften Zeit öffentlich 
vorlas, große Stüde mit den Worten: „die wird man nach meinem 
Tode lejen. Dennoch wurde über fein Werf das bisher unerhörte 
Urtheil der Verbrennung ausgefprochen: er wollte deſſen Untergang 
nicht überleben; wie einen lebenbigen Todten ließ er fich in das Be— 
gräbniß feiner Ahnen bringen und dort einfchließen. Elf Jahre nad 
Auguft8 Tode wurde Eremutius Corbus angeklagt, weil er in feinen 
Jahrbüchern Brutus und Caſſius die lekten Römer genannt Hatte, 
er fam der fihern Verurtheilung durch freiwilligen Hungertod zuvor; 
auch feine Bücher wurden verbrannt. In jolchen Zeiten bot die Poefie 
ben frievlichen Geiftern, die einen ivealen Inhalt für ihr Leben fuchten 
und der Wirklichkeit zu entfliehn ftrebten, ein doppelt willfommenes 
Aſyl. Völlig ficher war freilich auch diejes nicht, die „Gemüther der 
Mächtigen‘ waren leicht gereizt, zuweilen ſchon durch die Wahl ber 
Stoffe, und durch fcheinbare oder wirkliche Beziehungen einzelner 
Stellen auf die Gegenwart. So brachte unter Tiberius dem letten 
des erlauchten Gefchlechts der Scaurer feine Tragdvie „Atreus’ den 
Tod, in der befonders der Vers: „Der Herricher Thorheit muß man 
tragen mit Geduld‘ ftrafwürdig erfchien.') Doch folche Gefahren drohten 

1) Tac. Dial. c. 2: nam postero die quam Curiatius Maternus Catonem reci- 


taverat, cum oflendisse potentium animos diceretur, tamquam in eo tragoediae 
argumento sui oblitus tantum Catonem cogitasset etc. Bernhardy RG. U. 201. 
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natürlich den Dichtern, die wirklich die Abficht Hatten fie zu vermeiden, 
in den alferfeltenften Fällen, und fonnten den poetijchen Neigungen 
biefes Zeitalters feinen Eintrag thun. Ausprüdlich Heißt es in dem 
Dialog des Tacitus, daß der Beichäftigung mit der Poefie zur Necht- 
fertigung hauptſächlich diene, daß fie weniger der Gefahr Anftoß zu 
geben ausgeſetzt fei, als die der Redner.) So füllte die Poefie vor 
Allem die große Leere aus, die der Untergang der Republik in dem 
Leben Roms zurüdließ, und e8 lag in nichts weniger al8 in ber 
Wandelbarkeit der menfchlichen Neigungen, wie es Horaz in feiner 
Epiftel an Auguft darftellt, daß das früher auf fo ganz andre Zwecke 
gerichtete römische Volt nun allein von dem Eifer der Schriftitelferei 
glühte, daß Söhne und ftrenge Väter ihre Stirn mit Laub umfränzten, 
und Gelehrte und Ungelehrte überall Gedichte jchrieben.?) 

= er Baier an August kam diefer Richtung aufs bereitwilligfte entgegen. Nächſt 

der Eeee Der langerjehnten Wohlthat der „Ruhe und Ordnung‘, welche die 

tur. Mugufl. Monarchie brachte, follten Schug und Förderung geiftiger Beftrebungen 
(infofern fie fich innerhalb der gezogenen Schranken hielten) die Ge— 
bildeten mit dem Cäfarenthum ausjöhnen, wie die Maffen in Rom 
durch große Fortſchritte in der Verbeſſerung ihrer materiellen Lage 
und durch Fefte und Schaugepränge für den Berlujt der Freiheit 
ſchadlos gehalten wurden. Die Pflege, die Auguft und die ihm zu— 
nächft ftehenden Großen, wie Meſſalla und vor allen Mäcenas der 
neu erblübenden Poeſie angebeihen ließen (und an der fich auch bie 
Frauen feines Haufes betheiligten)?), ift mit Recht fprichwörtlich ge- 
worden. Noch folgenreicher als die Gunft diefer Kreife, denen fich 
auch der frondirende Aſinius Pollio anſchloß, wirkte wol ihr Beifpiel. 
Auguft ftand auf der Höhe der damaligen Bildung; fein Intereſſe 
an der Literatur war ein aufrichtiges, und er befundete e8 nicht blos 
durch Beförderung und Unterftügung der Dichter und Schriftiteller, 
fondern (was mehr war) durch die lebhafte Theilnahme an ihrem 
Schaffen, die er an den Tag legte; „wohlwollend und geduldig“ 
börte er ihre Vorlefungen an.‘) Ihm verbankte Das vierte Buch der 
Horazifhen Oden feine Entjtehung, Virgils Aeneide ihre Erhaltung, 
an ihn durfte Horaz die Epijtel richten, in der er die alte und neue 
Poefie gegeneinander hielt. Aber auch an eignen Berfuchen ließ es 


1) Tac. Dial. c. 10: illud — quod plerisque patrocinatur, tamquam minus 
obnoxium sit offendere poetarum quam oratorum studium. 2) Horat. Epp. Il 
R 107—117. 3) Th. 1 442, 2—4. 4) Für das Folgende vgl. Bernhardy“ 

. 178— 182. 
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Auguft nicht fehlen, großentheild waren dieſe zwar in Profa, mit der 
Poeſie befaßte er fich, wie Sueton fagt, „nur obenhin”. in größeres 
Gedicht in Herametern eriftirte von ihm über Sicilien, und eine Heine 
Sammlung von Sinngedichten, die er im Bade auszudenken pflegte. 
Eine Tragdvie „Ajax“ vernichtete er vor der Vollendung; „fein Ajax, 
fagte er, babe fih in ven Schwamm geſtürzt.“ Für einen Staats- 
mann, auf dem die Aufgabe laftete, die Welt in ihre Fugen einzu- 
rihten, find dies immerhin Poefieen genug. Auch Aſinius Polfio, 
Meſſalla, Mäcen machten Verſe; die Gedichte des Lebtern lieferten 
nach den Berichten einen Beleg für die auch auf andern Kunftgebieten 
zu machende Beobachtung: daß der reinfte Geſchmack und die volfite 
Sicherheit des Urtheils über fremde Leiftungen nicht immer vor Ge- 
ihmadlofigkeit und Affectation in eignen Berfuchen bewahrt. Mäcens 
poetiiche Spielereien waren, wie alles was er fchrieb, in einer cor- 
rupten jchwülftigen Manier, Auguſt pottete über die „jalbentriefenden 
Löckchen“ feines gleichfam „mit dem Brenneifen gefräufelten‘ Stils. 
Seneca hat eine Probe davon aufbewahrt, in welcher der merkwürdige 
Mann die Luft an der Gewohnheit des Dafeins mit einem an Heine 
erinnernden Cynismus malt: 

Made lahm mid an Hand und Fuß, 

Lahm an Schenkel und Hüfte; 

Lade Schwär’ und Budel mir auf, 

Gib mir wadelnde Zähne, 

Darf ich leben nur, iſt's genug! 

Leben laß mich, und müßt' ich 

Hoden auf fpitigem Marterholz! 

Tiberius, der die zur allgemeinen Bildung erforderlichen Studien 
mit dem größten Eifer trieb, war ein Bewundrer der Alerandriner 
und hatte eine befondere Liebhaberei für die mythologiſche Gelehrfam- 
keit, mit der fie ihre Werke zu putzen pflegten; in feinen griechiichen 
Gerichten ahmte er Euphorion, Rhianus und Parthenius nad; er 
verfaßte ein Iyrifches Gedicht in lateinischer Sprache: Klage über den 
Tod des Lucius Cäfar (755) — ein Ereignif, das den damals drei— 
undvierzigjäbrigen Mann dem Thron um einen großen Schritt näher 
brachte); auch gab es von ihm Gedichte Teichtfertigen Inhalts.“) 
Schwerlich Hätte eine fo groß angelegte und auf die größten Zwecke 
gerichtete Natur wie die Tibers fich zu poetifchem Dilettantismus her- 
beigelafjen, wenn nicht fein Streben ſich die damalige Bildung im 


1) Sueton. Tiber. c. 10. 2) Plin. Epp. V 3,5. 
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weiteften Umfange anzueignen, beinahe mit Nothwendigfeit darauf ge- 
führt hätte. Auch der edle Germanicus fand in feinem vielbewegten 
Leben Muße zur Poefie, er hinterließ unter andern griechiſche Luft 
ſpiele); feine Bearbeitung des aftronomifchen Lehrgedichts des Aratus 
ift noch vorhanden. Caligula bejchräntte fich auf das Studium ber 
Beredſamkeit, in der er es zu einer guten Fertigkeit brachte; Claudius 
verfaßte zahlreiche gelehrte Werke, doch nur in Profa. 

Nero war der erfte und blieb der einzige Kaifer, der die Poefie 
nicht als Uebung, Spiel oder zur Ausfülung müßiger Augenblide 
trieb, fondern mit dem Anfpruch, in der Dichterwelt eine hervorra⸗ 
gende Stelle einzunehmen. Ernſte und gründliche Bildung war ihn 
fremd geblieben, theils hielt ihn fein Natureli, theils feine Umgebung 
davon zurüd. Bon dem Studium der Philofophie ſoll ihm feine 
Mutter abgerathen Haben, da es für einen Fünftigen Regenten un- 
zuträglich fei; von dem Studium der älteren Literatur fein Lehrer 
Seneca, um ihn defto länger in ver Bewunderung jeiner eignen Werle 
zu erhalten. Obgleich er vor und nach feiner Thronbefteigung (im 
noch nicht vollendeten fiebzehnten Lebensjahr) fich vor großen Berfamm- 
lungen mit Declamationen hören ließ, mußte er fich doch feine äffent- 
lihen Reden von Seneca fohreiben laſſen, was viel Aufjehen erregte; 
er war der erjte Kaifer, der fich einer fremden Weber bediente. Je 
weniger aber feine Bildung wifjenjchaftlih war, deſto vielfeitiger war 
fein Dilettantismus in den ſchönen Künften. Von feiner Bejchäf- 
tigung mit der Mufik, in der er feine Hauptftärfe zu haben glaubte, 
ift bereit die Rede gewefen; er tändelte mit Meißel und Mobellirjtab, 
und dichtete faft eben jo eifrig als er fang und ſpielte; die Dichtkunſt 
folfte zugleich (wie Tacitus meint) feinen andern, einem Fürſten we- 
niger anftändigen Runftübungen in der öffentlichen Meinung das Ge- 
gengewicht Halten. Ob und wie viel Talent zur Poefie er hatte, ift 
nicht mit völliger Sicherheit zu entſcheiden. Tacitus ſpricht es ihm 
ganz und gar ab. Nah ihm „umgab er fich mit Solden, die im 
Dichten eine gewiſſe Leichtigkeit, aber feine hervorragende Berühmtheit 
befaßen. Dieſe famen zufammen, verbanden die mitgebrachten ober 
auf der Stelle erdichteten Berfe zu einem Ganzen und ergänzten feine 
irgend wie hingeworfenen Worte. Dies zeigt auch der Charakter diefer 
Gedichte, die ohne Schwung und Urfprünglichkeit und nicht aus einem 
Guſſe find.” Man wird nicht irren, wenn man annimmt, daß fo 


1) Bernhardy U. 195 und fir das Folgende 4. 197 fi. 
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manche Gedichte der vornehmen Dilettanten, die „Elegieen‘, die fie 
während der Verdauung auf Ruhebetten von Citrusholz liegend die— 
tirten, auf biefe Art zu Stande famen, da fie ohne Zweifel hier ebenfo 
gut wie auf willenjchaftlichem Gebiet die Leiftungen ihrer Elienten, 
Sklaven und Freigelafienen als ihr rechtmäßiges Eigenthum anfehen und 
verwertben zu können glaubten‘) Auch bei den Gedichten des Lucius 
Berus Hatten, wie man fagte, feine talentvollen Freunde das Befte 
getban.?) Nero nimmt freilid Sueton in Schuß: er babe um fo 
weniger nöthig gehabt, fich mit fremden Federn zu ſchmücken, da ihm 
die Verje leicht geflofjen feiern. Don Neros Hand gejchriebene Ent- 
würfe, die er vor Augen gehabt hatte, waren wie er jagt offenbar 
feine Nachſchriften oder Abjchriften, fondern trugen alle Spuren eigner 
Abfaffung, fo vieles war ausgeftrichen, übergejchrieben und hineincor- 
rigirt. Neros Gedichte?) waren zahlreih und mannigfaltig: Heine 
Zändeleien (in einer derjelben war von Poppäas „Bernfteinhaaren‘ 
die Mede), Spottgebichte, Iyrifche für den Geſang zur Either gebichtete 
Poefien, darunter vermuthlich auch Solos aus Tragödien, ein großes 
Epos Troica (in dem Paris als Held auftrat und bei einem Ning- 
fampf unerkannt alle Ringer, ſelbſt Heftor überwandb); ein anderes 
Epos follte die ganze römiſche Geſchichte umfaſſen, doch fcheint es nie 
zur Ausführung gelommen zu fein. Martial, der Nero fonft ge- 
fliſſentlich ſchmäht, fpricht von feinen Gedichten mit Anerfennung.‘) 
Einige zufällig erhaltene Verje zeugen wenigſtens von Gewanbtbeit: 

Wenn er ber Perſer Gebiet durchirrt, dann ſchwindet der Tigris 

Tief in gähnender Kluft: fortraufchend unter dem Boden 

Taucht der verlorene Strom erft auf, wo er nimmer gefucht wirb. 

Dei dem von Nero zum erften Male nach griechifchen Mufter 
geitifteten Feſtſpiel'), das fich in fünfjährigen Perioden wiederholen 
folfte, aber nur zweimal (60 und 65) gefeiert zu fein fcheint, bildeten 
die mufifhen Wettfämpfe den Mittelpunkt; und die Vertheidiger dieſer 
neuen Stiftung meinten, daß die Siege der Redner und Dichter ein 
Sporn für Talente fein würden.) Doch in der That wollte Nero 
bier allein al8 Dichter wie als Mufiker glänzen, die auf feinen Wunfch 
erfolgte Betheiligung der Vornehmſten follte feinen Ruhm nur erhöhn, 
ihm wurde der Kranz zugeiprochen. Bet der zweiten Feier las er bie 
Troica vor. Er vermochte überhaupt feinen Dichterruhm neben dem 

1) Pers. Sat. I5isg. 2) H.A.Vit. Veri c.2. 3) Jahn Proll. ad Pers. 


p. LXXV sqq. 4) Martial. VII 70,8: carmina docti Neronis. 5) Th. II 436 f., 
oben ©. 313. 6) Tac. A. XIV 21. 
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feinigen zu dulden; Yucan, den er in feinen poetifchen Kreis gezogen 
hatte, erregte bald feine Eiferfucht; der Kaifer verließ in auffallender 
Weije eine VBorlefung des Dichter8 und unterfagte ihm fogar, wie es 
icheint, fich öffentlich hören zu laſſen) (Ende 62 oder Anfang 63). 
Diefer ließ fich zu offner Feindfchaft gegen den Hof fortreißen und 
nahm Antheil an der Piſoniſchen Verſchwörung, deren Entvedung ihm 
den Tod brachte. So gefährlich e8 aber unter Nero war, auf wirf- 
lihen Dichterruhm Anfpruch zu machen‘), jo rathſam, ja für Jeden, 
der zu ihm in Beziehung ftand, nothwendig war es, feine Theilnahme 
und Neigung zur Poeſie zur Schau zu tragen, wo möglich fich mit 
poetifchen Verſuchen ſehen zu laflen, die geeignet waren, ven feinen 
zur Folie zu dienen. Niemand, der jene Zeit fennt, kann zweifeln, 
daß auch dies Beftreben die Regſamkeit auf dem Gebiet der Poeſie fehr 
gefteigert hat. Unter den gegen Seneca von feinen Feinden erhobenen 
Vorwürfen war auch, daß er eifriger und häufiger Verſe mache, feit 
Nero Liebe zur Dichtkunſt zeige.) 

Dies änderte fich völlig unter VBespafian, der der Poefie ganz 
fern ftand, dagegen gerade hervorragende, auch poetiiche Talente be- 
günftigte und freigebig unterftüßte. Titus aber, der als Knabe an 
Neros Hof gelebt hatte, beſaß für lateiniſche und griechiiche Poejte 
ein leichtes, jelbjt zur Improvifation ausreichendes Talent, und befang. 
unter andern einen Kometen, wie der ältere Plinius fagt, „in einem 
herrlichen Gedichte”; auch der jüngere Plinius nennt ihn unter den 
Dichtern. Unter Domitian wiederholten jich in vieler Beziehung bie 
Zuftände der Neronifchen Zeit, ja ein noch furchtbarerer Drud laſtete 
auf den Geiftern, aber poetifche Beftrebungen wurden aufrichtig ge- 
fördert und aufgemuntert; vor Allem durch den im Jahre 86 geitif- 
teten capitolinifchen Wettlampf, in dem die Talente fich frei entfalten 
fonnten; überhaupt machte dieſer zweite Nero als Kaiſer auf dichteri- 
ihen Ruhm feinen Anfpruch, obwol er in feiner unfreiwilfigen Muße 
als Prinz eine eifrige Beichäftigung mit der Poeſie zur Schau ge» 
tragen hatte. Natürlich wurden an feinem Hofe auch feine Jugend— 
gedichte für unübertrefflich erflärt. Quintilian fagt, e8 habe ven Göttern 
zu gering gefchienen, daß er weiter nicht8 fein follte, als der größte Dich» 
ter, und deshalb haben fie ihn durch Uebertragung der Sorge für den 
Erdkreis von dieſen Beichäftigungen abgelenkt. Ob er ein Epos über 


1) Genthe De vita Lucani p. 23. 73, 2) Tac. A. XVI 28 sq.: Montanum 
— protulerit ingenium, extorrem agi; vgl. Nipperdeys Arm. 3) Id. ib. 
) 52, 
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den jübifchen Krieg, von dem Valerius Flaccus fpricht, auch nur be- 
gonnen bat, ift zweifelhaft‘): ficher dagegen, daß er den Kampf um 
das Capitol in den Decembertagen des Jahres 69, während deſſen er 
in großer Gefahr gejchwebt hatte, zum Gegenjtande eines Gedichtes 
machte; denn Martial erwähnt im Jahre 89 das himmlifche (d. h. in 
der damaligen Hoffprache „allerhöchſte“) Gedicht vom „capitolinifchen 
Kriege.) Domitian Tieß fich alfo nicht ungern an feine poetifchen 
Verſuche erinnern, wenn er fie auch ganz aufgegeben hatte: und Mar— 
ttal buldigt ihm „als dem Herren der neun Schwejtern‘‘.’) 

Auh Domitians Nachfolger Nerva rechneten die Dichter zu den 
Ihrigen, Plinius nennt ihn unter Denen, die muthwillige ſcherzhafte 
Kleinigkeiten gefchrieben hatten.‘) Martial bezeichnet ihn als den „Tibull 
unfrer Zeit”, ein aus einem Gedichte Neros, zu deſſen Kreife Nerva einft 
gehört hatte, entlehnter Ausdruck; Martials in demüthigem Eliententon 
auf ihn verfaßte Epigramme zeigen, daß er fich damals noch (in der 
legten Zeit Domitians) gerne al8 Dichter loben hörte.) Trajans groß- 
artige Soldatennatur hatte feine poetifche Faſer, ihm fcheint auch jedes 
Interefie für Poefie gefehlt zu haben; Habrian dagegen, der afffeitigite 
Dilettant, der je auf dem römischen Thron geſeſſen hat, war in Vers 
und Proſa gleich gewandt, auch Tascive Gedichte las man von ihm.‘) 
Noch auf feinem qualvollen Sterbebette hatte er Laune genug zu jenen 
befannten Berfen, aus denen man, nach der Angabe feines Biographen, 
den Durchfchnittswerth feiner Dichtungen kennen lernen fann”): 

Unftetes, zärtliches Seelchen, bu, 

So lange des Leibes Gefellin und Gaft, 

Wohin, du arme, wanberft du jetzt, 

Bleich, ohne Hille, ſchaudernd vor Froft? 

Borbei ift Scherzen und Kofen nun! 
Hadrians DBeifpiel feheint übrigens die Poefie an feinem Hofe zur 
Mode gemacht zu haben, auch fein Adoptivſohn Aelius Verus war 
verögewandt®), der auf feine Veranlafjung von Antoninus Pius 
adoptirte Lucius Verus hatte, wie erwähnt, fich ebenfalls als Knabe 





1) Valer. Flace. Argon. 112. Imbof Domitian 133, 5. 2) Martial, V 5: 
Ad Capitolini caelestia carmina belli 
Grande cothurnati pone Maronis opus. 
Ueber bie Bebeutung von caelestis vgl. Fincke De appellationibus Caesarum hono- 
gr re 1867) p. 42: wo aber diefe Stelle, bie 2 nie ra oerkanden 
ne int, überfehn ift. ” Martial. V 16, 18. lin. Epp 
artial. VII 70. IX 26. ulej. Apol. p. 410 er, (ne 7) Bern- 
Am RLO.! 4. 220. 98) H N A Ael. Veri c. 5. 
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der Poefie befliffen; auch Marc Aurel noch im Alter von 22 Jahren 

(143) Herameter gemacht, die er jo liebte, daß ihnen nicht, wie feinen 

übrigen Berfuchen, die Gefahr drohte, in Rauch aufzugehn.') 
an Mit ihnen ſchließt aber dieſe Reihe von fürftlichen Dichtern, bie 

Ditettantie- wol kaum in ber Geſchichte und Literatur ihres Gleichen Hat, und die 

ge m? im 2. Poejie blieb nun lange dem Hofe fern; denn der nächſte Kaiſer, von 
"dem berichtet wird, daß er (griechifche) Verfe machte, ift erft Alerander 
Severus, deſſen Bildung und poetiicher Dilettantismus, wie der bes 
Balsinug, der beiden ältern Gordiane, des Gallienus und Numeria- 
nus?) dafür zeugt, daß auch noch im 3. Jahrhundert die alten litera- 
rifhen Traditionen, die Pflege geiftiger Intereſſen fich in einzelnen 
Kreifen der vornehmen Gejellfchaft (gleihfam Injeln in der immer 
höher jchwellenven Fluth der Barbarei) erhielten. 

————— Wenn nun aber in der Zeit von Auguſt bis Hadrian beinahe 
Regel war, was ſonſt eine ſeltene Ausnahme iſt: die Beſchäftigung 
der Regenten, zum Theil in ihrer Prinzenzeit, zum Theil nach ihrer 
Thronbeſteigung mit der Poeſie — ſo iſt dieſe Erſcheinung ohne Zweifel 
ebenſo wenig zufällig, als daß die ſpätere Zeit der Antonine und die 
der Severe bis auf Alexander auch nicht einen einzigen fürſtlichen 
Dichter aufzuweiſen hat, obwol auch dieſe Kaiſer großentheils auf der 
Höhe der damaligen Bildung ſtanden. Vielmehr theilten offenbar dieſe 
wie jene eben nur die herrſchenden Richtungen und Intereſſen ihrer 
Zeit, und auch ihr Verhältniß zur Poeſie war im Weſentlichen kein 
andres, als das des gebildeten Theils der Mitlebenden überhaupt. 
Man darf daher ſchon hieraus allein mit ebenſo großer Sicherheit 
auf eine ſehr allgemeine Verbreitung des Poetiſchen Dilettantismus 
in der gebildeten Geſellſchaft des 1., wie auf deſſen ſtarke und auf- 
fallende Abnahme gegen die Mitte des 2. Jahrhunderts fchliegen. 

In der That kann nicht bezweifelt werden, daß überhaupt in ver 
Hadrianifchen Zeit eine neue geiftige Strömung in der Zeitbilbung 
die Oberhand gewann, die jene im 1. Jahrhundert herrſchende Nich- 
tung auf Poefie zurückdrängte. Die Gefchichte der römiſchen Poefie 
ift bi8 zu der Grenze der beiden Jahrhunderte an Namen ebenfo reich 
al8 in den folgenden Zeiten arm, ja faft völlig leer. Der Grund 
diefer Erjcheinung ift nicht etwa in einer Abnahme der fchöpferifchen 
Kraft, in einer Abnahme des Driginalgenies zu fuchen, die Gibbon 


1) Fronto ad M. Caes. II 10 p. 34 ed. Naber. 2) Bernbarby U. 233. H,A. 
Maxim, et Balbin. 7. ®gl. auch Macrin. c. 14. 
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zu den charakteriftiichen Erjcheinungen des 2. Jahrhunderts zählt'), 
denn auch die Dichter der nachauguiteifchen Zeit waren doch nur fehr 
gebildete und begabte Dilettanten (freilich im höhern und bejjern Sinne 
des Worts); auch bat e8 an Dichtern in den jpätern Jahrhunderten 
feineswegs gefehlt.) Beigetragen bat ohne Zweifel zur Abnahme der 
poetiihen Tendenzen die Herrichaft, welche die Alterthümelei in der 
Literatur gewann, da bie Befchäftigung mit den alten Dichtern auch 
nicht entfernt die Anregung zu eigner Production und Reproduction 
bieten fonnte, wie die mit den modernen. Sodann fiel die Wirkung 
fort, welche die Bejchäftigung der Kaiſer mit der Poefie, die wie gejagt 
jelbjt nur eine Wirkung der herrſchenden Zeitrichtung gewefen war, 
als ein für die höhern Stände maßgebendes Beifpiel geübt hatte, und 
damit ein erhebliches Motiv des poetischen Dilettantismus. Der Haupt- 
grund dürfte aber in dem großen Eindrud der in Griechenland ent» 
ftandenen kunſtvollen Proſa der Sophiften zu ſuchen fein, die auch 
die Römer mächtig zur Bewunderung und Nachahmung anregte und 
einen großen Theil der empfänglichen Geifter in ihren Bahnen fort- 
riß; wovon weiter unten die Rede fein wird. Außerdem ift nicht zu 
vergeflen, daß, je mehr ſich (namentlich in Folge von Habrians neuer 
Drganifation) der Militär- und Beamtenſtaat ausbilvete und gliederte, 
je mehr Kräfte er in Anfpruch nahm, je glänzendere Ausfichten er 
in der amtlichen Yaufbahn bot, deſto mehr fih Talent und Streben 
von der ſchönen Yiteratur überhaupt ab und dem Kriegsdienit, der 
Verwaltung und dem Nechtsjtubium zu wandten, während Beredfam- 
feit wo nicht als Zwed jo doch als Mittel und auf andern Wegen 
als früher allgemein erjtrebt wurde, und auch die Fachwiſſenſchaften, 
darunter namentlich die mit der neu aufblühenden Nechtswillenichaft 
eng zufammenbängende Philologie eine eifrige Eultur fanden. 


Die neue Bedeutung, die Poefie und Literatur überhaupt mit Belgen ber 
der Begründung der Monarchie gewannen, zeigt fich hauptſächlich im deutung der 
folgenden drei Dingen: der Entitehung eines ausgebreiteten Buch- Viteratur. 
handels und der Begründung öffentlicher Bibliotheken, der Einführung 
öffentlicher Vorlefungen der neuen Werke (Recitationen), endlich in der 

Stiftung einer ganz neuen den Dichtern eigenthümlichen Ehre — der 


1) Gibbon History of the decline ch. I am Schluß. 2) ©. 3.8. Vit. Alex. 
Severi c. 34. j 
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Dichterkrönungen — dies letzte in der Zeit Neros und Domitians, 
während alles Uebrige bereits der Zeit Auguſts angehört. 
In der legten Zeit ver Republik‘) exiſtirte ein ausgebreiteter Buch- 


— handel noch nicht, Ciceros Freund Atticus, der Erſte von dem bekannt 


nenGeſchãf 


Leiſtungs⸗ 


iſt, daß er Vertrieb und Vervielfältigung von Büchern in größerem 
Umfange unternahm, trieb ihn doch nur als Nebengeſchäft. Aber ſchon 
unter Auguſt bildete er ſich in Rom zu einem ſelbſtändigen Geſchäft 
aus, bald auch in den Provinzen. Die Sortimentshandlungen lagen 
in Rom in den belebteſten Gegenden, ſie waren an Pfeilern und Ein— 
gängen mit ausgeſtellten Exemplaren und Anzeigen decorirt, und bil- 
beten (wie noch im heutigen Rom) einen VBerfammlungsort für Freunde 
der Literatur, die fich theil® die neuen Bücher anfahen, theils LUnter- 
haltung fuchten. Die Sflavenarbeit fette diefe Industrie in den Stand 
ihre Waare fchnell, wohlfeil und mafjenhaft zu liefern. Hunderte von 
Schreibern, die gleichzeitig nach einem Dictat fohrieben, leifteten, was 
beute eine Preſſe vollbringt, vielleicht in wenig längerer Zeit, wenn 
auch freilich ſehr viel unvolltommener; die Incorrectheit war der Haupt» 
fehler ver antiten Bücher. Da von einer Gelegenheitsfchrift, die ein 
rein perfönliches und ganz worübergehendes Intereſſe hatte, eine von 
dem Berfaffer auf eigne Koften veranjtaltete Auflage von 1000 Erem- 
plaren erwähnt wird, jo darf man annehmen, daß große Buchhändler 
von beliebten und vorzüglichen Werfen fehr viel größere gemacht haben. 

In unferer Zeit ift man leicht geneigt, die Leiftungsfähigfeit ber 


kentiante Hanbfepriftlichen Vervielfältigung zu gering anzufchlagen, indem man 
vieffältigung. fie mit der der Prefje vergleicht. Doch hat fich bei verſchiedenen Ge- 


legenheiten, wo Abjchrift an Stelle des Druds treten mußte, gezeigt, 
daß der Abftand zwiichen den Leiftungen beider nicht jo groß ift als 
man gewöhnlich annimmt. Von Voltaire Pucelle wurden in Paris 
in einem Monat vielleicht 2000 Abjchriften verbreitet.) Bon dem 
(zwei Drudbogen ftarken) Memorandum von Burgos an den König 
(Ianuar 1826) follen in Spanien 5000 Abfchriften circulirt haben.’) 
Bon dem Proteſt der Göttinger Sieben eriftirten bereit am zweiten 
Tage, nachdem A. Oppermann das erjte Eremplar erhalten hatte, 
Zaufende von Abjchriften.‘) Koffuth ließ feine Reichstagszeitung, die 
er nicht drucken laffen durfte, mit dem größten Erfolge in ganz Ungarn 


1) Marquardt Privatalt. II 404 fi. Geraud Sur les livres dans l’antiquite 
p. 16555. 2) Taine Origines de la France contemporaine I 319. 3) Baum» 
garten Geſch. Spaniens III 52. 4) Braun» Wiesbaden Die Gebrüder Grimm, 
Augsb. Allg. Ztg. 1881 5. Februar Beilage. 
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abjchriftlich verbreiten.) Daß die handfchriftliche Vervielfältigung im 
Alterthum bei einer umfafjenden, auf vielhundertjährigen Erfahrungen 
beruhenden Organifation und mit Benutung der Sflavenarbeit un» 
gleich mehr zu Teiften vermochte, verfteht fich von ſelbſt. So fonnte 
denn auch die Verbreitung der Bücher in weite Fernen in kurzer Zeit 
erfolgen. Das Buch des Sulpicius Severus über das Leben des 
heiligen Martinus, das der Biſchof Paulinus von Trier nah Rom 
gebracht Hatte, wurbe dort fogleich allgemein begehrt, und die Buch- 
händler waren jehr erfreut über die guten Gejchäfte, bie fie damit 
machten; nicht8 wurde theurer, nichts fchneller verkauft. Ein Freund 
des Autors, der von dort nach Afrika reifte, fand, daß e8 ihm voraus- 
gegangen war und in ganz Carthago gelefen wurde. Als er darauf 
nach Alexandria kam, fand er es auch Hier in den Händen Aller und 
ebenfo in ganz Aegypten, dem Natronthal und der Thebaibe; in ber 
Wüſte jah er einen Greis darin Tefen.?) 

Die Preife der Bücher waren nicht Hoch. Das erfte Buch Martials Beelie der 
(über 700 Verſe in 118 Gedichten) foftete in elegantefter Ausstattung 
5 Denare (436 Pf.), in wohlfeiler wie e8 fcheint nur 6—10 Sefterzen 
(130— 218 Pf.); das Buch feiner Xenien (274 Berje unter 127 Titeln) 
verfaufte der Buchhändler Tryphon für 4 Sefterzen (88 Pf.), wie 2 
Martial jagt, zu theuer, er konnte e8 zu 2 (44 Pf.) verfaufen und 
doch noch einen Gewinn machen. Das Buch füllt in der Teubnerſchen 
Ausgabe 14 Drudjeiten, und da von dem angegebenen Preiſe viel- 
leicht noch ein Theil auf die unferem Einbande entjprechende Aus- 
ftattung gerechnet werden muß, jo war die Herftellung des Textes etiva 
doppelt jo theuer als gegenwärtig in Deutfchland, wo ein gewöhnlicher 
Drudbogen für 25 Pf. geliefert zu werben pflegt.) Die Maculatur 
wanderte theils in die Schule, wo bie Knaben die leergelaſſenen Rüd- 
feiten der Blätter zu ihren Exercitien benugten, theils in die Läden 
der Höfer und Gewürzfrämer, wo fie zu Pfeffer- und Weihrauchbüten, 
oder zum Einwickeln eingefalzener Fiſche diente.‘) 

Aber auch unentgeltlich waren für Jedermann reiche Bücherjchätge Gritntung 
in beiden Sprachen zugänglich. Den Plan Julius Cäfars, in Rom Bibliotteten. 
öffentliche Bibliotheken zu ftiften, der wie fo mancher andre durch 


t) Helfert Geſch. ** vom Ausgange des Wiener rasche 
Bd. IV. 2) Sulpie. Sever. Dial. 1,23. 3) Martial. 1118, 67. XII 3. Geraud 
. 180: Ces prix paraissent inferieurs à ceux qui ont cours aujourd’hui (1840). 
Sie Anſätze von Schmidt Gefch. der Dentfreiheit ©. 136 f. find zu niebrig. 
4) Geraud p. 144 s. 
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feinen Tod vereitelt worden war, führte Afinius Pollio aus, dem 
Nom die erfte öffentliche (griechifche und lateinijche) Bibliothek ver- 
dankte, der dann Auguft zwei andre (in der Halle der Octavia und auf 
dem Palatin) und fpätere Kaifer (namentlich Bespafian und Trajan) 
immer neue binzufügten, jo daß man im 4. Jahrhundert 28 zäblte.') 
Auch fie dienten natürlich zu Berfammlungsorten für Freunde der 
Literatur. Die Räume der Bibliotheken benutte ebenfalls Afınius 
Pollio zuerft um den Größen ber Literatur in einer früher unbe- 
fannten Weife zu huldigen. Ihre Statuen, mit Bücherbehältern zu 
ihren Füßen (wie wir deren noch von Sophofles und Andern befigen), 
und Büften mit Epheu „dem Lohn der Denkerftirnen‘‘ befränzt, zum 
Theil aus Bronce, aber auch aus Gold und Silber, ſchmückten dieſe 
Hallen und Säle. In der von Afinius Pollio geftifteten Bibliothek 
war das einzige Bildniß eines Lebenden das des Varro?), doch wurde 
dieſe Ehre, wie es jcheint, bald ſehr allgemein.) Noch Sidonius 
Apollinaris konnte ſich rühmen, daß feine Statue unter den in ber 
Zrajansbibliothef errichteten Bildfäulen von Dichtern und Schrift- 
ſtellern ſtand.) 

— Doch daß öffentliche Bibliotheken die anerkannteſten, alſo vor- 

Retuationen. zugsweiſe ältern Werke allgemein zugänglich machten, ein umfaſſender 
und betriebfamer Buchhandel eifrig für fchnelle Verbreitung des Neuen 
forgte, reichte in jener Zeit eines außerorbentlich reichen und bewegten 
literarifchen Lebens und eines ebenfo regen und verbreiteten literarifchen 
Interejjes zur Vermittlung zwifchen den Gebenden und Empfangen- 
den, zwijchen ven Dichtern und Schriftftellern auf ber einen und dem 
Publicum auf der andern Seite noch nicht aus: namentlich da biefe 
Zeit noch immer in fo hohem Grade an Mündlichkeit und lebendiges 
Wort gewöhnt war und das Lefen ſchon darum nie jo allgemein werben 
fonnte, wie in ben Perioden ber lebhaftejten literariſchen Entwidlung 
in neuern Zeiten, weil e8 bei den ohne Interpunction und Trennung 
der Wörter, ficher jehr oft mit Abkürzungen, nicht felten ſchlecht und 
incorrect gefchriebenen Terten faft immer eine Mühe war, bie ben 
Genuß beeinträcdtigte. Am meiften verlor die Poefie, wenn fie nicht 
durch das Ohr aufgenommen werben konnte. Denn da fie (namentlich 





1) Th. 117, 3. 2) Plin.H.n. VI 115. 3) Marquardt Privatalt. II 216. 
Horat. S. I 4, 21: beatus Fannius ultro Delatis capsis et imagine. C.I 1,29: 
doctarum hederae praemia frontium. Juv. VII 129: ut dignus venias hederis et 
imagine macra. Pers. Prol. 5 mit Jahns Anm. Vilic(us) hermar(um) byblio- 
thec(ae) Gra(ecae) Henzen 6282. 4) Sidon. Apoll. Epist. IX 16. 
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die Iyrifche) entweder geradezu für den Geſang mit Mufikbegleitung, 
oder doch für einen muſikaliſchen, oder dem mufifalifchen fich nähern- 
den Bortrag bejtimmt war; da Wohlklang und Rhythmus zu ihren 
wejentlichen, am allgemeinjten und feinjten empfundenen Eigenfchaften 
gehörten: jo mußten wol Gedichte, die man las jtatt fie zu hören, 
für die antife Empfindung etwas Wefenlofes und Schattenhaftes er- 
halten, und jelbjt Proja verlor (wenn auch in geringerm Maße) beim 
bloßen Lejen von ihrer Wirfung. Wenn Juvenal fagt, auf die Anzeige, 
daß Statius feine Thebaide vorlefen werde, fei man berbeigeftrömt, 
um das angenehme Organ und das beliebte Gedicht zu hören, fo fieht 
man, daß auch das erjtere feine Anziehungstraft übte. Auch in der 
belleniftifchen Periode waren die Werke der Dichter und Gefchichtfchreiber, 
wie überhaupt alle Fünftlerich angelegten, weniger für das Leſen als 
für das Hören in mehr oder minder großen VBerfammlungen beftimmt.') 
Aſinius Pollio führte die Sitte der Recitationen?), d. h. VBorlefungen 
neuer Werfe vor größern, geladenen Kreifen, in Rom ein und fam 
damit ohne Zweifel einem allgemeinen Bebürfniffe entgegen. Das 
immer zunehmende Publicum, das fich für die neuejten Erzeugniffe 
der Literatur aufs lebhaftefte interejjirte, lernte dieſe fo aus eriter 
Hand und in unzweifelhaft authentifcher Form fennen, und befriedigte 
zugleich die natürliche Neugier nach der Perfon des Autors. Gleich 
willtommen war e8 natürlich für Schriftfteller und Dichter, fich dem 
Publicum perfönlich vorzuftellen, fich von der Wirkung ihrer Werte 
überzeugen, aus dem Urtheil der Gebildeten Nuten ziehn, vor Allem 
den Beifall der Mitwelt unmittelbar und in möglichit reichem Maße 
genießen zu können, 

Daß die an und für fich jo höchſt zweckmäßige neue Sitte fehr 
bald ausartete, war unvermeidlich, bei der Maſſe der Müßiggänger, 
denen jede neue Ausfüllung leerer Stunden jehr erwünjcht war, bei 
der Menge der Dilettanten und Dichterlinge, die vor Allem für ihre 
Eitelkeit Befriedigung juchten und die dem Dilettantismus eigenthüm- 
liche Nachficht und Gunſt, die fie jelbit übten, felbftverftändlich auch 
von Andern erwarteten. „Ich foll dir meine Epigramme vorlefen, 
Celer?“ fo lautet ein Epigramm Martials. „Ich Habe feine Luft! 
Du wünjcheft nicht zu hören, fondern ſelbſt zu leſen.““ Während 
Dilettanten wie der jüngere Plinius felbjt in der jchönften Jahreszeit 

1) Rohde Griedh. Roman ©. 304 f. 2) Gierig Plin. Epp. (1802) II p. 538. 


Exec. I. Geraud p. 186—194. Lehrs Populäre Aufſätze. M. Hertz Schriftfteller und 
Publicum. 3) Martial. I 63. 
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nicht müde wurden, Tag für Tag Recitationen zu befuchen und Bei- 
fall zu fpenden, Titten wirfliche Dichter am meiften unter der je länger 
je mehr um fich greifenden Vorlefewuth. Schon für Horaz war das 
Schredlichite der Schreden der Dichter in feiner Raferei; er wüthet 
wie ein Bär, dem e8 gelungen iſt das Gitter feines Käfigs zu durch— 
brechen, Gelehrte und Ungelehrte jagt der bittere Vorlefer in die Flucht, 
wen er aber gepadt bat, den hält er feſt und bringt ihn mit Xejen 
um, gleich dem Igel, der die Haut nicht los läßt, bis er fich vollgeſogen 
bat. „Der Borlefer, fagt Seneca, bringt eine gewaltige Gefchichte, 
ſehr Hein gefchrieben, jehr enge zufammengefaltet, und wenn er einen 
großen Theil gelefen, fagt er: ich will aufhören, wenn es gewünfcht 
wird. Der Zuruf: Ties! Ties! erfchallt von feinen Zuhörern, welche 
doch wünjchen, er möchte augenblidlich ftumm werben.” Zu den Figuren 
des Petronifchen Romans gehört ein alter, von der Wuth des Impro- 
viſirens und Necitirens beſeſſener Dichter, der noch auf einem unter- 
gehenden Schiff im Angeficht des Todes fortfährt Verſe zu brülfen 
und auf ein ungeheures Pergamentblatt zu fchreiben. An allen be- 
lebten öffentlichen Orten, in Bortifen, Bädern, Theatern beginnt er 
fofort feine Vorträge, wird aber überall durch Steinwürfe verjagt. 
Der Dichter mit feinem Manufeript, fagt Martial, ſei furchtbarer 
und mehr gefürchtet als die Tigerin, der die Jungen geraubt find, 
die giftigfte Schlange und der Skorpion. Er hält fein Opfer auf der 
Straße feft, folgt ihm bis ins Bad, bis an den Tifch, bis in das 
geheime Gemach, wedt ihn aus dem Schlaf. Wo er fich ſehn läßt, 
flieht Alles, man meibet feine wohlbejegte Tafel, wie der Sonnengott 
fih von der Mahlzeit des Thyeſt abwandte, um ihn entjteht eine weite 
Einſamkeit. Durch die Schaufpiele des Amphitheaters, meint derſelbe, 
befriedigte der Kaiſer in noch höherem Grade die Ohren als bie 
Augen des Publicums; denn fo lange fie dauerten, konnten die mit 
zufchauenden Dichter nicht vorlefen. Juvenal läßt feinen Freund 
Umbricius unter den Gründen, die ihn aus Nom vertreiben, außer 
den unaufhörlihen Bränden und Häufereinftürzen die Vorlefungen 
der Dichter im Monat Auguft anführen; ihn ſelbſt hat, wie er e8 in 
einem Ausbruch komiſcher Verzweiflung ſchildert, ver Wunfch, fich für 
biefe Qual zu rächen, zu dem Entſchluß gebracht, nun auch feiner- 
jeit8 das Papier nicht zu fchonen, das ja doch fonft von Andern ver- 
dorben würde, da e8 überall von Dichtern wimmele.') 


1) Horat. A. P. 472—476. Seneca u 95,2. Petron, Sat. 90. 91. 115. 
Martial. III 44 sqq. IX 83. Juv. II 1,9. 11,18. 
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Wenn die Eitelfeit die Dichter verführte, die Geduld der Hörer — 
durch die Länge und Häufigkeit ihrer Vorträge auf die Probe zu ſtellen, der Borlefer. 
jo verfielen fie überdies nur zu oft bei dem Streben ihre Perfon und 
ihr Werk auf die vortheilhaftefte Weife darzuftellen, in jchaufpieler- 
bafte Affectation aller Art. Eine Berfuhung dazu lag ſchon in den 
hohen Anfprücen, die an jchönen Vortrag und angemeſſenes Geber- 
denjpiel gemacht, dem großen Werth, der auf beides wie auf andere 
Aeukerlichkeiten gelegt wurde. Duintilian gibt für den angehenden 
Redner ausführliche VBorfchriften über die Stimmbildung, über die er- 
forderlichen Eigenfchaften eines guten Organs, das die ganze Stufen- 
leiter der Töne enthalten foll, über Vermeidung der höchſten und 
tiefften Tonlagen fowie der Eintönigfeit, er warnt vor einem gefang- 
artigen Vortrag, in den damals die meiften Rebner verfielen, und 
behandelt ebenjo ausführlich die Gejticulation und Gebervenfprache, 
die Tracht und die ganze äußere Erfcheinung des Redners, für deſſen 
Ausbildung er den Unterricht nicht nur eines Mufifers, fondern auch 
eines Schaufpielers empfiehlt.) Selbtverftändlich galten alle dieſe 
oder entjprechende Regeln auch für den Vorleſer. ALS der jüngere 
Plinius erfuhr, daß er fchlecht Verſe leje, beichloß er jeine Gedichte 
vor einem befreundeten Kreife von einem Freigelaffenen vorlefen zu 
laſſen, war jedoch in Zweifel, ob er felbjt ganz wie unbetheiligt dabei 
jigen, oder wie e8 Manche machten, den Vortrag mit Gemurmtel, 
Mienenfpiel und Gejfticulation begleiten folle: er glaubte aber, daß 
er eben jo jchlecht gefticulire als lefe, und bittet Sueton ihm in dieſer 
Berlegenheit Rath zu ertheilen.?) Die Affectation der Vorlefer fchil- 
dert Perſius, wie fie in einer glänzend weißen Feiertagstoga, wohl» 
frifirt, einen Ning mit großem Edelſtein am Finger ihren erhöhten 
Sik einnahmen, und nun mit Schmachtenden Blicken und Hin- und 
Herwenden des Haljes ihren Vortrag begannen, in den fchmelzenditen 
Tönen, deren die durch langes Solfeggiren wohlgejchmeidigte Kehle 
fähig war’); zuweilen erjchienen fie mit einer wollenen Binde um 
den Hals, um die Stimme zu jchonen oder eine Heiferfeit anzudeuten; 
in der That gaben fie dadurch zu erfennen, wie Martial meint, daß 
fie ebenfo wenig zu fprehen im Stande waren als zu fchmweigen.‘) 

Wie das Auftreten der Vorleſer erinnerte auch der Beifall der —— 
Zuhörer an das Theater. Obwol dieſe, perſönlich oder brieflich Ein- * 


1) Quintilian. XI 3,14; vgl. I10 u. II. 2) Plin. Epp. IX 34. 3) Persius 
115—18. 98 mit Jahns Anm. 4) Martial. VI 41; vol. II 18. XIV 142. 
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geladenen größtentheils befreundet oder doch höflich genug waren um 
reichlihen Beifall zu jpenden, befonders wenn fie jelbjt jchrieben und 
ein Gleiches auch bei eignen Vorlefungen erwarteten, jo jorgten doch 
viele, vielleicht die meisten noch für Verſtärkung des Applaujes Durch 
gedungene Bravorufer und Klatfcher; in Trajans Zeit gejchah Dies 
auch von Sachwaltern, doch mag die Unfitte in die Gerichtsverhand- 
(ungen erft aus den Recitationen eingedrungen fein. Ein Gönner 
bes Dichters ftellte hier Freigelaffene mit ſtarken Stimmen zur Ber- 
fügung, die an geeigneten Stellen, namentlich an ven Eden ver Bänke 
ihre Pläte erhielten, und auf ein von dem „Chordirector” gegebenes 
Zeichen in lärmenven Beifall ausbrachen, oder e8 wurden applaudi- 
rende Zuhörer durch Gejchenfe etiwa eines getragenen Mantels, das 
Beriprechen einer guten Mahlzeit (die mit einem unüberjegbaren Wort- 
ſpiel „Laodicener“ genannt wurden, was im Yateinijchen faſt genau fo 
flingt wie „Mahlzeitlober“), auch wol gerade zu durch Geld geworben. 
Wenn dies in den Bafiliten (wo die Gerichtöverhandlungen ftattfan- 
den) ganz Öffentlich gezahlt wurde (Plinius erzählt, daß zwei feiner 
jüngern Sklaven Fürzlich für je drei Denar zum Applaubiren gemiethet 
worben jeien), jo darf man e8 auch bei der Recitation vorausſetzen; 
die Preife werden fich nach der Fertigkeit in der Kunjt des Applau- 
direns gerichtet haben, die fich unter anderm auch in der Modulation 
der Zurufe zeigte. So wurden alfo die Vorlefungen von den Zu— 
börern mit Händeklatſchen, Acclamationen aller Art und Geberben des 
Entzücdens begleitet, man erhob fih um dem Bortragenden zuftim- 
mende Bewunderung auszubrüden und warf ihm Handküſſe zu.') 
‚Der |, Bir Aber auch das lebhaftefte Intereſſe, der beſte Wille und die größte 
Kecitationen. . Höflichkeit reichte bei den Meiften nicht aus um die Qual unaufhör- 
licher, oft ganze Tage (und zwar in den beißeften Monaten Juli und 
Auguft)?) füllender VBorlefungen immer mit guter Miene durchzumachen. 
Plinius, deſſen Begeifterung für Literatur und Schriftitellerei Feine 
Grenzen kannte, ermübdete freilich jelbft nie und lehnte nicht leicht eine 
Einladung zu einer Vorlefung ab, aber er hatte betrübende Wahrneh- 
mungen zu machen. „Dies Jahr (97 n. Ehr.), jchreibt er, hat eine 
reiche Dichterernte gebracht. Im ganzen Monat April verging fait 
fein Tag ohne daß Jemand las. Es iſt mir erfreulich, daß die Wiffen- 
ſchaft blüht, die Geifter fich hervorthun und jehen laffen. Doch fommt 
man zum Hören träge zufammen. Die Meiften fiten auf nahen 


1) Geraud p. 190. 193. Plin. Epp. 1 14. 2) Plin. ib. VII 21. Juv. II 9. 
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Poſten, unterhalten fih und lafjen fi) von Zeit zu Zeit Botfchaft 
bringen, ob der Borlejer ſchon eingetreten, ob er die Vorrede gefprochen, 
ob er ſchon ein großes Stüd abgerollt: dann erjt kommen fie und 
dann auch langſam und zögernd; und boch bleiben fie nicht durch, 
jondern gehn vor dem Ende fort, Einige verſteckt und heimlich, Andere 
offen und ohne Umjtände, die größten Müßiggänger, wenn fie auch 
lange zuvor eingeladen und wiederholt erinnert find, fommen entweder 
gar nicht, oder wenn fie fommen, Hagen fie über den verlornen Tag, 
eben weil fie ihn nicht verloren haben, Um fo mehr Lob und Bil- 
ligung verdienen Die, welche von dem Eifer des Schreibeng und Bor- 
lefens der Uebermuth und die Trägheit der Zuhörer nicht zurüd- 
ſchreckt.“) Ein anderes Mal berichtet er einem Freunde mit großem 
Unwillen, daß kürzlich bei der Vorlefung eines ganz vortrefflichen 
Werkes zwei oder drei wie jtumm und taub dagefeffen hätten. Welche 
ZTrägheit, Anmaßung, Unjchielichkeit, ja welche Verrücktheit, ruft er 
aus, den ganzen Tag damit zuzubringen, daß man Iemanden beleidigt, 
daß man Den als Feind verläßt, zu dem man als zu einem befonders 
Befreundeten gefommen: ift.?) 

Gewiß war die Kegel Epictet8 nicht überflüffig, Einladungen 
zu Vorleſungen nicht unbedacht anzunehmen; habe man es aber ge- 
than, ihnen mit Würde und Ruhe beizumohnen und feinen Anſtoß 
zu geben.) Plinius war ein Muſter in Beobachtung aller Rückſichten. 
Er erzählt, wie er nach einer Vorlefung an den jungen Dichter beran- 
trat, ihn umarmte, ihm Lob fpendete, ihn zum Beharren auf dem 
eingejchlagenen Wege ermunterte. „Auch die Familie, die Mutter, 
der Bruder des jungen Mannes waren zugegen: der letztere hatte 
durch feine innige und lebendige, erſt ängftliche, dann freudige Theil- 
nahme die allgemeine Aufmerkſamkeit erregt; auch an fie wandte fich 
Plinius mit feinem Glückwunſche, und zu Haufe angelangt fchrieb er 
eines jener zierlihen Briefchen über diefe Heine Begebenheit, das die 
Kunde von dem glüdlichen Erfolge des jungen Dichters auch aus— 
wärts verbreitete.) ine folche Vorlefung war für die literarifchen 
Kreife das Ereigniß, mit dem man fich in den nächiten Tagen be- 
ihäftigte, die weitere Berbreitung des fo eingeführten Werts übernahm 
dann der Buchhandel. 

Bei der großen Bedeutung der Recitationen für das literarische —— 
Leben Roms darf man annehmen, daß die Kaiſer ſie häufig mit ihrer 


1) Plin. Epp. 113. Lehrs a. a. O. S. 370. 2) Plin. Epp. VI 17. 3) Epict. 
Manuale 33, 11. 4) Herb a. a. O. ©. 38. 
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Gegenwart beebrten, wie dies von Auguft bereits erwähnt ift. Claudius 
ließ als Kaiſer feine zahlreichen Werke durch einen Vorleſer vortragen‘), 
Nero las bald nach feiner Thronbefteigung feine Gedichte felbit im 
Theater vor, was jo große Freude erregte, daß ein Dankfeſt beſchloſſen 
und die vorgelefenen Gedichte mit golonen Buchſtaben im capitolini- 
ihen Yupitertempel angebracht wurden.) Auch Domitian Tieß fich 
als Prinz öffentlich Hören.) Seit dem 2. Jahrhundert fcheinen die 
Borlefungen bejonders im Athenäum jtatt gefunden zu haben, wo ein 
ampbitheatralifcher Raum dazu benutt wurde.) Pertinar hatte am 
Tage feiner Ermordung die Abficht gehabt fich dahin zu begeben um 
einen Dichter zu bören?), Alexander Severus wohnte dort häufig den 
Vorträgen der griechifchen und lateinifchen Rhetoren und Dichter bei.‘) 

Berlejungen Uebrigens Haben auch im Mittelalter und jelbft nach Erfindung 

alter um ber der Buchdruckerkunſt Dichter und Schriftiteller ihre Werke oft zuerft 
"durch Vorlefungen bekannt gemacht. So las Giraldus Cambrenfis 
1200 nach feiner Rückkehr aus Irland feine Topographie diefer Inſel 
öffentlich in Oxford vor. Die Rederijkkamers (poetiiche Corporationen 
der Niederlande) und die italienischen Academieen des 15., 16. und 
17. Jahrhunderts bieten ebenfalls Analogieen zu den altrömifchen 
Recitationen. Bojardo las feinen verliebten Roland am Hofe von 
Ferrara vor, und Frau von Sévigné ſpricht von den VBorlefungen 
Racines und andrer claffiicher Autoren.’) 

— Endlich wurde auch durch die Einführung der griechiſchen Sitte 
regelmäßig wiederkehrender poetiſcher Wettlämpfe in Rom den Dichtern 
die lockende Ausſicht auf die früher unerhörte Ehre der Dichterkrönung 
eröffnet und damit dem poetiſchen Ehrgeiz ein ganz neuer Sporn ge— 
geben. Für griechiſche Poeſie beſtand ein ſolcher Wettkampf bereits 
an den Auguſtalien in Neapel, die im Jahre 2 n. Chr. zu Ehren 
Augufts geftiftet, in vierjährigen Perioden im Auguft gefeiert, und in 
der griechifchen Welt zu den glänzenditen und berühmteften Fejtjpielen 
diefer Art gezählt wurben.‘) Claudius ließ hier ein griechifches Luft» 
ipiel feines Bruders Germanicus, deifen Andenken er auf jede Weife 
ebrte, aufführen, und ertheilte vemjelben nach dem Ausipruche ber 
Nichter den Preis’), er erfchien dabei in griechifcher Tracht.) Auch 
Statius erhielt hier im Jahre 90 den Preis (einen Aehrenkranz).“) 

1) Sueton. Claud, ec. 41. 2) Id. Nero c. 10. 3) Id. Domitian. ce. 2. 
4) Sidon. he II 9. IX 14. 5) H. A. Vit. Pertin. c. 11. 6) Vit, Alex. Sever, 
c. 34. 7) Mayor Juv. III 9 ed. 2 p. 181. 8) Kraufe StRE.? Augustalia. 


9) Sueton. Claud. ec. 11. 10) Dio LX 6. 11) Stat. Silv. II 2,6. V 3, 225 sq. 
(Chaleidicae Cerealia dona coronae). 
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In Rom war der erfte poetiiche Wettkampf der Neronijche, doch diefer 
war, wie bemerkt, nur zur Verberrlihung Neros beftimmt und ging 
für die römische Poefie fo gut wie ſpurlos vorüber. 

Defto größere Bedeutung erlangte der von Domitian im Jahre 86 — 
geſtiftete capitoliniſche Agon (Wettlampf)'), der ebenfalls in vierjährigen sen. 
Perioden abgehalten wurde: die anfangs hierbei ftattfindende Bewerbung 
um den Preis in griechifcher und Lateinifcher Beredfamkeit (wobei das 
Lob des capitoliniichen Jupiter ein ftehendes Thema war) ging bald 
ein. Dagegen der Preis für griechiiche und Tateinifche Poefie, der in 
feiner Art einzig war, blieb das höchfte Ziel des dichterifchen Ehrgeizes 
im ganzen römijchen Reich, und die Hoffnung, diefen aus Eichenzweigen 
geflochtenen Kranz nach dem Ausipruche der Nichter unter der leb- 
bafteften Theilnahme ver Zuhörer aus der Hand des Kaifers zu em— 
pfangen, führte die talentvolfften Dichter aus fernen Provinzen über 
das Meer in die Hauptitabt. Im Fall des Miflingens konnten fie 
fih damit tröften, daß man in Rom den Provinzialen den Preis 
nicht gönne; der Afrifaner P. Annius Florus, der in einem der erften 
Agonen mit einem Gedicht über den bacifchen Triumph durchfiel, ver- 
fihert, die Zuhörer hätten einmüthig für ihn den Preis verlangt, der 
Kaifer aber ihm abgelehnt, damit nicht der Kranz des großen Jupiter 
an Afrika falle. Natürlich war e8 in den Yiterarifchen Streifen Roms 
ein Gegenjtand häufiger Erörterungen, wer das nächte Mal ven capi- 
tolinifchen Kranz erhalten werde.) Auch Statius bewarb fich (94 ?)°) 
um ihn vergebens. Ein Collinus, der ihn im Jahre 86 erhalten zu 
haben fcheint, iſt ung gar nicht, der Tragödiendichter Scaevus (ober 
Scaevius) Memor, der ihn unter Domitian erhielt (ein Bruder des 
Satirendichter8 Turnus), faft nur dem Namen nach befannt.‘) 

Kürzlich ift zu Rom das Grabdenkmal eines römischen Knaben S,Sutpicius 
(wie e8 ſcheint von freigelafjenen Eltern), Q. Sulpicius Marimus, 
entdeckt worden, der im Alter von faum zwölftehalb Jahren ftarb: 
laut feiner Srabfehrift im capitolinifchen Agon im Jahre 94 unter 52 
griechifchen Dichtern aufgetreten, hatte er „vie Gunft, die er Durch fein 
zartes Alter erregt, durch fein Genie zur Bewunderung gefteigert, und 
war mit Ehre aus dem Kampf hervorgegangen.” Seine über das in 
der Rhetorenſchule vermuthlich öfter behandelte Thema: „Wie Zeus 
geſprochen habe, als er Helios fchalt, weil diefer dem Phaethon den 
Wagen gab” — improvifirten 43 griechifchen Herameter find in das 


1) Th. 1437. 2) Martial. IX 35,9. 3) Bal.d. a 3. 4) M. Hertz 
De Scaevo Memore poeta trag. (Vratisl. ind. I, Oftern 186 
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Monument eingehauen, „damit man nicht glaube, daß die Eltern bei 
ihrem Urtheil durch ihre Liebe beeinflußt worben ſeien;“ fie zeigen ein 
fleifiges Studium der griechifchen Epik. Von zwei griechifchen Epi- 
grammen zum Xobe des Verjtorbenen berichtet das eine, daß Krant- 
heit und Erjchöpfung ihn Hingerafft haben, weil er Tag und Nacht 
jeinen Geift den Mufen bingab.') Im Jahre 110 erhielt den Preis, 
wie bemerkt?) nach einftimmigem Richterfpruch, der dreizehnjährige X. 
Balerius Pudens aus Hiftonium. Von den fpätern Dichterkrönungen, 
obwol diefe wahrfcheinlich regelmäßig in jedem vierten Jahre erfolgten 
und bis in die fpätefte Zeit des Alterthums fortgefetst wurden, wiſſen 
wir nicht. 

Uebrigens fprach fich der griechifche Charakter des Feſtes wenigſtens 
unter Domitian auch äußerlih aus. Der Kaiſer führte den Vorſitz 
im griechischen Purpurmantel und in griechifchen Schuhen, auf dem 
Haupte einen goldenen Kranz mit den Bilvern der drei capitolinifchen 
Gottheiten Jupiter, Juno und Minerva; Beifiger und Kampfrichter 
waren der Flamen bes Jupiter und das Prieftercollegium des Flaviſchen 
Haufes in gleicher Tracht, nur daß in ihren Kränzen auch noch das 
Bild des Kaifers angebracht war. Später hatten die Prieftercollegien 
unter dem Vorſitz des Kaifers abwechfelnd die Leitung der Wettkämpfe. 
Der Glanz und die Feierlichkeit der Feftverfammlung, die Anweſenheit 
der höchften Perfonen des Hofes und der Wiürbenträger der Monarchie, 
die Ertheilung des Kranzes durch die Hand des Kaifers, die mweltge- 
Ihichtliche Bedeutung des Orts — alles dies vereinigte fi) um die Ehre 
der Dichterfrönung in ihrer Art zu einer einzigen und beraufchenden 

ner zu machen. Die Erinnerung an fie erhielt fich im Mittelalter lebendig, 
Mittelalter. und der Gebrauch wurde feit dem Ende des 13. Jahrhunderts in 
italienifhen Städten erneuert, in Padua und Prato wurden Dichter 
ſchon vor Petrarca gekrönt, und Dante hoffte im Exil diefer Ehre einft 
in der Kapelle St. Johann zu Florenz theilhaftig zu werden. Petrarca, 
der in Vaucluſe gleichzeitig von der Parifer Univerfität und dem römi- 
jhen Senat die Aufforderung erhielt, den Lorbeerkranz öffentlich zu 
empfangen, entjchieb fich dafür, ihn in Rom „über der Aſche der alten 
Sänger” zu nehmen. Am DOfterfonntage den 8. April 1341 erfolgte 
jeine feierliche Krönung auf dem Capitol in dem Saale des Senats 
durch den Senator Urfus, worauf der Dichter in Proceffion nad 


1) C.L. Visconti Il sepolero del fanciullo Q. Sulpicio Massimo Roma 1871. 
Henzen Bdl. 1871 p. 98—115. Kaibel Epigr. Gr. no. 618. 2) Oben ©. 342, 5. 
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St. Peter z0g und den empfangenen Lorbeer in Demuth auf den Altar 
des Apoftelfürften niederlegte.') 

Neben dem capitolinifchen Wettlampf feierte Domitian noch einen 
andern jährlihd am 19. März, ein Feſt der von ihm befonders ver- 
ehrten Minerva auf feinem Landſitz bei Alba. Die VBeranftaltungen 
und Anordnungen zu diefem Feſte hatte ein durchs Loos zum Vorfik 
bejtimmtes Mitglied eines vom Kaifer geftifteten Colfegiums zu treffen; 
außer Bühnenjpielen und prachtvollen Thierhegen fanden auch hierbei 
Wettfämpfe von Rednern und Dichtern ftatt.) Statius erhielt hier 
vor dem Jahre 94 dreimal für Gedichte auf die germanifchen und 
daciſchen Feldzüge den Preis, einen goldenen Dlivenfranz?), der aber 
jelbftverjtändlich nicht jo hoch gejchätt wurde, als der capitolinifche 
Kranz von natürlichem Eichenlaub. Ohne Zweifel hörte das Feſt mit 
Domitians Tode auf; über andre poetifche Wettfämpfe in der fpätern 
Zeit Noms, jo wie über die Erneuerung des Neronifchen durch ben 
dritten Gordian und die poetifchen Agonen in den Provinzen‘) ift 
nichts Näheres befannt. 

Es fehlte alfo den Dichtern in jenen Jahrhunderten weder an 
Gelegenheit fich hören zu laſſen und zu glänzen, noch an Theilnahme 
und Interefje, an Beifall, Ehre und Ruhm; alles dies wurde ihnen 
vielleicht jogar in reicherem Maße zu Theil als zu irgend einer andern 
Zeit. Materielle VBortheile dagegen, namentlich ein Einkommen ge- 
währte die Poefie nicht, da die Buchhändler in einer Zeit, die noch 
nicht einmal den Begriff des literariſchen Eigenthums fannte, und 
wo ihnen folglich jo wenig wie dem Autor irgend ein Rechtsichut zur 
Seite ftand, natürlich auch fein Honorar zahlten.) Auch die Be- 
freiungen von ftäbtifchen Leiftungen, die Lehrern und Nerzten gewährt 
wurden, erjtredten fich (nach einem Reſcript des Kaifers Philipp) nicht 
auf die Dichter.) Ein reicher Dichter mochte fich freilich mit dem 


1) Gregorovius Gef. d. St. Rom VI 207—216. Koerting Petrarcas Leben 

u. Werte ©. 155f. 2) Sueton. Domit. c. 4. 3) Stat. Silv. Ill 5, 28. IV 2, 65. 
V 3, 227. ®gl. Martial. IX 23 an einen bort gefrönten Carus, ber eine Büfte 
Domitians mit biefem Kranz befränzt hatte: 

Albanae livere potest pia quercus olivae, 

Cinxerit invictum quod prior illa caput. 
4) Augustin. Conſ. IV 1, 1 erwähnt contentiosa carmina et agonem coronarum foe- 
nearum, woran er fich betbeiligte. Das Anerbieten eines Harufper, ihm in biefem 
theatricum certamen ben Sieg zu verſchaffen, lehnte er ab, befragte dagegen einen 
Aftrologen. Er erhielt den Yes dur den Proconful, qui manu sua coronam 
illam agonisticam imposuerat non sano capili meo (ib. IV 2 u. 3). 5) Geraud 
S. les livres p. 194—200. Marquardt Privatalt. II 417. 6) Cod. X, LII (LI) 3 
Imp. Philippus A. Ulpiano: poetae nulla immunitatis praerogativa juvantur. 
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Ruhm begnügen, wie Yurcan, der in marmorprangenden Gärten auf 
feinen Lorbeern rubte‘), oder der Conſul Silius Italicus, welcher der 
Poefie erft den Abend feines Lebens widmete, ben er auf feinen mit 
zahlreihen Statuen und Büſten glänzend ausgeftatteten Villen an 
der parabiefifchen Küſte Campaniens verbrachte.) Doc die Poefie 
nicht zum Schmud, ſondern zum Inhalte des Lebens zu machen, war 
für Jeden, der fich nicht in einer geficherten Lebensſtellung befand, 
äußerſt bedenklich. 

Trotzdem war die Zahl Derer, die das Bewußtjein eines wirk- 
lichen oder eingebildeten Talents auf dieſen Weg führte, offenbar jehr 
groß, wie e8 bei der ungewöhnlichen Menge und Stärke der Anregungen 
und Verſuchungen zur Poefie auch nicht anders fein konnte; aber ihr 
Glück zu machen gelang freilich ven Wenigjten, und die nüchternen, auf 
praftifhe Zwede gerichteten Verächter diefer brodloſen Kunft konnten 
fich auf die armfelige Yage der meiften Poeten und deren eigne Klagen 
berufen. Dpid konnte von der Poefie nicht laſſen, troß der Ermah- 
nungen feines Vaters, eine jo unnüte Beichäftigung aufzugeben, ſelbſt 
Homer habe nichts Hinterlaffen?); aber obwol er der Sorge für ben 
Erwerb überhoben war, Hagte er doch über das Loos der Dichter. Einit, 
meinte er, in der guten alten Zeit des Ennius, war der Dichtername 
ehrwürdig und jtand in hohem Anjehn, und reiche Schäbe floffen den 
Dichtern zu, jett ift die Poefie in Mifachtung geſunken und ber 
Dienjt der Mufe wird als Müßiggang gefcholten.‘) 

Wenn dieſe Klage in der glänzendften Zeit der römiſchen Poefie 
von einem ber erften und gefeiertften Dichter erhoben werben fonnte, 
fo ift Har, daß die altrömifche Geringfchätung der Dichtfunft und 
der Dichter zu allen Zeiten eine große Verbreitung behielt. Auch in 
dem Dialog des Tacitus wird diefe Anficht mit größerer Eindringlich- 
feit vorgetragen als die Poefie gepriefen wird. Außer dem Ruhm wird 
dort als Glück der Dichter anerkannt, daß fie dem forgen-, drang- 
und ſchuldvollen Getreibe der Welt entrücdt, ihr Leben in der Abge- 
ichtedenheit der Natur, in der Einſamkeit der Wälder und Haine ver- 
bringen, ihr Geift fich in reine unfchuldige Räume flüchten, an heiligen 
Stätten leben darf.) Gerade nach der Lebensauffaflung des Tacitus 
aber ziemte dem Manne diefe Weltflucht nicht, wenn er auch der Poeſie 
nicht jo abgeneigt war, wie ihr Gegner in feinem Dialog. Gedichte 

1) Juv. VII 97sq. 2) Plin. Epp. III 7. Martial. VII 63, 11: Emeritos Musis 
et Phoebo tradidit annos. 3) Ovid. Trist. IV 10,21. 4) ld. A. a. III 403 sqg. 
5) Tac, Dial. ec. 12 sq. 
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und Berje, läßt er den Gegner der Poeſie jagen, verjchaffen ihrem 
Urheber keinerlei Würbe, bringen ihm feinen dauernden Nußen: man 
erreicht damit ein Furzes Vergnügen, eitle8 und unfruchtbares Lob. 
Ja wenn der Dichter ein ganzes Jahr, in dem er manche Nacht burch- 
wachte, mit der Vollendung eines Wertes vollbracht hat, muß er noch 
obendrein umbergehn und bitten, daß e8 Jemand anzuhören würbige, 
und das nicht einmal ohne Koften: denn er muß ein Haus miethen, 
einen Hörjaal einrichten, Xeihgeld für Bänke bezahlen und Einladungen 
berumtragen laffen: und wenn der glüdlichjte Erfolg feine Vorlefung 
krönt, jo hat er feinen ganzen Lohn in einem ober zwei Tagen dahin; 
und Alles, was er davon trägt, ift unbeftimmter Beifall, leere Worte 
und eine furze momentane Freude. Selbjt der Ruhm des Dichters 
ift ein geringer, bie mittelmäßigen kennt Niemand, die guten Wenige, 
äußerjt felten verbreitet fich der Ruf einer Vorlefung in der ganzen 
Stadt, gejchweige denn in den Provinzen. Die Wenigjten, die aus 
fernen Provinzen wie Spanien und Sleinafien nach Nom kommen, 
juchen jelbft die berühmteften Dichter auf, und wenn fie es thun, find 
fie mit einer oberflächlichen Belanntichaft zufrieden. Wie ganz anders 
ift in jeder Beziehung die Stellung eines hervorragenden Redners, 
ihm wird Reichthum, Ehre, Einfluß und Weltberühmtheit zu Theil.') 
Ebenso räth Martial einem Freunde den Helifon, ver nur laute aber 
unfruchtbare Bravorufe zu bieten babe, zu verlaffen, und fich dem 
Forum zuzuwenden: „dort Hingt baares Geld, aber um unfre Bühnen 
und nichts einbringenden Seffel nur der Schall von Kußhänden.“ Sah 
man Leute in dünnen Mänteln, jo konnte man ficher fein, daß es 
die Ovide und Virgile des damaligen Rom waren; ber rechtichaffene, 
gelehrte, liebenswürdige Mann ging frierend in einer braunen Kapuze 
einher, weil er den einen aber freilich großen Fehler hatte ein Dichter 
zu fein: wenn ein Sohn Verſe machte, jo mochte der Vater ſich nur 
von ihm losfjagen.?) 

Am breiteften hat Iuvenal die Noth und das Elend des Dichter- * 
lebens geſchildert. Bevor der Kaiſer (Hadrian) den trauernden Camenen * 
ſeine Huld zuwandte, war es in Rom ſchon ſo weit gekommen, daß 
bekannte und berühmte Dichter im Begriff ſtanden, zur Friſtung ihres 
Lebens induſtrielle Unternehmungen der niedrigſten Art zu verſuchen, 
eine Badeſtube in Gabii, einen Backofen zu Rom zu pachten, oder 
Auctionatoren zu werden. Denn die Reichen waren nur mit ihrem 


1) Tac. Dial. e. O sq. 2) Martial. I 76. IM 38. V 56. X 76. 
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Lobe freigebig; wenn ein Dichter einem reichen Gönner feine Ber- 
ehrung darbrachte, erfuhr er, daß diefer ſelbſt Verſe mache und allein 
dem Homer wegen feines taufendjährigen Alters den Vorrang laſſen 
müfje. Zu Yurusausgaben fehlte e8 ihnen nie an Geld, einen zahmen 
Löwen konnten fie füttern, aber für den Dichter hatten fie nichts übrig, 
als ob diefer einen größern Magen hätte. Höchiteng lieben fie ihm ein 
leerftehendes, lange verfchlofjenes und verriegelt geiwejenes Haus, mit 
ftockfledigen Wänden zu einer Vorlefung, doch nicht einmal das Geld 
zur Bezahlung der aufzufchlagenden Bühne, die Miethe der Seſſel 
und Bänfe gaben fie ber. Was nützte aber dem armen Dichter der 
größte Ruhm, wenn e8 eben nichts als Ruhm war? Selbſt der gefeierte 
Statius hatte nichts zu effen, wenn er nicht dem Pantomimen Paris 
ein noch unbefanntes Libretto zu einem Pantomimus Agaue mit einer 
dankbaren Hauptrolle verkaufen fonnte. Und doch ließ das unbeilbare 
chroniſche Uebel des Schreibens jo Viele nicht los und alterte mit dem 
franfen Geifte, und die Dichter hörten nicht auf beim Schein der 
nächtlichen Yampe in Heiner Zelle erhabene Gedichte zu machen, um 
ihr mageres Geficht in einer epheubefränzten Portraitbüfte verewigt 
zu jehn. Aber wie war e8 möglich, daß der Geiſt fich zu poetifcher 
Begeifterung aufihwang, während der Leib darbte und Tag und Nacht 
an die Befriedigung feiner DBebürfniffe mahnte. Große bichterifche 
Anſchauungen konnte der Geiſt nicht haben, den die Sorge um An- 
ihaffung eines Betttuch8 beunruhigte; ſelbſt Virgils Phantafie würde 
erlabmt fein, wenn ihm ein Sklave zur Aufwartung und eine leid» 
lihe Wohnung gemangelt hätte: und man verlangte, daß ein Rubre- 
nus Lappa fich zur Höhe des alten Kothurns erhebe, der um fein 
Trauerfpiel Atreus zu jchreiben, fein Geſchirr und feinen Mantel hatte 
verpfänden müſſen. Der wahren Dichterweihe konnte doch nur ein 
von allen Ervenjorgen befreites, ganz von Sehnſucht nach der Ein- 
famfeit der Wälder, der Grotten und Quellen der Mufen erfülltes 
Gemüth theilhaftig werden. So verfloffen die zum Erwerb durch Yand- 
wirthichaft, Seefahrt und Kriegsdienſt geeigneten Yebensjahre in eitelm 
Bemühn, ein Alter mit Nadtheit und Blöße fam heran, und ber 
Dichter verwünfchte nun troß der erworbenen Wohlrevenbeit fich felbft 
und feine Muſe. Einſt war e8 anders, in der Zeit der Mäcenas, 
Cotta, Fabius brachte e8 vielen Gewinn blaß auszufehen, und jelbft 
in der Earnevalszeit des December nüchtern zu bleiben.‘) Die Bläffe 





1) Juv. VO 16—97. Bgl. den Anhang 5. 
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gehörte nämlich eben jo nothwendig zur Erjcheinung der Gelehrten 
überhaupt, befonders aber der Dichter, als der Bart zu ber des Phi- 
lofophen'); als Oppianus übel ausſah, jagt Martial, fing er an Verſe 
zu jchreiben.?) 

Doch die Schilderung Juvenals gibt, abgefehn davon, daß bei 5* 

ihm überall die Farben zu ſtark aufgetragen ſind, auch darum fein och de Freie 
richtiges Bild, weil fie Notb und Mangel als das unvermeidliche und Dei sn 
ausſchließliche Loos der Dichter erſcheinen läßt, wenn fie nicht Ver— 
mögen bejaßen oder jich zu einem Erwerb entfchliegen konnten. Aller- 
dings waren fie in diefem Falle wie in allen Zeiten, in denen litera- 
riſche Production nicht unmittelbar verwerthet werden kann, ganz und 
gar auf die Gunſt und Freigebigfeit der Reichen und Mächtigen an- 
gewiefen. Aber auch diefe wurden ihnen damals vielleicht in größerem 
Umfange zu Theil als zu irgend einer andern Zeit. Denn auch da- 
mals bejtand noch die im ganzen griechiichen und römischen Alterthum 
allgemein verbreitete Anficht, daß Reichtum, Adel und hohe Stellung 
auch große Verpflichtungen auferlege, und daß namentlich der Beſitz 
eines großen Vermögens auch zu großen Leiftungen verbinde, nicht blos 
für öffentliche Zwecke, ſondern auch zu reichlicher Mittheilung von dem 
eignen Ueberfluß an Aermere. -Fürftliche Freigebigfeit wurde beſonders 
von den Großen Noms erwartet, und wie hätte in einer Zeit, in ber 
das Interefje für Poefie fo lebhaft und allgemein war, dieſe nicht den 
Dichtern ganz befonders zu Gute fommen folfen? Allerdings wurde 
fie nicht mehr in der großartigen Weife geübt wie ehemald. Auch 
Hagt der jüngere Plinius, daß die gute alte Sitte, Dichter, von denen 
man gelobt worden, mit Geld zu belohnen, allmählich in Abnahme 
gelommen ſei; indeſſen er felbft beobachtete fie, und glaubte ein für 
ihn ehrenvolles Gedicht Martials durch das Gefchent eines Reiſegeldes 
für den in feine Heimath zurüdfehrenden Dichter erwidern zu müfjen?), 
und auch fonft fehlte e8 Material keineswegs an freigebigen Gönnern. 
Und ſelbſt Juvenals Klagen über die Knauferei der Reichen zeigen 
doch, daß Unterftügung der Dichter nach wie vor gewiffermaßen als 
eine ihrer Pflichten erjchien, deren Vernachläſſigung in literarifchen 
Kreifen Unzufriedenheit erregte und ihnen üble Nachrede zuzog. 

Auf der andern Seite waren die Dichter in diefen Verhältnijien "ng 
feineswegs nur die Empfangenden, fie fonnten ſogar das ihnen Ge— — 
währte mehr als vergelten; denn Ehre und Ruhm bei der Mitwelt, 


1) Jahn ad Pers. I 24. 2) Martial. VII 4. 3) Plin. Epp. III 21. 
Frieblaender, Darftellungen III. 5. Aufl. 25 
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ewiges Gedächtniß und Unfterblichkeit des Namens bei den Nachlommen 
zählten die Menjchen diefer Zeit, wie des Alterthums überhaupt, zu 
den höchſten Gütern: und wer konnte dies in vollfommnerer Weife 
gewähren als die Dichter ?') Aber auch Durch das ganze Leben wollten 
die Großen von der Poefie geleitet fein, vor allen andern Künſten 
ſollte fie jeden bedeutenden Moment des Dajeins erhöhen und ver- 
Hören. Die Auffaffung, daß auch der bevorzugteften Eriftenz ohne 
diefen Schmud etwas fehle, blieb verbreitet und verlor ſich nie ganz, 
wenn fie auch allmählich felten wurde. In diefem Sinne bedurften 
bie auf die Höhe des Lebens Geftellten der Dichter und waren im eignen 
Intereffe gern bereit, fie fich zu verpflichten und an fich zu fefleln. 
Nur freilich lag e8 in der Natur der Sache, daß die Zahl der Gunſt 
und Freigebigfeit fuchenden Poeten immer unverhältnifmäßig größer 
war als die der Großen, die das Dichterlob zu erfaufen wünfchten. 
Die Kaifer gingen auch Hier mit ihrem Beifpiele voran. Auch 
fie erwarteten und verlangten natürlich von den mitlebenden Dichtern 
vor Allem die Berberrlihung ihrer Regierung und ihrer Thaten, ihrer 
Perfon und ihres Haufes, ihrer Bauten und fonftigen großen Unter- 
nehmungen, Fefte und Schaufpiele, und forderten, wie namentlich auch 
Auguft, direct dazu auf. Sicherlich hat jeve Regierung ihre eigne, 
ausichlieflich ihrer Verherrlihung gewidmete poetifche Literatur gehabt. 
Schon zwei Jahre nah Trajans Thronbefteigung gab es (im Gegen- 
jat zu den „weichlichen Kobgedichten auf Domitian“) „ernfte Gedichte”, 
in denen er gefeiert wurde.) Ja die VBerberrlichung des Kaifers galt 
jo jehr als die natürlichjte Aufgabe der Poeſie, daß Hervorragende, 
befonders epifche Dichter, die in der Regel doch andre, hauptjächlich 
mythologiſche Stoffe als die unverfänglichiten wählten, nöthig fanden, 
dies zu entfchuldigen oder zu erflären: fie feien jener hoben Aufgabe 
überhaupt nicht oder jetzt noch nicht gewachſen, fie wollten es einft mit 
bejjerer Kraft verfuchen u. ſ. w.) Derartige Erklärungen, wie fie be- 
bereits die Dichter der Augufteifchen Zeit abgeben zu müjjen meinten‘), 
erjchienen noch dreihundert Jahre fpäter unerläflid. So verjpricht 
Nemefianus im Eingang feines Lehrgedichts über die Jagd einjt „mit 
bejjerer Lyra” die Triumphe der Söhne des Carus zu bejingen.‘) 
Aber auch abgefehn von dem Ruhm, den fie erwarteten, erkannten 


1) Cic. pro Archia p. 9, 20. 11,28 sqq. 2) Plin. Paneg. 54. 3) Stat, 
Theb. 117—33. Silv. IV 4, 95. Achill.119. 4) Haube De carminibus epiecis 
saeculi Augusti (Vratisl. 1870) p. 4sq. Bgl. aud) Jahn ad Pers. 5,4 ıt. p. LXVIII. 

5) Nemesian. Cyneg. 63 sqgq. 
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die Kaiſer offenbar in der Regel für fich eine gewifje Verpflichtung ar, 
ihr Intereffe an der Poefie auch durch Unterjtügungen und Ehren— 
gaben an hervorragende Dichter zu betätigen, und man war gewöhnt 
fie al8 die natürlichjten höchſten Gönner, Förderer und Beichüger der 
Poefie und der Poeten anzufehn, daher fich diefe mit ihren Debica- 
tionen und Huldigungen vor Allen an fie wandten. Dabei verdient 
bemerkt zu werben, daß während Rhetoren öfter zu einträglichen und 
einflußreichen Aemtern erhoben wurden, von einer folchen Beförderung 
und Verjorgung eines Dichters fein einziges Beifpiel befannt ift, aus» 
genommen das des Horaz, dem Auguft das faiferliche Secretariat 
übertragen wollte, das der Dichter aber ablehnte. Vielmehr waren 
bedeutende Geldgefchenfe offenbar das Gewöhnlichſte. 

Welche Anfprühe und Erwartungen das fo entfchieven fundge- Auguft. 
gebene Intereſſe Augufts für die neu aufblühende Poefie in der da- 
maligen Dichterwelt erregte, würden wir uns auch ohne die Aeußerung 
des Horaz vorjtellen können: jchon ſei die Hoffnung allgemein, es 
werde dahin fommen, daß e8 für Augujt nur der Nachricht bepürfe, 
man widme ſich der Poejie, um ihn fofort zur. Gewährung eines aus- 
reichenden Unterhalts und zu der Aufforderung zu veranlafien, man 
möge nur ja fortfahren.) Nach einer Anefoote darf man fich die Zu- 
dringlichkeit und die Unverblümtheit der ®efuche der ihn mit Widmungen 
und Huldigungen beftürmenden Dichter groß genug vorftelfen. Ein 
Grieche überreichte ihm einmal mehrere Tage hintereinander, wenn er 
aus dem Palatium beraustrat, Heine jchmeichelhafte Gedichte, ohne 
daß Auguft darauf zu achten fchien: als er denſelben wieder auf fich 
zufommen fab, fchrieb er ſelbſt einige Verſe auf und ließ fie ihm durch 
einen aus feinem Gefolge überreichen. ‘Der Grieche” las fie, drückte 
mit Mienen und Geberben bie höchfte Bewunderung aus, dann näherte 
er fich der Sänfte Auguſts und überreichte ihm einige Denare mit 
dem Bedauern, daß ihm feine Mittel nicht mehr zu geben erlaubten: 
diefer Einfall trug ihm ein Geſchenk von 400000 Sejt. ein.) 

August bewährte, wie Horaz rühmt, auch bei feinen Spenden an 
die Dichter die Feinheit und Sicherheit feines Urtheils, vor Allen ge 
reichten ihm die Virgil und Varius gewährten fürftlichen Geſchenke 
zum Ruhm.) Diefer hatte für feinen bei den Schaufpielen zur Feier 
des Actiſchen Triumphs aufgeführten Thyeſt eine Million Seſt. er- 
halten '); Virgil wurde namentlich für das jechjte Buch der Aeneide, 

1) Horat. Epp. II 1,226—228. 2) Macrob. Saturn. I 4sq. 3) Horat. 1.1. 
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welche das Haus der Cäfaren verherrlicht, reich belohnt und joll zehn 
Millionen Hinterlaffen haben.) Horaz, dem im Leben eine befcheidene 
Berborgenheit über Alles ging, hatte jich der Anerbietungen Augufts 
förmlich zu erwehren, ihm wäre Reichtum und Glanz vor Allen andern 
zugefallen, wenn er nicht beides verjchmäht Hätte; fterbend fette er 
August zu feinem Erben ein.) 

Daß auch die Freigebigfeit der fpätern Kaifer von den Dichtern 
in der Regel in großem Umfange in Anſpruch genommen wurde, darf 
man um fo mehr annehmen, als faft alle Dichter diefer Zeit fi 
in Debicationen oder gelegentlichen jchmeichelhaften Anreden und Er- 
wähnungen an die Kaiſer wenden; fo daß alfo auch bei den nicht 
eigentlich zu der (ficherlich ungeheuer mafjenhaften) panegyrifchen Feit- 
und Gelegenheitspoeſie“) gehörigen Gedichten meift von vorn herein 
eine Ueberreihung an die Kaiſer wo nicht geradezu beabjichtigt, doc 
in Ausficht genommen war. Eine Probe der von bedürftigen Poeten an 
die Kaifer gerichteten Huldigungen geben z. B. die Eclogen des Cal- 
purnius. Zwar hatte der Dichter einen Gönner („Meliböus“, vielleicht 
den unten zu erwähnenden Calpurnius Pijo) gefunden, ver felbit 
Dichter war; diefer fehütte ihn vor Mangel und enthob ihn der Noth- 
wendigfeit Nom mit der Provinz (Bätica) zu vertaufchen. Aber immer 
Hagt er noch über Armutb, die ihn zwinge an den Erwerb zu benfen 
und bindere jo Gutes zu leiften als er wol vermöchte. Meliböus 
möge feine Gedichte dem Kaifer überreichen und ihm jo das werben, 
was Mäcen dem BVirgil war: er habe ja Zutritt zu den „heiligen 
Gemächern“ des Kaifers, „des palatinifchen Phöbus“ (Nero). Diejen, 
ber eben erjt ven Thron bejtiegen hatte, läßt der Dichter von dem 
Gotte Faunus preifen und von dem Wechjelgefange ver Hirten feiern. 
Ihn betet die ganze Erde, alle Völker an, ihn lieben die Götter, mit 
feiner Regierung ift ein neues goldene Zeitalter angebrochen, er ift 
ein vom Himmel gefandter Gott in Menjchengeftalt u. |. w. Ein andres 
Gedicht bejchreibt ein prachtvolles Schaufpiel, das „der jugendliche 
Gott” in dem (57 erbauten hölzernen) Amphitheater gegeben batte.‘) 

Daß die Kaifer die ihnen gewidmeten Poefieen in der That nicht 
unbelohnt ließen, geht aus manchen, wenn auch vereinzelten gelegent- 


1) Vergil. ed. Ribbeck p. XXX. 2) Sueton. Vit. Horat. 3) H.A.Vit, Alex. 
Severi c. 35: poetae panegyricos dicentes. Gallieni c. 11: cum omnes poetae 
Graeci Latinique epithalamia dixissent, idque per dies plurimos. 4) Haupt De 
carm, bucol, Calpurnii et Nemesiani (1854) p. 16—26. Calpurn. Eel. 1(94). IV 
u. VII. Bol. das Lobgedicht auf Nero Anth. Lat. ed. Riese I] 180 sqq. (Bücheler, 
N. Rh. Muf. 1871 ©. 235. 491.) 
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lihen Nachrichten hervor. Tiberius belohnte den Ritter E. Yutorius 
Priscus glänzend für eine Elegie auf den Tod des Germanicus, die 
allgemeinen Beifall fand. Als nun im Jahre 21 Tiberius’ Sohn 
Drufus erkrankte, verfaßte der Dichter in der Hoffnung einer neuen 
Belohnung für den Fall feines Todes im Voraus ein neues Trauer- 
gedicht und ließ fich verleiten, e8 in einem großen Kreife vornehmer 
Frauen vorzulejen; er wurde benuneirt und vom Senat wegen Ma- 
jejtätsverlegung zum Tode verurtheilt.‘) Auch Claudius muß gegen 
die Dichter freigebig gewefen fein, da die „neuen Dichter” feinen Tod 
betrauerten.’) Vespaſian unterftügte hervorragende Dichter reichlich, 
namentlich erhielt der bürftige Salejus Baſſus ein Geſchenk von 
500000 Seft.”) Juvenal begrüßt den eben auf den Thron gelangten 
Raifer Habrian als die einzige Hoffnung der Dichter: er allein be- 
ſchützt noch in dieſer Zeit, wo fie von andern Seiten Gunft und 
Unterjtügung nicht zu erwarten haben, die trauernden Mufen, er 
wird nicht zulafien, daß ein Dichter in Zukunft auf eine feiner un— 
würdige Weife für das Brod forgen und arbeiten müſſe; möge feine 
Huld und Gnade, die nach würdigen Gegenftänden umberblidt, für 
jüngere Talente ein Sporn fein.) Der griechifche Dichter Oppianos 
jolf von dem Kaifer (Marc Aurel) für jeden Vers feiner vorgelejenen 
Gedichte ein Goldſtück erhalten haben.“) 

Nächft den Kaifern, die auch bei der größten Freigebigleit doch Breigeigfeit 
nur einen geringen Theil der am fie gerichteten Wünfche und Bitten Mäcenas. 
befriedigen konnten, waren e8, wie gejagt, die Großen Roms, von denen 
die Dichter Schuß und Unterftügung erwarteten und erhielten. Doch 
unter all diefen Gönnern der Poefie fam feiner Mäcenas gleich, deſſen 
Bedeutung als Diplomat, Staatsmann und Mitbegründer der neuen 
Ordnung ſchon für die nächjte Generation Hinter dem Ruhm zurüd- 
trat, der edelſte Befchüger „ver dem Mercur geweihten Männer‘‘‘) ge- 
wejen zu fein. Dazu mag außer dem einftimmigen, begeifterten Preiſe 
der bedeutendften Dichter jener Zeit auch der Umftand beigetragen 
haben, daß Mäcenas in feinem jpätern Alter, wo er nach Tacitus 
mehr den Schein des fürftlichen Vertrauens als eigentliche Macht be- 
jaß, in feiner Zurücgezogenheit von den Gejchäften fein Intereſſe ver- 
muthlich in der That vorzugsweife der Literatur zuwenden konnte.) 

1) Tac. A. IT 49 sq. Dio LVII 20. Sueton. Tiber. c. 42 gehört nicht hierher. 

2) Seneca Apocol. 12, 13 v.56. 3) Sueton. Vespas. c. 17sq. Tac. Dial, c. 9. 
4) Juv. VII 1—21; vgl. den Anhang 5. 5) Suid. 5. Onmiavös. Bernhardy 
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Mit bewundernswerther Sicherheit des Taktes erkannte er in der 
Maſſe der Poeten die wirflich bedeutenden Talente, zum Theil lange 
vor ihrer Entfaltung heraus, was in jener Zeit des wuchernden poe- 
tiſchen Dilettantismus an und für fich nicht leicht war, und noch 
fchwerer wurde, feit man wußte, daß poetifche Begabung ein Mittel 
fei, die Gunft des mächtigen Mannes zu gewinnen. Die Zahl Derer, 
die fich in dieſer Abficht mit größerer oder geringerer Berechtigung 
den Dichternamen beilegten, muß groß gewejen fein, wenn felbjt die 
plumpe zubringliche Gemeinheit fich diefes Mittel8 bedienen zu müſſen 
glaubte; wenn Menjchen fich an ihn brängten, bie zu ihrer Empfehlung 
rühmten, Niemand könne fchneller oder mehr Verje jchreiben als fie.') 
Mäcenas wählte feine Freunde und Gefellichafter ohne Rückſicht auf 
Geburt, Rang und äußere VBerhältniffe, aber er ſah nicht auf Talent 
und Bildung allein; er wußte nicht blos unlautere, jondern auch 
jtörende Elemente fern zu halten. Es gab, jo jagt Horaz, fein reineres, 
fein von Intrigue freieres Haus in Nom, Jeder hatte feinen Plat und 
Keiner fuchte den Andern zu verdrängen.) Der Zutritt war darum 

en nicht leicht. Horaz, der nach der Schlacht bei Philippi fich auf fein 
voraz. Talent gewiefen ſah, und, wie er fagt, durch die Noth dreiſt genug 
wurde um VBerschen zu machen, wurde Mäcen durch VBirgil und VBarius 
empfohlen, diefe lauterften Seelen, deren Freundſchaft ihm über alles 
ging. Die erfte Vorjtellung war kurz; der damals etwa im fechsund- 
zwanzigften Jahre ftehende Dichter war jo befangen, daß er fich nur 
ſtockend über feine Verbältniffe äußern fonnte, Mäcen fprach über- 
haupt wenig. Schon glaubte Horaz fich vergejjen, als er nach drei 
Bierteljahren die Aufforderung erhielt, in ein vertrauliches Verhältniß 
zu Mäcen zu treten, das von da ab bis an den faft gleichzeitigen Tod 
Beider über 30 Jahre ungeftört dauerte’) Mäcen gab dem Dichter 
joviel und mehr als er bedurfte‘), eine forgenfreie Yage und ein Fled- 
hen in reizender Einfamfeit mit Garten, Quelle und Wald, fein 
„ſüßes Verſteck“ im Sabinergebirge: und was er gab, gab er in ber 
zarteften Weife. Und wenn in fpätern Jahren der immer kränkelnde 
(namentlich an Schlaflofigkeit Teivende), oft von trüben Stimmungen 
heimgeſuchte Mann an Horaz, deſſen Gefellfchaft er jo wenig als mög- 
lich entbehren wollte, zu große Ansprüche machte, konnte diefer fie bei 
aller Feinheit und Herzlichkeit doch fehr unummunden ablehnen, ohne 


1) Horat. S. 1 9,23sq. 2) Id. ib. 48—52. 3) Id. ib. I 6, 50 qq.; vgl. 
15,40sqq. 4) Id. Epod. 1, 31 sq. 
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daß Mäcen zürnte'): noch in feinem Teftament richtete er an Auguft 
die Bitte: „des Horatius Flaccus fei, wie meiner felbit, eingedenk!“) 
Offenbar ftand ihm Horaz unter den Dichtern jener Zeit am nächiten, 
doch Alle, die er an fichyog, feſſelte er nicht blo8 durch Geift, Feinheit 
der Bildung und lebendige, anregende Theilnahme an ihren Arbeiten, 
fondern wol nicht am wenigjten durch die Meifterfchaft in der Kunſt, 
die auch in neuern Zeiten die Großen Italiens vor denen andrer 
Länder bejeffen haben, mit geiftig bedeutenden Menſchen auf gleichen 
Fuße zu verkehren. So war er wie fein Andrer geeignet, der Mittel- 
punkt eines aus dem höchſten geijtigen Abel jeiner Zeit gebildeten 
Kreifes zu fein. Wie manche Paläfte fich fpäter auch den Dichtern 
öffneten, eine jo glänzende Verfammlung ſah feiner mehr, aber feiner 
bot auch wieder denfelben gaftlichen Empfang wie das Haus Mäcens, 
das in imponirender Mafje mitten in weiten Park⸗- und Gartenanlagen 
auf der Höhe des Esquilin emporragte, und aus feinen obern Stod- 
werfen einen weiten, reichen Blid auf das Getümmel der Stabt, auf 
die Sampagna und das Gebirge, auf Tibur, Aeſulä und Tusculum 
gewährte.) Dort erhob fich jpäter der Grabhügel Mäcens und daneben 
ver des Horaz. Nach Mäcens Tode ging Garten und Palaſt in faijer- 
lihen Befit über (Nero fah aus feinen Fenftern den Brand von Rom 
im Jahre 64), fpäter in den des Fronto.‘) 

Wenn die Stellung der Dichter zu ihren vornehmen Bejhügern fienten 
fpäter in der Regel eine Elientenftellung war, jo lag dies zwar zum ——— 
Theil daran, daß je mehr der Glanz dieſes unvergleichlichen Blüthen- Sönnern. 
alters der römifchen Poefie erblaßte, auch die edle Würdigung dichteri- 
iher Größe fich in den hohen Kreifen verlor, die zur Signatur ber 
Augufteifhen Periode gehört. Aber einen großen Theil der Schuld 
trugen ohne Zweifel die Dichter felbjt, denen bei aller Selbitüber- 
ſchätzung doch das ficher machende Gefühl des eignen Werths, jowie 
das Selbftgefühl der Männer fehlte, „die noch die Republik gejehn 
hatten“; jenes Selbtgefühl, das der arme Sohn des Freigelaſſenen 
von Venufia feinem mächtigen, von etrurifchen Fürftengejchlechtern 
ſtammenden Wohlthäter gegenüber zu behaupten wußte. Daß dies 
freilich auch ſchon damals mittelmäßigen und von Armuth gebrüdten 
Poeten fehlte, beweilt, wenn es des Beweiſes bebürfte, das Lobge- == - 
dicht eines Ungenannten auf Mefjalla, ein aus Phraſen geftoppeltes, Diefatl. 


1) Id. Epp. 17. 2) Sueton. Vit. Horat. 3) Beder Topographie I 540 f. 
4) Hertz Renaifiance und Rococo Anm. 4. 
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dürftiges, mit mythologiſcher oder fonftiger Schülergelehrfamteit über- 
ladenes, ftellenweife bis zur Albernheit gejchmadlojes Machwerf, das 
dennoch der Aufbewahrung in der unter Tibulls Namen vereinigten 
Sammlung werth gehalten worden ift. Der Dichter bittet mit feinem 
guten Willen vorlieb zu nehmen, er fei fich feiner ſchwachen Kräfte, 
der Mangelhaftigfeit feines Gedicht wohl bewußt. Er war, wie er 
jagt, einft wohlhabend gewejen, dann verarmt, und ftellt ſich nun 
feinem Gönner ganz zur Verfügung; wenn Meffalla fich auch nur 
ein wenig um ihn kümmern wolle, werde dies für ihn eben fo viel 
Werth haben, als das Gold Lydiens und der Ruhm Homers, Wenn 
dem Gepriefenen feine Verſe auch nur zuweilen auf die Lippen kommen, 
io folle ihn das Schidjal nie abhalten, deſſen Lob zu fingen; aber 
er jei bereit noch mehr zu thun, für Meſſalla wolle er ſelbſt durch 
die reißenden Fluthen des Meeres fchreiten, fich allein dichten Reiter 
geſchwadern entgegenftellen und feinen Leib den Flammen des Aetna 
anvertrauen.') 

De San Unter den großen Häufern Roms war um die Mitte des 1. Jahr⸗ 
hunderts das vornehmfte und glänzendite das jenes Pifo, der fich an 
die Spike einer Verſchwörung gegen Nero ftellte, die ihn auf den Thron 
bringen follte, ihm aber in ver That den Tod brachte (65 n. Chr.); 
jeine fürftliche Freigebigfeit jcheint er ganz befonders auch den Dichtern 
zugewenbet zu haben.) Denn er ſelbſt war der Poefie nicht fremd, 
die Verſe floflen ihm, wie in einem Lobgedichte auf ihn gerühmt wird, 
leicht, auch die Either fpielte er meifterhaft‘), fein ganzes Haus „er 
tönte von den mannigfachen Leiftungen der Bewohner”, Alles trieb 
dort Kunft und Wiſſenſchaft. Das recht leivliche Gedicht, mit dem 
ein noch jehr junger Poet fich bei Pifo einführen wollte, gibt eine 
nicht unintereffante Probe diefer Elientenpoefie. Zuerft wird der Ruhm 
des Gejchlecht8 gepriefen, dann die Trefflichkeit des jetigen Herrn, vor 
Allem feine Beredfamteit, die ihm bereit8 zu Theil gewordene Ehre 
des Conjulats erwähnt; feine edle Ericheinung, fein lauterer Sinn, 
jeine Freigebigfeit und Leutſeligkeit gerühmt, ferner feine feine Bildung, 
jein Talent für Poefie und Mufik, feine Kunft im Fechten, Ball- und 
Brettipiel: eine Schilderung, die im Wefentlichen mit der von Tacitus 
gegebenen durchaus übereinjtimmt. Am Schluß erklärt der Dichter 
um nichts zu bitten, als daß Piſo ihn der Aufnahme in fein Haus 
würdigen möge; denn ihn erfülle nicht Gier nach Gold, fondern nur 


1) Tibull. IV 1—8. 16 5q. 1775qq. 2) Bgl. TH.1220f. 3) Oben ©. 3231. 
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Ruhmliebe. Er werde glüclich fein, wern er fein Leben mit Pifo 
verbringen und feine Gedichte mit deſſen Tugenden wetteifern laffen 
dürfe; wolle Pifo ihm die Bahn des Ruhms eröffnen, ihn aus dem 
Duntel bervorziehn, jo werde er Hoch emporfteigen. Selbft Virgil 
würde vielleicht ohne einen Beichüger wie Mäcenas unbelannt ge- 
blieben fein: und Mäcenas begnügte fich nicht, vem Einen fein Haus 
zu Öffnen, er begründete auch den Ruhm des Varius und Horaz, 
unter feinem Schuß hatten die Dichter niemals ein darbendes Alter 
zu fürchten. Wolle Pifo die Wünfche des Dichters erbören, fo werde 
diefer ihn in wohlgerundeten Verſen als feinen Mäcen befingen: er 
vermöge wol einen Namen der Ewigkeit zu überliefern, wenn e8 er- 
laubt jet etwas der Art zu verfprechen. Er fühle den Muth und bie 
Kraft Größeres zu leiften, nur möge Pifo dem Schwimmenden bie 
Hand reichen, ihn aus der Verborgenheit emporziehn, in ber feine 
niebere Geburt und Dürftigfeit ihn halte. Sein Geift fei ſtärker alg 
man e8 bei feinen Jahren erachten fünne, da ihm eben ber erite 
Flaum die Wangen bedecke und er noch nicht den zwanzigften Sommer 
erlebt babe. 

Nach Nero änderte fich mit der Stellung der Ariftofratie auch die Beriglete- 
der von ihr abhängigen Dichter und zwar zu deren Nachtheil. Manche ‘ser Dieter 
von ben großen Samilien hatten fich durch Prunf und Verſchwendung —— 
zu Grunde gerichtet, andre waren dem Argwohn, Haß oder der Hab- 
gier des faiferlichen Despotismus zum Opfer gefallen. Mit Vespafian 
famen in Rom neue Männer aus den Städten Italiens und den 
Provinzen herauf, die ihre aus den frühern engern Verhältniffen mit- 
gebrachten Lebensgewohnheiten beibehielten, und Vespafian ging mit 
dem Beifpiel der Haushälterifchen Sparſamkeit voran; unter Domitian 
mußten fich überdies die Großen hüten, durch Glanz und Freigebig- 
feit und ausgebreitete Elientelen Verdacht zu erregen. So hatten bie 
damaligen Dichter allerdings Grund, die gute Zeit nicht nur des 
Mäcenas, fondern auch der Seneca und Piſo zurüd zu wünſchen. 
Als Martial um 63 als junger Mann nah Rom kam, ftand ihm 
die von Ahnenbildern erfüllte Halle der Pifonen und die drei Häufer 
feiner Landsleute, ber drei Seneca (des Philofophen, des Junius Gallio, 
des Annäus Mela, Vater des Yucan) offen.') Alle diefe fielen in ven 
Jahren 65 und 66, und von der großen Familie der Seneca war 
gegen Ende des Jahrhunderts die einzige Leberlebende die Gemahlin 


1) Martial. IV 40, 
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Lucans, Polla Argentaria, die Martial noch im Jahre 96 durch die 
Anrede „Königin' als Patronin bezeichnet‘) Unter Domitian gab es 
folhe Gönner der Literatur, wie die Pifo und Seneca, wie (Vibius 
oder Paffienus) Erispus und Memmius Regulus?) (Conjul 63) nicht 
mehr: wenigftens ſehn wir die beiden hervorragendſten Dichter, Martial 
und Statius, fih um die Gunft einer großen Anzahl von Perſonen 
bemühn, ohne doch erlangen zu können, was früher ein Einziger ge- 
währt hatte. 

Zum Hofe hatte Martial mindejtens ſchon unter Titus in Be- 


— ziehung geſtanden, von ihm hatte er die Privilegien der Väter von 


am Hofe — 


drei Kindern erhalten, die Domitian beftätigte?); auch war er (vielleicht 
ſchon von Titus) durch Verleihung des Titulartribunats in den Nitter- 
itand erhoben worben.‘) Sein Fürwort reichte hin um mehreren Pe- 
tenten das Bürgerrecht zu verjchaffen?), er wurde gelegentlich mit einer 
Einladung zu einer großen faiferlichen Tafel beehrt“); aber ein Ge- 
fu um einige taufend Sefterzen lehnte der Kaifer, wenn auch nicht 
ungnädig, ab.) Ueberhaupt ſcheint er von ihm nie eine wirkliche 
Beſſerung feiner Umftände erlangt zu haben, um bie er „weder blöde 
noch befangen” in immer neuen Wendungen bettelte, denn wir finden 
nie, daß er fich für empfangene Gejchenfe bedankt; nicht einmal die 
Bergünftigung, die Leitung eines Rohrs des Marciihen Aquäducts 
auf fein Landgut und in fein Haus in der Stadt jcheint er erhalten 
zu haben.) Dies ift um fo auffallender, da Domitian feine Gedichte 
gerne las; fonft hätte ſich Martial nicht wiederholt auf feinen Beifall 
berufen dürfen.) Auch war er unermüdlich beftrebt, die Gunſt der 
am Hofe einflußreichen Freigelafjenen und anderer Hofleute zum Theil 
durch die niedrigften Schmeicheleien zu gewinnen, er preift fie im All— 


1) Martial. X 64. VII 21—23. Sie hatte fpäter wieder und zwar abermals 
einen Dichter geheirathet. Sidon. Apoll. Carm. 23, 165: quid quos duplicibus jugata 
taedis Argentaria Polla dat poetas? In ber Zeit, wo Martial fie anfang, muß 
fie aber noch unvermählt rg fein. 2) Martial. XII 36,8sq. 3) Id. 1 101 
(von einem im Alter von 19 Jahren verftorbenen Sklaven): 

Illa manus quondam studiorum fida meorum 
Et felix domino notaque Caesaribus 
db. 5. doch wol: Titus und Domitian. Diefe find dann auch zu berftehn II 95, 5: 
Praemia laudato tribuit mihi Caesar uterque, 
Natorumque dedit jura paterna trium. 
Ebenfo IX 97,5: tribuit quod Caesar uterque * mihi natorum. Die Beſtätigung 
erbittet er von Domitian II 91, 5: Permitte videri, Natorum genitor credar ut 
esse trium. 4) Th. I 252 f. 5) Martial, III 95, 11. 6) Id. IX 93. 
7) Id. VI 10, 8) Imhof Domitian ©. 138. Martial. XI 18. 9) Id. IV 27. 
v6. VI 64, 14. VII 12. 
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gemeinen und jehmeichelte außerdem in mehreren Gedichten Jedem be- 
jonders: wie dem Kämmerer Parthenius, dem Vorjteher des Amts der 
Bittfchriften Entellus, dem Tafelaufjeher Euphemus, dem Mundſchenk 
Carinus, dem kaiſerlichen Günftling Erispinus'), dem alten bereits in 
Rubejtand verſetzten Vater des Etruscus, einem Sertus, der kaiſer⸗ 
liher Studienrath gewefen zu fein fcheint.”) 

Dod Martial hatte während eines zwanzigjährigen Aufenthaltes in per Arifto- 
in Rom fich auch in der Ariftofratie zahlreiche Beziehungen verichafft 
und fuchte fie zu erhalten und zu vermehren, indem er möglichit 
vielen bochgeftellten Männern durch ehrenvolfe Erwähnung in feinen 
Gedichten, wie er felbit fagt, dauernden Ruhm verlieh, wenn ihm auch 
diefe Huldigungen nicht einbrachten.?) Wol in Folge feines alten Ver- 
bältniffes zu den Seneca war er befreundet mit Q. Ovidius, der Cü- 
fonius (oder Cäfennius) Marimus, einen Freund des Philojophen Se- 
neca, nach Sicilien in die Verbannung begleitet hatte.) Zu der großen 
Zahl von Männern des fenatorifhen Standes, denen Martial in feinen 
(in die legten 12 Jahre jeines römischen Aufenthalts (86—98) und 
die dann noch in Spanien bis 101 ober 102 verlebte Zeit fallenden) 
Epigrammen huldigt oder fchmeichelt, bei denen er bettelt ober fich be- 
dankt, gehören der Dichter Silius Italicus (Conful 68) und deſſen 
Söhne‘), der fpütere Kaifer Nerva‘), der als Ankläger in Majejtäts- 
procefjen berüchtigte, reihe Redner Marcus Aquilius Regulus), die 
ungeheuer reichen Brüder Domitius Tullus und Domitius Yucanus*), 
der Dichter Stertinius Avitus (Conful 92, der im Jahre 94 das Bild 
Martials in feiner Bibliothek aufftellen ließ)), der als Schriftjteller 
befannte S. Julius Frontinus (zum zweiten Mal Conful 98, zum 
dritten Mal 100)'%), ver jüngere Plinius (Conful 100)'), der Dichter 


1) Hirſchfeld VG. ©. 223. 2) *— die ſämmtlichen Namen im Regiſter zu 
.I. 3) Martial. IV 15. 4) Id. VII 44sq. (Seneca Epp. 87, 2.) IX 5289. 
X 44 (auf eine Reife des ſchon alten Ovid nad Britannien). Er war Martials 
Gutsnachbar bei Nomentum: VII 93; vgl. I 105. IX 98. XII 119. Ueber bie 
doppelte Ben: des Gentilnamens Nipperdey zu Tac. A.XV 71. 5) Mart. IV 14 
(vielleicht das Einführungsgebicht). VI 64, 10. VII 63. VIII 66. IX 86. XI 48 q. 
6) Oben ©, 367, 5 u. Mart. V 28,4. 7) 1d. 112. 82. 111. 1174. 93. IV 16. 
V 10.63. VI 38. VII 16. 21; vgl. V 28, 6. 8) Id. I 36. III 20. IX 51 (Lucanus; 
Plin. Epp. VII 18 Tullus). Vgl. V 28, 3 und den Anhang 4 über die Gönner und 
Freumde des Martial und Statius. 9) Id. IX Prael. X 96. Henzen-Or. 6446. 
10) Mart. X 48, 20. 58. Mommsen Ind. Plin. Teuffel RTG.? 327. Bgl. den 
Anhang 4. 11) Mart. X 19. Mommfen Zur Lebensgefch. d. j. Plinius, Hermes 
II 108. Der Eäcilins Secunbus VII 84 ift ein andrer: Mommfen ©. 79,1. Da- 
gegen der doctus Secundus V 80,7 iſt vielleicht Plinius und ber Severus, ber 
ihm Martials fechites Buch überreichen foll, vielleicht der Sohn des Silius. 
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Arruntius Stella (Conful 101)), %. Norbanus Appius Marimus, 
der Befieger des 2. Antonius Saturninus (der zweimal Conful war)?), 
Licinius Sura (Conful 102), der mächtigfte Freund Trajans?), der 
ehemalige Parteigänger Vesſpaſians M. Antonius Primus aus Tos 
loja‘) und mehrere Andere’) Natürlich juchte und fand Martial 


Ritter» auch im Ritterftande Gönner, diefem mögen der elegante Atedius Me- 


im 
ftanbe, 


Gönner bes 
Statins, 


lior, der in feinem fchönen Haufe und Garten auf dem Cälius fo 
vortrefflihe Mahlzeiten gab‘), und andere wohlhabende Freunde des 
Dichters’) angehört haben. Aber zu feinen am häufigiten befungenen 
Freunden gehört auch ein Genturio, Aulus Pudens, der zwar die Pri- 
mipilarenftelle, aber nicht das Ziel ſeines Strebens, die Ritterwürbe 
erlangt zu haben jcheint; auch mit anderen Genturionen jtand Mar— 
tial in Beziehungen, auf die er Werth legte, wie die ehrenvollen Er» 
wähnungen in feinen Gedichten zeigen.*) 

Zum Theil in denjelben Kreifen wie Martial bewegte ſich Sta- 
tius und bewarb fich zum Theil um die Gunſt berfelben Gönner, 
vor Allen natürlich des Kaiſers; er veröffentlichte nichts „ohne deſſen 
Gottheit anzurufen‘) Auch ihm jcheinen jedoch immer von neuem 
wiederholte demüthige Huldigungen und ins Yächerliche übertriebene 
Schmeicheleien von Seiten Domitians außer gnädigem Beifall nichts 
eingetragen zu haben als eine Einladung zur Tafel’) und eine Ver- 
forgung feines Haufes (wol bei Alba)'') mit Wafjer aus einer öffentlichen 
Leitung. Wie Martial jchmeichelte Statius auch den faiferlichen Frei- 
gelafienen, er befang außer Etruscus und deſſen Vater und dem jungen 
Eunuchen Earinus namentlich den Faijerlichen Secretär Abascantus.'?) 
Bon den Gönnern Martiald gehörten auch zu denen des Statius Ar- 
runtius Stella, Polla Argentaria Lucans Gemahlin, und Atedius 
Melior. Bei den von ihm wie e8 ſcheint häufig veranftalteten Vor— 
lefungen fanden ſich Senatoren zahlreich ein.) Mehrere feiner jenato- 


riſchen Gönner und Freunde hat Statius befungen, wie den bejahrten 


Conſularen und Stabtpräfeeten Rutilius Gallicus, den jungen Bet- 
tius Crispinus und Mäcius Geler; aber auch mit Männern vom 


1) Dgl. Wommſen a. a. DO. S. 125 und den Anhang 2: Sreomolegke ber Ge⸗ 
dichte Martial$. Martial. 17. 44. IV 6. VIE 11.59. VI 21.47. VII 14. 36. VI 78. 
IX 42. 55. 89. X 48,5. X152. XI 3,11. 2) 1d.IX 84. Orelli 772. Mommsen 
Ind. Plin. 3) Mart. VI 64,13. VI 47. 4)1d.X 23. 5) Bol. ben Anhang 4. 

6) Mart. 11 69, IV 54,8. VI 28 sq. VIII 38. Stat. Silv. II 3,1. 7) ben 
Anhang 4. 8) Val. Th. I 253, 9 u. 10 und den Anhang 4. 9) Stat. Silv. 
II praef. 10) Th. 1148. 11) Stat. Silv. II 2,61sqq. 12) Tb. 1 96f. 
13) Stat. Silv. V 2, 160. 
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Nitterftande, wie Septimius Severus, dem Urgroßvater des gleichna- 
migen Kaifers, und auch mit reichen Literaturfreunden, die er in feiner 
Baterjtadt Neapel gekannt Hatte, blieb er in freundlichem Verkehr.‘ 

Doc troß fo vieler eifrig gejuchten und forgjam bewahrten Be- Karmsp bei 
ziehungen zu den Großen und Reichen und troß' des auch in diefen 
Kreiſen allgemeinen Beifalls blieben beide Dichter arm. Bon Statius 
willen wir es durch die oben angeführte Aeußerung Iuvenals; er ſelbſt 
war nicht jo mwürbelos, um wie Martial fortwährend in feinen Ge- 
dichten zu Hagen und zu betteln. Er beſaß zwar ein Gütchen bei Alba, 
vermuthlich das Geſchenk eines Patrons, aber e8 war dürftig und 
ohne Viehftand?), und daß er auf der Höhe feines dichterifchen Ruhms 
wieder in die Heimath zurücdkehren und in der VBaterftadt fein Alter 
verbringen wollte?), dazu bewog ihn fchwerlich allein der Mikerfolg 
beit dem capitolinifchen Agon. Auch Martial befaß ein Feines Wein- 
gut bei Nomentum‘), aber e8 war troden, holzarm und außer einem 
geringen Wein fcheint nur fchlechtes Obft („bleierne Aepfel“) dort ge- 
wacjen zu fein®); freilich war Martial auch nichts weniger als ein 
Landwirt. Wenn ihm nicht fein Freund Stella Ziegel ſchickte um 
das Dad feines Häuschens zu deden, fo regnete e8 ein‘), und ber 
Hauptvortheil, ven er von diefem Beſitz hatte, war, daß er zuweilen 
dort von den Plagen feiner GClientenftellung fich erholen und aus- 
ſchlafen fonnte”) In der leiten Zeit feines römifchen Aufenthalts 
hatte er auch ein Maulthiergefpann zum Gefchent erhalten‘) und be- 
jaß ein feines Haus auf dem Quirinal?) wo er früher drei Treppen 
hoch zur Miethe gewohnt hatte.) Aber eine unabhängige und forgen- 
freie Eriftenz gewann er nicht, bis er fich im Alter von 57 Jahren‘) 
entichloß Rom, deſſen Atmofphäre für ihn die Lebensluft war, zu ver- 
lafien und feine Tage in feiner Heimath Spanien zu bejchließen, wo 
ihm die Wohlfeilheit des Lebens und die Freigebigfeit heimifcher Gönner 
(namentlich Terentius Priscus und Marcella) den Vollgenuß der lang 
erjehnten Faulheit und Bequemlichkeit möglich machte.'”) 

1) Vgl. den Anhang 4. 2) Stat.S.IV5. 3) Id.ib. IN 5,12. 4) Martial 
befaß fein Nomentanum nod nicht im Jahre 86: I 55. Seneca * ein gro 
Weingut bei Nomentum gehabt (Th.l 287 11.2), und da auch DO. Ovibiug, 
mit Senecas intimftem Freunde Cäfonius Marimus befreundet war (oben ©. 395, 4), 
ein Weingut bei Nomentum — (Mart. 1105. VII 93. X 44), fo liegt bie Ver— 
—— daß Senecas Erben Theile des Haup ur an re — hatten. 

rtial. xũ 57. X 58, 9. XII 15. X 48, 9 91. XI 42. 
6) Id. v 43,4. vn 36. 7) 1d. 1138. VI 43. XII Fr. 9 a. Yın 61. 9) Zuerft 
IX 97 erwähnt. Es 9 wie die pe are (1117. V 22. V127) auf 


dem Quirinal (X 58,10). 10) 1d.1 117,7 X 24. 12) Id. XI1 6, 18. 
Ein von Marcella (XI 21) geſchenktes Befigkgum ka 31. 
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Wenn nun fchon bei dem Abhängigkeitsverhältniß der Dichter von 
einem Patron nur die edelſte Auffaffung von beiden Seiten die Ge- 
fahr der Erniedrigung für die erjtern ganz ausjchliegen konnte, fo 
wuchs biefe Gefahr natürlich mit der Unficherheit und Gedrücktheit 
ihrer Lage, und das Beifpiel Martials zeigt, daß bei ſchwachen und 
gemeinen Naturen die Clientenjtellung fajt mit Nothwendigfeit zum 
Mißbrauch der poetifchen Begabung und zu perfönlicher Herabwürbi- 
gung führte. Martial erinnert nicht blos wiederholt feine Leſer im 
allgemeinen und feine Gönner insbejondere, daß ein Dichter vor allen 
Dingen Geld brauche‘), er bettelt auch fortwährend, felbjt um eine 
Toga, einen Mantel und vergl.) Er jchreibt einmal an Regulus, 
es fehle ihm fo ſehr an Geld, daß er genöthigt fei deſſen Geſchenke 
zu verkaufen; ob Regulus etwas kaufen wolle’) Ya er hat es auch 
mit chnifcher Offenheit ausgefprochen, daß feine Poefie Jedem zur Ber- 
fügung jtand, der fie bezahlen wollte: „Einer, den ich in meinent Ge— 
dichte gelobt Habe, thut jo, al8 ob er mir nichts ſchuldig fer: er hat 
mich hintergangen.“) Er läßt fi von dem Kaifer fragen, was es 
ihm denn genütt babe, daß er jo Vielen durch ehrende Erwähnung in 
jeinen Epigrammen ewigen Ruhm verliehen? Und antwortete: freilich 
nichts, aber e8 mache ihm doch Vergnügen.) Bermuthlic dachten eben 
nicht Alle jo wie der jüngere Plinius, der (wie bemerkt) für ein lo— 
bendes Gedicht Martials glaubte, fich durch Ueberjendung eines Reife: 
geldes erfenntlich erweifen zu müfjen: denn welche Gabe könne größer 
fein als die von dem Dichter empfangene, des Ruhms, „des Preijes, 
der Unfterblichkeit?”%) Doc ein großer Theil der von Martial Ge— 
priefenen bat ficherlich für bie erwiefene Ehre bezahlt, wenn auch nicht 
immer foviel als er erwartete, 

Ganz hauptfächlich verwerthete er fein Talent aber, wozu es fich 


gefeligen Ir am beſten eignete, zu geiftreicher und wigiger Unterhaltung gefelliger 


terbaltung, 


Kreife, und bier würdigte er e8 zum Theil faum weniger herab als 
durch feine kriechendſten Schmeicheleien. Es war ihm freilich nicht 
übel zu nehmen, daß er auf Beitellung oder auf gegebene Themata 
Gedichte lieferte fo viel man wollte”); wie denn namentlich feine Xenien 
allem Anjchein nach ursprünglich gemacht find, um als Etiketten für 
Saturnaliengefhenfe in reihen Häufern zu dienen. Aber da den 


1) Martial. I 107. V 16. VI 56. 73. XI 108. 2) Id. VI 82. VI 36; dgl. 
VII 28. IX 49. X 73. 3) Id. VM16. 4)1d.V36. 5)1d.V 15. 6) Plin. 
Epp. II 21. 7) Martial. XI 42. 
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Iuftigen Gäften bei den Trinkgelagen der Saturnalien') und ben 
meiften Lefern überhaupt nichts fo fehr mundete als Obfcönitäten, 
fo richtete fih Martial auch in diefer Beziehung nach dem Geſchmack 
feines Publicums. Die Anftandsbegriffe jener Zeit gejtatteten aller- 
dings dem Dichter jede Obfeönität in eleganter Form: es ift eben 
die ungewöhnlich große Maſſe von ſchmutzigen Gedichten, welche zeigt, 
wie jehr Martial bereit war fich auch den gemeinjten Neigungen ber 
Maſſe dienftbar zu machen, und feine Beſchönigungen laffen erfennen, 
daß auch er fich bewußt war die Grenze des Erlaubten überfchritten 
zu haben. 

Martial erinnert mit jeiner luſtigen Saturnalienpoefie troß feines Bürvigere, 
glänzenden Talents etwas an jene Vaganten der alten Zeit, die fich „Statiue. 
bei Gaſtmählern einzuftellen pflegten und gern gejehn aber gering ges Gelegenpeit- 
achtet waren. Statius bewahrte vor ähnlicher Erniedrigung die Natur en 
feiner auf das Pathetifche und Feierliche gerichteten Begabung; aber 
er hatte auch mehr Gefühl der eignen Würde und einen höhern Be- 
griff von der Poeſie. Die Sammlung feiner Heinern Gedichte macht 
ung mit der höhern Gelegenheitspoefie jener Zeit und ihren gewöhn— 
lichen Gegenſtänden und Beranlaffungen bekannt. Von den drei Haupt» 
gattungen der Gedichte bei Hochzeiten, Geburten und Tobesfällen war 
es die lete, in der Statius feine bejondere Stärke hatte; bie vier 
„Zroftgedichte” feiner Sammlung find aus der großen Anzahl der 
überhaupt von ihm verfaßten gewählt. Er nennt fich „ven milden 
Tröfter der Trauernden, der fo oft den Schmerz der offnen Wunden 
von Vätern und Müttern gelindert, liebenden Söhnen am Grabe ber 
Väter Troft gefpendet, der jo viele Thränen getrodnet babe, deſſen 
Stimme um trauervolle Grabhügel von den abſcheidenden Geiftern 
vernommen worden fei?): offenbar Hatte er aljo folche Gedichte in 
Menge geliefert. Uebrigens bejtellten veiche Leute auch für die Yeichen- 
feiern von Lieblingsjklaven und »freigelajfenen, ſelbſt von Lieblings» 
thieren Klage» und Troftgedichte, Statius hat zwei auf den Tod eines 


1) Martial. V 16: 
Seria cum possim, quod delectantia malo 
Scribere, tu causa es, lector amice, mihi etc. 
At nune conviva est comissatorque libellus etc. 
Bal. II 1,9. 6, 8. 2) Stat. Silv. I 1,30 sqq. V 5,38. Hochzeitsgedicht (für 
Stella) 12 = Mart. VI 21. Auf Geburten bon Söhnen: IV 7 u.8 (für Marimus 
Junius und Julius Denecrates). Consolationes: II 1 (Glaucias Atedii Melioris = 
Mart. VI 28 sq.); Il 3 (Lacrimae Glaudii Etrusci = Mart. VII 40); II 6 (Cons. ad 
Flavium Ursum de amissione pueri delicati); V 1 (Abascanti in Priscillam pielas). 
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grünen fprechenden Papageien des Atedius Melior und eines in ber 
Arena von einem andern wilden Thier zerriffenen zahmen Löwen des 
Kaifers in feine Sammlung aufgenommen.') Ueberhaupt wurde offen- 
bar in vornehmen Häufern in ber Negel jedes frohe oder traurige 
Ereigniß von den Hauspoeten und dichterifchen Clienten beſungen. 
Die Gedichte des Statins auf die Genefung des Rutilius Gallicus 
von ſchwerer Krankheit, auf das fiebzehnte Confulat Domitians, auf 
die Abreife des Mäcius Celer in feine Garniſon in Syrien?) geben 
nur einige Beifpiele der unzähligen Veranlaffungen zu Gelegenheits- 
gebichten. Ganz bejonders aber wurden Poeten zur Verherrlichung 
von Feiten?), großen Bauten‘), Kunftunternehmungen in Anſpruch 
genommen. Statius erhielt am Tage nach der Aufftellung der fo- 
Loffalen Reiterjtatue Domitians auf dem Forum den Befehl, dem Kaifer 
fein Gedicht darauf zu überreichen‘) 
— ein In folchen für weitere Kreife beftimmten Anpreifungen vertrat die 
Sournatifit Gelegenheitspoefie die Stelle der fehlenden Journaliftif; und reiche Leute 
bedienten fich ihrer gern, um rühmende Beichreibungen ihrer ſchönen 
Billen und Gärten, ihrer Bäder, ihrer Prachtbauten, Kunſtſammlungen 
und Rojtbarfeiten in die Deffentlichkeit gelangen zu laſſen“), und es 
fehlte wahrfcheinlich nie an Dichtern, die gern bereit waren ihren 
Wünſchen zuvor zu fommen. „Du lobft, Sabellus, jagt Martial, das 
Bad des Ponticus, der jo gute Mahlzeiten gibt, in einem Gedicht von 
dreihundert Verſen: dur willft nicht baden, fondern fpeifen.’”) Aber 
auch ohne bejondere Veranlafjung von einem berühmten Dichter an- 
gefungen zu werden war natürlich den Meiſten jehr erwünfcht, und ift 
auch auf directe Aufforderung gefchehn.?) 
er Je größer und vornehmer ein Haus war, deſto zahlreicher werben 
el beite-ipn der Negel auch die Dichter gewefen fein, die fich beeiferten, zur Er- 
böhung feines Glanzes bei großen Momenten ihren Beitrag zu liefern. 
Bei einem Vermählungsfefte im Haufe des Kaifers Gallienus trugen 
alle griechifchen und lateiniſchen Dichter viele Tage hindurch Hochzeits- 


1) Stat. Silv. IM u. 5. 2) Id. ib. I4. IV il. IIz2. 3) Id.ib. 16 (Kalendae 
Decembres). 4) Id, ib. IV 3 (Via Domitiana). 5) Id. ib. I1 u. Ipraeſ. 6) Id. 
ib. 1 3 (Villa Tiburtina Manilii Vopisci); 1 5 (Balneum Claudii Etrusci = Mart. 
V142); II 2 (Villa Surrentina Pollii Felieis); II 3 (Arbor Atedii Melioris); III 1 
(Hercules Surrentinus Pollii Felicis); IV 6 (Hercules Epitrapezios Nonii Vindicis 
= Mart. IX 43 sq.). 7) Mart. IX 19. 9) Stat. Silv. IV 4 (Epistula ad Victor. 
Marcellum); IV 5 (Carmen Iyr. ad Septimium Severum); V 2 (Protrepticon ad 
Crispinum). Martial. IV 31: 

Quod cupis in nostris dieique legique libellis 
Et nonnullus honos creditur iste tibi etc. 
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gedichte vor: aber „unter hundert Dichtern‘ gewann der Kaifer mit 
wenigen Verſen den Preis.) Wenn auch die Betheiligung der Dichter 
an ber Verherrlichung von Feften im Kaiſerhauſe natürlich am größten 
war, jo fcheint fie doch überhaupt in den vornehmen Häufern Roms 
groß gewejen zu fein, und man erfreute fich wol nach römiſchem Ge- 
ſchmack auch hierbei an der Maffe der dargebrachten Runftleiftungen. 
Bei dem Hochzeitäfeft des Stella und der Violentilla fordert Statius 
bie ganze „Schaar” der Poeten auf, in verfchiedenen Weifen des Ge- 
ſanges zu wetteifern, wie ein jeder der Lyra mächtig fei, vor Allem 
aber die Elegieendichter, die Sänger der Liebe.) Von der gewiß nicht 
Heinen Zahl von Gedichten, mit denen die damaligen Poeten Roms 
biefer Aufforderung entfprechend die Hochzeit ihres vornehmen Coffegen 
in alfen Tönen befangen, ift uns (außer dem des Statius) nur das 
des Martial erhalten. | 
Wie Hier haben aber auch fonft bei den verjchiedenften Deran- Gcpabeit- 
laſſungen beide Dichter für diefelben gemeinfamen Gönner und Freunde fartial unb 
Gedichte über diefelben Themata geliefert. Beide haben den Tod despenfeldenBer- 
Lieblingsfreigelaffenen des Atedius Melior und des alten Vaters des RER: 
Claudius Etruscus beweint, Beide das von dem Letztern erbaute foft- 
bare Bad und die Feine Lyſippiſche Bronceftatue des Novius Vinder 
gerühmt, Beide der Wittwe Yucans Gedichte zur Feier feines Geburts- 
tages überreicht; und al8 der Eunuh und Mundſchenk Domitians 
Flavius Earinus fein abgefchnittenes Haar in einem mit Edelſteinen 
bejegten Behältniß nebſt feinem Spiegel an den Tempel des Aesculap 
zu Pergamus fandte, verfaßte Statius auf feinen Wunfch über dies 
Ereigniß ein längeres, Martial dagegen fünf Heine Gedichte?) Wenn 
wir nun bie beiden einzigen Dichter jener Zeit, deren Gelegenbeits- 
gedichte wir fennen, fo oft und gefliffentlich dieſelben Gegenftände be- 
bandeln ſehn, dürfen wir wol annehmen, daß außergewöhnliche VBer- 
anlaffungen in der Negel auch eine Menge von Poeten begeifterten, 
und daß es dann Feine und große Gedichte in allen Versmaßen 
regnete. 


1) H. A. Vit. Gallieni c. 11. 2) Stat. S.1 2, 248 qq. Bei Lucian. Lapithae 
21 jhidt ein Stoifer, der am Erfcheinen beim Hochzeitsmahl verhindert ift, eine 
Schrift mit der Bitte fie vorzulefen. Dıl. ’Hrov, & Avxive, ri woupns Lyao- 
nor 9 dnıdahanıorv, ola nolla nowüov; Avx. aueısı xal husis Toiwüror 
ondnuev. Nachher lieft ein anweſender Grammatiker ein Tächerliches elegiiches 
Hochzeitsgedicht vor. 

3) Genethliacon Lucani Stat. Silv. II 7 = Martial. VII 21—23. 

Gapilli Flavii Earini „ „Ma—= „  T 11-13. 16. 36. 

Die übrigen parallelen Gedichte Beider |. oben ©. 399, 2 u. 400, 6. 

Frieblaender, Darftellungen III. 5. Aufl. 26 


Difwerbält- 
niß zwiſch 
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Obwol nun Statius und Martial fo vielfach in denjelben Häufern 


—— und aus und ein gingen, und jeder oft genug Zeuge des Beifalls geweſen 


tatius. 


fein muß, den der Andere erntete, jo erwähnt doch feiner jemals bes 
Andern, während Beide fonft zahlreichen bichterifchen Collegen das 
reichite Xob ſpenden. Offenbar liebten fie einander nicht, was bei dem 
tiefen, innerlichen Gegenjaß ihrer Naturen auch kaum fein fonnte: ſelbſt 
wenn der alternde ſpaniſche Dichter bei dem neuen Ruhm des Nea- 
politaners, der den feinen zu verdunkeln drohte, fich jever mißmuthigen 
und eiferfüchtigen Regung hätte erwehren können. Er bat jich aber 
wiederholt wegwerfend über große mythologiſche Epopden geäußert, 
wenn er auch die Thebaide des Statius nie genannt hat. Sie würden 
freilich allgemein gepriefen und bewundert, aber feine Epigramme 
würden gelefen. Dort feien nur ungeheuerliche Ausgeburten ver Phan- 
tafie zu finden, er greife ins volle Menjchenleben, ihn müſſe leſen, 
wer fich felbft, wer feine Zeit verftehen wolle. Wer Epigramme für 
Tändeleien halte, verfenne ihr Wefen: in Wahrheit tändle der Dichter, 
der Fabeln und Sagen bebandle. Die Figuren der Epopden jeien 
Riefen, aber thönerne; er fchaffe Kleine Figuren, aber fie jeien leben- 
dig. Bon feinen Heinen Büchern fei Schwulft und Bombaft fern, und 
jeine Mufe ftolzire nicht in einem verrüdten aufgebaufchten Schlepp- 
Heide. Möchten denn immerhin jene ernten überftrengen Leute, welche 
die Mitternacht noch bei der Lampe findet, die hochtragifchen erhabenen 
Gegenftände der griechifchen Mythologie behandeln; er molle echt rö- 
miſche Gedichte mit Wit würzen, und fei zufrieden, gleichjam eine be» 
ſcheidene Hirtenflöte zu fpielen, wenn ihr Ton die Trompetenjtöße fo 
Mancher übertreffe.') Gegenüber diefen Aeußerungen aber, bie in den— 
jelben Jahren gethan wurden, in denen Statins vor großen Kreifen 
die letzten Gefänge feiner Thebaide und die erjten der Achilleis unter 
rauſchendem Beifall vorlag, Hat der Letztere fich zu feinem mißfälligen 


VIII 3. IX 50. X4. Bol. auch XIV 1. Die Epigramme fallen in die Zeit von SS 
bi8 97. Die Thebais, an der Statius 12 Jahre arbeitete, war im Jahre 89/90 
noch unvollendet (S. I 5,8), doch vor Ende 91 ſchon — (S. I praef.). 
Die Adhilleis erwähnt Statius zuerft im Jahre 95 (S. IV 7). Bal. Nohl Quaest, 
Statianae p. 23 sq. und ben Anhang 3. Eine Rectification des Martial bei Statius 
f. oben ©. 85, 7. Im dem übrigen von E. Wagner De Martiale poett. August. aetat. 
imitatore (Regim. 1880) p. 38, 1 und 9. Nobl in der Anzeige diefer Schrift (Philol. 
Rundihau I Nr. 20 ©. 632.) angeführten Paralleltellen beider Dichter berubt die 
Uebereinftimmung auf ber Unvermerblichfeit gewiſſer — Ausdrüde, Wendungen 
und Reminiscenzen, während die Abweichungen (Martial. 141, 4 — Stat. I 6, 73; 
Mart. IV 75 = Stat. II 2, 145) eber bie Abficht verrathen, den Ausdruck des Andern 
zu vermeiden ober zu überbieten. 


1) Martial. IV 49 (wo aber, wie auch V 53, auch Tragödien gemeint aa fünnen). 
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Urtheil über Epigramme berbeigelajien. Bon feinen eigenen „in ber 
Art von Epigrammen‘ verfaßten Heinen Gedichten fpricht er als von 
unbeveutenden, gelegentlich bingeworfenen Bagatellen; man hatte ge- 
tadelt, daß er vergleichen herausgegeben; aber er war der Meinung, 
daß auch der Scherz feine Berechtigung habe. Am Schluß feiner The- 
baide flagt er über die Nebelwolten, die ver Neid aufthürmt, um ihren 
Glanz zu verbunfeln.') 

In jener Zeit wurde Neid und Eiferfucht der Dichter gegen ein- — 
ander nicht blos wie zu allen Zeiten durch ihre leicht gereizte Eitelkeit, Didier gegen - 
ihre Selbjtüberfhägung und Ruhmſucht hervorgerufen: auch ihre 
Glientenftellung, ihre wetteifernden und fich nothwendig oft freuzenden 
Bemühungen um die Gunjt und den Beifall der Großen, von denen 
ihre Eriftenz abhing, waren nur zu jehr geeignet, die häßlichen Leiden- 
haften unebler Naturen aufzuregen, und haben gewiß oft genug zu 
Hetereien, Berfolgungen und Verläumdungen, zu Intriguen und Ka— 
balen aller Art geführt. Martial hatte von Feinden, Neivern und 
mißgünftigen Kritifern verjchiedener Art zu leiden. Die Kritif, die in 
literariſchen Kreiſen Roms geübt wurde, war überhaupt nichtS weniger 
als wohlwollend?), Manche (Neider, wie Martial jagt) tadelten noch 
die Unanftändigfeit feiner Epigramme?); größer war vermuthlich, wie 
zu allen Zeiten, die Zahl Derer, die lebende Dichter überhaupt nicht 
anerkannten und nur bie ältern lobten.‘) Im Allgemeinen ſah Mar- 
tial den Tadel der Dichter ald einen Beweis mehr für die Allgemein- 
heit des Beifall8 an, den er fand‘), und wollte mit Recht lieber, daß 
jeine Gedichte den Gäſten, al8 daß fie den Köchen gefielen.‘) Unter 
Denen, die „vor Neid berften wollten‘, daß ihn ganz Rom las, daß man 
fih ihn mit Fingern zeigte, daß er bei Vielen ein gern gejehener Gait, 
dak er zu einiger Wohlhabenheit gelangt war”), befand fich auch ein 
jübifcher Dichter, der überall feine Gedichte tabelte, und fie nichts deſto 
weniger plünderte.) Aber daß diefer und andre Plagiatoren feine 
Verje für die ihrigen ausgaben und vorlafen, machte Diartial wenig 
Sorge, bejonders da der Abjtand des Seinigen von dem Fremden jo 
groß war, daß man den Diebjtahl ſofort bemerken mußte.) Viel 
ihlimmer, und nicht blos für feinen Dichterruhm, fondern für feine 
ganze Stellung war, worüber er wiederholt Hagt, daß anonyme Dichter 


1) Stat. Silv. praef. I u. IV, Theb. XII 819. 2) Martial.13. 3) 1d. X1 20. 
4) Id. VIII 69 (an Regulus, * — — Sig führte). V 1: 

5) 1d.XI 24. 6)Id.IX 81. 7) Id VI 6 8) Id. XI 

9) Id. I 29. 38. 52. 53. 66. 72. Bal. m 63. 
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aus ficherer Verborgenheit unter feinem Namen giftige Schmähungen 
und pöbelbafte Verunglimpfungen gegen edle Männer und rauen 
verbreiteten.‘) Dieje Perfidie fonnte ihm um jo eher in der Meinung 
jeiner Gönner ſchaden, als er ohnedies fortwährend bejorgen mußte, 
daß Perfonen, an deren Gunft ihm gelegen war, den Spott feiner 
Epigramme auf fich bezogen; daher feine wiederholten Betheuerungen, 
daß er nie eine bejtimmte Perjon im Auge Babe.?) 

Außer folhen und ähnlichen Einbliden, die und Martials Ge- 
dichte in das Treiben der Kreife gejtatten, welche fich in dem „Ber- 
fammlungsort der Dichter‘ (schola poetarum)?) oder in der Säulen- 
halle des Quirinustentpels*) zufammen fanden, geben fie noch manche 
andere Belehrungen über die damaligen Titerarifchen Intereffen und 
Beitrebungen. Durch fie, durch die gleichzeitigen Gedichte des Statius 
(90— 96) und die fih an Beide unmittelbar anfchließenden Briefe des 
jüngern Plinius (97 — 108/109) kennen wir namentlich das Verhältniß 
der gebildeten Gefellichaft zur Poefie in der Zeit Domitians, Nervas 
und zum Theil der frühern Trajans genauer als in irgenb einer 
andern Periode. Doc die Erjcheinungen, die hierbei wie überhaupt 
auf Fiterarifchem Gebiet al8 charakteriftifch hervortreten, find nicht 
etwa diefer Periode befonders eigentbümlich, fondern dürfen im wejent- 
lichen für die ganze Zeit von Auguft bis Hadrian vorausgefett werben. 
Auch Hier beftätigt fich Die Wahrnehmung, daß der Poefie eine höhere 
Wichtigkeit, ein größerer Einfluß auf die Gefammtbildung zugeftanden 
wurbe, als gegenwärtig. 

Ueberprobuc« Zunächſt erhält man den Eindrud einer übermäßigen Emfigfeit 


tion in ber 
cetithen und Productivität auf dem ganzen Gebiet der poetifchen Literatur, 


deſſen ſämmtliche Felder von Dichtern und Dilettanten wetteifernd an- 
gebaut wurden; wie ja auch Juvenal in feinem VBerzweiflungsausbruc 
über die unaufhörlichen Recitationen Gedichte der verſchiedenſten Art 
nennt, die man täglich anhören müſſe: der Eine lieft eine Theſeide, 
ber Andere römische Kuftfpiele, der Dritte Elegieen vor, eine Tragödie 
Telephus, ein endlofer Oreſt nehmen den ganzen Tag in Anfprud, 
unaufhörlich hallen die Säulen und Platanen eines von den Bor- 
lefern benutzten Periftyl8 wieder von den Schilderungen der Gentau- 
renkämpfe, des Todtengerichts, der Erbeutung des goldenen Vliefes.’) 
Manche verfuchten fich in mehreren Gattungen zugleih. Ein Varro 
3. B. war nah Martial als Tragiker und Mimendichter, als Lyriker 


1) Martial. VII 12, 72. X 3. 5. 33. 2) Bol. auch I praef. 3) Id. III 20. 
IV61. 4) Id. XII. 5) Juv.Ii1sgg. 
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und Elegifer gleich ausgezeichnet‘), nicht minder vielfeitig ſcheint der 
Gaditaner Canius Rufus gemwejen zu ſein.) Meanilius Vospicus 
ichrieb Iyrifche und epifche Gedichte, Satiren und Epifteln‘), Pollius 
Felix Herameter, Epoden oder Diftihen und Yamben.‘) Außer den 
gangbarften Gattungen werden auch feltnere und ungewöhnlichere, wie 
die Ariftophanifche Komödie, ver Mimiambus erwähnt’); Viele dichteten 
griechiſch.) Daß wir übrigens aus Martial, Statius und Plinius 
doch nur einen Heinen Theil der damaligen Dichter fennen Ternen, 
ift jelbitverftändlich; nach Quintilians Aeußerungen jcheint die Zahl 
der namhaften Satirifer und Iyrifchen Dichter nicht Hein gewejen 
zu fein.”) 

Bon allen Gattungen aber dürfte die epifche diejenige geweſen fein, — 
der ſich die Meiſten zuwandten, beſonders das mythologiſche Epos: wie süigen)Cpos. 
auch aus jener Zeit hauptſächlich große Epopöen ſich erhalten haben, 
die außer dem Puniſchen Kriege des Silius ſämmtlich zur letztern 
Art gehören, die Argonautica des Valerius Flaccus, die Thebaide 
und Achilleide des Statius. Auch nach Juvenals Aeußerungen über 
die Recitationen darf man ein Vorwiegen des Epos annehmen. Seine 
Gegenſtände waren die unverfänglichſten: der Dichter, der Aeneas mit 
Turnus kämpfen ließ, war ſicher nirgend Anſtoß zu geben, und über 
einen verwundeten Achill oder einen ertrinkenden Hylas konnte ſich 
Niemand beſchweren.“ Dazu kam die Autorität Virgils, deſſen maß— rl 
gebende Form man hier am leichteften wiedergeben zu fönnen meinte, 
Sodann leitete auch die Schule nothwendig die dichteriſchen Beſtrebun— 
gen auf das Gebiet der griechifchen Sage hin. Auch ſchien die Fülle 
des in ihr enthaltenen poetiichen Stoffes vermuthlich die Behandlung, 
für die man überdies auch (außer Virgil) die zahlreichiten, beſonders 
aleranbrinifche Mufter Hatte, zu erleichtern, und den Mangel an Er- 
findung und Geftaltungskraft zu erjegen. Dann bot diefe Gattung 


1) Martial. V 30. 2) Id. III 20,5: 
An aemulatur improbi jocos Phaedri? 
Lascivus elegis an severus herois? 
An in cothurnis horridus Sophocleis? 
Bol. über ihn 161. 11164. 3) Stat. Silv. I 3, 100sqq. 4) Id. ib. II 2, 114 sq. 
5) Plin. Epp. VI 21 (Vergilius Romanus),. 6) So Brutianus Martial. IV 23 
(Epigramme). Arrius Antoninus Plin. Epp. IV 3 (besgleichen). Vestricius Spurinna 
———2 VIII 4 Caninius Rufus (Epos über den daeiſchen Krieg). 7) Quintilian. 
X 1, 94: Sunt et clari hodie, et qui olim nominabuntur. 96: (Caesium Bassum) 
longe praecedunt ingenia viventium. 98 (Tragödiendichter): eorum, quos viderim, 
longe princeps (Pomponius Bassus). Lyrifer außer den Genannten auch Septimius 
Severus Stat. Silv. IV 5, 60 ımb Passennus Paullus Plin. * IX 22,2. Bon 
Satirendichtern wird nur nod Turnus genannt. 8) Juv. 1 162—164. 
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ben weiteften Spielraum zur Entwidlung aller Vorzüge, die auch ein 
minder begabter Dilettant fich aneignen konnte, als Schönheit der 
Sprade und Tadellofigfeit des Versbaus, rhetorifches Pathos, vor 
Allem Tebhafte Schilderung. Schon Horaz fpricht von Naturfchilderun- 
gen, die als „Purpurlappen‘‘ angewendet würden, um manche Blöße 
in großen Gedichten zu verbeden: „ein Hain und Altar der Diana, 
der fchlängelnde Lauf einer Quelle durch lachende Gefilde, der Ahein- 
jtrom, der Regenbogen’); Seneca nennt al® derartige Gemeinpläte 
der Dichter den Aetrna und die Sonnenauf- und »untergänge.’) Juvenal 
fagt, Niemandem fei fein eignes Haus fo befannt als ihm die Hößle 
des Bulcan und der Hain des Mars.) Der Dichter des Aetna erklärt, 
er wolle einen ungewohnten Weg betreten, denn die alten Sagen jeien 
ſchon zu oft behandelt. Jedermann fenne das goldene Zeitalter beſſer 
als feine eigne Welt. Wer habe nicht den Argonautenzug, den Troja- 
nifchen Krieg, das Schidjal der Niobe, des Atrivenhaufes, die Abenteuer 
des Kadmos, die verlaffene Ariadne befungen?‘) Im ähnlicher Weife 
fündigt Nemefianus zu Ende des 3. Jahrhunderts im Eingange feines 
Gedichts über die Jagd an, nicht „auf dem bekannten Pfade‘ wandeln 
zu wollen. Er zählt eine lange Reihe von mythologifchen Gegenftänven 
auf: „dies alles hat fchon eine Menge großer Dichter vorausgenommen, 
und die alten Sagen der Vorzeit find ſchon allbekannt.“) Uebrigens ift 
zu glauben, daß nicht blos Virgils Aeneide, fondern auch feine Idyllen 
und fein Landbau zahlreihe Nachahmungen hervorriefen. Columelfa 
machte den Gartenbau nur deshalb zum Gegenftanbe eines Gedichts, 
weil „der göttliche Maro”, „ver am höchſten zu verehrende Dichter‘, 
feine Nachfolger zur poetifchen Behandlung diefes Theil der Land— 
wirtbichaft ausprüdlich aufgefordert hatte.) Martials Freund, Julius 
Gerealis, hatte außer einer „Gigantenſchlacht“ auch Ländliche Gedichte 
verfaßt, „die dem ewigen Birgil nahe kamen“.“) Auch die von dem 
Gegenfaifer Severs, Elodius Albinus, verfaßten Georgica waren wol 
ein Gedicht.*) 

Doch die Mehrzahl der Gebilveten, welche die Poefie nicht zu 
"ihrem Beruf machten, fondern nur, wie Atticus, den Reiz nicht ent- 
behren wollten, den fie dem Leben verleiht?), die ihre poetiſchen Be— 


1) Horat. A. P. 15. 2) Seneca Apocol. e. 2 mit Büchelerd Anmerkung. 
3) Juv. I 7sqq. 4) Lucil. Aetna 8 sqq. 5) Nemesian. Cyneg. 12—47. Die 
Thaten des Hercules befang oder wollte befingen Novius Vindex Stat. Silv. IV 
6, 100 5q9. 6) Teuffel RXG.? 293, 5. 7) Martial. XI 52,7. 8) H. A. Clod. 
Albin, ce. 11. 9) Cornel. Nepos Atticus 18, 5: attigit quoque poeticam: credi- 
mus ne expers esset ejus suavilatis. 
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Ihäftigungen zur Erholung, Zerjtreuung und Unterhaltung oder zur 
Uebung trieben, Hatte natürlich zu langathmigen epifchen Dichtungen 
in der Regel feine Zeit. Der jüngere Plinius empfiehlt einem Freunde, 
der ſich zum Redner ausbildete, zumeilen auch etwas Hiftorifches oder 
einen Brief zu jchreiben. „Man darf fih auch manchmal an einem 
Gedichte erholen, nicht an einem zufammenhängenden, langen, fort 
laufenden (denn dies kann nur bei ganz freier Zeit ausgeführt werben), 
jondern an den geiftreichen Kleinigkeiten, die für Bejchäftigung und 
Arbeit jeder Art eine pajjende Abwechslung bieten. Dan nennt fie 
Tändeleien; aber diefe Tändeleien erzielen zuweilen größeren Ruhm 
als der Ernie. Daher haben die größten Nebner, ja die größten 
Männer fich in diefer Weife theils geiibt theils ergögt, oder vielmehr 
beides zugleih. Denn es ijt erftaunlich, wie bei biefen Kleinigfeiten 
der Geiſt fich zugleich jpannt und doch auch erfrifcht, denn bier ift 
Raum für den Ausorud von Liebe, Haß, Zorn, Wis, Mitleid, kurz 
Allem, was im Leben und auch auf dem Forum und vor Gericht vor- 
fommt. Sie bieten auch denfelben Vortheil- wie andere Gedichte, daß 
man fich umjomehr an der Proſa erfreut, jobald man von dem Zwange 
des Versmaßes entbunden it, und fie lieber fchreibt, nachdem der 
Bergleich gezeigt bat, daß fie leichter ijt.“') 

Auch abgefehn von dieſen poetiichen Erercitien beftand die Dilet- 
tantenpoefie, und felbft die der eigentlichen Dichter ohne Zweifel zum 
großen, wo nicht zum größten Theil in Neprobuctionen der claffifchen 
römifchen oder griechiſchen Mufter und war im lettern Fall wol jehr 
oft nur mehr oder minder freie Ueberjeßung. Und diefe Reproduction 
war feineswegs eine unbewußte. Während gegenwärtig auch bie poeti- 
ſchen Dilettanten nach dem Schein der Originalität um fo mehr ftreben, 
je weniger fie einer wirklichen fähig find, lag dies Streben den römi- 
ſchen Dichtern der fpätern Zeit um fo ferner, als e8 ja das Ziel 
ihrer größten Vorgänger von jeher gewefen war, die Blüthen der grie- 
chiſchen Poefte auf den heimifchen Boden zu verpflanzen. Unb war 
in der ganzen antiken Kunft auf alfen Gebieten die Ehrfurcht vor 
ber Tradition groß, fo daß die einmal gefundenen und als mufter- 
gültig anerkannten Formen gleichjam die Kraft von bindenden Gefegen 
batten, gegen bie fein Künſtler fich aufzulehnen wagte, die jede Willfür 
ausſchloſſen; galt Nachahmung, Copie und Reproduction als berechtigt 
und zuläfjig, und Fleiß und Studium bis zu einem gewiſſen Grabe 


1) Plin. Epp. VIII 9, 8—15. 
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als ausreichender Erfaß für mangelnde Urjprünglichfeit: jo gilt dies 
Alles ganz befonders von der römifchen Poeſie der ganzen nach— 
augujteifchen Zeit, für welche nichts jo charakteriftifch ift als die bei- 
ipielloje Häufigkeit ver Nahahmungen und Wiederholungen, der An- 
Hänge und Reminiscenzen jeder Art.') Gab es doch jogar „Ovidiſche“ 
und „Virgilifche Dichter”’?), d. h. wie es jcheint folche, die ihre Ge— 
dichte nur in Wendungen, Phrajen und Verſen Ovids und Birgils 
verfaßten. 

Der unermeßliche Einfluß des Yettern auf die jpätere Poefie, vor 
Allem aber auf das Epos tft bereit8 hervorgehoben worden. Wie 
Ennius und Birgil Homer nachgeftrebt hatten, jo dichteten die ſpätern 
Epifer unter dem Banne des Zaubers, den Birgil auf ihre ganze 
Zeit ausübte. Silius Italicus verehrte fein Bild vor denen alfer 
andern großen Männer, feierte feinen Geburtstag gewiflenhafter als 
den eignen, betrat fein Grabmal zu Neapel wie einen Tempel.) Statius, 
der am Schluß feiner Thebaide für fie die Unfterblichkeit erfleht, fügt 
hinzu, jie möge fich begnügen der göttlichen Neneide von fern zu folgen 
und ihre Fußfpuren mit heiliger Scheu zu verehren.‘) Und auch auf 
andern Gebieten gereichte e8 den Dichtern zum höchſten Lobe, ein 
großes Vorbild mit Glück nachgeahmt zu haben. Paſſennus Paulfus, 
ein Freund des jüngern Plinius, eiferte überhaupt den Alten nach, 
copirte, reproducirte fie, vor allen Properz, aus deſſen Familie er 
itammte und dem er gerade in der Gattung am nächſten fam, in 
welcher Properz fich befonders auszeichnete; feine Elegieen waren ein 
„ganz im Haufe des Properz gefchriebenes Buch”, Später wendete er 
fich zur Yyrif, indem er den Horaz mit berfelben Treue wiedergab.’) 

Für die große Zahl Derer, die ihre dichterifche Luft an Kleinig- 
feiten, Epigrammen, poetijchen Tändeleien aller Art büßten“), war 
offenbar Catull das auch damals wie ja fchon in der Augufteifchen 
Zeit am allgemeinften copirte Vorbild; felbjt die Epigramme eines 
Dichters wie Martial, der doch zu den originellften der fpätern ge- 





1) U. Zingerle Zu fpätern lateiniſchen Dichtern ©. 100 ff. 2) Wilmanns 
Ex. Inser, 2480. 2481. 3) Plin. Epp. II 7. 4) Stat. Theb. XII S16 sqq. 

5) Plin. Epp. IX 22; vol. VI 15. 6) Id. ib. IV 14, 9: proinde sive epigrammata 
sive idyllia sive eclogas sive ut multi poematia — vocare malueris etc. Von 
dem alffeitigen Dilettanten fagt Martial, II 7, 3: componis belle mimos, epigram- 
matä belle, Epigrammendichter: Cosconius (ohne Obfeönität) MI 69. Cyrenius 
VII 18. Arrius Antoninus Plin. Epp. IV 3. 18. V 15 (griechifche Epigramme und 
Jamben). Poematia in der Art Catulls Sentius Augurinus Plin. IV 27. IX $, 
Auch die Gedichte des Proculus (Plin. Epp. IM 15) und Faustinus (Martial. I 25) 
gehörten zu ben Meinern Gattungen (libelli). 
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hörte, find von NReminiscenzen an ihn voll: er ſende feine Heinen Ge— 
dichte an Silius, fagt er, wie vielleicht auch der zärtliche Catull ge- 
wagt babe, dem großen Virgil die Klage über den todten Sperling 
zu fenden.') Dies lettere Gedicht Catulls ift für alle ähnlichen Gegen- 
ftände das unvermeibliche Mufter geweſen und alfem Anfchein nach 
unendlich oft nachgeahmt worden.) Stella, jo jchmeichelt Martial, 
babe in feiner „Taube“ Catull um fo viel übertroffen, wie die Taube 
größer fei al8 der Sperling.) Der Spanier Unicus, ein Verwandter 
Martials, fchrieb Liebesgedichte wie die Catulls an Lesbian oder Ovids 
an Corinna.) Der Freund des Plinius, Pompejus Saturninus, der 
als Redner und Gejchichtfchreiber ausgezeichnet war, machte nebenbei 
auch Verſe „wie Catullus oder Calvus, voll Anmuth, Süßigkeit, Bitter- 
feit, Leidenichaft; unter das Zärtlihe und Spielende mifchte er etwas 
Strenges ein: auch dies wie Catullus oder Calvus.“) Es würde 
alfo höchſt unbilfig fein, ihn weniger zu bewundern, weil er noch lebe. 
Einen andern Freund, Sentius Augurinus, hörte Plinius mit dem 
größten Vergnügen, ja mit Bewunderung drei Tage hintereinander 
feine Heinen Gedichte vorlefen; alles war darin fein, vieles erhaben, 
vieles anmuthig, vieles zart, vieles voll Süßigkeit, vieles voll Galle: 
in mebreren Jahren, meinte Plinius, fei in diefer Gattung nichts VBolf- 
endeteres gejchrieben worden, falls ihn nicht das Lob parteiifch mache, 
das der Dichter ihm ſelbſt gefpenvet Habe. Denn er hatte gefagt, 
er finge in kurzen Verſen, wie einft Catulf und Calvus und vie Alten. 
Aber wozu diefe nennen? Plinius, der ja auch Verschen machte, gelte 
ihm alfein foviel als alle Frühern.‘) 


Das Beifpiel des Plinius, der erit als Confular und im Alter Boeti 


von mehr als vierzig Jahren „die Pfade Catull8 zu wandeln’ begann 
und die Entftehungsgejchichte dieſes „verfpäteten Liederfrühlings“ mit 
größter Ausführlichkeit erzählt”), zeigt aufs deutlichfte, wie damals jede 
lebhafte Theilnahme an der Literatur auch die nüchternften und poefie- 
(ofeften Naturen zur Poefie mit Nothwendigfeit Hinzog. In Verſen 
batte er fich jchon früher mehrfach verfucht, wie dies in einer Zeit, 
deren Bildung fo ſehr mit poetifchen Elementen gefättigt war, bei 
feinem von jeher auf literarifche Auszeichnung gerichteten Streben 
faum anders fein konnte. „Du fagit, fchreibt er an einen Freund, du 
babeft meine Hendekaſyllaben gelefen, und fragft, wie ich dazu gefommen 





1) Martial. IV 14. 2)1d. 1 109. Hermes I 1,68. 3) Martial. I 7. 
) Id. XII 44. 5) Plin. Epp. 116. 6) Id, ib. IV 27. IX 8, 7) Mommfen, 
—— III 105 f. 
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fei, dergleichen zu fchreiben, da ich doch, wie du meinjt, ein erniter 
und, wie ich felbjt zugebe, gerade fein thörichter Mann bin. Niemals 
(denn ich muß etwas weit ausholen) bin ich der Poefie fremd gewejen. 
Ih Habe fogar im Alter von vierzehn Jahren ein griechiiches Trauer- 
fpiel gefchrieben. Wie war e8? fragſt du. Das weiß ich nicht, genug, 
e8 hieß Trauerfpiel. Dann auf der Rüdfehr aus dem Kriegsdienſt, 
als ich auf der Inſel Ikaria durch widrige Winde zurücgehalten wurbe, 
ſchrieb ich lateinische Elegieen auf jene See und die Injel ſelbſt. Ich 
babe mich auch einmal in Herametern verſucht, in Hendekaſyllaben 
jest zum erften Deal, deren Beranlafjung und Urſprung folgender ift. 
Auf meiner Villa bei Yaurentum ließ ich mir einmal das Buch des 
Aſinius Gallus über die Bergleihung feines Vaters und des Cicero 
vorlefen; darin fam ein Epigramm des Cicero auf feinen Lieblings- 
freigelaffenen Tiro vor. Als ich mich darauf Mittags zur Siefta zu- 
rückzog (denn es war im Sommer) und der Schlaf fich nicht einftellen 
wollte, fing ich an zu bedenken, daß bie größten Redner bieje litera- 
riſche Thätigfeit zum Vergnügen geübt und fi zum Ruhm angerechnet 
haben. Ich fann nach, und zu meiner Ueberrafhung gelang es mir, 
obwol ich jo lange außer Uebung gewejen war, in äußerjt furzer 
Zeit beides, was mich zum Schreiben aufgeregt hatte, in Verſen aus— 
zudrücken.“) Die Herameter, in denen er auseinanderfett, wie er fich 
durch Eiceros Beifpiel veranlaßt fühle, ſich in Gedichten ausgelaffen 
und jchalthaft zu zeigen, find durch und durch profaifch und unbe- 
bolfen, die Hendekaſyllaben werden vermuthlich in noch abſchreckenderer 
Weiſe gezeigt haben, was entjteht, wenn „einen Pedanten es juckt, 
oder und loſe zu fein“. „Ich machte mich darauf, fährt er fort, an 
elegifche Gedichte; auch diefe brachte ich nicht minder jchnell zu Stande; 
durch meine Fertigkeit Tieß ich mich verführen noch andre hinzuzufügen, 
und als ich in die Stabt zurüdkam, Tas ich fie meinen Bekannten 
vor und fand Beifall. Später verfuchte ich verjchievene Versmaße, 
wenn ich gerade Zeit hatte, bejonders auf der Reife. Zuletzt bejchloß 
ich nach dem Beifpiel jo Vieler eine Sammlung von Hendefafyllaben 
bejonders abzufchließen, und es thut mir nicht leid. Sie wird ge- 
lefen, abgefchrieben, auch gejungen, und fogar von Griechen, die aus 
Liebe zu dieſem Büchlein Latein gelernt haben, bald zur Cither bald 
zur Lyra vorgetragen. Doch wozu diefe Ruhmredigkeit. Freilich Dichtern 
ift etwas Schwärmerei geftattet, und doch rede ich ja nicht von meinem 


1) Plin. Epp. VII 4. 
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eignen Urtbeil, jondern von dem Anderer, das, ſei es nun richtig ober 
unrichtig, mir angenehm ift. Ich kann nur wünjchen, daß auch Die 
Nachwelt ebenfo urtheilen oder ebenfo irren möchte.) Späterhin 
bat Plinius noch eine Sammlung Feiner Gedichte in verfchiedenen 
Versmaßen, wenn nicht herausgegeben, jo doch zur Herausgabe vor- 
bereitet.) Die VBorlefung dauerte auf den Wunjch der Zuhörer zwei 
Tage, denn Plinius machte e8 nicht wie Andre, die einen Theil über- 
ihlugen, und dies den Hörern als eine Wohlthat anrechneten; er las 
Alles, denn es war fein Wunjch Alles zu verbejlern, und wie konnte 
er dies, wenn er nur Ausgewähltes der Kritik feiner Freunde unter- 
warf?) So ſchnell fonnten damals Dilettanten, die der Wunfch einer 
geiftreichen Unterhaltung in müßigen Stunden, Nahabmungstrieb, 
literarifche Beleſenheit, Versgewandtheit, das Beiſpiel Anderer, das 
Streben nach alffeitiger Vervolllommnung zu poetiſchen Berfuchen ge- 
führt Hatte, fich einbilden Dichter zu fein, wenn fie jo eitel wie Plinius 
und wie er vornehm oder reich waren: doch an Gunft und Nachficht 
fehlte e8 überhaupt bei einer fo allgemeinen Verbreitung des Dilet- 
tantismus nicht leicht. 

E83 war aber damals offenbar feine Ausnahme, daß Männer von 


Stande, in hoher Stellung, in gefchäftsvollen Aemtern ſelbſt noch i img 


höhern Alter ihre Mußeftunden der Poefie winmeten. Wenn Plinius 
den glänzenden Erfolg, den Calpurnius Pifo mit feinen elegifchen 
Gedichten über die Sternbilver gehabt babe, mit der Bemerkung be- 
richtet, er erzähle e8 um fo lieber, je jchöner e8 bei einem jungen 
Mann, je feltner bei einem von Abel jet‘): fo ift dies fo zu verftehn, 
daß freilich unter der Mafje von Dichtern, die fih Monate lang 
Tag für Tag hören Tiefen, verhältnigmäßig wenige aus vornehmern 
Familien gewefen fein, und beſonders daß die Dilettanten der höhern 
Stände felten zu größern poetifchen Unternehmungen Zeit und Trieb 
gehabt Haben werden. Von den Eonfularen jener Zeit fennen wir 
als poetifche Dilettanten, außer Plinius und Silius Italicus, Ster- 
tinius Avitus, Arruntius Stella und den hochbejahrten Arrius An- 
toninus; auch der etwa 90 als Stabtpräfeet geftorbene Rutilius Gal- 
licus war Dichter.) Vestricius Spurinna, der die höchſten Aemter 
(das Conſulat zwei oder drei Mal) verwaltet Hatte, und burch eine 
Ehrenjtatue in Triumphaltracht (wahrjcheinlich von Nerva) ausgezeichnet 


1) Plin. ib. 2) Id. ib. VII 21. 3) Mommfen a.a. O. ©. 106, 3. 
4) Plin. Epp. V 17. 5) Stat. Silv. I 4, 29 sq. 
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worden war, widmete im Alter von 77 Jahren (zwijchen dem Spa- 
ziergange und dem Babe) täglich einige Zeit der Abfaſſung Iyrifcher 
Gedichte in griechifcher und lateinifcher Sprache, die nach Plinius vor» 
trefflich waren.) Der Ritter Titinius Capito, der unter Domitian, 
Nerva, Trajan das höchſt geſchäftsvolle Amt eines Faiferlichen Secre- 
tärs befleidete, war nebenbei auch eine Hauptjtüge der Literatur, Gönner 
und Beförderer aller Schriftiteller und Dichter, er gab fein Haus zu 
Borlefungen her, er bejuchte die Vorlefungen Anderer, er las jelbit 
und fchrieb auch ausgezeichnete Gedichte auf große Männer.) Der 
Freigelaffene Parthenius, Oberfämmerer Domitians und noch unter 
Nerva einflußreih, war nach Martial ein Geliebter des Apolf und 
der Mufen; wer trank reichlicher aus ihrer Quelle ald er? Leider 
batte er zur Poefie zu wenig Zeit) Daß der poetifche Dilettantis- 
mus auch in den höhern Ständen der Städte Italiens verbreitet war, 
laffen die Beifpiele des Puteolaners Pollius Felir, des Comenſers 
Caninius Rufus vorausjegen.‘) Er gehörte damals nicht etwa zu den 
Symptomen eines geiftigen Klärungsprocefjes der unreifen Jugend, 
zu den Entwicklungskrankheiten: die Poeſie begleitete einen jehr großen 
Theil der Gebildeten durch das Leben. Sie wurde nicht blos geübt, 
um das geiftige Leben zu veredeln und zu ſchmücken, fondern auch 
weil jie als wejentliches Bildungsmittel gejchägt war, und die Fähig— 
feit die poetifche Form zu handhaben galt daher auch als Beweis einer 
höhern Bildung. Sogar Menfchen von der Klaſſe, die der Trimalchio 
des Petron repräjentirt, glaubten eigne Gedichte aufweifen zu müſſen, 
um als gebildet erjcheinen zu können’): um jo begreiflicher ift es, daß 
fluge Dichter, die das Geld dem Ruhm vorzogen, für ihre Verſe zu- 
weilen Käufer fanden.‘) 


—— — Während nun im Anfange des 2. Jahrhunderts die Richtung 
Zeit Pure die auf die Poefie in der Zeitbildung noch jo mächtig wirkte, daß auch pro- 
Eophitit ſaiſche Naturen wie Plinius fich ihrem Einfluß nicht entziehen konnten, 

trat jchon in der Zeit Hadrians der große Umfchwung ein, durch den 





1) Plin. Epp. II 1. Mommien a. a. O. ©.39f. 2) Plin. ib. 117. VII 12. 
Mommsen Ind, Plin. 31 98,4. 163. 3) Martial. XI 11. Bol. Th.l 102. 
4) Oben ©. 405, 6. 4) Petron. Sat. c. 34. 41. 55. 6) Martial. II 20: 
Carmina Paullus emit: recitat sua carmina Paullus, 

Nam quod emas, possis jure vocare tuum. 

XI 46: Vendunt carmina Gallus et Lupercus. 
Sanos, Classice, nunc nega poetas. 

Dal. 1 29. 66. XII 63. VII 77. 
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die Profa wieder fo jehr das Lebergewicht gewann, daß nicht nur bie 
Poefie mehr und mehr aufhörte, das Hauptgebiet der literarischen 
Beſtrebungen für Dilettanten und Künftler zu fein, fondern felbjt 
poetiſch beanlagte Geifter wie Apulejus fich der Profafchriftftellerei vor- 
züglich zumandten. Diefer Umfchwung vollzog fich, wie bereits bemerkt, 
bauptjächlih unter dem Einfluß der neuentjtandenen griechifchen So- 
phiſtik. 

Die neue Kunſt des griechiſchen Vortrags, deren Virtuoſen min 
dem alten Namen der Sophiſten bezeichnet wurden, bildete ſich ſeit ihre Wirtun 
dem Ende des 1. Jahrhunderts aus; und bie Bedeutung, bie fie ge- seesifgen 
wann, die große Zahl der Talente, die fih ihr zuwandte, die alfge- 
meine, leidenjchaftliche, ans Unglaubliche grenzende Bewunderung, Die 
fie in der griechifchen Welt hervorrief) — alles dies beweilt, daß fie 
dort nicht blos dem Zeitgefchmad völlig entjprach, fondern auch eine 
tief empfundene Leere im geiftigen Leben in einer für die große Mehr— 
zahl der Gebilveten befriedigenden Weife ausfüllte. Der unerfättliche 
Drang nach immer neuer, geiftreicher Unterhaltung, die Empfänglich- 
feit für Kunft lebte in der alternden Nation mit unverminderter Stärke 
fort; aber das reine und fichere Gefühl für wahre Kunft, das in den 
Jahrhunderten griechifcher Geiftesblüthe ſich auf allen Gebieten an 
einer jo wunderbaren Fülle der berrlichiten Schöpfungen hatte bilden 
fönnen, war verloren gegangen. 

Die Kunft der Sopiften, die dem entarteten Geſchmack der fpätern 
Jahrhunderte fo ſehr zufagte, und wefentlich in einer Erneuerung ber 
Aſianiſchen Manier beftanden zu haben fcheint?), war eine Afterkunft. 
Sie ſchuf ſchwer zu handhabende, bis ins Kleinfte ausgebildete Formen, 
genaue und Heinliche Regeln für „jede Art des Stils, jede Art Ge— 
danfenform, Sakbildungen und Rhythmen,” auch auf die Correctheit 
des Auspruds, die man durch Studium und (nicht felten verkehrte 
und pedantifche) Nachahmung der alten befonders attifchen Mufter zu 
erreichen ftrebte, wurde großer Werth gelegt.) Die VBirtuofität der 
Sophiften beitand zum großen Theil in der fcheinbar mühelofen Leber- 
winbung der technifchen Schwierigkeiten ihrer Kunft: „wenn Polemo 
eine Periode drechſelte, brachte er das legte Kolon derjelben mit Lächeln 
vor, um zu zeigen wie leicht e8 ihm wurde.) ‘Die in dem gebildeten 
Publicum je länger je mehr verbreitete Kenntniß ber Technik der neuen 


1) Robbe Der grieh. Roman ©. 311. 314, 1. Bol. Aristid. Or. XXVII ed. 
Dindorf I 542. 2) Rohde a. a. D. ©. 290. 3) Lehre 2, Aufl. S. 373 ff. 
Bernhardy Ert®. 1? 519 ff. 4) Philostrat. Vitt. soph. 
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Proſakunſt ſchärfte das Verftändniß und erhöhte die Bewunderung 
der Zuhörer. Bor Allem aber bewunderte man die Kunft der Im- 
provifation, die freilich nicht alle Sophiften erreichen konnten, und auf 
die einer der größten, Herobes Atticus, mehr Werth gelegt haben ſoll 
als auf feinen confularifchen Rang und feine Abſtammung aus einer 
confularifhen Familie‘) Dazu kam eine ftubirte Declamation, die 
nur zu oft wie Auftreten, Mienenfpiel und Geberven ins Theatralifche 
fiel oder fich dem mufifalifchen Vortrag zu ſehr näherte. 

Alles dies aber verbunden mit der auch damals noch unerfätt- 
lihen Empfänglichfeit des griechifchen Ohres für den Zauber kunſtvoller 
Rede erklärt vielleicht noch nicht hinreichend die erftaunlichen Erfolge 
dieſer Prunfreden, deren anfpruchsvolle Formenkünſtelei durch ben 
Mangel an wahrem Inhalt auf uns immer abftogend wirft, und die es 
überdies oft genug mit ihrer fühlichen Affectation, ihrer gefpreizten 
Unnatur, ihrem Schwulft und Bombaft nur zu einer wiberlichen Ka— 
rifatur jener alten großartigen Beredſamkeit bringt, die fie in erneuerter 
Geftalt reproduciren wollte. Der Enthufiasmus für die Sophijten und 
ihre Yeiftungen, der fich auch in Ehrenbezeigungen aller Art fund gab, 
das Zuftrömen ber bildungsbefliffenen Yugend zu den Städten, wo 
fie fich al8 Lehrer niederließen, die Bedeutung, die man ihnen zuge» 
jtand, die fie als Strafredner, Ermahner und Verſöhner aufzutreten 
berechtigte, und ihre eigne an Verrüdtheit grenzende Einbildung von 
der Wichtigfeit und Wirkung ihrer Thätigfeit: alles dieſes wäre we- 
nigftens in diefem Grade nicht möglich gewefen, wenn die Sophiſtik 
nicht auch der Nationaleitelkeit ver Griechen eine neue, lang entbebrte 
Defriebigung geboten Hätte. Die Griechen „hatten noch immer bie 
Neigung fich für die große Nation zu alten” und wurden in dem 
Stolz die Lehrer auch der Römer gewejen zu fein von dieſen bejtärft; 
nun hatte Griechenland eine neue glänzende Bildungsform herporge- 
bracht, aufs neue auf dem Gebiete der Literatur den Ton angegeben. 
Aber was der Sophiftif vor Allem die leidenſchaftliche Theilnahme der 
griechifchen Welt gewann, war daß fie die VBerberrlihung der großen 
Borzeit Griechenlands zu ihrer Hauptaufgabe machte: die herabge- 
fommene Nation fannte feine größere Freude als ſich in diefen Er- 
innerungen zu fpiegeln. 

Die Themas der Improvifation wurden von den Sophiften wie 
von ihren Zuhörern am liebjten aus der griechifchen Gefchichte gewählt. 


I) Philostrat. Vitt. soph. I 25, 6. 
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„Die Thaten der Vorfahren waren durch die Gefchichte überliefert, und 
dieje konnte man feiern. Aber ihre Reden bei hundert Gelegenheiten 
waren nicht überliefert. Alfo fonnte man reden, was fie hätten reden 
fönnen, und was man ihnen hätte erwidern fünnen, und was fie bei 
der oder jener Gelegenheit wo fie gar nicht geredet, hätten fie geredet, 
würden geredet haben. Einige folche Themata waren 3. B. Demo- 
ſthenes nach der Schlacht bei Chäronea. Wie vertheidigte ſich Demo- 
jthenes gegen die Anklage des Demades vom Perferkönig mit fünfzig 
Talenten beftochen zu fein? Rede an die Griechen nach Beendigung 
des Beloponnefiichen Krieges als eines Biürgerkrieges, daß man bie 
Tropäen nieberreißen müſſe. Berathung der Lacedämonier, ob man 
die aus Sphalteria ohne Waffen heimkehrenden Spartiaten in Sparta 
wieder aufnehmen dürfe. Ob man Sparta, das nach Lykurgs Ge- 
jeten ohne Mauer fein jollte, beim Herannaben der Perſer mit einer 
Mauer ſchützen folle.” „Die meiften diefer genannten Themen und 
ähnliche waren beliebt: man hörte fie gern und die Sophijten behan- 
delten fie wetteifernd. Aber feine trugen e8 davon über die fogenannten 
mebdifchen oder attifchen Themata. In jenen ließ man den Darius 
und Xerxes ihre barbarifchen Prahlereien gegen die Griechen fprechen. 
In den attifchen waren e8 Salamis und Marathon mit ihren einzelnen 
Acten und Helden, die gefeiert wurden. Das fchildert Lucian, indem 
er einem Rhetor den fpöttiichen Rath gibt, worauf es anfomme. Bor 
Allem erwähne Marathon und Eynägirus, ohne welche nichts gefchehen 
darf; immer laß den Athos beichiffen und den Hellespont bejchreiten, 
die Sonne werde von den Pfeilen der Perſer verfinjtert, Xerxes fliche, 
Leonidas werde beiwundert, immer leje man die Schrift des Othryades 
und nenne Salamis, Artemifion und Platää.‘) 

Diefe Rhetorik ftrebte nach einer Alleinherrichaft im Gebiet der 
redenden Künſte. Sie wollte die Poefie verdrängen oder vielmehr in 
ihr eigenes Gebiet hinüberziehn. In diefer Neigung fcheint jene Ver— 
mifchung des profaifchen und poetijchen Stil8 der Rede und des Aus- 
druds zu wurzeln, jene poetifche Proſa, die wir in faſt allen Erzeug- 
niffen der damaligen und fpätern Sophiftif wahrnehmen. Aber auch 
der Gegenstände der Poeſie glaubten die Rhetoren fich bemächtigen zu 
fönnen. In Feftreden auf Götter und Heroen, die man auch geradezu 
„Hymnen nannte, in Lobreden auf bedeutende und mächtige Men- 
jchen der Gegenwart und Vergangenheit konnte man einen Erjat für 


1) Lehrs a. a. O. ©. 374. 
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die Lyrik großen Stils der Vorzeit erblicken. Auch in der Gattung 
der „Beſchreibungen“ knüpfte man an die Schilderungen der Dichter 
wetteifernd an. Dieſes Beſtreben, eine eigene rhetoriſche Poeſie zu 
erſchaffen, trieb denn auch aus dem Boden der neuen Sophiſtik deſſen 
eigenthümlichſte Blüthe hervor: den griechiſchen Liebesroman.') 

Obwol nun die Bedeutung dieſer Kunſt für die griechiſche Welt 
eine weſentlich nationale war, ſo übte ſie doch auch auf die römiſche 
große Wirkungen, vermöge der althergebrachten Ehrfurcht der Römer 
vor der Autorität der Griechen auf dem ganzen geiſtigen und nament- 
lich literariſchen Gebiet, ihrer Abhängigfeit von griechifchem Urtheil, 
ihrem Streben fich griechische Bildung anzueignen, das damals vicl- 
leicht eifriger war al8 in irgend einer frühern Zeit. Wie fie von 
jeher bei den Griechen in die Schule gegangen waren, feit fie ange- 
fangen hatten ihre Berebfamfeit zur Kunft auszubilden, fo bemühten 
fie fih auch damals eifrig, von den neueften Vervolffommmungen ver 
griechischen Darftellungsfunft Vortheil zu ziehn. Junge Männer reiften 
aus Italien und den weftlichen Ländern zahlreich nach Athen und 
andern griechifchen Bildungsftätten, um fich Durch Hören ber gefeiertjten 
Lehrer den feinften Schliff anzueignen?); aber diefe traten auch felbft 
auf ihren Kunftreifen regelmäßig in Nom und andern großen Städten 
des Weftens auf oder ließen fich dort für Die Dauer nieder, und nament:- 
lich den Lehrftuhl der griechifchen Beredſamkeit in Nom inne zu haben, 
rechneten auch die berühmtesten fich zur Ehre.) 

Zur Erhöhung ihres Anfehns bei den Römern trug auch das 
Intereffe bei, das die Kaifer für fie Fund gaben, die Auszeichnungen 
und Geſchenke, die fie ihmen reichlich zu Theil werben ließen, der Werth, 
den fie auf den von ihnen den Thronfolgern zu ertheilenden Unterricht 
legten‘), die hohen Stellungen, zu denen fie fie beförderten (nament- 
lich die griechifche Abtheilung des Faiferlichen Secretariats), die Höf- 
lichkeit, Nachficht und Geduld, mit der fie ihre Lächerliche Prätention 
und felbjt Infolenz ertrugen: fo wie andrerſeits ſchon allein dies ganze 


1) Das Obige entlehne ic großentheils wörtlich, aus Rohde D. griech. Roman 
&.332—336. 2) Gell. XVII 20, 1: Taurus mihi: heus, inquit, tu rhetorisce — 
sic enim me in principio recens in diatriben acceptum appellitabat, existimans 
eloquentiae unius extundendae gratia Athenas venisse. 3) Inhaber diefer Bro- 
feffur: der Eilicier Philager Philostrat. V. soph. II 8 ed. K. p. 251 s. Der Phönicier 
Habrianos II 10 d 256. Der Eappabocier Pauſanias aus Cäfaren II 13 p. 258. 
Der Smyrnäer Euhodianos II 16 p. 200. Aspafios aus Ravenna II 33 p. 274. 

4) H. A. Vit. M. Antonini c. 2. Verus c. 2 (Herodes Atticus). Philostrat, ib. 
II 24,2 (Antipater). 


II. Die ſchöne Literatur. 417 


Verhalten der Kaifer gegen die Sophijten eine in der gebildeten römi— 
fchen Geſellſchaft jehr verbreitete hohe Achtung für ihre Leiftungen 
vorausfegen läßt, welche die Kaiſer nicht minder theilten al8 andre in 
der Zeitbildung herrſchende Nichtungen und Intereſſen. 

Hadrian, zugleich der größte Verehrer der Griechen und der eifrigjte 
literarifche Dilettant, war auch ein befonderer Freund der Sophiften, 
deren Lebensbejchreiber Philoftrat ihm das Lob ertheilt, daß er unter 
alfen frühern Kaifern am meiften Sinn dafür hatte, ausgezeichnete 
Zalente zu fördern.) Das von Trajan dem berühmten Bolemo ver- 
liehene Recht der Abgabenfreiheit bei allen feinen Reifen dehnte er 
auf dejien Nachfommen aus, nahm ihn in die Akademie (das Mufeum) 
zu Alerandria auf, bezahlte für ihn unaufgefordert eine Schuld von 
250000 Denaren u. ſ. w. Ob diefe Angabe zuverläffig ift, muß frei- 
lich dabingeftelft bleiben, um jo mehr als Anderes, was Philoftrat er- 
zählt, offenbar abgeichmadt erfunden oder doch lächerlich übertrieben 
it; daß es Glauben fand, zeigt die findifche Einbildung der Sophiſten 
von ihrer Wichtigkeit und ihrer Stellung zu den Kaifern. Polemo 
ſoll einſt Hadrians Nachfolger, Antoninus Pius, als diefer noch Pro- 
conjul von Aſia war, in der gröbften Weife bei Nacht aus feinem 
Haufe in Smyrna gewiefen haben: um nun Polemo gegen eine etwaige 
Rache von Seiten des Antoninus zu ſchützen, habe Hadrian in feinen 
Teſtament ausdrücklich gejagt, daß Polemo ihm zur Adoption des An— 
toninus gerathen, auch habe diefer nach feiner Thronbefteigung dem 
Polemo alle Ehre erwiejen!?) 

Bon ſolchen und ähnlichen Gefchichten ift das Buch des Philoſtrat 
voll. Der Sophiſt Ariftives machte Marc Aurel bei einem Aufent- 
balte deſſelben in Smyrna feine Aufwartung nicht früher als bis der 
Kaifer nach ihm verlangte, er babe, fagte er, feine Studien nicht 
unterbrechen wollen; als Smyrna fpäter durch ein Erbbeben zerjtört 
war, gab er durch feine (noch vorhandene, ganz aus Exelamationen 
bejtehende) „Klage über Smyrna“ Veranlaffung zu ihrer Wiederher- 
ftellung. Bei der fchönen Stelfe: „die Abendwinde wehn über eine 
Oede“ Hatte Marc Aurel Thränen vergoſſen.) Obwol ed nun un. 
möglich ift zu entjcheiden, wie wiel im der angeführten Darftellung 
PHiloftrats im Einzelnen Wahrheit und wie viel Yüge, oder doch Ent- 
ſtellung, Uebertreibung und Einbildung ift, jo kann doch weder bie 





1) Vit. Hadriani c. 16. Philostrat. Vitt. soph. I 8. 22,3. 2) Philostrat. ib. 
1 24,3. 3) Id. ib. II 9, 2. 
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auffalfende Höflichkeit der Kaifer im 2. und zum Theil im 3. Jahr- 
hundert gegen die Sophijten noch ihr Interefje für deren Kunſt be 
zweifelt werben: hiernach allein würde ſchon wie gejagt daſſelbe für 
die gebildete Welt Roms vorauszufegen fein. 

— Es fehlt aber auch ſonſt nicht an unverdächtigen Zeugniſſen über 
— die das große Intereſſe, das dieſe an den Sophiſten nahm. Einer der 
Sopbiften. Begründer der neuen Kunſt, der Aſſyrer Iſäus, trat (wol kurz vor 

dem Jahre 100)') in Rom auf; welchen Eindrud er mit feinem: ge- 
waltigen Redefluß machte, zeigt die Schilderung des jüngern Plinius: 
„dem Iſäus war ein großer Ruf vorangegangen, größer bat er fich 
bewährt. Da iſt höchite Fertigkeit, Reichthum, Fülle, Er ſpricht immer 
nur aus dem Stegreif und doch ebenfo al8 hätte er e8 lange ge» 
jchrieben. Sein Ausprud ift echt griechifch, ja attifch. Die Vorreden 
find zierlich, einfchmeichelnd, bisweilen würdig und in höherm Ton. 
Dann läßt er fich mehrere Controversthemata geben, überläßt aber 
den Zuhörern die Wahl, oft auch die Beitimmung, ob er für over 
gegen reben folle. Er erhebt fih, macht den Mantelwurf, beginnt. 
Augenblicklich ift ihm alles zur Hand: die entlegnen Gedanken jtellen 
fih ihm zu Gebote und die Worte: und was für Worte. Ausge- 
juchte und gebildete. Biel Beleſenheit, viel jchriftliche Uebung ift in 
diefen unvorbereiteten Ergüffen erſichtlich. Seine Einleitung tft dem 
Gegenſtande anpafjend, feine Wiverlegung ſcharf, feine Beweisführung 
energiſch, das Schmuckwerk erhaben. Kurz er Ichrt, unterhält, ergreift. 
Häufig find bei ihm die fogenannten Entbymemata, häufig die Syllo- 
gismen; und dieſe ſcharf umgrenzt und abſchließend. Was er aus 
dem Stegreif gefprochen, faßt er ftreddenweit wiederholen zufammen 
und irrt fich mit feinem Wort. Zu folcher Fertigkeit hat er es durch 
frühe Uebung gebracht. Denn Tag und Nacht treibt, hört und fpricht 
er nichts Anderes. Er iſt über das jechzigfte Jahr hinaus und immer 
noch blos ein Dann der Schule.”?) Nach diefer Schilderung darf 
man den Angaben Philoftrats buchftäblichen Glauben beimefien, daß 
die Feindfchaft der beiden Sophiften Favorinus und Polemo dadurch 
genährt wurde, daß Conſuln und Söhne von Conſuln theils für Diefen, 
theil8 für Ienen Partei nahmen; daß der Sophift Hadrianus jolche 
Bewunderung erregte, daß Nitter und Senatoren fich ins Athenäum 
drängten um ihn zu hören, und felbft folche, die des Griechifchen un- 
fundig waren.?) 


1) Juv. II 74. 2) Plin. Epp- 11 3; bei Lehrs Popul. Auff.? ©. 372 f. 
3) Philostrat, Vitt. soph. I 8. II 10,5 
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Daß die großen (durch den griechifchen Lehrſtuhl in Rom energifch Einflur ua 
unterjtügten) Wirkungen der fophiftifchen Beredſamkeit in der gebildeten < Eenoint auf 
römischen Welt nicht ohne Einfluß auf die dortigen literarifchen Be— eiteratur —9* 
ſtrebungen blieben, zeigen ſelbſt die geringen Ueberbleibſel der römi⸗ —— 
ſchen Literatur in der nachhadrianiſchen Zeit des 2. Jahrhunderts 
deutlich genug. Ja vielleicht ſind dieſe Ueberbleibſel auch darum ſo 
gering, weil manche Römer ſich durch den Glanz der neuen griechiſchen 
Proſa verführen ließen, griechiſch ſtatt lateiniſch zu ſchreiben. Bei 
Marc Aurel iſt die Wahl der erſten Sprache zwar ohne Zweifel durch 
das Studium der Originalwerke griechiſcher Philoſophen veranlaßt 
worden; doch daß der Arelatenſer Favorinus und der Römer (oder 
Präneftiner) Claudius Aelianus nach dem Ruhm ftrebten, nicht in 
ihrer Mutteriprache jondern in der griechiichen als Stilfünftler zu 
glänzen, wie fie denn in ber That zu den hervorragenden griechifchen 
Sophiften gezählt wurden: das gehört zu den ünzweideutigſten Symp- 
tomen des Einfluffes der griechiſchen Sophiſtik auf die Literarifchen 
Kreife der römischen Welt. Römiſche Profafchriftiteller befigen wir 
aus diefer Zeit nur drei, von denen Gellius, der nichts als eine 
Sammlung von gelehrten Ergötlichkeiten bieten wollte, faum ben 
Namen eines Schriftitellers verdient: aber doch auch in ber jtubirten 
Eleganz, befonders feines Erzählens, wol die Nachahmung gleichzeitiger 
griechifcher Mufter verräth; fein großer Freund Herodes, dieſer „durch 
anmuthigen Geiſt und griechifche Beredſamkeit berühmte Mann’ Hatte 
ähnliche Sammlungen gelehrter Art herausgegeben.') ronto, der Be— 
wunderer des PBolemo?), hat fich in mehreren Formen verfucht, im 
denen die Sophiften ihre Kunft zur Schau ftellten, außer ber zier- 
lihen Erzählung?) gehörten dazu befonders Briefe, die theils im eigenen 
Namen, theils im Namen und Charakter der verjchiedenften Perjonen, 
Stände, Klaſſen gefchrieben wurden; von Fronto haben wir auch griechiich 
geichriebene. Auch feine Lobreden auf den Staub, den Rauch und 
die Faulheit find Verſuche in der bei den Sophiften beliebten Auf- 
gabe ſchädliche, verächtliche und unnütze Dinge zu preifen. 

Apulejus endlich, der in Athen, wie er felbit jagt, griechijche Bil» Aputejus. 
bung im weiteften Umfange fich aneignete, hat e8 geradezu zu jeiner 
Lebensaufgabe gemacht, in der Kunſt der lateinijchen Profa daſſelbe 


1) Gell. IX 2,1. Keil, Atticus, StRE. 1? 2100. 2) Fronto Epp. ad M. Caes. 
Il 10 (Polemonis tui quoniam meministi). gl. den Brief des Verus über ihn 
15 ed,N. 3) Fronto De fer. Als. p. 228 ed. N. und p. 237 ed. N. (Arion). 
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zu leiften wie die Sophiften in der griechiſchen.) Die Verbindung 
der Philoſophie mit der Beredfamteit, durch die er hauptjächlich fein 
großes Anfehn bei der Mitwelt und Nachwelt gewann, war auch bei 
den griechifchen Sophiften nicht ungewöhnlich, wie fie reifte er von 
Ort zu Ort und ließ fich mit wohl vorbereiteten Vorträgen hören (eine 
Sammlung forgfältig ausgearbeiteter Glanzſtellen und Einleitungen 
hat fich erhalten); wie fie verwerthete er auch feine Kunft wor Gericht. 
Auch fein Hauptwerk, der Roman des in einen Ejel verwandelten 
Lucius ift ein ſophiſtiſches Schau- und Practftüd. Denn auch diefe 
Form wurde (wie bemerkt) von den Sopbiften benutt, um die Bor- 
züge der profaifchen Darftellungsfunft auf verjchiedenen Gebieten zu 
entfalten: auch bier war die Darjtellung der Zwed, der Gegenftand 
nur das Mittel. Wie die griechifchen Romane bejteht auch der des 
Apulejus aus loſe an einander gefnüpften Scenen und Abenteuern 
alfer Art, die dem Darſteller Gelegenheit bieten, feine Kunſt bald in 
fomifchen und tragifchen, ſchmutzigen und fchaudervollen Gejchichten, 
bald in Schilderungen von Naturfcenen und Kunſtwerken, bald in 
Dialogen und Neben zu entfalten. 

Wenn der Verſuch des Apulejus, die griechiiche Sophiſtik in die 
römische Literatur zu verpflanzen, der fchlagendfte Beweis der ungemei— 
nen Wirkung ift, welche die neue griechifche Kunſt auch auf die gebildete 
Welt des Weſtens übte, jo zeigt zugleich feine ganze Schriftitellerei, 
wie die Herrſchaft diefer Form nothwendig die bisherige Bedeutung 
der Poeſie beeinträchtigte. Daß Apulejus eine poetifch beanlagte Natur 
war, wird Niemand bejtreiten; er war e8 wol in höherem Grade als 
ber größte Theil der uns bekannten nacaugufteifchen Dichter; ſchon 
die Wahl eines Volfsmärchens (Amor und Pſyche) zum Gegenftand 
der Darftellung und deſſen Tiebevolle Behandlung zeigt ein in jener 
Zeit wol jehr jeltenes Verſtändniß auch für die wilden Blumen der 
Poefie, welche die poetifchen Kunftgärtner und deren Bewunderer vor- 
nehm ignorirten, Allerdings hat ſich nun Apulejus auch in Gedichten 
aller Art verjucht, wie er jagt, Epen, Lyrifches, Komödien, Tragdvien, 
Satiren und Räthſel gejchrieben?); aber feinen Ruhm fuchte und fand 
er doch in der Profajchriftitellerei. Hundert oder funfzig Jahre früher 
würde er höchſt wahrjcheinlich als Dichter geglänzt haben, aber wie 
bie herrichende Richtung der frühern Zeit ftark genug gewejen war 


1) Died bemerkt richtig Kretschmann De latinitate Apuleji p.7. 2) Apulej. 
Florid. I 9, 37. 
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jelbjt nüchterne Pedanten wie Plinius auf poetifche Pfade zu loden, 
jo zog jett die Profafunft unmwiderftehlih das Talent an und ver- 
mochte e8 jelbft aus der ihm zufagenden Sphäre zu reißen. Freilich 
bat es Apulejus in ungewöhnlicher Weife verftanden, die Doppelnatur 
- des poetifirenden Rhetors, des in Profa darftellenden Dichters fejt- 
zubalten. 


Mit der Wiedergeburt der antiten Eultur gewann bie römifche ee 
Poeſie der Augufteifhen und nachaugufteifchen Zeit aufs neue eine jo ‚elaumme, 
hohe Geltung als fie fie nur je im Alterthum beſeſſen. Während Homer, Sultur feit 


Pindar, Aeſchylus, Sophofles, Theokrit Jahrhunderte hindurch wenig —e— 
gekannt und noch weniger verſtanden wurden, waren Virgil, Horaz, 
Ovid, Juvenal allgemein als höchſte Muſter anerkannt. Mit der Her- 
ſtellung der Geltung der römiſchen Dichtung und ihres Einfluſſes auf 
die Geſammtbildung kehrten aber auch manche Erſcheinungen wieder, 
die in dem Verhältniß der gebildeten Welt des ſpäten Alterthums zur 
Poeſie ihren Grund hatten. Zunächſt ſtellte der Humanismus die 
innige Verbindung der Poeſie mit der Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit 
her; auch ihm galt ihr Studium als wichtiges Bildungsmittel, die 
Virtuoſität in der Handhabung ihrer Formen und ihres Ausdrucks 
als feinſte Blüthe edler Bildung: „Poeten“ hießen geradezu die Hu— 
maniſten in befreundeten wie in feindlichen Kreiſen, und nicht mit 
Unrecht.) Zugleich erhielt die Poeſie die Aufgabe zurück, das Leben 
der Bevorzugten zu ſchmücken und jedem bedeutenden Moment eine 
höhere Weihe zu geben. Zum Theil Haben diefe Richtungen bis zum 
Ende des vorigen Jahrhunderts und ſelbſt barüber hinaus fortgewirft. 
Die Poeſie blieb ein regelmäßiger Unterrichtsgegenftand an den Uni» 
verfitäten, und begleitete oft genug Männer, die eine höhere Bildung 
erworben hatten, durchs Leben, indem fie ihnen in Mußeſtunden eine 
geziemende Ergögung und Erholung bot: auch die officielle wie nicht 
officielfe Gelegenheitspoefie behielt eine gegenwärtig faum noch verjtänd- 
liche Bedeutung und Breite. Erft vor einem Jahrhundert etwa voll- 


1) Raumer Gefch. ber Pädagogik I 101. Strauß Ulrich v. Hutten I 49 ff. 
G. Voigt Enea Silvio I 219. IM 266. Fr. Haafe Philologie in Erich u. Grubers 
Eneyel. S. 379, 17. Melanchthon (Declam. t. I p. 409) weift zur Vertheidigung 
der lateinischen Poeſie beſonders darauf hin, daß, wie in römifcher Zeit auf bie 
Beratung der Poeſie allgemeine Unmifjenheit und bie äußerſte infantia gefolgt fei, 
fo bei den — die Verſöhnung mit den meliores litterae erſt eingetreten fei, 
feitbem bie gebilbetften Männer fh nicht geſcheut Hätten, versiculos zu machen. 
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309 fich jene große geiftige Nevolution, die der Poefie wie der Kunſt 
überhaupt das hohe Ziel ftedte, die Befreierin des menjchlichen Ge— 
müths von den dunklen Mächten der Yeidenjchaft zu werden. Diefe 
gewaltige Bewegung, die aus Künftlichkeit, Convenienz und Formen— 
wejen jo mächtig zur Natur zurüditrebte, die das Berjtändniß der . 
Griechen, Shafejpeares und der Volfspoefie erjchloß: fie Hat, wie fie 
das ganze Verhältniß der gebildeten Welt zur Poefie völlig umgeftaltete, 
auch die Schätzung der römischen Dichter jehr herabgedrückt, doch freilich 
weit weniger bei den romanifchen als bei den germanijchen Bölfern. 


Anhang zum dritten Abſchnitt. 


1. Zu ©. 348, 12. Dennunng der Controversiae des ältern Seneca in 
den Gesta Romanorum.') 

Es ſcheint bisher noch nicht bemerkt worden zu fein, daß die Con- 
troversiae ded Seneca in den Gesta Romanorum mehrfach, ja fogar (fo 
viel man aus Gräßes Angaben der Quellen entnehmen kann) unter den 
antifen Quellen am meiften benugt find, obwol Seneca ald Gemwährs- 
mann ausdrüdlid genannt ift cap. 134 De innocenti morte Christi: 
Seneca narrat, quod lex aliquando erat, quod quilibet miles in armis 
suis sepeliri deberet, et qui tantum defunctum armis spoliaret, morte 
moreretur etc. Die Erzählung ift aus Controv. IV 4 entlehnt. Gräfe, 
der nur an den Philofophen Seneca dachte, bemerkt (Das ältejte Märchen- 
und Yegendenbud des hriftlichen Mittelalter8 oder die Gesta Romanorum, 
zweite Ausgabe 1847, ©. 272), daß fie ſich bei Seneca nicht finde, und 
bezeichnet Die übrigen aus den Controversiae jtammenden als jelbfterfun- 
dene cafuiftifche Fälle. Ich habe folgende bemerft: G. R. c. 2 (Controv. 12). 
3(13) 4 (15) 5 (I 6) 6 (I 2). 7 (IT 4). 14 (VILA4). 73 (II 1). 
90 (VI 3). 100 (14). 134 (IV 4). Auch bei der Erfindung von c. 117 
iheint eine NReminiscenz an die fingirten Gefege der Controversiae zu 
Grunde zur liegen. Co viel ich übrigens verglichen babe, find nur die 
Themata felbit, nicht was Seneca von deren Behandlung durd) die Rhe— 
toren mittheilt, benutzt. Einige Beifpiele mögen die Art der Benugung 
veranfchaulichen. 





Seneca Controv. I 1. 
Liberi parentes alant aut vincian- 
tur. Duo fratres inter se dissi- 
debant; alteri filius erat. patruus 
in egestatem incidit, patre vetante 
adulescens illum aluit. Ob hoc ab- 
dieatus tacuit. Adoptatus a patruo 
est. Patruus accepta hereditate lo- 
euples factus est. FEgere coepit 
pater. Alit illum. Abdicatur. 


Gesta Romanorum (ed. Keller) c. 2. 
De misericordia. 
Titus regnavit, qui statuit pro lege 
sub poena mortis, quod filii parentes 
suos alerent. Aceidit casus quod 
erant duo fratres ex uno patre: 
Unus fillum habebat, et vidit avun- 
culum suum egentem; statim secun- 
dum legem eum aluit contra volun- 
tatem patris et ideo pater ejus a 
societate sua eum expulit. Verum 


I) ®al. Ind. lect. hib. acad. Alb. Regim. MDCCCLXXI. Auch DOefterley, der 
in feiner Ausgabe der Gesta Romanorum (Berlin 1872) die Entlehnungen aus 
Seuecas Declamationen nachgewieſen bat (S. 714 ff.), bezeichnet diefelben S. 251 
„als die bisher völlig unbelannte Duelle für eine Reihe der bezeichnendften Stücke 
unferer Sammlung‘, 
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tamen hoc non obstante non dimisit quin avunculum suum egentem aleret 
et necessaria ei in omnibus dedit. Post haec avunculus ejus dives factus 
est et pater ejus coepit egere. Filius vero hoc videns patrem aluit 
prohibente avunculo et ideo a societate avunculi expulsus est dicensque 
(sie) ei: Carissime, tibi constat, quod aliquando egenus eram et contra 
voluntatem patris tui mihi necessaria in omnibus ministrasti, et ideo 
jam te in filium meum et haeredem accepi. Ingratus filius haereditatem 
non sequitur sed filius adoptatus etc. (Alle8 Webrige rührt won dem 
Autor der Gesta ber.) 


Seneca Controv. I 3. G. R. c. 3. Justum judicium. 


Incesta de saxo deiciatur. Incesta Quidam imperator regmavit, qui 
damnata, antequam deiceretur de statuit pro lege, quod si mulier sub 
saxo, invocavit Vestam. Vixit de- viro adulterata esset, sine miseri- 
jeeta. Repetitur ad poenam. cordia de alto monte praecipitaretur. 
——777 0 ceidit casus quod quaedam mulier 
sub viro suo erat adulterata, statim secundum legem de alto monte 
fuit praecipitata. Sed de monte tam suaviter descendit, quod in nullo 
laesa erat. Ducta est ad judiecium. Judex videns, quod mortua non 
esset, sententiam dedit, iterum deberet praeeipitari et mori. Ait mulier: 
Domine, si sic feceritis, contra legem agitis, quia lex vult quod nullus 
debet bis puniri pro uno delicto. Ego eram praecipitata quia semel 
adulterata, et deus me miraculose salvavit, ergo videtur quod iterato 
contra legem non debeo praeeipitari. Ait judex: Satis prudenter respon- 
disti. Vade in pace! Et sic salvata est mulier. 


2. Zu ©. 394 fi. Chronologie der Epigramme Martials. 


Die Chronologie der Bücher Martial habe ih (mit Ausnahme des 
Lib. spect. und lib. XIT) zu beftimmen geſucht in den beiden Programmen 
der Univerfität Königsberg 1862 J. De temporibus librorum Martialis 
Domitiano imperante editorum et silvarum Statii und 1865 II. De tem- 
poribus librorum Martialis X et XI. Die Zeiten der ſämmtlichen Bücher 
bat fodann 9. F. Stobbe') in feiner Abhandlung: Martials Gedichte, 
eine chronologiſche Unterſuchung (Philologus Bd. 26 [1867] S. 44—80) 
ausführlic erörtert, wobei er vielfach zu andern Nefultaten als ich ge- 
fommen ift. Mommſens —— Zur Chronologie Martials (Bei: 
lage C. zu der Abhandlung Zur Lebensgefhichte des jüngern Plinius, 
Hermes III ng 120—126) bezieht fih nur auf die Bücher X—XII; 
nad) diefer hat Stobbe (Philologus Bd. 27 [1865] ©. 630— 641: Mar: 


1) Diefer treffliche Forſcher ftarb als Lehrer an ber Mn Berg zu St. Johann 
in Danzig 1972, etwa 46 Jabr alt, als er eben begonnen hatte, feine fehr um— 
re orſtudien für die Gefchichte der Kaiferzeit zu größeren Arbeiten zu ver- 
wertben. 
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tial8 zehntes und zwölftes Bud) Die controverfen Punkte dieſes Theile 
der Unterfuhung einer erneuten Prüfung unterzogen. Endlid hat auf 
Grund von Daten in den neuentdedten Arvaltafeln DO. Hirichfeld in 
feiner Anzeige von G. Henzen Scavi nel bosco sacro dei fratelli Arvali 
(Göttinger gel. Anz. 1869 ©. 1505—1510) Beiträge zur Zeitbeftim: 
mung dev Bücher IIT—IV und IX geliefert. Eine mit Benußung diefer 
ſämmtlichen Arbeiten aufs neue angejtellte Unterfuhung (bei welder ich 
audy einige mir freundlich mitgetheilte Bemerkungen von Stobbe benugen 
konnte) hat mich von der Nothwendigfeit überzeugt, einen großen Theil 
meiner frühern Anfegungen zu ändern. 

Den Liber speetaculorum bezieht Borghesi Oeuvres III 382 auf die 
von Titus im Jahr SO zur Einweihung des Amphitheaters veranftalteten 
Schaufpiele. Joſeph Kehrein in Jahns Jahrbb. Supplementband IV 541 f. 
fieht darin eine nicht von Martial felbit veranftaltete Sammlung von 
Epigrammen diefes Dichters auf Spiele des Titus und Domitian. Ic 
balte die Annahme Borgbefis für wahrfcheinlich, doch glaube ich auch, daß 
in die (von Martial jelbft veranftaltete) Samınlung auf die Schaufpiele 
des Titus nachträglich nod) ‚Gedichte auf die Domitians eingefügt find, 
was fehr wohl ebenfalld von Martial felbjt geichehen konnte, fo daß die 
auf ung gefommene Auswahl von Epigrammen (Schneidewin ed Ip. CXXIX) 
aus einer zweiten Ausgabe exrcerpirt fein würde, 

Ungzweifelbaft ftehn die einleitenden Gedichte, die den Bau des im 
wefentliben ſchon SO vollendeten Amphitheaters preifen und die aus allen 
Völkern zufammengeftrömte Zufhauermenge ſchildern, 1L—3, an ihrer 
uriprünglichen Stelle, und 32 ift das N aus dem hervor: 
geht, daß der Dichter die Sammlung ſelbſt überreichte: 

Da veniam subitis: non displicuisse meretur, 
Festinat, Caesar, qui placuisse tibi, 
Es fragt ſich num, wer diefer Cäfar ift. Wenn die meiften Gedichte 
eine Beziehung auf Titus ebenfo wohl ald auf Domitian zulaffen, fo 
fann doc 28, wie ich jett glaube, nur auf Titus bezogen werden, 


Augusti labor hie fuerat committere classes 
Et freta navali sollicitare tuba. 
3. Caesaris haec nostri pars est quola? — — 


9. Quidquid et in circo spectatur et amphitheatro, 
Dives Caesarea praestitit unda tibi. 
Fucinus et pigri taceantur stagna Neronis: 
Hanc norint unam saecula naumachiam. 


Denn die Naumadie des Titus fand in dem von Auguftus in den 
Gärten Cäſars gegrabenen See ftatt (B. 1), die Domitiang in einem 
neugegrabenen unter dem Vatican. Dies ift aber, fo viel ich jehe, das 
einzige Epigramm in diefem Buch, das die Beziehung auf Titus noth- 
wendig fordert. Bei Sp. 4, 4b (über die Beftrafung und Berbannung 
der Delatoren, deren Ausftellung ım Amphitheater mit zu deſſen Schau— 
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ipielen gerechnet wird) kann man freilihd an Sueton. Tit. e. 9 denten: 
Hos assidue in foro flagellis ac fustibus caesos ac novissime traduetos 
per amphitheatri arenam, partim subiei ac venire imperavit, partim in 
asperrimas insularum avehi. Dod da aud Domitian fiscales calumnias 
magna calumniantium poena repressit (Sueton. Domit. e. 3), und die Be- 
zeichnung jener turba, 
Quae semper miseras sollicitabat opes, 

auf Antläger im Imtereffe des Fiscus befonders gut paßt, fo kann bier 
auch eine unter Domitian erfolgte Ausftelung und vielleiht Geißelung 
in der Arena angenommen werden. Der Gladiator Myrinus Sp. 20 (Cum 
peteret pars haec Myrinum, pars illa Triumphum) braucht allerdings 
nicht nothwendig der in XII 29, 7 erwähnte (Nuper cum Myrino pete- 
retur missio laeso) zu fein, doch ift aud der zwifchen beiden Büchern 
liegende Zeitraum keineswegs groß genug, um die Identität unwahr— 
iheinlich zu machen. Ein gezähmter Tiger, gewiß eine große Seltenheit 
(Th. II 495 f.), wird Sp. 18 und I 104 erwähnt: Picto quod juga 
delicata collo Pardus sustinet improbaeqne tigres Indulgent patientiam 
flagello ete.). Aber das zweihörnige Rhinoceros (Sp. 22, 5: namque gravem 
cornu gemino sie extulit ursum) iſt auf einer Münze Domitians') 
verewigt, doch wol als ein vorher nicht dageweſenes Thier (Th. II 494). 
Wenn man aljo dies Epigramım wol mit Sicherheit auf ein Schaufpiel 
Domitians beziehen kann, fo ijt dies bei andern ebenfalls zuläffig. 

Nun fcheint eine uriprünglice Anordnung der Gedichte nach dem 
Inhalte ftellenweife durch nachträglich eingefügte durchbrochen worden zu 
fein, obwol diefe zum Theil aud zu den gleicartigen geftellt find, 

1—3. Das vollendete Gebäude und die darin verfammelte Zufhaner- 
menge. 

4. Beltrafung der Delatoren (die vermuthlich früh am Morgen ftatt- 
fand: Th. II 366, 7). 

5—19. 21—23. 27. 30. Verſchiedene Schaufpiele mit wilden und 
gezähmten Thieren im Amphitheater. 

24 — 26. 29. Die (zulegt gegebenen) Wafferfchaufpiele nebit der 
Naumachie des Titus. 

20. 29. 31. (Fragment eines Gedichte auf den Kampf zweier 
tapferen Gladiatoren, der mit dem Unterliegen des einen endet.) 

32. Schlußgedicht (33 gehört felbitverftändlich nicht zum Lib. spect.). 

Zu den unter Domitian verfaßten Gedichten würden außer 22 wol 
am erſten 25 und 25° zu rechnen fein, weil auf diefe eine Beziehung 
in XIV vorzufommen ſcheint. Das im L. sp. erwähnte Rhinoceros kommt 
bier vor XIV 53: 

Nuper in Ausonia domini speetatus harena 
Hic erit ille tibi, cui pila taurus erat. 


Martial wiederholt fih hier, wie fo oft. L. sp. 9 fängt an Praestitit 


1) Aus unbeftimmbarer Zeit Eckhel D. N. VI 393. 
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exhibitus tota tibi Caesar harena Quae non promisit proelia rhinoceros, 
und fchließt: Quantus erat cornu, cui pila taurus erat. Unter den 
Nippesiahen, die ald Saturnaliengeſchenke dienten, war alfo auch die 
Figur des berühmten Rhinoceros, ald Andenken an ein nod in frifcher 
Erinnerung ftehendes Schaufpiel. Und fo darf man wol auch den Leandros 
marmoreus XIV 181 als ein Andenten an das L. sp. 25, 25® geſchilderte 
Scaufpiel anjehn. Hier heißt es: 
Cum peteret dulces audax Leandros amores 
Et fessus tumidis jam premeretur aquis, 
Sie miser instantes affatus dicitur undas: 
Parcite dum propero, mergite cum redeo. 
XIV 181, Glamabat tumidis audax Leandros in undis 
Mergite me fluctus, cum rediturus ero, 


Bielleiht find au die Anklänge von XIV 107 an Sp. 18, XIV 165 an 
Sp. 21 nicht zufällig. Jedenfalls ift alfo XIV (alfo auch XIII) nicht lange 
nad der zweiten Redaction des L. sp. edirt. 
Näher beftimmt fich die Zeit durch die Anfpielung auf den erft feit 
furzem bergeftellten Frieden XIV 34. Falx: 
Pax me certa ducis placidos curvavit in usus. 
Agricolae nunc sum, militis ante fui. 

Und zwar war es der Friede nad dem Chattenkriege, nad deſſen Been- 
digung Domitian im 9. 84 den Namen Germanicus annahm XIII 4. Tus: 
Serus ut aetheriae Germanicus imperet aulae, 

Utque diu terris, da pia tura Jovi. 
XIV 170 Signum Viectoriae aureum: 


Haec illi sine sorte datur, cui nomina Rhenus 
Vera dedit. Deciens adde Falerna, puer. 


Der Bau des Gapitolinishen Jupitertempels war bereits im Jahr 82 

beendet XIII 74. Anseres: 
Haec servavit avis Tarpeia templa Tonantis 
Miraris? Nondum fecerat illa deus, 
Desgleihen der des BVespafianstempeld XIV 124. Toga: 
Romanos rerum dominos gentemque togatam 
Ille facit, magno qui dedit astra patri. 

Das Fehlen jeder Anfpielung auf den daciſchen und ſarmatiſchen 
Krieg könnte freilich im diefen Büchern ganz zufällig fein, aber von dem 
Beitehen des Friedens konnte Martial doch ſeit dem Anfang des daciſchen 
Krieges (86— 59) nicht mehr ſprechen. Nach dem daciſchen Kriege aber 
konnten Erinnerungen an die im L. sp. geichilderten Schaufpiele bei Satur— 
naliengeſchenken kaum noch angebradt fein, da hier gewiß nur Beziehungen 
auf die Gegenwart oder die jüngfte Vergangenheit am Orte waren. Die 
Bücher XIII und XIV (die jehr wohl an den Saturnalien ein und des— 
jelben Jahres erichienen fein fünnen) werden alfo im December 84 oder 
85 edirt fein. Die Feier des agon Capitolinus (86) wurde vielleicht im 
Anſchluß an die XIII 74 erwähnte Vollendung des Yupitertempels ge- 
ftiftet. Die, Indicien, nad denen ich friiher (De tempp. 1. M. p. 13) 
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vermuthet habe, daß XIII und XIV durd fein großes Zeitintervall von 
IV und VI getrennt waren, beweifen nicht. [Wenn IV und XIII bei 
demſelben Verleger Trypho erichienen IV 72, XIII 3, während I Atrectus 
Secundus (I 2 cf. 117) in Verlag hatte: fo ift die Rückkehr des Dichters 
zu einem frühern Verleger nad) einer längern Zeit und den inzwiſchen 
gemachten Erfahrungen eben fo denkbar, als das längere Zufammenhalten 
mit ein und demfelben. — Wenn der Genturio U. Pudens XIII 63, VI 
58 in Pannonien ift, dagegen feine Hochzeit mit Claudia Peregrina nad) 
IV 13 in Rom ftattgefunden zu haben ſcheint, jo kann er dieſe während 
eines Urlaubs dort gefeiert haben, IV alſo fehr wohl nad) XIII und vor 
VI edirt fein.] 

Etwa um diefelbe Zeit oder etwas fpäter al8 XIII und XIV gab 
Martial I und II heraus. Gedichtet hatte er ſchon ſehr jung, feine 
Yugendgedichte waren ja jetzt bei Q. Pollius Valerianus zu haben I 113, 
feit Jahren waren auch feine Epigramme mit größtem Beifall aufges 
nommen II 6, und von ihm und Andern in Heinen Heften zuſammen— 
geftellt worden, die von Hand zu Hand gingen. Cr war bereits notus 
in orbe Argutis epigrammaton libellis I 1, als er fih auf Zureden von 
Freunden II 6, 17, und vielleicht aud, um der Plünderung feiner Ge: 
dichte durch Plagiatoren (I 52. 53. 79. 38. 66. 72) ein Biel zur fegen, 
entichloß, eine größere Sammlung zu veranftalten. Diefe wurde dem 
Kaiſer überreiht I 4. — 

Die Annahme Stobbes (Philol. XXVI 62 f.), daß I und II gleich: 
zeitig erfchienen, halte ich für hinreichend begründet. Wenn es praef. I 
heißt: Spero me secutum in libellis meis tale temperamentum etec., 
jo könnte man den Plural zwar wie I 1, 3 auf die älteren Sammlungen 
beziehen; aber I 4, 1: Contigeris nostros Caesar si forte libellos wird 
wenigftens am natürlichften von den beiden neuen Büchern verftanden; 
auch befteht gerade das zweite größtentbeil8 aus Epigrammen, die feine 
Beziehung auf die Gegenwart haben, vielleicht meist der Zeit des Ves— 
pafian und Titus angehören. Hormus II 15 könnte der — etwa unter 
Titus in Ungnade gefallene — Freigelaſſene des Exjteren ITh. I Sı, 1] 
fein; Patrobas dürfte als Name für einen mächtigen kaiſerlichen Freige— 
(afjenen II 32, 3 nicht lange nad) Neros Tode gewählt fein. Th. I 79, 6. 
86, 7. Zu Stobbes Annahme dagegen, daß „Martial das fertige Buch I 
kurz vor der Herausgabe zurüdgehalten und inzwijchen Buch II veröffent- 
licht habe‘ (ebenfo Borghesi Oeuvres III 382) jehe id} wenigſtens in II 93 
feinen Grund. Wenn Martial auf die Frage des Regulus: Primus ubi 
est, cum sit liber iste secundus? antwortet: Quid faciam, si plus ille 
pudoris habet? fo fann idy dies nur fo verftehn, daß Martial dem Re: 
gulus nur das zweite (und zwar als zweites — Buch ohne das 
erſte überreicht hatte, nach welchem dieſer nun fragt. 

Die Stelle J 44: 

Lascivus leporum eursus lususque leonum 
Quod major nobis charta minorque gerit etc, 
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läßt jidh Durch die Annahme erflären, daß Martial von den beiden erften 
Büchern zuerit eine Gefammtausgabe und neben berjelben (dev charta 
major), wie aus X, eine Auswahl (charta minor) durch den Buchhandel 
verbreiten Tief. Daß es eine Ausgabe gab, nach welcher I und II zu: 
fammen als ein Buch gezählt werden fonnte, zeigt auch III 1, 3 und 6: 
Hunc legis et librum laudas fortasse priorem; Debet enim Gallum 
vincere verna liber. Dann war alfo die auf uns gefommene Aus— 
gabe, in welder die beiden erften Bücher getrennt und befonders gezählt 
find, die zweite, und zwar eine vermehrte. Denn I 44 bezieht ſich be= 
veit8 auf die beiden frühern Ausgaben, und fchwerlid war dies doch das 
einzige Epigramm, das Martial in der neuen binzufügte: vielleiht war 
e8 eben eine ftarfe Vermehrung, welde die Theilung in zwei Bücher 
empfahl. 

Die Erwähnung der Genfur (I 4, 7 vgl. praef. I) beweift, daß I 
nicht vor 84, in welchem Domitian den Genfortitel annahın (Ecekhel VI 
396) edirt ift. Im demfelben Jahre nahm er auch nad dem Triumph 
über die Chatten den Beinamen Germanieus an, auf den ſich II 2 be- 
zieht. Wenn e8 dort heißt, er fei dieſes Namens ſchon als Knabe wirdig 
geweien, jo ift die im Jahr 70 gegen die Galliev und Germanen unter: 
nommene Expedition gemeint: Eckhel VI p. 368; vgl. 398. Der Schluf- 
vers lautet in den beiten Handidriften: Quae datur e Chattis laurea 
tota tua est, und nur einige jchlechte haben Dacis. Doch eine Hindeutung 
auf den (86 begonnenen) Dacierkrieg findet ſich I 22, 5: 

Praeda canum lepus est, vastos non implet hiatus: 
Non timeat Dacus Caesaris arma puer. 
Aber diefer Vers konnte ſehr wohl geichrieben werden, als der Dacier- 
frieg exit bevorftand und in Rom Gegenftand des Tagesgeſprächs war, 
ev enthielt aljo durchaus keine Nöthigung, die Ausgabe von I (und II) 
nad 86 zu fegen. Das fpäter (3. B. VI 2) öfter gepriefene Verbot der 
Gajftration, das Euseb. 2098 (Detober SI—D. 82, nicht wie früher an— 
genommen wurde O. S2—D. 83) anfegt, fommt II 60 zuerſt vor. 

Die Schaufpiele, auf welche zahlreiche Gedichte in I ſich beziehen, 
fönnen die zur Feier des chattiſchen Triumphs veranftalteten jein. Da— 
gegen die Naumachie in dem, dem Kaifer in den Mund gelegten Epi- 
gramm I 5 muß früher ftattgefunden haben. Andere Imbdicien für die 
Zeit der Abfafjung und Ausgabe von I und II habe ich nicht gefunden. 
Bon Freunden Martial kommen feine Landsleute Yicinianus aus Bilbilis 
(I 49 und 61, 11) und Decianus aus Emerita (I 8. 24. 39. 61 II praef. 
II 5) nur in den beiden erften Büchern, Canius Rufus aus Gades da— 
gegen auch in fpätern vor (I 61, 9. III 20. 64. VII 69, 1. 97,2). D. 
Ovidius I 105 gehörte zu Martials älteften römijhen Freunden. — 
Auch mit Stella I 7, Melior II 69, den Brüdern Domitius Tullus und 
Lucanus I 36, Fauftinus I 25 war er fhon damals befannt. Ob Fuscus 
I 54 der reiche und angeſehene Gerichtsredner VII 28 oder ein anderer 
ift (VI 76 auf den Tod des im dacifchen Kriege gefallnen praef. praet. 
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Cornelius Fuscus), it ungewiß. Den in I 55 angelungenen: Clarum 
militiae, Fronto, togaeque decus hält Borgheſi (Henzen Zwei Militär- 
diplome, Jahrbb. d. Vereins v. Altertbfr. im Rheinl. XIII 34) für ©. 
Octavius Fronto Conſul 86, Statthalter von Möfien 92 (oder für DO. 
Pactumejus Fronto Conſul SO — Oeuvres III 382). 

Die Zeit des in Forum Cornelii an der Bin Aemilia in Gallia 
Togata herausgegebenen dritten Buches beftimmt fi durch IV 11, das 
unter dem Eindrud der erften Nachricht von dem Aufftande des Antonius 
Saturninus verfaßt zu fein Scheint. Diefer Aufſtand, welcher nach der 
Unterfuhung von Bergk (Rheinl. Jabrbb. LVIII 1876 ©. 136 ff.) Mitte 
Januar 89 niedergeichlagen wurde, Drad; gegen Ende 88 aus. Obwol 
es num gerade nicht unmöglich ift, daß IV 11 bei der Ausgabe von III 
ſchon gedichtet war, aber aus irgend einem Grunde zurüdblieb und erft 
in IV Aufnahme fand, wie das allem Anſcheine nach nod in Gallia Togata 
gedichtete (Stobbe a. a. O. 52) IV 25: fo liegt es doch bei weiten am 
nädjften, die Ausgabe von III vor die Abfaffung von IV 11, alſo ins 
Jahr 87 oder 88 zu fegen. Neben mehreren Öedichten, die in Gallia 
Togata abgefaßt find (16 und 99, 39 auf Bononia') [59 zugleid auf 
Mutina], 56, 57, 67, 91, 93, 8 auf Ravenna bezüglich), ftehen auch 
ſolche, die in Nom gedichtet zu fein fcheinen, wie 19, 25, 36, 44—47, 
50, 55, 58 u. a.; die erſten 1—5 in Forum Gornelii verfaßten find 
zuletzt gefchrieben; 6 (zum 17. Mai) kann dagegen ſehr wohl längere Zeit 
vor der Ausgabe verfaßt fein. Das Bud ift an Fauſtinus (2, vgl. 25, 
47, 58) und einen Julius (? 5) gerichtet. Auf Canius Rufus bezieht 
fih 20. — Der 2, 12 als Kunftrichter genannte Probus kann fehr wobl 
Valerius Probus fein (Jahn Proll. ad. Pers. CXXXVI). Das Theater- 
edict Domitiand wird erwähnt 95, 10. 

Das vierte Buch enthält glei im erjten zu Domitiand Geburtstag 
(24. October) verfaßten Gedicht eine Anfpielung auf die 88 wahricheinlich 
im September (Stobbe 51 f.) gefeierten Säcularfpiele (IV 1,7 sq.) Da 
aber V nod bei Lebzeiten der Julia (die Ende 89 ftarb) edirt fein muß 
(Hirſchfeld 1506— 1508), fann IV 1 nicht, wie Stobbe annimmt (©. 51 
bis 53), zum 24. October 89, fondern muß zum 24. October 88 gedichtet 
fein. Ungefähr um diefe Zeit oder etwas fpäter ift IV 11 verfaßt (oben 
Zeile 7 ff). Der IV 2 und 13 erwähnte Schneefall wird im December 88 
ftattgefunden haben (fo auch Bergk a. a. O. S. 141, 3), und in dieſem 
aud IV SS gedichtet fein. Das Bud erſchien alfo wahrſcheinlich an den 
Saturnalien 88. Der agon Capitolinus, in dem Gollinus den Kranz 
davon trug (54), war alſo der des Jahres 86, auf den auch 1, 6 angefpielt 
wird, Martial hatte fi im Sommer 88 eine Zeit lang am Golf von 
Neapel aufgehalten: 30, 44, 57 (vgl. 63). Dort machte er vielleicht 
die Bekanntſchaft des Silius Italicus (14); als die Hige zu ftark wurde, 
begab er fih nah Tibur auf ein Gut des Fauftinus 57; bier verfahte 


1) Dort wird er die Belanntichaft des Camonius Rufus gemacht haben VI 85. 
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er wol 60, 62, 79. Dem Fauftinus wurde auch dies Buch überreicht 
(10), zugleich aber auch dem Kaifer (1 vgl. 27) und zwar durd) den Frei— 
gelaffenen Euphemus (8); der Kämmerer Parthenius wird bier zuerſt 
von Martial angefungen (45). 

Das fünfte Buch, wo gleich im dritten Gedicht (einem der am fpäteften 
verfaßten) die Gefandtichaft des Dii)egis an Domitian (in Pannonien 
Stobbe 55) erwähnt wird, die furz vor dem Frieden mit den Dakern 
erfolgte, ift etwa im Herbit 89 edirt. Domitian war ſchon nad) Italien 
zurückgelehrt und befand fid auf einer feiner Villen im Gebirge oder am 
Meere (V 1). Da nun V vor dem daeiſchen Triumph erſchien, das Jahr 
2106, in das Eusebius dieſen fegt, aber nicht, wie man bisher annahın, 
das Yahr 1. October 90—1. Oct. 91, fondern 1. Det. 89—1. Oct. 90 
ift, und alles dafür fpricht, daß der Triumph ſchon Ende 89 gefeiert ift 
(Hirſchfeld 1506 f.), fo ift die Ausgabe des Buchs eben in den Herbit 
diefes Jahres zu fegen. — VI 67 (die Rückkehr der Schmwalben) ift alfo 
wol im Frühling, V 71 (an Fauftinus) im Hochſommer 89 verfaßt, das 
Decemberfeft 49 und die Saturnalien 18, 59, 84 die des Jahres 88. 
Scaufpiele werben befonders 31 und 65, das Theateredict (edietum domini 
deique nostri 8, 1) jehr oft erwähnt: 8, 14, 23, 25, 27, 35, 38, 41. 
An Domitian find 1—3, 15 und 19, an (feinen Studienrath ?) Sertus 5, 
an Barthenius 6 gerichtet. Junius Mauricus war noch nicht erilirt 28, 5. 

Daß VInad dem daciſchen Triumph erſchienen ift (De tempp. p. 8), 
wird allgemem zugejtanden (Stobbe 56, Hirichfeld 1506; vgl. VI 4, 2: 
tot triumphos. VI 10, 7: Talis supplieibus tribuit diademata Dacis Et 
Capitolinas itque reditque vias. VI 76, 5: Grande jugum domita Dacus 
cervice recepit). Ebenfo wenig wird beftritten, daß VI 13 (auf eine 
Portraitftatue der Yulia) gedichtet ift, al8 Julia nod am Leben war. 
Stat. Silv. I 1, 95— 97 zeigt wol, daß fie bei der Erxrichtung einer 
Neiterftatue für Domitian auf dem Yorum noch lebte; denn unter den 
bereit8 verftorbenen Familienmitgliedern, die fich bei Nadıt vom Himmel 
zu diefer Statue herablafjen jollen, wird fie nicht genannt (Stobbe 57 f.). 
Die Errihtung der Statue erfolgte im Laufe des Jahres 89, in befjen 
Januar ſchon die entfcheidenden Siege über die Dafer erfochten wurden 
(Hirſchfeld 1507), und in welchem Domitian nad feiner Rückkehr aus 
dem Kriege den Tod der Julia verurfachte (ut etiam causa mortis extiterit 
coactae conceptum a se exigere. Sueton. Domit c. 22; vgl. Plin. Epp. 
IV 11,6). Daß VI 3 (Nascere Dardanio promissum nomen Iulo — 
auf bevorftehende Geburt eines Sohnes des Kaifers) fih auch auf eine 
Schwangerichaft der’ Domitia beziehen, alfo bereits nad Julias Tode 
gedichtet fein Fann (Stobbe 59 f.), gebe ich zu. Der Tod der Julia er= 
jolgte Ende 89 (Hirichfeld 1506— 1508), auf einer Münze des Jahres 90 
erſcheint fie al8 Diva. Martial konnte aber fehr wohl das zu ihrer 
Berherrlihung beftimmte Gedicht VI 13 in das nad) ihrem Tode heraus: 
gegebene Bud aufnehmen. Daß VI 21 (Perpetuam Stellae dum jungit 
Ianthida vati) zur Hochzeit des Stella und nicht, wie Stobbe ©. 59 für 
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möglich hält, einige Monate nachher gejchrieben ift, ſcheint mir unzweifel- 
haft: bei dem großen Werthe, den Martial auf fein Verhältniß zu Stella 
legte, fonnte ev faum umbin, durch ein in fein Bud aufgenommenes 
Gedicht auf dieſes Ereigniß ſich aud vor dem Leſer ald einen naben 
Freund des vornehmen Dichters zu Documentiven. Nun erfolgte aber 
dieſe Hochzeit, wie Stobbe ©. 58 aus dem Hochzeitsgedicht Stat. Silv. I 2, 
174— 181 nachgewieſen hat, noch vor dem daciſchen Triumph; denn ber 
parens Latius - - purpureos habitus juvenique curule indulgebit ebur 
Dacasque - exuvias laurosque dabit celebrare recentes. Die Schaufpiele, 
welcher Art auch immer, werden ſich an den Triumph angeſchloſſen haben. 
Aud VI 21 it alfo im Jahr 89 gedidtet. Zur Annahme eines Zu— 
fammenbanges der zahlveihen Gedichte auf die ohne Zweifel ganz kürzlich 
erneuerte lex Julia de adulterüs (2. 4. 7. 22. 45. 91) mit dem erit 
nad Julias Tode geführten (Plin. Epp. IV 11) Proceß der Obeweitalin 
Gornelia, deren Hinrihtung Eufebins bei dem Jahre 2106 hinter dem 
dacifhen Triumph notirt (Stobbe 60—62), fann ich feinen Grund und 
auch VI 4,5 (Plus debet tibi Roma, quod pudica est) feine Anfpielung 
auf den Veſtalinproceß finden. 

Aus einer bisher noch nicht benußten Stelle möchte ich aber ſchließen, 
daß die Ausgabe von VI nicht ſchon zu Anfang (wie Hirichfeld 1507 
glaubt), jondern erjt im Sommer oder Herbft 90 erfolgte VI 77: 

Quum sis tam pauper, quam nec miserabilis Irus; 
Tam juvenis, quam nec Parthenopaeus erat; 
Tam fortis, quam nec, quum vinceret, Artemidorus etc. 
Diefer Artemidorus ift ohne Zweifel derjelbe, der im erften agon Capi- 
tolinus (86) im Pankration gefiegt hatte (Th. II 577). Der Ausdruck: 
„ſo ſtark als da er noch fiegte‘‘, iſt völlig paffend nur wenn ev feitdem 
unterlegen war, alſo dod wol im zweiten Agon (Sommer 90). 

Wenn die Gedichte des ſechſten Buches (wenigſtens zum größten Theil) 
vom Herbit 89 bis zum Sommer 90 verfaßt find, fo fällt in dieſe Zeit 
auch die Zurücdberufung des Vater des Claudius Etruscus aus der 
Verbannung VI S3, die Erbauung des Bades des Pettern, VI 42 — Stat. 
Silv. I 5, der Tod des Freigelaffenen Glaucias des Atedius Melior VI 
28 sq. — Stat. Silv. II 1. Die Päftanifchen NRofen, von denen Nom mitten 
im Winter voll war (VI 80), blühten im Winter von S9 auf 90. Der 
Cohn des Regulus war nod nicht drei Yahr alt VI 38. Plinius Epp. 
IV 2 bezeichnet ihn bet feinem Tode (104, wo er alfo etwa im 17. Jahr 
ftand) als puer. Das Theateredict fommt noch vor VI 9. 

Die im December gedichteten Epigramme VII 5—8 beziehen ſich 
auf die bevorftehende Rückkehr Domitians aus dem Sarmatenkriege, Die 
nad einer Abwefenheit von adt Monaten (IX 32) im Januar (VII S) 
erfolgte. Diefer Krieg ift nicht, wie ich nad Clinton früher angenommen 
habe, ins Jahr 93, fondern, wie Stobbe S. 48—51 nachgewieſen bat, 
ins Jahr 92 zu fegen, im deffen Mat alfo Domitian auf den Kriegs— 
ſchauplatz abging, im Herbſt den Titel imperator XXII annahm und dann 
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an die Rückkehr dachte. Die Ausgabe des Buchs im December 92 iſt 
unzweifelhaft; mit Ausnahme von 1. 2 (auf einen dem Domitian von 
Rom aus. nachgeſandten Panzer) 3 und 4 find die an den Anfang ge- 
fegten Epigramme die zulegt verfaßten. VII 5—8 ſchildern die Sehn— 
juht des Volles nad der Rückkehr des Kaifers, die im December ange: 
findigt wurde (8, 3: Certa facis populi tu primus vota, December: Jam 
licet ingenti dicere voce: venit!“); felbft die Nennen im Circus hatten 
das Volk nicht mehr zu feffeln vermodt (7, 7—10). Auf die Been- 
digung des Krieges bezieht fi auch VII 80. Eine Anzahl von Epi- 
grammen ift in der Saturnalienzeit, im December oder wenigftens tim 
Winter verfaßt: 8. 28. 31. (4, 5). 36. 37. 53. (55). 72. 91. 95; andre 
wol in frühern Monaten des Jahres 92, wie 49 (Ueberfendung von 
Obſt), 89 (von Rofen). Bei dem Gedicht auf den Abbruch der die Straßen 
verengenden Qabernen (61) denkt man wegen ®. 6: nec praetor medio 
eogitur ire luto eher an den Spätherbit oder Winter (vgl. XII 2). Ver— 
muthlih alfo hatte Domitian das betreffende Edict aus dem Lager er: 
laſſen. — Der Bau von Domitians Palaft durch Rabirius war mwenig- 
ftens theilweiſe vollendet 56; der Vater des Claudius Etruscus im Laufe 
des Jahres geftorben 40. Bon neuen Belanntfhaften Martial werden 
in diefem Bud (24. 91) Yuvenal und (99) Erispinus genannt, der den 
Dichter dem Kaifer empfehlen fol; Lieinius Sura (47) ift beiläufig ſchon 
VI 64, 13 erwähnt. — 

Das achte Bud ift im folgenden Jahr 93 erſchienen und mit einer 
profaifhen Widmung dem Kaifer (Imp. Domitiano Caes. Aug. German. 
Dacico) überreicht, aber nicht Schon, wie ich früher annahm, unmittelbar 
nad) jeiner Nückehr im Januar, fondern einige Monate fpäter, wie Stobbe 
©. 47—49 hauptfählich aus VIII 65 erwiefen bat: 

Hic ubi Fortunae Reducis fulgentia late 
Templa nitent, felix area nuper erat; 
Hic stetit Arctoi formosus pulvere belli 
Purpureum fundens Caesar ab ore jubar; 
Hic lauru redimita comas et candida cultu 
Roma salutavit voce manuque deum. 
Grande loci meritum testantur et altera dona: 
Stat sacer et domitis genlibus arcus ovat. 
Hic gemini currus numerant elephanta frequentem 
Sufficit immensis aureus ipse jugis. 
Haec est digna tuis, Germanice, porta triumphis; 
Hos aditus urbem Martis habere decet. 
Hier, heißt es alſo, war vor einiger Zeit (nuper), als der (in Perfecten 
erzählte) Einzug ftattfand, ein freier Plaß, hier, wo der Tempel der 
Fortuna redux fteht und jet aud ein zweiter Bau (altera dona — der 
©. 185, 2 erwähnte Triumphbogen) an das glüdliche Ereigniß erinnert. 
Dffenbar war alfo zwijchen diefem (dem Einzuge) und der Abfafjung des 
Epigramms eine nicht ganz kurze Zeit bereits verfloffen. Gegen Stobbe 
möchte ich nur bemerken, daß e8 mir nicht nothwendig ſcheint anzunehmen, 
der Tempel der Fortuna redux habe im Januar 93 ſchon geftanden: 
Friedlaender, Darftellungen 1II. 5. Aufl. 28 
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vielmehr kann feine Erbauung nah V. 1, 2 und 7 gleichzeitig mit der 
des Bogens (wol einem Umbau der Porta triumphalis) erfolgt fein. Auch 
diefe legtere dauerte doch wol einige Monate, und fomit ift fein Hindernif, 
die Abfaffung von VIII 67, wo von den Floraliciae ferae die Rede ift, 
in die Zeit des Florafeftes (28. April bis 3. Mai) des Jahres 93 zu fegen. 

Hiernach find alfo die auf den Einzug bezüglichen Gedichte nicht 
die zuleßt verfahten des Buchs. Bon diefen iſt VIII 21 vor dem Anbrud 
des Tages, an welchem der Einzug erfolgte, vernuthlid an Ort umd 
Stelle improvifirt. Wenn VIII 4, wie e8 jcheint, am Qage der vota 
(3. Januar) gedichtet ift, fo dürfte der Einzug am 1. oder 2. ftattgefunden 
haben. Eehr bald nad) demfelben, noch im Januar, find 2, 8, 11 ver: 
faßt, das lettere bei den Gircusipielen. Mehrere Epigramme beziehen 
fih auf die fonftigen Feſtlichkeiten (das dritte congiarium Domitiand 15, 
großes epulum 50, amphitheatraliihe Schaufpiele 26, 30, 55, 80). Auch 
Stella VIII 78, 3 (Hyperborei celebrator Stella triumphi) gab aus der: 
jelben Beranlafjung prädtige Schaufpiele, die meines Erachtens ſehr wohl 
noch im Januar ftattgefunden haben können. Die Gedichte 44 und 71, 
in der Saturnalienzeit verfaßt, mögen bei der Ausgabe von VII zurüd: 
gelegt fein, weil das Buch ſchon fehr viel dergleichen enthielt, im Winter 
find aud 14 und 68 gefchrieben. Auch Died Buch enthält ein Gedicht 
an Barthenius 2, an Crispinus 48 und an den (ſchon V 28, 4 ge 
priefenen) Nerva 70. Das Gonfulat, das Domitian dem einen der 
beiden Söhne des Silius verlieh 66, fällt nad einer Bemerkung von 
Stobbe „wol in das legte Nundinum des Jahres 93. Während Do: 
mitiand Regierungszeit ift viermonatlihe Dauer der Confulate, die für 
das Jahr 93 durch Henzen-Or. 6446 bezeugt iſt, als Negel anzunehmen, 
von welder, foviel mir befannt, nicht eine einzige Ausnahme nachzu— 
weifen ift; denn Plotius Grypus, welcher am 15. April 88 Conſul war 
(Henzen Scavi p. 45 1. 66), ift der an Stelle des Kaiſers für den Keft 
des erjten Nundinums neben 2. Minicius Rufus eingetretene Conful; es 
ift demnad anzunehmen, daß die ordinarii Collega und Priscus bis zum 
1. Mai im Amte blieben, dann aber traten M. Lollius Paullinus Ba- 
lerius Afiaticens Saturninus und C. Antius Aulus Julius Quadratus 
ein, welche am 13. Juli fungiven (Diplom bei Marini Arv. p. 458 nr. VIII); 
alfo bleibt für Silius nur das legte Nundinum vom 1. September ab 
frei.” Der Palaft Domitians war wol im Jahr 93 ganz vollendet 
Martial. VIII 36, darin ein ungeheurer Speifefaal 39 (vgl. Stat. Silv. IV 2). 

Im neunten Buch ift 84 gedichtet, als die Abweſenheit des Appius 
Norbanus von Rom feit der Empörung des Antonius Saturninus, 
gegen den er gefchit worden war, bereits ſechs Jahre gedauert hatte. 
Martial überfendet ihm nun die in diefen 6 Jahren erfchienenen Bücher 
IV— VII: 


Cum tua sacrilegos contra, Norbane, furores 
Staret pro domino Caesare sancta fides, 
3. Haec ego Pieria ludebam tutus in umbra — 
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9. Omne tibi nostrum quod bis trieteride juncta 
Ante dabat lector, nunc dabit auctor opus, 

Die Empörung des Eaturninus brad gegen Ende 88 aus (oben 
S. 430): das Gedicht ift alfo im Laufe des Jahres 94 verfaßt (ohne , 
Zweifel konnte Martial von einem Zeitraum von 6 Jahren fprechen, 
wenn auch no einige Monate daran fehlten). Dazu ftimmt, daß in 
diefem Bud ein Gedicht fih auf den agon Capitolinus bezieht (IX 40), 
der im Sommer 94 ftattfand. Die Ausgabe des Buches muß man alfo 
früheftens in den Sommer 94 jegen. — Wenn diefe Gedichte zu den 
fpäteften des neunten Buchs gehören mögen, fo gehört zu den früheften 
31. Paullus (Velius P.? jo Mommsen Ind. Plin.) hatte Domitian in 
den farmatifchen (nicht dacifchen) Krieg begleitet und dem Mars für die 
glückliche Rückkehr des Kaiſers eine Gans gelobt, das Gedicht bezieht fich 
auf das num (nad nicht vollen acht Monaten: 3 Luna quater binos non 
tota peregerat orbes, Debita poscebat jam sibi vota deus — vgl. oben 
©. 432) gebrachte Opfer der Gans, und der Schluß: 


Quae litat argento pro te, non sanguine, Caesar, 
Victima, jam ferro non opus esse docet. 


zeigt, daß e8 unmittelbar nad) dem Ende des Krieges, alfo im Januar 93 
verfaßt tft. 

Die übrigen in den erjten Monaten des Jahres gefchriebenen Ge— 
dichte gehören wol alle ind Jahr 94: 54 und 55 zum 22. Februar (dem 
deft der cara cognatio), 52 und 53 zum 1. April, 90 etwa beim Be— 
ginn des Eommers, 60 in der Rofenzeit. Dagegen 39 zum 24. October, 
98 in der Zeit der Weinlefe müſſen 93 gefchrieben fein. Bon Ereig: 
niffen, die in dieſe Zeit fallen, find zu erwähnen (Stobbe 63) die Voll: 
endung des Tempels der gens Flavia (IX 1, 8; 3, 12. 34 — Stat. Silv. 
IV 3, 18) und des Herculestempel8 am achten Meilenftein der Appifchen 
Straße, deffen Statue die Züge Domitiand trug (IV 65. 66. 101); ein 
Verbot der Proftitution von Kindern 6 und 8; der Tod des Domitius 
Lucanus 51 und des zweiten Sohnes des Silius, Severus 86, der nod) 
lebte, als der ältere das Conſulat erhielt VIII 66. Flavius Earinus 
(11—13) weihte feine Loden dem Aesculap zu Pergamus IX 16. 17; 
vgl. 36 — Stat. Silv. IT 4; Martial befang den Lyfippifchen Hercules 
des Novius Vinder 43. 44 — Stat. Silv. IV 6. Auf faiferlide Schau: 
fpiele des Amphitheaters bezieht fih 83; vgl. TI und 83. — Das Ge- 
diht auf ein Bild oder eine Statue des Latinus 28 ift vielleicht bei defjen 
Küctritt von der Bühne verfaßt. — Das Bud) ift einem neuen Gönner, 
Stertinius Avitus (Conſul 92 feit, 1. Mat Henzen-Or. 6446; am 16. Juni 
deffelben Jahres auf einem Diplom Marini Arv. p. 462 no. VH genannt) 
gewidmet, von älteren ericheinen Nerva 26 und Parthenius 49; Priscus 
77 ift vielleicht der Terentius Priscus, dem XII gewidmet ift. 

Das zehnte Bud) folgte nad) X 70: quod mihi vix unus toto liber 
exeat anno — etwa in Jahresfrift auf das neunte, wol in den Eatur- 
nalien des Jahres 95; doch Martial veranftaltete davon jpäter eine neue 

28 
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ftarf veränderte Ausgabe, die wir allein befigen, umd zwar erſt nad dem 
Erſcheinen des elften. Dies legtere erfolgte, wie allgemein zugeftanden 
wird, an den Saturnalien des Jahres 96. Auf das ım Januar 97 an: 
zutretende dritte Gonfulat Nervas bezieht ſich 4, die Widmung ift an 
den (Mitte 97 ermordeten) Partbenius. „Das Buch mit feiner felbft 
bei Martial betfpiellofen Frechheit ftellt ſich ausdücklich unter den Schuß 
der Picenz der Satumalien (2. 6. 15). Mommfen Hermes III 121. 
XI 33: Saepius ad palmam Prasinus post fata Neronis Pervenit ... babe 
ih (Progr. 1865 IT p. 3) für ein nad Domitians Tode verfaßtes und auf 
ihn bezügliches gehalten‘); Stobbe (©. 65) glaubt, es fei bald nad 
Neros Tode verfaßt, und fo lange zurüdgelegt, nun erft aufgenommen 
worden, da e8 dur den dem Leer ſich umvillfürlid bietenden Vergleich 
zwifchen Nero und Domitian wieder einen zeitgemäßen Inhalt und Inter: 
effe erhalten hatte. Mir ſcheint ein fo langes Aufbewahren und unver: 
ändertes Reproduciren von zwei fo unbedeutenden Diftihen bei einem 
Dichter, wie Martial, der ſich fo unerſchöpflich Variationen über daffelbe 
Thema aus dem Aermel fchüttelte, nicht ehr wahrſcheinlich. 

Stobbe hat zuerft erkannt (Phil. 26, 71 ff.), daß Martial aus X' 
und XI eine zunächſt nur für den Kaiſer beftimmte (nicht erhaltene) 
Auswahl veranftaltet habe; das Gedicht, mit welchem diefelbe überreicht 
wurde, tft XII 5: 

Longior undecimi nobis decimique libelli 
Artatus labor est, et breve mansit?) opus. 


Plura a vacui, quibus otia tuta dedisti; 
Haec lege tu, Caesar; forsan et illa leges. 


Wahrſcheinlich ift XII 11 das Gedicht, in dem Parthenius erſucht 
wurde, dem Kaifer diefe Heine Auswahl (brevem libellum) zu überreichen 
(Mommfen Hermes II 121, 1. Stobbe Philol. 27, 639). Dann ift 
alfo der Kaifer, für den dieſe Anthologie beftimmt war, Nerva, und die 
Ueberreihung erfolgte noch vor dem Tode des Partbenius im Yaufe des 
Jahres 97. Für das Publicum veranftaltete Martial eine ftarf umge: 
arbeitete Ausgabe des Er nod vor Domitians Tode edirten Buchs, 
in dem alſo ohne Zweifel vieles zu den nun völlig veränderten VBerbält- 
niffen nicht paßte. X 2: 

Festinata prior decimi mihi cura libelli 
Elapsum manibus nunc revocavit opus. 


Nota leges quaedam, sed lima rasa recenti: 
Pars nova major erit: lector, utrique fave. 


Daß X’ nad Trajans Thronbefteigung (Nerva F 25. Januar 98) 
erjchien, zeigen die Gedichte 6 sq. 34 (Verbot der Anklagen von Glienten 





1) Juvenal IV 38 nennt Domitian calvus Nero, Auson. Monosticha de XI 
Caesaribus 12: Frater quem calvum dixit sua Roma Neronem. Tertullian. Apol. 5 
nennt Domitian portio Neronis de erudelitate. Bgl. auch H. A. vit. Veri c, 10: 
vitae semper luxuriosae, atque in pluribus Nero, praeter erudelitatem et ludibria. 

2) So Haupt für rasit Hermes III 121, 1. 
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und Freigelaſſenen gegen ihre Patrone; vgl. Plin. Pan. 42); 72 fann 
meines Erachtens jehr wohl ein aus X! herübergenommenes, auf Nerva 
gehendes fein, auf den es ungeziwungener bezogen wird, als auf Trajan 
(Stobbe 27, 637), auf den e8 Mommfen (Hermes III 121, 2) bezieht. 
X 6 ift im Frühjahr 98 gefchrieben, in mwelder Zeit man in Rom die 
baldige Ankunft des am Rhein befindlichen neuen Kaiſers erwartete; fie 
erfolgte aber erjt im Frühjahr 99, nachdem Trajan den Winter 98/99 
an der Donau zugebradt hatte (Stobbe 27, 636 f.). 

Zu den am fpäteften verfaßten Gedichten von X? gehören jedenfalls 
die auf die endlich bejchloffene, unmittelbar bevorftehende Abreife Mar: 
tial8 aus Rom bezüglichen beiden letzten Gedichte des Buchs 103. 104 
(20. 37. 78. 96 können früher gedichtet fein). Daß Martial die Reife, 
bei der ihn nichts zur Eile drängte, nicht vor Eintritt der guten Reiſe— 
zeit, d. h. nicht vor Anfang des Sommers antrat, ift an fi natürlich 
und X 103, 7 gewiß buchjtäblich zu verftehn: 

(uattuor accessit tricesima messibus aestas, 
Ut sine me Cereri rustica liba datis. 


Auch der Flavus, dem Martial das vollendete Buch zur Yectüre 
auf die Reife nad Spanien mitgab und der ihm dort Quartier beftellen 
jollte (X 104), wird feine Reiſe zur Eee (longum per mare, sed fa- 
ventis undae) doch wol erft nad) den Frühjahrsäquinoctien angetreten 
haben. Ebenſo unwahrſcheinlich als der Antritt der Reife in den erjten 
Monaten des Jahres 98 ift er aber meines Erachtens in den letten, 
und am natürlichften bleibt es, die Abreife, folglich das Erfcheinen des 
Buchs in die Zeit zwifchen April und October zu fegen. Auch X 19 
an Plinius, das ihm wol das von diefem Epp. III 21 erwähnte Reiſe— 
geld eintrug, ift furz vor der Abreife verfaßt. Frontins zweites (Haupt 
a. a. O. 122, 1 emendirt X 48, 20: quae bis Frontino consule trima 
fuit fiir prima; ebenfo Scotland Philol. 1869 ©. 187) Confulat fällt 
in den Anfang des Jahres 98, wie aus dem am 20. Februar dieſes 
Jahres datirten Militärdiplom von YFelfö-Nana (CIL III p. 862 XIX) 
hervorgeht, mo er neben imp. Caes. Trajanus Aug. Ger. II als cos. II 
genannt ift; ohne Zweifel war er alfo an die Stelle des am 25. Januar 
geftorbenen Kaifer Nerva getreten, der ihn bereits defignirt hatte (Plin. 
Paneg. c. 61), und wird zufammen mit Trajan die Fasces bis zum 
1. Mai geführt haben. Das Epigramm X 48 ift ohne Zweifel während 
der Dauer diefes Confulats (alfo zwifchen dem 1. Februar und 1. Mat 98) 
geichrieben, wie jhon Stobbe bemerkt hat. 

Bei zwei Gedichten ift unzweifelhaft, daß fie erſt bei der zweiten 
Ausgabe hinzugelommen find: 50 und 53 auf den Tod des berühmten 
Wagenlenferd Scorpus (II 289), der XI 1, 16 und X 74, 5 (das alſo 
aus X! herrührt) noch als lebend erwähnt ift, folglid zwiſchen December 
96 und Sommer 98 geftorben fein muß. Im übrigen dürfte der von 
Stobbe (Philol. 26, 69— 74) gemachte Verſuch, die Epigramme von X! 
und X? zu fondern, ſich faum mit einiger Sicherheit durchführen laſſen; 
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denn Stobbes Annahme, daß die in X? neu hinzugekommenen Epigramme 
in chronologiſcher Folge eingereiht find, bleibt (au wenn man einige 
von ihm ohne Zweifel unrichtig datirte abredhnet) dod nur eine Mög: 
lichkeit. — X 24 ift am 1. März, 29 wol bald darauf, 30 wol im 
Frühling, 32 in der Roſen- und Violenzeit (Th. II 252), 41 im Januar, 
44 (Dvids Reife nad Britannien) mindejtens nad Eröffnung der Schiff: 
fahrt im März, 48 vor dem 1. Mai, 51 Ende April, 62 im Yuli, 82 
im Winter, 87 am 1. October gefchrieben. 

Das zwölfte Buch wurde, wie die profaifhe Dedication an Terentius 
Priscus fagt, nad einer dreijährigen Paufe (contumacissima triennü 
desidia) in Bilbilis edirt, wober natürlich Niemand an einen Zeitraum 
von genau dreimal zwölf Monaten denken wird. Zur genaueren Zeit: 
beftimmung kowmmen hauptfächlic zwei Momente in Betradt: Das Con— 
fulat des Stella (XII 3) und die Ankunft des Priscus in feiner Heimath 
Spanien, bei weldher ihn Martial mit einem paucissimis diebus (prae- 
fatio) zufammengeftellten brevis libellus (1) bewilltommnete. 

Daß die Ankunft des Priscus im December erfolgt fein muß, bat 
Stobbe in feiner zweiten Abhandlung (Philol. 27, 633 |.) nachgewieſen, 
und zwar aus XII 62, welches eine Einladung an Saturn enthält: 

5. Laetus ad haec facilisque veni solemnia Prisci 
Gaudia: cum sacris te decet esse tuis, 


Tu reducem patriae sexta, pater optime, bruma 
Pacifici Latia reddis ab urbe Numae. 


13. aan sit his pretium meritis et gralia major 
t pater et frugi sie tua sacra colit. 
At tu sancte, tuo sie semper amere Decembri, 
Hos illi jubeas saepe redire dies. 

„Das Gedicht muß zu einem im Ausficht ftehenden Saturnalien- 
ſchmauſe geichrieben fein, den Priscus’ Vater zur Feier der Nüdfehr feines 
Sohnes gab, und diefe Rückkehr fcheint doch nach V 12 (reddis) eben auch 
erft im December erfolgt zu fein.“ Vgl. XII 1, 4: hora nec aestiva est. 

Stella war nad) der Inſchrift Orelli 784 (L. Arruntio Stella L. 
Julio Marino cos. XIV Kal. Nov.) Gonful im October; daß es nur im 
Jahr 101 oder 102 gewefen fein kann, haben Stobbe (Philol. 26, 77) 
und Mommfen (Hermes III 123 — 125) mit denfelben Gründen nach— 
gewiefen. XII 7 ift aber gefchrieben, nachdem er entweder das Amt 
ſchon angetreten hatte, oder do feine (am 9. Januar erfolgte) Defig- 
nation zu demfelben in Spanien bereits befannt war. 

Wenn nun die Ausgabe von X? und Martials Abreife von Rom 
etwa gegen oder um die Mitte des Jahres 98 erfolgte, jo kann die An: 
kunft des Priscus in Spanien, bei welcher ſich Martial wegen feiner drei- 
jährigen Trägheit entfchuldigte, im December 100 (nad etwa 21/2) oder 
im December 101 (nad etwa 3" Jahren) ftattgefunden haben. Im 
eriten Falle wäre die Sendung des Buchs nad Nom in den erften Mo: 
naten des Yahres 101 erfolgt, nachdem die Defignation Stellad zu dem 
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(dann in den October 101 zu fegenden) Gonfulat Stellas in Spanien 
befannt war. Bei diefer Annahme Mommfens (Hermes III 126) ift 
aber die Annahme Stobbes unerläßlich, daß der zur Ankunft des Priscus 
paueissimis diebus zufammengeftellte brevis libellus (XII 1, 3), defjen 
Sendung nah Rom Martial von dem Urtheil des Priscus abhängig 
machte (praefat.: ne Romam, si ita decreveris, non Hispaniensem 
mittamus, sed Hispanum), nidt das uns erhaltene lib. XII mit 103 Epi- 
grammen ift. Denn da das auf das Conſulat des Stella bezügliche, dann 
früheftens Ende Januar 101 verfaßte Epigramm XII 3 fi unter den 
dem Priscus December 100 überreichten nicht befunden haben kann, kann 
aud die für Nom beftimmte Ausgabe von XII ihre jegige Geftalt eben 
nur dur eine nachträgliche Nedaction und Erweiterung erhalten haben. 
Daß diefe feineswegs unwahrſcheinlich it, hat Stobbe aud mit andern 
Gründen (Philol. 26, 75 f. 27, 632 ff.) für mid überzeugend nachge— 
wiejen. — Fiel die Ankunft und Bewilllommnung des Priscus in den 
December 101, die Defignation des Stella zum Confulat in den Januar, 
die Amtsführung in den October 102, fo erfolgte die Sendung nad Rom 
Anfang 102: aud für diefe Anfegungen ift die Annahme einer zmei= 
maligen Redaction unerläßlih. Entbehrlih wird fie nur, wenn Stellas 
Conſulat in die legten Monate des Jahres 101 fiel und er im December 
dieſes Jahres noch Conful war. Dann fönnte allerdings in dem zur 
Begrüßung des Priscus umd gleichzeitig im Voraus zur Sendung nad 
Kom redigirten Buche das Epigramm 3 enthalten geweſen fein. Aber 
ſchwerlich konnte Martial ein Bud von 103 Epigrammen brevis libellus 
nennen. Dieſe lette Annahme wäre alfo die unmwahricheinlichite, die erfte 
und zweite (dev Sendung von XII nad Rom Anfang 101 oder Anfang 
102) nad der bisherigen Erörterung etwa gleich wahrjheinlid. Doch 
bat Stobbe für das Jahr 102 nod) folgende Argumente geltend gemacht. 
„Der College des Stella war am 19. October (Orelli 784) 2. Julius 
Marinus, deffen Identität mit dem Arvalen L. Julius L. f. Fab. Marinus 
Caecilius Simplex überall zugegeben wird. Er muß in das Arvalen- 
collegium an Stelle des E. Junius Tadius Mefitanus cooptirt fein, und 
ericheint in den Protocollen zuerft im Mai und November oder December 
des Jahres 91 (Marini XXIV 2), dann nur noch in den Berfammlungen 
zu Anfang des Jahres 101 (BdI. 1869 p. 114), zulegt am 25. März. 
Aus dem Umftande, daß er hier nicht als cos. des. bezeichnet ift, glaube 
ich — worüber id) ausführlich in einem Auffage über die consules suffeeti 
(Philol. 31 ©. 277 ff., ra ©. 284) gehandelt habe — den Schluß 
ziehen zu dürfen, daß er eben fin das Jahr 101 nicht defignirt war, 
alfo fein Gonfulat in das folgende Jahr gehört. — Diefelbe Folgerung 
leite ich aus der Amtslaufbahn des Marinus ber, welche aus feiner 
Ehreninfhrift (Marini tav. LVIII) befannt ift. Sie lautet: L. Julio L. 
f. Fab. Marin... . | Caeeilio. Simpliei. III. viro | viarum. curandarum. 
tr. mil | leg. IIII. Scythicae. q. propr. pro | vinciae. Macedoniae. aedili. 
plebi | praetori. leg. propr. provinciae. Cypri | leg. pro. pr. provinciae. 
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Ponti. et | Bithyniae. proconsulatu. patris. sui | curatori. viae. Tiburtinae. 
fratri. Arvali | leg. Aug. leg. XI. C. p. f. leg. imp. Nervae. Trajani | 
Aug. Germ. provincia. Lyciae. et | Pamphiliae. pro. cos. provinciae. Acha- 
jae | cos. — Die Nennung der priefterlien Würde inmitten der übrigen 
Aemter, namentlich aber des Confulates am Schluffe, während beide fonft 
ſehr gemwöhnlih außer der Reihe an den Anfang geftellt werden, ift ein 
deutlicher Fingerzeig, daß die Aemter in genau chronologiſcher Folge auf- 
gezählt find, und der Stein im Confulatsjahre felbft oder bald nachher 
geſetzt worben ift. Darnach war Marinus, nachdem er ſchon in reiferem 
Alter, mwenigftend drei Jahre nad feiner Prätur Arvale geworden, zum 
Befehlshaber der elften Legion ernannt, und verwaltete als Legat des 
Kaiſers Trajan Lycien, dann das Proconfulat von Achaja, ehe er Eonful 
wurde. Seine lyciſche Statthalterfhaft kann nicht vor 98 beginnen, weil 
bei der im Uebrigen durchaus correcten Faſſung des Tertes fonft die Er- 
wähnung des Kaiſers Nerva vor der Trajans erforderlich gewefen wäre. 
Nehmen wir für die Dauer diefer Verwaltung die übliche Zeit von zwei bis 
drei Jahren, fo konnte Marinus zwar [hen um die Mitte des Jahres 100 
abgelöft werben, kann aber nicht unmittelbar darnach das Proconfulat 
von Adhaja für das Verwaltungsjahr 100/101 übernommen haben, weil 
für die erften Monate des Jahres 101, ſicher bi8 Ende März, feine An- 
wefenheit in Rom durch die Arvaltafel diefes Jahres (Bdl. 1869 p. 114) 
bezeugt ift. Es bleibt demnad nur die Annahme übrig, daß er Mitte 
101 als Proconful nah Achaja gegangen und von dort nad Yahresfrift 
zurüdgefehrt jei, um das inzwijchen ihm für September und October 
(oder das ganze legte Drittel) des Jahres 102 zuerkannte Confulat als 
Eollege des Arruntius Stella zu bekleiden.“ 

Zu den zulegt verfaßten Epigrammen des B. XII gehören aufer 
denen an Terentius Priscus (1. 4. 14. 635 92 ift nicht an ihn) und 
den Einleitungsgedichten 2. 3, „wenn es Martial mit feiner contuma- 
eissima triennii desidia Ernjt gewefen iſt“, ſämmtliche in Spanien ver- 
fafte: 9. 18. 21. 34. 59? 98 (Stobbe, Philol. 27, 635). Martial bat 
aber auch Gedichte aufgenommen, die unzweifelhaft bereit in Nom verfaßt 
waren, von andern ift dies wenigftens fehr wahrſcheinlich: 26. 29. 32. 
36. 38. 42. 57. 82. 83; wie er ja auch ein Gedicht an den längft todten 
Parthenius (11), eines oder zwei auf Nerva (6. 15) aufnahm; auch das 
Gedicht auf Trajan (8) dürfte zu den ältern gehören. 


3. Zu ©. 394 fi. Chronologie der Silven des Statius.') 
Da einige Gedichte der Silven bei denfelben Beranlaffungen wie 
einige Epigramme Martiald, alfo gleichzeitig gedichtet find, ergibt fich 
die ungefähre Zeitbeftimmung der erſtern ſchon aus der der legtern, ſowie 


1) Die Abhandlung von Nohl Quaestiones Statianae (Berliner Doctordifierta- 
tion 1871) babe ich erft für diefe Auflage benuten können. 


11. Die fchöne Literatur. 441 


die in den Silven enthaltenen daher auch als Probe für die Nichtigkeit 
der Datirungen von Martiald Gedichten benutt werden können. Auf 
diefelben Gegenftände, Perfonen oder Ereigniffe beziehen fi: 


Martial. VI 21 Stat. Silv. 12: auf die Hochzeit des Stella und 
der Piolentilla. 


VIAꝛꝰ » » 15: auf das Bad des Etruscus.') 
VI 28 sq. » „ D1: auf den Tod des Glaucias, Frei— 
gelafjenen des Atedius Melior. 
»„ VII 21—23 » „ IH 7: aufden Geburtstag des Lucanus. 
VII 40 » „- II 3: auf den Tod des Vaters des Glau- 


dius Etruscus. 
» 1X1I1-13. 16. „ „ II 4: auf die von Flavius Earinus dem 


17. 36 Aesculap zu Pergamus geweihten 
aare. 
» IX 43a. »  » IV 6: auf den Lyſippiſchen Hercules des 


Novius Binder. 

Da Stat. Silv. IV 1 fih auf Domitians fiebzehntes Confulat (95) 
bezieht, müſſen hiernach ebenfo wie die drei erften Bücher der Silven 
auch die mit ihnen gleichzeitig edirten Bücher Martials VI—VIIL vor 
diefem Jahr erfchienen fein: wie ſich denn in der That ergeben hat, daß 
Martial. VIII im Jahre 93 edirt ift. Diefe Uebereinftimmung in ber 
Reihenfolge der Gedichte des Martial und Statius ift nun freilich feine 
durchaus nothwendige, da, wie fich unten zeigen wird, Statius feine Ge— 
Dichte öfter längere Zeit Tiegen Tief, ehe er fie herausgab, die Zeit ber 
Abfaffung und Veröffentlihung alfo zum Theil viel ftärker differirt als 
bei Martial. 

Martial fechites, wie oben nachgewiefen, nicht vor dem Sommer 
90 herausgegebenes Buch enthält Gedichte, die vom Herbit 89 bis zu 
diefer Zeit verfaßt find; im Ddiefelbe Zeit fällt alſo auch die Abfaſſun 
der oben angeführten Gedichte aus Stat. Silv. . Wie Stobbe (Philol. 
26, 57 f.) gezeigt bat, enthält Fein Gedicht in diefem Bud eine Spur 
der Abfaffung nad dem daciſchen Triumph (Ende 89), deren Annahme 
auch nicht einmal für eines derfelben Wahrfcheinlichkeit hat, ausgenommen 
I 5 — Martial. VI 42, das möglicherweife erſt im Jahre 90 verfaßt fein 
fann. Silv. I 1 auf die Erridtung der folofjalen Keiterftatue Domitians 
(Martial. VIII 44, 7: colosson Augusti) wird etwa zur Zeit des Triumph 
und kann fehr wohl ſogar nod vorher gefchrieben fein, und zwar wahr— 
iheinlicd) (wie oben ©. 431 bemerkt) vor dem (Ende 89 erfolgten) Tode 
der Julia. Denn unter den Geiftern der verftorbenen Verwandten, die 
diefe Statue bei Nacht umſchweben follen, ift der ihrige nicht. V 95 sqq.: 
Ibit in amplexus natus, fraterque paterque et soror — wäre Yulia 
bereit8 todt gemwefen, fo hätte fie hier faum unermähnt bleiben können. 


1) Das Gedicht des Statius ift nach dem des Martial verfaßt oder über— 
arbeitet. Bol. oben ©. 85, 7. 
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Die Schwefter ift die ältere, jhon vor Vespaſians Negierungsantritt ges 
ftorbene Domitilla Eckhel VI 349; der Sohn, der von Domitia in Domi— 
tians 2. Confulat (73) geboren (Sueton. Domit. c. 3) war, wird ſchon von 
Martial. IV 3 (October 88) als verftorben erwähnt: Quis siceis laseivit 
aquis et ab aethere ludit? Suspicor has pueri Caesaris esse nives; aud) 
Silius Ital. nennt ihn in den damals (Martial. IV 14) wo nicht ganz, 
doch bereits theilweife vollendeten Punica III 627 sqq. sidereum — natum. 
Eckhel hat auf diefen Knaben irrthümlich Martial. VI 3 bezogen. ‚Bald 
nad) dem Triumph ift das Gedicht auf Die Hochzeit des Stella und der 
Biolentilla geichrieben, in mweldhem Venus (174—181) unter andern dem 
Bräutigam bevorftehenden Auszeihnungen auch verheißt, daß der Kaiſer 
Purpureos habitus juvenique curule Indulgebit ebur Dacasque (en gloria 
major!) Exuvias laurosque dabit celebrare recentes. Die feier dieſer 
Spiele wird nirgends erwähnt (die von Stella zur Feier des ſarmatiſchen 
Triumphs gegebenen Martial. VIII 78 oben ©. 434). Auf die kürzlich 
erfolgte Feier der Säcularfpiele (September? 88) fpielt Stat. Silv. I 4, 17 
an: Nec tantum induerint fatis nova saecula crimen Aut instaurati 
peccaverit ara Terenti; deögleihen B. 96: neque enim frustra mihi 
nuper honora Carmina patricii pueri sonuistis in ostro. (Nohl Qu. 
Stat. p. 11.) Das von Domitian gegebene ausgelafjene Nachtfeft des 
1. December (I 6) ift alfo wol ebenfall8 ins Jahr 88 zu fegen, und dies 
beftätigt die Anfpielung bei Martial. V 49, 8: Hic error tibi profuit De- 
cembri. Tum cum prandia misit imperator Cum panariolis tribus redisti. 
Bol. oben ©. 431. 

Wenn nun die fämmtlichen Gedichte von Silv. I (aufer vielleicht 5) 
auch vor Ende 89 verfaßt find, fo kann doch die Ausgabe erſt erheblich 
fpäter, nicht vor Ende 91 erfolgt fein. Da nämlich Silv. III wahricheinlich 
erft 94 erichienen ift (vgl. unten) und IV und V in Zwifchenräumen von 
etwa je einem Jahr darauf folgten, jo find fehr viel längere Intervalle 
für die Ausgabe der beiden erften Bücher um fo weniger wahrſcheinlich, 
als Statius, wie bemerkt, nachweislich Gedichte erft längere Zeit nad 
der Abfaffung publicirt hat. Auch ift der Tod des Nutilius Gallicus 
(Silv. I praef.), wie ſich unten zeigen wird, erft ins Jahr 91 zu fegen. 

Die Gedichte des zweiten Buchs, das alfo wol 92 oder 93 erſchie— 
nen ift, Können zum Theil nicht vor dem Spätfommer oder Herbit des 
Yahres 90 verfaßt fein, namentlid das zweite. Eine Einladung hatte 
den Dichter nad) Sorrent geführt (Silv. II 2, 6): 


Huc me post patrii laetum quinquennia lustri, 

Quum stadio jam pigra quies, canusque sederet 

Pulvis, ad Ambracias conversa gymnade frondes, 

a. gentile fretum placidi facundia Polli 
etulit. 


Nah B. 6 hatte alfo Statius bei den (im Auguft gefeierten Th. II 
434, 2 u. 3) Auguftalien in Neapel den Preis erhalten, ohne Zweifel 
im Jahre 90, in welches die 23. Feier dieſes Agon (DItalis) fällt. Franz 
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CIG III 733. Das Trauergedidht auf den Tod des Freigelaffenen des 
Atedius Melior eröffnet das dem Letztern gewibmete Bud). 

Das dritte Bud) enthält das (wie Nohl a. a. D. ©. 16 f. bemerkt hat) 
nad) B. 40 und 142 ſchon vor Beendigung der Ende 91 edirten Thebais 
(oben ©. 402, 1) verfahte Gedicht auf die Reife des Mäcius Geler; ferner 
das Trauergedicht auf den Tod des Vaters bed Etruscus Silv. III 3 — 
Mart. VII 40, ber aljo vor der Ausgabe von Mart. VII (December 92) 
und nad) Mart. VI (Herbft 90) erfolgt fein muß. Da nun (wie Stobbe 
bemerkt) zwifchen feiner Begnadigung vor dem Herbſt 90 (Mart. VI 83) 
und feinem Tode (Mart. VII 40) wegen Stat. III 3, 183: modo — 
Superum placavimus iras fein zu großer Zwiſchenraum angenommen wer: 
den darf, fo dürfte eher 91 ald 92 das Todesjahr fein. Dagegen das 
Gedicht auf die Haare des Flavius Carinus III 4 = Mart. IX 16. 36 
ift doch wol nach dem Erjcheinen von Mart. VIII (im Yaufe des Jahres 93) 
verfaßt. Die Abfafjungszeit der Gedichte dieſes Buchs erftredt ſich alſo 
mindeſtens über die drei Jahre 91—93. Stobbe Philol. 26, 55 bemerft, 
daß in dem Gedicht auf den Tod des Vaters des Etruscus Statius von 
dem Sarmatenkriege (au8 dem Domitian Januar 93 zurüdfehrte) noch 
nicht als von einem beendeten fprechen Tonnte (wie ich nad) Clinton F. R. 
a. 95 angenommen hatte), und bezieht daher die Verſe 169—171: quae 
(elementia) modo Marcomanos post horrida bella vagosque Sauromatas 
Latio non est dignata triumpho auf die verunglüdte Expedition bes 
Jahres 89 gegen die Marcomannen (Dio LXVII 7), denen die Sarmaten 
Hülfsſchaaren gefendet und damit den Vorwand zu dem Kriege gegen fie 
im Jahre 92 gegeben haben mögen. Dies würde unbeftreitbar fein, wenn 
ed feftftände, daß wir das Gedicht fo haben, wie e8 niedergefchrieben 
wurde: aber eine nachträgliche Ueberarbeitung behufs der Ausgabe läßt 
fich hier ebenfo gut denfen, wie bei V 3, und bei dieſer fünnen auch Die 
angeführten Verſe (Anfangs 93) Hinzugefügt fein, aljo bleibt die Be— 
ziehung auf den Sarmatenkrieg nicht blos möglich, fondern erſcheint mir 
wegen des modo auch Faum zweifelhaft. (Bol. Nobl a. a. O. ©. 16.) 
Erſchienen kann das Buch nicht vor 93, vielleicht aber auch erſt 94 fein. 
So wäre e8 nicht unmöglich, den agon Capitolinus, in dem Statius durch— 
fiel, für den dDiefes Jahres zu halten. Silv. III 5 (ad Claudiam uxorem) 
31: tu quum Capitolia nostrae Infitiata Iyrae, saevum ingratumque do- 
lebas mecum vieta Jovem, befonders da dies Ereigniß nad) den im agon 
Albanus erlangten Krönungen zulegt erwähnt wird, und zu dem in dieſem 
Gedicht beſprochenen Entſchluß des Statius, Nom zu verlafjen, die Ver: 
anlafjung gegeben haben fann, Dann würde dies Gedicht das letzte des 
Buchs (mie auh Nohl S. 18 annimmt, der aber glaubt, Statius fei 
im Jahr 86 durdhgefallen ©. 26) und Silv. III frübeftens im Sommer 94 
erſchienen fein. 

Das vierte, an Bitorius Marcellus gerichtete Buch gab Statius 
nad feiner Meberfievlung in Neapel heraus (praef.); mehrere Gedichte 
defjelben hatte er jhon vor der Herausgabe dem Kaifer überreiht (multa 
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ex illis jam Domino Caesari dederam ib.). Zu diefen gehören ohne Zweifel 
die drei erften: IV 1 (XVII consulatus Imp. Aug. Germanici Domitiani — 
zum 1. Januar 75), IV 2 (Eucharisticon ad Imp. August. Germanicum 
Domitianum; der bier gefchilderte Speifefaal wird der von Martial. VIII 
39 befungene fein), IV 3 (Via Domitiana). Der Bau diefer Straße (von 
Sinuefja nad) Puteoli) erfolgte nad Dio LXVII 13 in demfelben Jahre, 
in dem Flavius Clemens hingerichtet wurde, d. h. 95. In der Dedication 
an Vitorius Marcellus heißt e8 von ihr: cujus beneficio tu quoque matu- 
rius epistolam eam accipies, quam tibi in hoc libro a Neapoli scribo 
(IV 4, im Sommer — Das Gedicht auf den Hercules des 
Novius Binder IV 6 braudt nicht nothwendig mit dein Epigramm Mar: 
tial8 auf denfelben (Mart. IX 43) gleichzeitig zu fein, gehört aber doch 
wol zu den ältern Gedichten diefes Buchs; fowie IV 9 (Risus Saturna- 
lieius ad Plotium Grypum vgl. Hirfchfeld a. a. D. 1512; praef.: Hende- 
casyllabos, quos Saturnalibus una [alfo doc wol in Rom wahrſcheinlich 
December 94 — fo auch Nohl ©. 19] risimus, huic volumini inserui). 
Das Bud) erſchien alfo im Laufe (früheftens im Sommer) des Jahres 95. 

Das fünfte Buch ift (fchon nad der Widmung an Abascantus) vor 
dem Tode Domitians (18. September 96) erfchienen, aber wol nicht mehr 
von Statius felbft, der e8 unvollendet Hinterlaffen hatte, edirt (Nohl 
©. 22. Baehrens Stat. I p. 125). 


Syndroniftifche Ueberfiht der Epigramme des Martial und der Silven 
des Statius, 
Martialis. Statius. 
au, edirt December 84 oder 85, 


Iu. II edirt im Jahr 86. 
III edirt im Jahr 87 ober 88. 
IV ebirt December 88, 
V edirt Herbit 89. I verfaßt vor Ende 89, ebirt frühe- 
jtend Ende 91. 
VI edirt Sommer oder Herbſt TI ,,  zwifchen Ende 89 u. Herbft 
90. 90, edirt 92 oder 93. 
VII edirt December 92. TI , in den Jahren 91 bis 93, 
edirt Sommer 94? 
VII ebirt Mitte 93. 
IX edirt Mitte oder Ende 94. IV ,, 94 und 95, edirt im Paufe 
des Jahres 95. 
X' edirt December 95. V 95 und 96, edirt vor dem 
18. September 96. 
XI edirt December 96. 
X u. XI edirt 97 (Anthologie). 
X? edirt Mitte 98 (u. Abreife Martiald aus Nom). 
XI edirt wahrjheinlic Anfang 102. 
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4. Zu ©. 394 fi. Die Gönner und Freunde des Martial und Statius.') 


Die Gönner und Freunde des Martial vom fenatoriichen Stande 
find größtentheil® oben ©. 395 f. genannt. Bon feinen Gedichten auf 
Silius Italicus (IV 14. VI 64, 10. VII 63. VIII 66. XI 48 sq.) verdient 
eines eine Beſprechung VIII 66 (wo bei Schneidewin die Interpunction 
irrthümlich am Ende von B. 5 fteht): 


Augusto pia tura viclimasque 
Pro vestro date Silio Camenae. 
Bis senos jubet en redire fasces 
Nato eonsule, nobilique virga 

5 Vatis Castallam domum sonare 
Rerum prima Salus et una Caesar. 
Gaudenti superest adhuc quod optet, 
Felix purpura tertiusque consul. 
Pompejo dederit licet senatus 

10 Et Caesar genero sacros honores, 
Quorum pacificus ter ampliavit 
Janus nomina: Silius frequentes 
Mavolt sic numerare consulatus. 


Ueber die Zeit des dem einen Sohn des Silius verlichenen Con— 
ſulats (wahrſcheinlich vom 1. September 93 ab) vgl. oben ©. 434. Clinton 
ad 69 ſetzte e8, fo wie die Ausgabe des achten Buchs ins Jahr 94. 
Silius hoffte das Gonfulat nun au für feinen zweiten Sohn, dann 
würde fein Haus drei Gonfulate aufzumweifen gehabt haben, und Silius 
wollte fie lieber fo (8. 12 d. h. mit feinen Söhnen zufammen und durch 
die Gnade des Kaifers) erhalten, als wie Pompejus, der fie dein Senat, 
und Agrippa, der fie feinem Schwiegervater Auguftus verdankte. Doch 
der zweite Sohn des Silius, (Silius) Severus ftarb nad Martial. 
IX 86 fehr bald darauf, fpäteftens im Jahr 94; aud er war nad) diefem 
Epigramm Dichter. 

Die Männer, die Martial. V 28 als Mufter verfchiedener Tugenden 
preift, find ohne Zweifel ſämmtlich als Mitlebende zu betrachten: 

Ut bene loquatur sentiatque Mamercus, 
Efficere za, Aule, moribus possis: 
Pietate fratres Curios licet vincas, 
Quiete Nervas, comitate Rusones, 
Probitate Macros, aequitate Mauricos, 
Oratione Regulos, jocis Paullos. 

Ruso ift ein cognomen der Cremutii (Plin. Epp. VI 23; vgl. IX 19) 
und Calvisii (Gruter LXIV 9: P. Calvisius Ruso ]. Caesennius Paetus 


1) Bol. die Programme Acad, Alb. 1870 IV De personis nonnullis a Martiale 
commemoratis und 1870 V De personis nonnullis a Statio commemoratis, und 
Giese De personis a Martiale commemoratis (Greifswalder Doctorbifiertation) 1872. 
Außer den (bereit8 im der 1. Auflage mitgetheilten) Bemerkungen von Stobbe 
* ich fir dieſen Abſchnitt werthvolle Beiträge von Herren Dr. Hermann Nohl 
erhalten. 
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coss.; vgl. Waddington Asie mineure nr. 358 p. 108; in den Acta fr. 
Arval. a.p. C. 87 fommt unter den pueri patrimi matrimi, die beim Opfer 
miniftriren und Söhne von Senatoren find Henzen Scavi p. 62, 27, vor: 
Rusonis P. Calvisius, ib. p. 43, 51 vgl. p. 47. Ebenſo wenig als der 
von Martial gemeinte Ruso, ift der Paullus im legten Verſe mit Sicher: 
heit zu ermitteln. Die Epigramme, in denen ein Paullus angeredet wird, 
find nicht alle an diefelbe Perfon gerichtet, und nirgend ift ein Gentil- 
name hinzugefügt; vgl. Mommsen Ind. Plinian. s. Velius Paullus. An 
diefen, der unter Domitian Proconful von Bithynien war (Plin. ad Tr. 
58. 60) und am farmatifchen Kriege Theil nahm Martial. IX 31, kann 
man bier und M. V 22 (mo die Wohnung des Paullus auf dem Esquilin 
erwähnt wird) denken: eine ſichere Beftimmung ift unmöglich; ein L.Vettius 
Paullus cos. suff. 1. Mat St: Henzen Acta fr. Arval. p. 200. 

Der Name der Curii, den die Codd. haben, ift verborben; Douza 
änderte Curtios („ne claudicet scazon*), wobei er an die Curtii Mon- 
tani dachte. Mir war immer unzweifelhaft, daß bier die von Martial 
wiederholt (I 36. IX 51) al8 Mufter der Bruderliebe gerühimten Brüder 
Domitius Tullus und Lucanus gemeint find, und die Inſchrift Orelli 773, 
die Mommfen a. a. O. anführt, beftätigt e8; der volle Name des Letztern 
lautet dort: Cn. Domitius Afer Titius Marcellus Curvius Lucanus. Statt 
Curios ift alfo in ®. 3 Curvios berzuftellen. 

Nerva und Regulus bedürfen feines Kommentars; Junius Mauricus 
wurde erft 93, alfo vier Jahre nad dem Erfcheinen des fünften Buchs 
verbannt (Mommsen Ind. Plin.)) Der Macer, deſſen Rechtſchaffenheit 
gerühmt wird, ſcheint derfelbe zu fein, dem Martial das zehnte Bud) 
ſchickte; er war damals curator viae Appiae (X 17): 

Mensorum longis sed nunc vacat ille libellis: 
Appia quid facies, si legit ista Macer? 
Hierauf wurde er leg. Aug. pr. pr. in Dalmatien, und in dem bei feiner 
Abreife in die Provinz verfaßten Gedicht (X 78) rühmt Martial aber: 
mals feine Rechtſchaffenheit: 
Ibis litoreas, Macer, Salonas. 
Ibit rara fides amorque recti. 
Si!) secum comitem trahit pudorem, 
Semper pauperior redit potestas. 
5 Felix auriferae colone terrae, 
Rectorem vacuo sinu remittes 
Optabisque moras et exeuntem 
Udo Dalmata gaudio sequeris. 

Als Statthalter von Bätica wird ein Macer genannt XII 98, 7, 

wo der Bätis angeredet wird: 


5 Ominibus laetis vestras Instantius oras 
Intret et hie populis ut prior annus eat. 
Non ignorat onus quod sit succedere Macro. 
Qui sua metitur pondera, ferre potest. 


1) So für Et Köftlin Kritifche Bemerk. zu Martialis (Philol. 1877 ©. 276). 
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Stobbe bemerft, daß die Verwaltung der prätorifhen Provinz Bätica 
nad der confularifdhen legatio bedenklich; erjcheint, daß daher wol zwei 
Macer anzunehmen find: 1) der curator viae Appide, leg. Aug. pr. pr. 
Dalmatiae, welder dem zweiten Amt)) zufolge ſchon 95 (X') Confular 
war; 2) der proconsul provinciae Baeticae 100/101. Diefer Letztere 
fann der Baebius Macer cos. 103 oder 104 fein (Plin. Epp. IV 9, 16; 
vgl. Mommfen, Hermes III 45 und Plin. IV 12, 4), an den Plinius ben 
Brief über die Schriftftelleret feines Oheims III 5 richtete. Er war in 
der legten Zeit Trajans praef. urbi. Vit. Hadrian. ce. 5. 

Sein Nachfolger in Bätica ift derfelbe Instantius Rufus, deſſen (un= 
befanntem) Schwiegervater Martial VII 68 feine Gedichte empfohlen zu 
ſehn wünſchte; von dem er eine Trinfihale erhielt VIII 51, den er um 
eine jhöne Sklavin bittet VIII 73 (wol auch um gute Mäntel VI 82) 
und auffordert die obfcönen Bücher des Muſäos zu Iefen XII 95 (der 
Gaditaner Canius Rufus oben ©. 429; der Bolognefer Camonius Rufus 
©. 430, 1. Außerdem kannte Martial einen Safronius Rufus IV 71 und 
einen Julius Rufus X 99). 

Celer, von dem Martial VII 52, 3 fagt: 

Ille meas gentes et Celtas rexit Hiberos, 

der alfo im Jahre 92 Statthalter des dieffeitigen Spaniens oder deſſen 
Legat (Marquardt StB. I 254) bereitd gewejen war, kann nicht ber 
Maeeius (in den Edd. falſch Metius) Celer fein, an den Statius ſchon 
vor 92 (oben ©. 443) das Gedicht Silv. III 2 richtete. Stobbe bemerkt 
über denjelben Folgendes: „Dem Maecius Celer, der nad) V. 124 feine 
Dienftpflicht als trib. mil. laticlavius in einer ſyriſchen Legion geleiftet 
batte?), war zur Zeit, als das Gedicht gejchrieben wurde, das Commando 
über eine fyrifche Legion übertragen (praef. 1: juvenem a sacratissimo 
imperatore missum ad legionem Syriacam).’‘ Wenn er aber wegen B. 105 
(Eoa signa Palaestinasque cohortes) annahm, er ſei leg. Aug. pr. pr. 
in Judäa gewefen, fo Liegt hierzu nicht blos, wie Nohl bemerkt, fein 
Grund vor, da Statiuß Palaestinus öfter für Syriacus braucht (II 1, 160. 
V 1, 213), fondern dagegen ſpricht auch, daß Statius nur eine Legion 
nennt, was er gewiß nicht gethan hätte, wenn fein Gönner Statthalter 
gewejen wäre. Majora daturus (vom Kaiſer V. 127) ift wol auf das 
TConſulat zu beziehn, da die Legionslegaten in der Negel bereits Prätorier 
waren. Die Identität mit L. Rosc. Ael. Maec. Celer cos. suff. 100 erſcheint 
nad Stobbe unmöglich, weil diefer trib. mil. leg. IX in Britannien und 
Germanien war und fpäter feine Legion commanbdirt bat (Henzen-Or. 
3569 — 4952). Dagegen empfiehlt ſich die Gleihung mit M. Maecius 
Celer cos. suff. im April 101 (Henzen Acta fr. Arval. p. CXLII). 


1) Die cura via Appiae wurde auch Prätoriern ertheilt; wie C. Julius Severus 
(CIG 4029), Nonius Paulinus (Borghesi Oeuvres V 393). Nobl. 

2) ®. 124 (ed. Baehrens) Notus adhuc tantum majoris munere clavi (codd. 
numine) ift p leſen lumine, wie IV 5, 42 contentus artae lumine purpurae, 
Quintilian. VII 5, 28. Nohl. 
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Venulejus, an den Martial. IV 82 feine Gedichte durch einen Aufus 
fchicte, mit der Bitte, daß er ihm nur eine kurze Mufeftunde widme, 


Immemor et paullum curarum operumque suorum 


ift vermuthlich L. Venulejus Montanus Apronianus, Arvale 80, S6—92, 
Gonful 92 Henzen 6446. Marini Atti p. 193 s. XIX. XXIII—XV. Henzen 
Scavi p. 42. 53. Bullet. 1869 p. 104. 108. Acta fr. Arv. p. 200. 
C. Julius Proculus (XI 36), in befjen elegantes Haus (nitidos 
lares) Martial ſchon fein erſtes Buch geichidt hatte I 70, 12: 
Atriaque excelsae sunt adeunda domus, 
Hanc pete nec metuas fastum limenque superbum 
Nulla magis toto janua poste patet; 
Nec propior quam Phoebus amet doctaeque sorores — 
war aljo ein vornehmer Mann. Er ift zu unterfcheiden von dem ganz 
gleichnamigen C. Julius M. f. Volt. Proculus Orelli 2273 (Henzens Cor: 
rectur Q. ftatt C. ift irrig, da aud) Marini Iscr. Albane p. 54 n. XLIV 
C. IVL 10 ftebt) quaestor Augustorum a. 98 (niit 97 Huebner De Senat. 
pop.que actis p. 32) und fpäter consul (vgl. Huebner zu CIL II 2349). 
Hiernach ergeben ſich (wie Stobbe bemerkt) drei Julii Proeuli: 1) Der 
C. Julius Proculus Martials, der jedenfall® älter gewefen fein muß als 
2) der gleichnamige quaestor Augg. Orelli 2273 und 3) deſſen Vater 
M. Julius Proculus. Der Julius Proculus CIL II 2349 fönnte der erfte 
oder der dritte fein, vielleicht: 
C. Julius Proculus — deſſen Bruder M. Julius Proculus Or. 2273 
(Martial. CIL IT 2349 
unter Domitian in 
Spanien) 
C. Julius M. f. Volt. Proculus Or. 2273 
qu. Aug. 98.... cos. 
Terentius Priscus, der Landsmann Martial (VI 18, 3), dem der 
Dichter bei einem Aufenthalt in der Heimath fein zmölftes Buch über- 
reichte (oben ©. 438 ff.), den er feinen Mäcen nennt (XII 4), und bei 
deffen Rückkehr aus Sicilien er bereit8 VIII 45 gedichtet hatte, war viel: 
leicht derjelbe, dem Plutarch die Schrift De defectu oraculorum dedicirte.') 
Apollinaris, Befiter eines Guts bei Formiä X 30, auf defien feines 
Urtheil Martial großen Werth Tegte IV 86. VII 26. 89. XI 15, könnte 
Domitius Apollinaris cos. des. 97 (Plin. Epp. IX 13, 13; Mommfen, 
Hermes III 37, 4) und dann wol aud der X 12 angeredete Domitius 
fein; Sparsus Martial. XII 57 derſelbe, dem Plinius feine Schriften 
mitzutbeilen pflegte Epp. IV 5. VIII 3. Martial fagt von ihm XII 57,18: 
Tu, Sparse, nescis ista, nec potes scire 
Petilianis delicatus in regnis 


Cui plana summos despicit domus montes, 
Et rus in urbe est vinitorque Romanus. 


1) CIL II 5023 (ex agro Olisiponensi): M. Terent. | P. f. Gal, | Prisci. 
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Bielleiht hatte dieſer Palaft früher dem Q. Petilius Cersalis gehört (vgl. 
Haakh SINE. V 1392). Atticus, an den auch IX 99 gerichtet ift, 
wird VII 32 fo angerebet: 
Attice, facundae renovas qui nomina gentis, 
Nec sinis ingentem conticuisse domum. 

Er war vielleiht ein Pomponius Atticus, welde Familie damals ſchon 
lange dem Senatorenftande angehört haben kann. (Julius Atticus Plin. 
Epp. I 12, 10.) 

Der junge Flaccus (puer Martial. IX 90, 4), den Martial auf: 
fordert, der Mäcen feiner Zeit zu werden VIII 56, muß wo nicht vor: 
nehm, jedenfalls reich gewefen fein. An ihn find gerichtet IV 42. VII 87. 
VII 45. 56. IX 55 u. 90. X 48. XI 80, vielleicht auch XII 74, andre 
mit dem Namen Flaccus find ungewiß. Der Dichter Flaccus aus Pata- 
vium (I 61,4 u. 76) ſcheint arm geweſen zu fein; daß er nicht der Dichter 
der Argonautica war, hat Thilo Proll. ad Val. Fl. p. VI nachgewieſen. 

Ueber Fronto I 55 f. oben ©. 430. Frontinus, deilen Gaſt 
Martial auf einer Befigung am Golf von Neapel gemwefen war X 58, 
war gewiß der befannte Confular, defjen zweites Gonfulat X 48, 20 er- 
wähnt wird: oben ©. 437. Der Dichter Varro V 30 könnte P. Tullius 
Varro Henzen 6497 (Gonful in der Zeit des Trajan) fein. Licinianus 
(I 49 u. f. w. oben) hält Teuffel RG.’ 326, 15 fir Valerius Lieinianus, 
vir praetorius Plin. Epp. IV 11, 1(?). 

Ueber den Stand und die Verhältniffe der Folgenden ergibt ſich aus 
den fie betreffenden Gedichten nichts Genaueres. Der Dichter Voconius 
Victor ift Befiger des ſchönen Knaben Theftylus VII 29, auf feine be- 
vorftehende Hochzeit ift XI 78 verfaßt. Der gute Munatius Gallus 
bewohnte da8 vornehme Haus des Schwiegervaters feiner Tochter (X 33, 4: 
Sic tibi consoceri claros retinere penates Perpetua natae det face casta 
Venus). Er war offenbar ſchon alt (B. 2), und kann daher nicht, wie 
Mommfen (zu CIL III 1443) annimmt, der Legat von Numidien im 
Jahre 100 (Renier 1479) fein, wol aber defjen Vater. Als wohlhabend 
ericheinen: der Dichter Faustinus (oben ©. 430 f.), Beſitzer einer Billa 
bei Bajä III 58, bei Tibur IV 57 (die dortige Schäferei VII 80, 12), 
Trebula V 71 und wie es fcheint Terracina X 51; Fuscus, Befiger von 
Wald und Delpflanzungen bei Tibur VII 28 (vielleicht der I 54 genannte 
Gerichtörebner; vgl. Mayor Juv. XVI 46), und Atedius Melior (oben 
©. 396, 6). Der Lebtere war der Freund (und vielleicht Erbe) eines 
Bläfus. Bekannt find mit diefem Namen aus jener Zeit: P. Sallustius 
Blaesus Arvale [75—81 Anfang (Mommsen Ep. Anal. p. 21. Marini 
XXI sq. Henzen Scavi p. 37), dann wieder wie es ſcheint nad mehr: 
jähriger Abmwejenheit von Nom von 86— 92 Bull. 1869 p. 104. 108. 
Scavi p. 42. 53. Marini XXIVsq. 9. %. ©t.]; Pedius Blaesus, von Nero 
aus dem Senat geftoßen, von Otho reftituirt Tac. A. XIV 88. H. I 77; 
Junius Blaesus im Jahre 70 Lugdunensis Galliae rector, largus animo 
et par opibus Tac. H. II 59; sanctus inturbidus, nullius repentini honoris 
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adeo non prineipatus appetens parum effugerat ne dignus crederetur; 
ein treuer Anhänger des Vitellius, doch von ihm im Yahre 70 vergiftet 
Tac. H. III 38 sq.; vgl. A. III 74. H.159; Vellejus Blaesus, locuples 
eonsularis, unter Domitian geftorben Plin. Epp. II 20. Diefer Letztere oder 
Junius Bläſus ift vielleicht der Freund des Atedius Melior. Bei Stat. 
Silv. II 1, 191 sqgq. ſieht der junggeftorbene Freigelafiene des Melior in 
der Unterwelt den Bläfus, den er aus der Bülte oder Statue erkennt, 
welche er feinen Herrn oft befränzen geſehn hatte (generosi ardua Blaesi 
Ora)‘) Ausonios inter proceres seriemque Quirini. Zur jährlichen Feier 
feines Geburtstags ſchenkte Melior den scribae, die zu Bläfus in Be- 
ziehung geftanden hatten (scribarum memori piaeque turbae), ein Kapital 
ın Bläfus’ Namen (Blaesianum): Martial. VIII 38. 

Zum Kitterftande gehörten unter Martials Freunden Vibius Maxi- 
mus XI 106 (über welden unten unter den freunden des Statius ge- 
fproden werden wird) und Terentianus qui nunc Niliacam regit 
Syenen I 86, 7, d. h. Präfect der dort (Strabo XVII 797) ftationirten 
drei Cohorten. Vestinus, der im I. 88 noch nicht alt ftarb (IV 73, 8: 
seque mori post hoc credidit ille senem), fan nicht, wie Haafh (StRE. 
Vestini) vermutbet L. Vestinus equestris ordinis vir, sed auctoritate fama- 
que inter proceres Tac. H. IV 53 fein, der bereit8 im Jahre 48 zu den 
Freunden des Claudius gehörte, um das Jahr 60 Präfect von Aegypten 
war, und dem Bespafian 71 den Neubau des Capitols übertrug (Th. I 186; 
vgl. unten ©. 458. Stat. Silv. IV 6, 94). 

Ueber den Genturio Aulus Pudens vgl. oben ©. 396, 8 und 
Th. I 253, 9. Ein Freund und Landsmann (municeps) befjelben, der 
Umbrier Caesius Sabinus (Montanae decus Umbriae Sabinus) liebte 
Martial8 und Turnus’ Gedichte VII 97, und Martial hoffte, daß das 
ihm überfandte fiebente Buch durch ihn große Verbreitung finden würde. 
Vermuthlich ift der Sabinus, dem Martial einen Rofenkranz ſchickte IX 60, 
und an den er XI 8 u. 17 richtete, derfelbe. Auf das gemeinfame Grab: 
mal der primipili Fabricius und Aquinus didtete Martial I 93; 
auf den Tod des in Aegypten geftorbenen Genturio Varus X 26: 

Vare, Paraetonias Latia modo vite per urbes 
Nobilis et centum dux memorande viris etc. 

Nicht angegeben wird der militärifhe Grab des jungen Marcel- 
linus, mit deflen Vater Martial befreundet war. III 6. VI 25. Er 
hatte im Sarmatenfriege gedient, nad deſſen Beendigung ihm Martial 
durch den Dichter Fauftinus (unmöglich ift e8 nicht, daß diefer fein Vater 
war) feine Gedichte fandte VII 80. Später ftand er in der Nähe bes 
Kaufafus IX 45. 

Ein Client ſcheint der Yurift und zugleich wol Sachwalter Pom- 
pejus Auctus VII 51 sq. (IX 21. XII 13) gewejen zu fein (jure 


1) Ardua — revirescit gloria Blaesi Stat. Silv. I 3, 77 paßt vor- 
trefflih auf einen Mann, dem der Ruhm das Leben gefoftet hat. Nohl. 
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madens varioque togae limatus in usu), der feine Station am 
Tempel des Mars Ultor hatte. Er mußte Martial8 Gedichte auswendig, 
obwol er ſehr beſchäftigt war (vor der zehnten Stunde hatte er nicht 
Zeit), und Martial verwies daher einen Urbicus (einen kinderloſen 
Ehemann XI 55), der fie fennen lernen wollte, an ihn, der fie ihm -bei 
einer cenula parva vortragen würde; er las fie au dem Geler (oben 
©. 447) vor. In einem Glientelverhältnif ftand auch nad V 20 Mar: 
tial8 Freund Julius Martialis, womit keineswegs in Widerſpruch 
ſteht, daß er ein reizendes Fleine8 Gut (jugera pauca) auf dem Janiculus 
IV 64 und darauf eine Bibliothek befaß VII 17. Als Kunftrichter rühmt 
ihn Martial VI 1, als Freund X 47. Vielleicht ift er der Julius, dem 
Martial das dritte Buch zufandte III 5, und der I 15 als bald ſechzig— 
jährig und als alter Freund (al8 Freund feit 34 Jahren XII 34) be= 
zeichnete; aud IX 97 dürfte an ihn gerichtet fein. Ein Julius Rufus, 
der dem Sokrates ähnlich fahb, fommt nur X 99; von den Freunden 
Martiald Julius Cerealis XI 52, Lupus und Nepos (X 48, 5), 
der Erjtere noch V 56 (ald Vater eined Sohnes; als Schenfer eines 
lächerlichen Kleinen Pandgut8 — wenn es derfelbe ift — XI 18), Nepos 
als Martial Nachbar, Vater einer Tochter und Befiger guten Weines 
VI 27 und XIH 124 vor. 

Ueber die Freunde Martial, die nur in ihrer Eigenſchaft als Dichter 
erwähnt werben, vgl. oben ©. 404 ff. 

Von den Gönnern des Statius ıft C. Rutilius Gallicus der: 
jenige, über den wir aus Silv. IV Lam meiften unterrichtet find. Doch 
find die darin über feine Aemterlaufbahn gegebenen Andeutungen fo wenig 
deutlich, daß fie großentheild nur vermuthungsweife erklärt werden können 
und die bisher gemachten Erflärungsverfuhe mehrfach von einander ab- 
weihen. Den erſten derfelben machte H. F. Stobbe in einer ausführ- 
lichen, in der erften Auflage diefed Bandes (1871) ©. 404—409 mit- 
getheilten Abhandlung, deren Hauptergebniffe folgende find. 

Rutilius Gallicus war bei feiner Krankheit (nach dem Säcularfeft 88 
B.17f.) während Domitians Abwejenheit im Daferkriege im Jahre 89 
(B. 91—93) etwas über ſechzig Jahr alt (3. 53), folglich fpäteftens zu 
Anfang 29 geboren; nad V. 68 (genus ipse suis) wahrſcheinlich ein Ritter. 
Sind feine Kriegsdienſte B. 72—79 in dronologifcher Reihe aufgezählt, 
jo diente er zuerft in Galatien, dann neun Jahre in Pamphylien, Panno— 
nien') und Armenien: dies legtere in dem Feldzuge des Gorbulo, deſſen 
Einnahme Artaratas im April 59 (®. 79 patiens Latii jam pontis Araxes) 
angedeutet ift. Hierauf nad Rom zurüdgefehrt und durch den latus clavus 
ausgezeichnet, wurde er Prätor oder inter praetorios adlectus (gemini 
fasces V. 30) und legatus pro praetore des Proconfuld von Aſia, was 
er zwei Jahre, 62—64 (2. 80), blieb. In V. 83—88 kann ebenfo wohl 


1) Borgheſi (Oeuvres V 303) vermuthete, daß ©. gegen Enbe von Claudius' 
Regierung in Pannonien gebient habe. x 
29 
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von dem Gommando der legio III Aug. in Numidien als von dem Pro: 
confulat von Afrifa die Rede fein. Das eritere kann Gallicus (vor dem 
Conſulat) im Jahre 64—66 oder 74—76 (vielleiht audh 71—73) ges 
habt haben; das legtere nit nad 76/77. Hierauf folgte B. 89 f. eine 
Statthalterihaft am Rhein und die Gefangennahme der Beleda. War 
Gallicus 64—66 leg. leg. III Aug. geweſen, fo konnte er in Nieder: 
germanien unmittelbarer Nachfolger des im Jahre 71 nah Britannien 
abgerufenen Petilius Cerialis fein; war er Proconful von Afrika gemefen, 
fo fann er nit vor Ende 70 an den Rhein gekommen fein, und die Ge— 
fangennahme der Veleda würde in das legte Regierungsjahr Bespafians 
fallen. Unter Domitian war Gallicus, fiher im Jahre 89, Stadtpräfect 
(B. 5. 9. 16. 91— 93). Nach der Borrede des erjten Buchs der Silven 
war er bei deſſen Herausgabe ſchon todt. Er ftarb Ende 91 oder im 
Jahre 92, denn ein Fragment der Falten eines Prieftercollegiums (der 
sodales Augustales)') (Gruter 300, 1 = CIL VI 1984) verzeichnet ihn 
in der 27. Decurie ald im Jahre 68 an Stelle des Kaiſers Nero cooptirt; 
im Jahre 92 aber als feinen Nachfolger Tettienus Serenus. Schwerlich 
ift Die durch feinen Tod erledigte Stelle länger als etwa einige Monate 
unbejegt geblieben. 

Gegen diefe Anfegungen Stobbes erheben fi, wie Nohl bemerkt, 
einige wejentlice Bedenken. Namentlich erſcheint die hochtrabende Schil- 
in der Feldzüge in den Heinafiatifhen Provinzen (B. 76—79) gar 
zu albern, wenn Gallicus nur Gohortenpräfeet oder Militärtribun war, 
und auch von der Stellung eines bloßen Unterlegaten in Afia würde felbit 
Statius num in fo pomphafter Weife geiprochen haben, wie es B. Sof. 
geſchieht. Endlich ergeben Stobbes Annahmen für den etwa zwanzig- 
jährigen Zeitraum zwifchen dem Gonfulat (um 66) und der Stadtpräfectur 
(89) nur zwei amtlidhe Stellungen (da8 Proconfulat von Afrika und die 
germaniſche Statthalterihaft), wobei nicht abzufehn ift, wodurch Gallicus 
fih die Stadtpräfectur erworben hätte. 

Einen zweiten Verſuch zur Heritellung der Pebensgefchichte des Gallicus 
bat, ohne die Arbeit von Stobbe zu kennen, E. Desjardins gemacht 
(N6cessite des connaissances 6pigraphiques pour liintelligence de certains 
textes classiques: Revue de philologie de litterature et d’histoire an- 
ciennes, Janvier 1877 p. 7—24), wobei er zu folgenden Refultaten ge- 
langt ift. Gallicus, im Jahre 27 zu Augusta Taurinorum (B. 58 ff.) 
geboren, war um 45 Xvir stlitibus judicandis (B. 71 f.), von 47—58 
Legionstribun in den B. 77—79 genannten Provinzen und wahrſcheinlich 
bei der Eroberung von Artarata im Jahre 59 gegenwärtig. Während 
diefer Zeit inter quaestorios, dann inter tribunicios adlectus, wurde er 
Prätor und dann Pegat des Proconfuld von Afia (V. SO ff.), bierauf 
zweimal Conful. Im Jahre 84 nahm er als comes des Kaiſers an dem 


1) H. Dessau De fastis sacerdotalibus qui vulgo auguribus attribuuntar, 
Eph. epigr. II p. 74—76. 
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Cattenkriege Domitiand (V. 89 f.), und in demfelben Jahr als Legat an 
dem Dakerkriege (B. 90—93) Theil; wurde im Jahre 85 Stadtpräfect, 
und verfiel 87 in eine Krankheit; bei feiner Genefung verfaßte Statius 
in demfelben Jahr fein Gedicht. 

Auf die zum Theil groben Irrthümer und Mifverftändniffe in diefer 
Abhandlung habe ich bereit8 an einem andern Orte aufmerkfam gemacht 
(De C. Rutilio Gallico: Progr. d. bie. Univerfität 1880 II). Am un— 
glücklichſten ift Desjardins in der Behandlung der Berfe 89—93 ge— 
weſen. Er iberfegt depositam Dacis pereuntibus urbem (d. h. wie ſchon 
9. 3. Gronov richtig verftanden hat: die dem Gallicus [al8 Stadtpräfecten] 
während der Bernihtung ber Dafer anvertraute Stadt Rom): les Daces 
6crases abandonnant leur ville. Um ferner die Erwähnung der Veleda 
(die befanntlih nad) Tac. Germ. c. 8 unter Bespafian in Rom war) in 
Berbindung mit dem Gattenkriege im 9. 84 (auf den er V. 89 Arctoas 
acies Rhenumque rebellem bezieht) zu erflären, nimmt er an, unter Veleda 
(einer Prophetin der Bructerer) ſei Ganna, eine Prophetin der Gatten 
oder Senonen, als eine zweite Beleda zu verftehn! Und dies, obwol in 
der von ihm felbit (allerdings nur theilweife) angeführten Stelle Dio 
LXVI 5 ausdrücklich fagt, daß Ganna nicht als Gefangene, fondern als 
Geſandte bei Domitian in Rom war und ehrenvoll entlaffen wurde! Daß 
ferner togae virtus V. 71 fi nicht auf das Decemvirat (das in einem 
nur das Wichtigfte heruorhebenden Pebensabrif unmöglich erwähnt werden 
fonnte), fondern auf eine Thätigkeit des Gallicus als Sachwalter bezieht, 
ergibt fi) aus dem folgenden ingens Eloquio (befanntlid war die Toga 
eine außzeihnende Tracht der Sachwalter: Th. I 290). Endlich verlegt 
Desjardins feltfamer Weife das Säcularfeft Domitians ind Jahr 87. 

Zum Schluß laſſe ich Hier eine mir freundlich mitgetheilte Unter- 
fuhung von Nohl folgen, welde alle Schwierigkeiten befeitigt, ohne ein 
irgend erhebliche8 Bedenken zu erregen. 

„©. Rutilius Gallicus war geboren in Augusta Taurinorum (B. 58), 
wo zwei Infchriften, welche fein zweites Confulat erwähnen (CIL V 6988. 
6989), und eine Ehrenbafe feiner Gattin (6990) gefunden worden find. 
Sein Geburtsjahr läßt fich ziemlich genau ermitteln. Ber Abfafjung des 
Gedichts des Statius (früheftens Ende 88 oder vor Ende 91; vgl. oben 
©. 442) war Gallicus 61—64 Yahre alt; (senecta) bis senis vixdum 
orsa excedere lustris (®. 53) fonnte Statius wol von einem 63= oder 
64 jährigen fagen; jedenfall8 kann er nicht fpäter als 28 geboren ge- 
weſen fein. 

Bei der Feftitellung feiner amtlichen Laufbahn müſſen wir von feiner 
68 in das Collegium der sodales Augustales erfolgten Cooptation (oben 
©. 452, 1) ausgehn. Vornehme Yeute gelangten ſchon früh in eines der 
2 Prieftercollegien, fonft aber wurde dieſe Ehre nur Männern zu 

yeil, die fi hen im Staatsdienft bewährt hatten, meift Gonfularen 
(Tac. H. 177; Agrie. e. 9). Gallicus wird alfo damals bereit8 Gonjular 
geweſen fein. Auch das Jahr feines Confulats läßt fih annähernd be= 
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ftimmen. Nah V. 80 war er zwei Jahre lang Proconful von Aſia. Nun 
hat Borgheſi (Oeuvres III 289) gezeigt, daß Silius Italicus, der in 
dem Jahr, wo Gallicus cooptirt wurde, das Gonfulat bekleidete, 77/78 
Proconful von Afia war. Wenn aber Gallicus früher als Silius Conſul 
war, muß er aud vor ihm das Proconfulat, erhalten haben. Nehmen 
wir an, daß er e8 in den Jahren 75—77 erhielt, fo führt diefer Anfag 
für das Conſulat auf das Jahr 65 (über die Gewöhnlichkeit des zehn- 
jährigen Intervall® in der Zeit von 14 bis 80: Waddington Fastes des 
prov. Asiatiques p. 659), für die Prätur auf 55 (denn daß wenigſtens 
zehn Jahre zwifgen Prätur und Eonfulat Liegen, jehn wir aus Statiuß), 
fir das Geburtsjahr auf 25; was mit dem oben gefundenen Reſultat 
fih wohl vereinigen läßt. 

Gallicus begann feine Laufbahn als Sahwalter (B. 24 u. 71); die 
ftäbtifchen Aemter (Duäftur, Aedilität oder Tribunat, Prätur) erwähnt 
Statius nicht, weil fie fich bei einem ſolchen Manne von felbft verftanden, 
und fein Hauptverdienft auf militärifchem Gebiet lag (B. 74: nec in otia 
pacis Permissum laxare animos ferrumque recingi ift natürlich nicht zu 
urgiren). Nach der Prätur war Gallicus zunächſt legatus leg..... im 
der Provinz Galatia (V. 76); da dieſe Provinz bedeutender war als 
Pampbylien, wo wir ihn nachher finden, hat er wol dort fein ſelbſt— 
ftändiges Commando gehabt. Dann war er neun Jahre leg. Aug. pr. 
pr. prov. Pamphyliae (®. 77); von dort fehrte er nad Rom zurüd, und 
wurde um 65 consul suffectus. Zwiſchen Confulat und Proconfulat fallen 
die Pegationen in Pannonien und in der Nähe von Armenien, V. 77 f.: 
(hanc timuit) 

Pannoniusque ferox arcuque horrenda fugaei 

Armenia et patiens Latii jam pontis Araxes.') 
Der leg. Aug. pr. pr. prov. Pannoniae war immer ein Confular. Was 
Statius mit dem Folgenden jagen will, ift nicht ganz Far; mir fcheint 
e8 nur eine dichterifche Umschreibung für eine Provinz, die an Armenien 
grenzte, in welches letztere Gallicuß in einem Grenzkriege eingerüdt fein 
muß. Man muß alfo an Syrien oder Gappadocien denfen. Syrien war 
nächft Aegypten die bedeutendfte Provinz, die nur ganz bewährten oder 
vornehmen Männern anvertraut wurde; hätte Gallicuß dieſe verwaltet, 
fo würde Statius es ausdrüdlic gejagt haben. Cappadocien war früher 
eine procuratorifhe Provinz geweſen, aber propter adsiduos barbarorum 
incursus Vespasianus legiones ei addidit, consularemque rectorem im 
suit (Sueton. Vespas. c. 8. Tac. H.II 8. Marquardt St®. I? 367, 6). 
Wann dies geihah, ift nicht befannt, aber ich vermuthe, daß Gallicus 
einer der erften dortigen conſulariſchen Legaten war; dann ift der Preis 
feiner kriegeriſchen Thätigfeit nicht ganz grundlos, und die Nothmendig- 
feit der Umfchreibung ergibt fi daraus, daß Cappadocia nicht in den 
Herameter paßte. 


1) Reminiscenz an Verg. A. VIII 728: pontem indignatus Araxes. 
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Proconsul Asiae war Gallicus, wie bemerkt, zwifchen 75 und 77; 
vor ihm war es Eprius Marcellus (71— 74), nad ihm Silius Italicus. 
Bei geminos fasces ®. 80 (mad offenbar mit magnaeque iterata jura 
Asiae eng zufammenhängt) ift wol an das Recht der Proconfuln von 
Aſia zu denken, 12 Fasces zu führen (Mommfen StR. I? 366,6). Nach 
dem Proconfulat erhielt er das zweite Confulat (B. 82: sed revocant 
fasti majorque curulis, nec permissa semel — fo ift zu jchreiben, nec 
promissa semel wäre wahrlich fein Lob), ebenfo wie Eprius Marcellus 
nach feiner Heimfehr aus der Provinz 74 cos. II wurde. 

Es folgt dann eine aufßerordentlihe Miffion (VB. 85: qui mandaverat) 
nad Afrika, deren glüdliher Erfolg darin beftand, daß er ohne Krieg 
reihen Tribut nad) Rom fenden fonnte. An das Proconfulat kann ſchon 
aus hronologifhen Gründen nicht gedacht werden, vermuthlich fteht feine 
Sendung in Verbindung mit der von Vespaſian vorgenommenen Erhöhung 
der Abgaben der Provinzen (Sueton Vespas. c. 16; vgl. Dio LXVI 8), und 
wir dürfen ihn wol mit Mommfen (zu CIL V 6989) als leg. Aug. pr. pr. 
ad census accipiendos denfen. Seine Gattin Minicia Pätina ſcheint er 
dorthin mitgenommen zu haben; die Yeptitaner errichteten ihr fpäter in 
Turin eine Statue (CIL V 6990). 

Dann war Gallicuß leg. Aug. pr. pr. prov. Germaniae inferioris, und 
Statius rühmt V. 89: 

Arctoas acies Rhenumque rebellem 
Captivaeque preces Veledae, 

Veleda, die Seherin der Bructerer, hatte zur Zeit wo die Bataver 
unter Civilis für ihre Freiheit kämpften, die Germanen bewogen, die 
Gallier zu unterftügen. Damals kann fie nicht von Gallicus gefangen 
fein, wenn, was wir dod anzunehmen beredtigt find, Statiuß deſſen 
Aemter in chronologiſcher Reihenfolge aufzählt. Unter Vespaſian war 
Veleda in Rom (Tac. Germ. c. 8: vidimus sub divo Vespasiano Veledam); 
ob fie aber dort als Gefangene lebte, oder wie unter Domitian Ganna 
(oben ©. 453) al8 Gefandte nad Rom gekommen war, geht aus Tacitus’ 
Worten nicht hervor. Nehmen wir mit Stobbe an, daß fie wirflih in 
der legten Zeit Vespafians von Gallicus gefangen genommen wurde, fo 
müßte in die 2 oder 3 Jahre zwifchen defjen zweitem Confulat und Ves— 
pafians Tod fowol die afritanifhe als die germaniſche Legation fallen, 
und Gallicus wäre die folgenden 10 Jahre ganz unthätig gewejen; mix 
ſcheint e8 deshalb wahrfheinlicher, daß er unter Titus in Germanien 
wor. Denn nichts hindert anzunehmen, daß Veleda damals gefangen 
und in Germanien getödtet worden ift. 

Endlich erftieg Gallicus den Gipfel der Ehren; er erhielt die Stadt— 
präfectur nicht lange vor feiner Krankheit V. 90: 

(Non vacat) — quae maxima nuper 
er depositam Dacis pereuntibus urbem, 


andere, cum tanti lectus rectoris habenas 
Gallice, Fortuna non admirante subisti, 
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Ueber 8. 91 vgl. oben ©. 453. Zu B. 92 hat Bährens mit Un- 
recht die Conjectur lectu aufgenommen; der Sinn ift: als du auser- 
lefen wurbeft, die Zügel zu ergreifen, die ein folder Lenker (V. 5 tanto 
ministro, ®. 6 proxima cervix ponderis immensi) hält (vgl. S. IV 3, 130: 
quo non dignior has subit habenas).') 

Gallieus' Borgänger in diefer Würde war vielleicht Pegafus (Juv. IV 77); 
mit größerer Wahrfcheinlichkeit kann als fein Nadfolger T. Aurelius 
Fulvus bezeichnet werden. Vit. Antonin. c. 1: avus ejus T. Aurelius 
Fulvus per honores diversos ad secundum consulatum et praefecturam 
urbis pervenit; er war cos. II 89, fehr glaublidy ift aljo, daß er bald 
darauf die Stadtpräfectur erhielt. 

Kinder ſcheint Gallicus nicht gehabt zu haben?), da Statius fie 
faum unerwähnt gelaffen haben würde.“ 

Zum Senatorenftande gehörte auch Plotius Grypus (nicht Gryphus): 
majoris gradus juvenis Silv. praef. IV; IV 9, 17 ff.: priusquam te Ger- 
manicus arbitrum sequenti Annonae dedit omnibusque late Praefecit 
stationibus viarum. Daß der in der Arwaltafel Henzen Scavi p. 43 als 
Arvale verzeichnete Conful 88 Pl. Gr. nicht, wie Mommſen und Henzen 
annabhmen, der von Statius befungene fein fan, fondern vielleicht deſſen 
Bater oder Bruder, bemerkt ſchon Hirfchfeld Gött. gel. Anz. 1869, 1512. 
Derjelbe (Philol. XXIX 29, 40) verfteht unter den von Statius bezeich— 
neten Aemtern „die Aufficht über den Proviant (annona) und die Quar- 
tiere (stationes) für einen beftimmten Feldzug, wahrſcheinlich den letzten 
daeiſchen (vielmehr wol farmatifhen) unter Domitian“. (Vgl. defien BG. 
©. 101, 2.) 

Vettius Crispinus, Sohn des Vettius Bolanus (Gonful etwa 67 
oder 68: vgl. Waddington Asie mineure p. 704) erhielt im Alter von 
16 Yahren (S. V 2, 12) von Domitian das Pegiondtribunat 173: en 
ingens reserat tibi limen honorum Caesar et Ausonii committit munia 
ferri; 177: cuique sacer primum tradit Germanicus ensem; vgl. 8 sqa. 
125 sqq. (Mommſen StR. I? 418, 3; 419, 3). Er war bereits als 
Bertheidiger in einem Ehebruchsproceß aufgetreten 99 sqq., und war 
Salier 130 sqq. (Marquardt StB. IIT 411,4). Vgl. Teuffel RLG.3326, 11. 

Manilius nidyt (Manlius, wie die Ausgaben des Stat. haben)*) Vo- 
piscus, vir eruditissimus et qui praecipue vindicabat a situ litteras fu- 
gientes (S. praef. 1), Befiger der prächtigen villa Tiburtina S. I 3, jeden- 
fall8 ein Verwandter des Manilius Vopiscus cos. 114 Or. 3787. [Er 
jelbft fheint nicht in den Staatsdienſt getreten zu fein; vgl. I 3, 22; 
108 etc. Nohl.] Ueber die häufige Verwechslung der Namen Manlius 





1) Mir fcheint die Aenberung lectu unentbehrlich, da meines Erachtens tanti 
rectoris nur auf ben Kaifer bezogen werben kann. 

2) Auch ich erkenne im Gegenfat zu meiner are — —— An⸗ 
ſicht an, daß der Custos Gallicus urbis Juv. VIII 157 für unſern Gallieus, nicht 
für deſſen Sohn zu halten iſt. 

3) Auch die Ueberſchrift von 13 im den codd. bat Manilii. L. F. 
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und Manilius vgl. SINE. IV 1481. [Der cos. 114 vielleicht ein Entel 
des cos. suff. 60 zur Zeit des Neronifchen Kometen (vgl. Tac. A. XIV 22); 
bei Seneca Qu. nat. VII 28: Paterculo et Vopisco. Stobbe.] 

Flavius Ursus, wie Teuffel RLG.3 326, 10 vermuthet, vielleicht 
der Sohn des Urfus, der Domitian zur Scheidung von der Domitia rieth 
und auf Julias Fürſprache 84 Conſul wurde: Dio LXVII 3 u. 4; diefe 
intimen Beziehungen zum faiferlihen Haufe paffen gut zu ber Annahme, 
daß er ein Flavier war. Der bei Statius vorkommende war nod jung 
(II praef.: juvenem candidissimum et sine jactura desidiae doctissimum) 
und hatte wol noch fein Amt befleivet, da es Statius fonft ſchwerlich 
unerwähnt laſſen würde, Dagegen war er bereit als Redner aufge 
treten II 6, 95, war reich und Befiger von Gütern am Veſuv, bei Pol— 
lentia, in Lucanien, am rechten ZTiberufer, in Kreta, Cypern und an 
andern Orten (ib. 60—68). 

Vitorius (nit Vietorius) Marcellus, der Freund Quintiliang, 
Stat. Silv. IV praef.; IV 4; vgl. über ihn Nohl Zwei Freunde des Statius, 
Hermes XII 517 f. und Mommfen Bitorius Marcellus, Hermes XIII 
428—430. Er war, wie Mommfen gezeigt hat, wahrfheinlih Sohn 
eines Ritters (fein Sohn Geta heift bei Stat. S. IV 4, 75 Stemmate 
materno felix, virtute paterna), hatte nad) Verwaltung der Prätur die 
Auffiht über die Via Latina erhalten (ib. 59) und die Ausficht auf das 
Commando einer Legion (61). Er hatte eine Frau aus der Familie der 
Hofidius Geta geheirathet, und fein Sohn Geta (Quintilian. I pr. 6; Stat. 
v. 7L: parvoque exempla parabis magna Getae) ift der (in den Xcten 
von 118—20 vielfad erwähnte) Arvale C. Vitorius Hosidius Geta. Der 
von Statius (B. 20—26) erwähnte Gallus ift nicht, wie früher irrig ans 
genommen wurde, ein Sohn fondern ein Freund des Vitorius Marcellus. 

Zum Ritterftande gehörte Vibius Maximus (Martial. XI 106) deſſen 
Namen gegen die faliche Ueberlieferung der Statiushandſchriften ( Vinius, 
Vivius) Nohl (Hermes XII 517) feftgeftellt hat. Sein Vater hatte im 
farmatifchen Kriege befehligt Silv. IV 7, 49—53; er felbft war im Orient 
praef. alae gewejen 45. Als S. IV 7 verfaßt wurde, befand er fi in 
Dalmatien, nit, wie Hirfhfeld BG. ©. 85 U. vermuthete, als proc. 
aurar. Delmat., jondern wie Nohl aus einem Militärdiplom von 93 nach— 
weift, als praef. coh. III Alpfhorum. Im Jahr 104 war er nad) einer 
Inschrift der Memnonsfäule (Nohl daf.) Präfect von Aegypten. [Er war 
auch literariſch thätig, als Epitomator des Salluft und Livius (S. IV 7, 55); 
an ihm richtete Statius einen Brief bei der Herausgabe der Thebais 
(IV praef., 7, 25— 28). Bielleiht ift er identifh mit Marimus, dem 
Bewunderer des Gatull Martial I 7. Nobl.) 

Nitter war aud) Septimius Severus IV 5, 41: inter pignora 
curiae Contentus arcto lumine purpurae (praef.: inter ornatissimos se- 
cundi ordinis), Redner und Dichter (Teuffel RYG.3 326, 9), Befiger von 
drei Gütern bei Beji, Eures und im Herniferlande (54—57), ſchwerlich 
Beamter, da es nicht erwähnt wird. 
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Bon Nonius (Novius?)') Vindex rühmt Statius außer Sitten- 
reinheit nur Treue gegen einen damals (94/95) ſchon, wie es ſcheint in 
den beften Jahren, geftorbenen Veſtinus, der von vornehmer Abkınft war 
(IV 6, 94: seit adhuc florente sub aevo Par magnis Vestinus avis); 
doch wol der von Martial. IV 73 befungene (oben ©. 450). 

Pollius Felix, ein reicher Puteolaner, lebte zurücdgezogen auf 
feiner Billa bei Sorrent (S. II 2; III praef.; III 1); feine Gemahlin Polla, 
fein Schwiegerfohn der Neapolitaner Julius Menecrates. 


5. Zu ©. 404 fi. Chronologie des Lebens und der Satiren Jubenals. 


Die ſehr verbreitete Angabe, daß Borgheſi in feiner Abhandlung 
Sull’ etä di Giovenale (1847 Oeuvres V 49—76) die Geburt Juvenals 
ins Jahr 47 geſetzt babe, ift, fo viel ich habe ermitteln können, irrig. 
Borghefi hat es meines Wiſſens nirgends ausdrücklich geſagt. Man 
ſchließt es nur daraus, daß, wie er nachgewieſen bat, Juvenal fein letztes 
Bud mindeftens theilweife im Jahre 127 gefchrieben bat, und nimmt 
dann dies Jahr für fein Todesjahr: nach der übereinftimmenden Angabe 
der alten Lebensbeichreibungen, daß er 80 Jahre alt geworben fei, würde 
er aljo im Jahre 47 geboren fein. Vielleicht war dies auch Borghefis 
Anfiht. Andere laffen ihn noch einige Jahre länger leben und fegen 
feine Geburt ums Jahr 50, 

Borghefis Datirung der Abfaffung der 13. Satire fteht unzmeifel- 
baft feſt: fie ift nach Vers 17 60 Jahre nad dem Confulat des Fon: 
tejus verfaßt. Von den vier in ben Faften aufgeführten Conſuln des 
Namens Fontejus Capito (a. u. 721, 765, 812, 820) kommen nur die 
drei legten in Betradt. Nun hat Borgheſi gezeigt, daß, wenn das 
Jahr mit dem Namen nur eines Conſuls bezeichnet wurde, dies ſtets 
derjenige von beiden Namen war, welcher in den Faften voranfteht. Das 
ift aber nur bei dem Namen des Yontejus der Fall, der im Jahre 820 
— 67 n. Chr. Conful war. 

Die Stelle der 13. Satire aber, um welde es fich hier handelt, 
ift nach meiner Ueberzeugung bisher allgemein, aud von Borgheſi felbit 
(a. a. O. S. 78) falſch verftanden worden. Der Dichter tröftet feinen 
Freund Galvinus, der ſich nicht darüber beruhigen kann, daß ein treu: 
Iofer Freund eine ihm in Verwahrung gegebene Summe abgeleugnet hat; 
der Berluft fei nicht groß, und einen Fall, der fich täglich ereigne, müſſe 
man nicht fo fchwer nehmen. Dann fährt er B. 13 fort: 

Tu quamvis levium minimam exiguamque malorum 
Particulam vix ferre potes, spumantibus ardens 
Visceribus, sacrum tibi quod non reddat amicus 
Depositum. Stupet haec, qui jam post terga reliquit 
Sexaginta annos, Fontejo consule natus: 

An nihil in melius tot rerum proficit usus? 


1) Baehrens: novii ita A. novi C, Novii edd.; doch fchreibt er wie Mart- 
land Nonius. 
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Borgbefi und Heinrich verftehen unter dem Mann von ſechzig Jahren 
Calvinus, und unter dem Gegenftande feines Staunens die Treulofigfeit 
des falihen Freundes. So aud der Scholiaft: Interrogative ipsi in- 
crepat, id est, haec seni nova videri non debent. Das ift aber durch— 
aus unmöglid. Den Calvinus redet Juvenal nicht blos kurz zuvor in 
der zweiten Perfon an, fondern auch V. 33 (die senior, bulla dignissime 
etc.) und fo durchweg in der ganzen, 249 Berje langen Satire. Wie 
konnte er bier ohne allen Grund plöglic zur dritten Perfon übergehn? 
Bielmehr ſpricht er hier in der dritten Perſon von fich felbft: über einen 
fo leidenſchaftlichen Schmerz bei einer fo alltäglichen Enttäufhung ftaunt 
einer, der ſchon ſechzig Jahre Hinter fih und alfo ähnliche Fälle nur zu 
oft erlebt bat. Juvenal gibt alfo Hier fein eigene® Geburtsjahr an, 
und dazu allein paft auch die Datirung mit dem Namen des Confuls. 
Das Datum der eigenen Geburt ift Jedem geläufig und kommt dem, 
der von feinem Alter fpricht, Teicht in den Mund, aber nicht das Datum 
der Geburt eines Andern. Hätte Juvenal von dem Alter des Calvinus 
fpreden wollen, fo wäre ein folder Zuſatz ebenfo auffallend als er bei 
der Angabe feiner eigenen ſechzig Jahre natürlih if. Auch Calvinus 
war nicht mehr jung, doch nach dieſer Stelle jünger als Juvenal. Biel: 
leicht ift mit der Anrede senior V. 33 ein Alter von 45 Jahren und 
darüber angedeutet. Wenn alfo in den vitae II und III angegeben 
wird, Juvenal fei temporibus Claudii Neronis geboren (melde Worte 
in VII an eine andre Stelle gerüct find), fo dürfte diefe Angabe zu 
denjenigen zu rechnen fein, welde aus der guten alten Duelle der vitae 
ftammen. 

Ale glaubwürdigen Angaben über Juvenals Leben und Schriften 
und alle von Borgheſi mit Sicherheit oder Wahrſcheinlichkeit ermittelten 
Daten Taffen fih mit der Anfegung feiner Geburt im Jahre 67 voll- 
kommen gut vereinigen. Die alten vitae (ausgenommen IV und VII) geben 
an, daß Juvenal ad mediam fere aetatem declamavit, dann erſt fich der 
Satirendihtung zugewandt habe; mag man nun darunter die Hälfte 
feiner Lebensjahre oder ein mittleres Pebensalter verftehn (jo kommt der 
Ausdruck vor bei Phaedr. Fab II 2; Plaut. Aul. II 1, 37): jedenfalls 
wird man annehmen müffen, daß er nicht vor dem Anfang der vierziger 
Jahre zu dichten begann, d. 5. früheftens 107; während Diejenigen, die 
feine Geburt um 47 fegen, annehmen müſſen, daß einige feiner Satiren 
noch unter Domitian verfaßt find. Zu diefer Annahme, zu welder aller: 
dings einige Gelehrte früher in Bezug auf die zweite und dritte geneigt 
haben, wie Heinrih und Synnerberg (De temporibus vitae carminumque 
D. Juni Juvenalis rite constituendis p. 59 ss.), gibt es aber nicht blos 
nicht den geringften ftihhaltigen Grund, fondern Alles ſpricht vielmehr 
dafiir, daß die nach dem Tode Domitians eingetretene Redefreiheit Ju— 
venals Satirendihtung erft ind Leben rief, wie fie denn aud) eine uner— 
läßliche Borbedingung für diefelbe war. 

Eine ungefähre Beftimmung der Abfaffungszeit und Herausgabe 
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der beiden erften Bücher ergibt fih, wie ſchon Borgheſi bemerkt hat, 
aus der Stelle VI 397 ss., wo die Neuigkeitörämerin geſchildert wird: 

Instantem regi Armenio Parthoque cometen 

prima videt, famam rumoresque illa recentis 

excipit ad portas, quosdam facit, isse Niphaten 

in populos, magnoque illic cuncta arva teneri 

diluvio, nutare urbes, subsidere terras, 

quocumque in trivio, euicumque est obvia, narrat. 

Borghefi bezog die in den Verſen 399— 401 erwähnten Ereignifje 
auf das große Erdbeben, das im Jahre 115 Antiohia zerftörte und 
B. 397 auf den Feldzug Trajans in Armenien und Parthien. Diefe 
Bermuthung wird dadurd zur Gewißheit erhoben, daß der hier erwähnte 
Komet in der That in diefem Jahre in Rom fihtbar war.') 

In der Hoffnung, durch ein aſtronomiſches Datum die erwünfchtefte 
Sicherheit der Zeitbeftimmung zu gewinnen, wandte ich mid mit der 
Frage, ob der erwähnte Komet ſich beftimmen laffe, an den Director der 
biefigen Sternwarte, meinen Collegen Eduard Luther und erfuhr von 
ihm, daß unfere Kenntniß der Kometen vom Jahre 611 v. Chr. bis 1000 
n. Chr. hauptfählih auf den aftronomifhen Beobachtungen der Chinefen 
beruht, melde jo genau find, daß jogar die Bahnen der von ihnen ver— 
zeichneten Kometen haben berechnet werden fünnen; in der Zeit von 98 
bi8 117 v. Chr. find von hinefifchen Aftronomen 5 Kometen beobachtet 
worden und zwar in den Jahren 102, 104, 110, 115, 117, welche aber 
nicht ſämmtlich in Nom fihtbar waren. Bon dieſen kommt bier nur 
der im Jahre 115 erjchienene in Betracht, Da nur Diefer den Damals 
von Trajan befriegten Königen von Parthien und Armenien drohen konnte, 
Ueber denfelben verdante ich meinem Collegen Luther folgende Mittbeilung: 
„Biot berichtet in den Additions zu der Connaissance des temps pour 
lan 1846 aus der Chinefiihen Encyklopädie von Ma Twan Yin von 
einem aufßerorbentlichen Sterne, welder am 16. November 115 im Weften 
gefehen wurde, am 21. November füdlih von « und 4 Aquarii ftand 
und bi8 zu « Muscae und » Pleiadum ging. Diefer Komet (denn daß 
e8 ein folher war, geht aus feiner Bewegung hervor) culminirte im No- 
vember um 4 Uhr Nachmittags 36° über dem Römiſchen Horizont. Er 
ging dafelbft um 91 Uhr unter und kann demnach in Nom gefehen 
worden fein.” In der That haben alfo die Ehinefen, von deren Treiben 
die Neuigfeitöfrämerin unterrichtet zu fein vorgibt, in der Zeit, mo Ju— 
venal die ſechſte Satire fchrieb, etwas gethban, was und deren gemaue 
Datirung möglih macht. 

Das Erdbeben, weldes Antiohia zerftörte, fand nicht im Frühjahr 
des Jahres 115, wie Clinton annahm, fondern, wie Gutihmid (Zu 
Dierauerd Geſchichte Trajans in Büdingers Unterfuhungen zur Römiſchen 
Kaiſergeſchichte I 157 und 167 f.) mindeſtens ſehr wahrſcheinlich gemacht 


1) Bol. das Programm Acad. Alb, Regim 1872 V: De cometa a Juvenale 
in Satira sexta commemorato. 


II. Die ſchöne Literatur. 461 


bat, am 13. Dechr. ftatt. Der armenifche Feldzug Trajans wurde ſchon 
vor dem September 114 beendet (©. 163 f.), aber erft im Frühling des 
Iahres 116 brach Trajan von Antiohia auf und z0g im Sommer als 
Sieger in Gtefiphon ein. Der im November 115 zu Rom gejehene 
Komet konnte Daher nur noch auf den Krieg mit dem Partherkönig, nicht 
auf den mit dem König von Armenien bezogen werden; doch vermuthlich 
war Juvenal über die Chronologie der Ereigniffe im Orient nicht beffer 
unterrichtet al8 iiber die dortige Geographie (er ſcheint nad V. 399 den 
Berg Niphates für einen Fluß gehalten zu haben). Die ſechſte Satire 
wird alfo im Laufe des Jahres 116 oder 117 verfaßt fein. 
. Hieraus ergibt fih nun mit voller Gewißheit, daß der Kaiſer, auf 
welchem nad Juvenals fiebenter Satire die Hoffnung der Dichtkunft ganz 
ausihlieglic beruht, der eben zur Regierung gelangte Habrian ift, wie 
bereit8 Borghefi (Oeuvres V 511) angenommen hatte, da er in der That 
ſeit Claudius der erfte Kaifer war, der fi für die Piteratur ernftlich 
intereffirte. Die Stelle in Plin. Paneg. c. 47, welche 8. F. Hermann (De 
Juv. sat. VII temporibus), DO. Ribbed (Juv. p. X), Teuffel (RYG.3 330, 2) 
und Andere zum Beweife anführen, daß Juvenal Trajan gemeint habe, 
beweift dies feineswegs. Denn die studia, von denen es bei Plinius 
beißt, daß fie unter Trajan spiritum et sanguinem et patriam receperunt, 
find die unter Domitian verfolgten und unterbrüdten der Philofophie 
und Berebjamfeit, wie Plinius ausdrücklich jagt: quem honorem dicendi 
magistris, quam dignationen sapientiae doctoribus habes! Auch Die 
von Teuffel 330, 2 angeführten Aeußerungen des Plinius in feinen 
Briefen iiber das Wiederaufleben der studia Epp. III, 18,5 u. f. w. be- 
ziehen ſich auf diefelben Wiffenfhaften und auf die Geſchichtsſchreibung. 
Zur Poefie hatte man ja in Zeiten der Tyrannei immer wie in ein 
ſicheres Aſyl fich flüchten dürfen, fie hatte unter Domitian eine auch 
ipäter anerkannte Glanzzeit gehabt und verdankte dem Thronwechſel am 
wenigiten. 

Offenbar hat aber Juvenal die an die Adreſſe des neuen Kaiſers 
gerichtete Einleitung (mindeftens V. 1—21) erſt nachträglid der bereits 
vor dem Thronwechſel vollendeten fiebenten Satire vorgejegt. Dies ver- 
räth fi aufs deutlichſte dadurch, daß zwifchen der, Einleitung und dem 
eigentlihen Inhalt des Gedichtd jeder Zuſammenhang fehlt. In jener 
beißt es, daß durch den Kaifer für edle geiftige Beftrebungen eine Hoffnung 
geboten werde, allerdings die einzige; aber anftatt daß nun fortgefahren 
werden follte: bisher fehlte eine folche, wird die Yage Aller, die Literarifche 
oder gelehrte Berufsarten wählen, namentlih der Dichter, Geſchichts— 
ſchreiber, Rhetoren und Grammatiker als eine noch immer troft= und 
boffnungslofe geſchildert. Selbſt bei einem Dichter, deſſen Unfähigfeit 
zur Compofition jo groß ift wie die Juvenals, erwartet man mindeſtens 
am Schluß einen Hinweis auf die num angebrochene befjere Zukunft. 
Dieſer findet fih aber nirgends, nur die Vergangenheit, Die Zeit ber 
Mäcenas, Fabius, Cotta wird gepriefen und zwar wie eine, deren Wieder: 
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fehr nicht zu erwarten fei. Damals, heift es, fei der Geift nach Ver— 
bienft belohnt worden 94—97: als wenn der Dichter ganz vergefien 
hätte, daß er daffelbe num aud) für die Gegenwart in Ausficht geftellt bat. 
Dod wollte man aud) einen fo hohen Grad von Nadläffigteit glaub- 
lid finden, fo läßt fi ein andrer Anftoß auch durch dieſe VBorausjegung 
nicht befeitigen. Die Satire handelt von der traurigen Page aller 
Scriftfteller und Gelehrten, die Einleitung fpriht aber ausſchließlich 
don den Hoffnungen, die fi) den Dichtern dur den Antheil des Kaifers 
an ihren Beftrebungen eröffnete. Zwar ift zweimal der allgemeine Aus: 
drud studia gebraucht (der auffallender Weife fonft nirgend bei Juvenal 
vortommt), aber beidemal ift e8 unzweifelhaft von dichteriſchen Beſtre— 
bungen zu verftehn. j 
1. Et spes et ratio studiorum in Caesare tantum. 
solus enim tristes hac tempestate Camenas 
respexit, cum jam celebres notique poetae 


balneolum Gabiis, Romae conducere fornos 
temptarent etc. 


17. nemo tamen studiis, indignum ferre laborem 
cogetur posthac, nectit quicunque canoris 
eloquium vocale modis laurumque momordit., 
hoc agite, o juvenes! circumspieit et stimulat vos 
materiamque sibi ducis indulgentia quaerit,') 


Nur die Dichter find e8 alfo, die nad diefer Einleitung auf die 
Gnade des Kaiſers zu rechnen haben, und nur zur Poefie werden die 
Sünglinge hier ermuthigt, nicht zu literarifchen oder wiſſenſchaftlichen 
Beitrebungen überhaupt. Nachdem dann 22— 35 die Ausfichtslofigteit 
der Poeſie ohne den Schuß und die Förderung des Kaiferd auseinander: 
gefet ift, wird mit dem wunderlichen accipe nunc artes 36 der Lieber: 
gang zu einer nohmaligen jehr breiten Darftellung der traurigen Yage der 
Dichter 36—97 gemacht, der fi dann die Betrachtung der übrigen ge- 
lehrten Berufsarten anſchließt. 

Das erfte Buch der Satiren (I—V) ift alſo zwiſchen 107 und 116 
herausgegeben, das zweite (VI) 116—117, das dritte 118— 121; denn 
im legtern Jahr trat Hadrian feine große Reife in die Provinzen an, 
und ficherlic wird Juvenal das gewiſſermaßen an ihn gerichtete Buch 
noch während feiner Anmwefenheit in Rom veröffentliht haben; da nun 
das zweite Buch vom dritten nur durch einen furzen Zwiſchenraum ge= 
trennt ift, fo wird man aud) zwifchen dem erjten und zweiten ſchwerlich 
einen viel längeren anzunehmen, folglich die Ausgabe des erften näher 
an 116 ald an 107 zu fegen haben. Auch ift e8 glaublid, daß Juvenal 
in dem Beifall, den er gleih anfangs fand (vit. II: magna frequentia 
magnoque successu [bis ac ter] auditus est) eine Anregung gefunden 








1) Eine Reminiscenz an Stat. Silv. V 2, 125: Ergo age, nam magni ducis 
indulgentia pulsat. 
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haben wird, in feiner fo wohlmwollend aufgenommenen dichteriihen Pro- 
duction feine längere Paufe eintreten zu laffen. Die fünf Satiren des 
erften Buchs (von welden die erfte als Vorrede ohne Zweifel zulegt ver: 
faßt ift) enthalten feine Angaben, aus welchen ſich mehr ergäbe, als daß 
das Bud unter Trajan erſchienen ift: was ja aud natürlich ift, da 
Juvenal ganz vorzugsweiſe die vortrajanifche Zeit bei feinen Schilderungen 
ins Auge gefaßt bat. 

Daß das fünfte Bud bald nach dem Jahre 127 edirt ift, ergibt 
fih nicht blo8 aus XIII 17, fondern aud) aus XV 27 (nuper consule 
Junco Gesta). Aus einem in Sardinien gefundenen, vom 11. October 
127 datirten Militärdiplom (CIL III p. 874 nr. XXXI) ergibt fid, daß 
Aemilius Juncus und Julius Severus, unter weldyen auch das SC Juncia- 
num erlaffen ift (Marcian. D. XL 5,51 $ 8; Ulpian. ib. 28 $ 4), damals 
Eonfuln waren, Nach dem nuper in XV 27 wird man die Herausgabe 
des fünften Buchs früheftens ind Jahr 128, folglich die des vierten in 
die Zeit von 121—128 jegen. 

Ic komme num zu der Frage nad) der Verbannung Juvenals. Daß 
eine foldye ftattgefunden hat, daran laffen die übereinſtimmenden Zeugs 
niffe der Lebensbejhreibungen, des Suidas und Malalas, des Sidonius 
Apollinaris (Teuffel RYG. 331, 2) nicht zweifeln, aber über Zeit und 
Drt haben wir nur VBermuthungen. Daß fein Bud von einem frühern 
durch einen größern Zwifchenraum getrennt ift, gibt feinen Anhalt; die 
drei erften find zwar ohne Zweifel in Rom, die beiden legten könnten 
auch im Exil verfaßt fein (vit. IV: in exilio ampliavit satyras et plera- 
que mutavit; vergleiche aud die von Rühl aus einem cod. Harl. edirte 
vita in den N. Jahrbb. f. Philol. 1874 ©. 868 f.). Die drei Epigramme 
Martial VII 24. 91. XII 18 beweifen nur, daß Juvenal in den Jahren 
92 und 101/2, in welchen fie verfaßt find (oben ©. 433. 438 ff.), in Rom 
war, und ftehn alfo durchaus nicht der Annahme 8. %. Hermanns (praef. 
ad Juv.) entgegen, daß Juvenal von Domitian (in den legten vier Jahren 
feiner Regierung) verbannt, von Nerva mit vielen Andern zurüdgerufen 
worden ſei. Auch läßt die Uebereinftimmung der Zeugniffe nicht zweifeln, 
daß die Urfache der Verbannung der Zorn eines am Hofe einflußreichen 
Tänzers war, welcher die Verſe VII 90 ss. auf ſich bezog. Diefer Tänzer 
kann aber auf feinen Fall Paris geweſen fein, wenn derſelbe (Dio LXVII 3) 
bereitö im Jahre 83, alſo im ſechzehnten Jahr Juvenals getöbtet wurde. 
Die Nennung des Paris in den vitae ift offenbar nur dadurch veranlaft, 
daß Juvenal ihn felbft kurz vor jener verhängnißvollen Stelle genannt 
bat (esurit, intactam Paridi nisi vendit Agauen; in vit. II heißt es 
jogar, daß jene Berfe ſich auch auf den Dichter Statius bezogen haben, 
weil eben auch von dieſem bier die Rede iſt). Erfolgte übrigens die Ber: 
bannung in der Form der Ernennung zur Präfectur einer Cohorte, die 
an irgend einer fernen Grenze des Reichs ftand, fo kann fie nicht, wie 
Hermann (praef. ad Juv. IV) bemerkte, erft kurz vor dem Tode Juvenals 
erfolgt fein, wie die vitae zum Theil angeben; denn unmöglich fonnte 
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ein beinahe achtzigjähriger Mann auf einen fo wichtigen Poften geftellt 
werben. 

Nun bat Borghefi die ſehr anfprehende Vermuthung aufgeftellt 
(Oeuvres V 513—516; vgl. Th. 1189), daß Erispinus unter Domitian 
(ald College des Cornelius Fuscus) Präfect des Prätoriumd geweſen und 
jene Berweifung Juvenals veranlaßt babe, da in der That Derartige 
milttärifhe Ernennungen durch die Präfecten erfolgten. So wiirde fid 
der leibenichaftlihe Haß Juvenals gegen Crispinus aufs natürlichfte er: 
Hären. Daß der Vermuthung Borgbefiß Feind der vorhandenen Daten 
entgegenfteht, ift bereit8 bemerkt worden. 

Uebrigens ift aud) die vierte Satire, welche mit der Ankündigung 
beginnt, daß von Erispinus die Rede fein werde, aus zwei nicht zufammen- 
gehörigen Stüden aufs gröbfte zufammengeflidt. Jener Ankündigung ent: 
Iprehen nur die erften 27 Berje, doc in der Erzählung von dem Rath, 
den Domitian auf das Albanım berief, wird Erispinus zwar einmal ge 
nannt (B. 108 ff.), fpielt aber gar keine Rolle, nicht einmal eine unter: 
geordnete. Juvenal hatte vielleicht jene 27 Verſe als Einleitung zu einer 
Satire auf Eriöpinus gefchrieben, die unvollendet blieb; um fie nicht ver- 
loren gehn zu laffen, ſetzte er fie, umbefümmert um die Compofition und 
felbft den Zuſammenhang feiner Gedichte, einer Satire vor, in welder 
Crispinus doch wenigftend vortam, und die fid) auf die Ertravaganzen 
des Tafellurus bezog, welche diefem ganz befonder8 vorgeworfen worden 
zu jein feinen. Die Verſe 28—36 wurden dann als Füllſtück einge: 
jegt. Der bei Berd 37 beginnenden Erzählung eine Einleitung voraus: 
zuſchicken, war vielleicht urfprünglid gar nicht Juvenals Abficht; jeden: 
falls bedarf fie einer foldhen nicht. 

Der Ort von Juvenals Verbannung ift ebenjo ungewiß als Die 
Zeit. Bon den vitae gibt III gar feinen an, I, II, IV, VII und die von 
Rühl herausgegebene nennen Aegypten oder deſſen äufßerfte Grenze, nad 
V und VI wurde Juvenal contra Scotos geichidt, bei Schol. I 1, XIV 38 
heißt der Berbannungsort Hoasis oder Hoasa, bei Suidas und Malalas 
ift e8 die Pentapoli8 in Libyen. Vermuthlid war alfo in der gemein- 
famen Duelle all diefer Berichte gar Fein Ort angegeben, fondern nur 
gejagt, daß Juvenal eine Cohortenpräfectur an einer fernen Grenze er: 
hielt. Die ſämmtlichen Angaben verdienen alfo gleich wenig Glauben; 
die Beranlaffung zur Nennung Aegyptens gab ohne Zweifel die funfzehnte 
Satire. Die aus der Aquinatifchen Infchrift IRN 4312 bekannte That: 
face, daß Juvenal einmal trib. coh. Delmatarum (wol der erften, welde 
in den Jahren 104, 106, 124 in Britannien ftand) geweſen fei, gibt 
nit den geringften Anhalt zur Beftimmung des Berbannungsortes. 
Mebrigens liegt es nahe anzunehmen, daß die ganze militärifche Laufbahn 
Juvenals ſowie die Bekleidung ſtädtiſcher Aemter und eines Flaminats 
in Aquinum in ſein früheres Mannesalter fällt, und daß er ſich der 
Rhetorik erſt ſpäter (vielleicht ſeit der Rückkehr aus dem Eril) widmete. 

Die vitae I, IV, V, VI, VII und die von Rühl edirte laſſen Juvenal 
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im Eril, II und II in Rom fterben; in IV heißt e8, er fei ſehr alt 
unter Antoninus Pius, in I, II, III er fei im Alter von 80 Jahren 
oder im 81. Jahr geftorben. Die Zahl der Jahre wird aus der guten 
alten Quelle der vitae genommen fein, da ein Grund zu ihrer Erfindun 
ſich faum denken läßt; ift fie, wie wir annehmen dürfen, richtig, To far 
Juvenal im Jahr 147. 

Wenn er nun das fünfte Bud etwa 128, alſo faft 20 Jahre vor 
jeinem Tode beendete, hat er es gewiß auch felbft herausgegeben, und 
diefe Ausgabe wird ohne Zweifel die ſechzehnte Satire als ein vollftändiges 
Gedicht enthalten haben. Ihre jegige Unvollftändigkeit erflärt ſich aufs 
einfachfte daraus, daß ein oder mehrere Blätter am Schluß der Urhand— 
[hrift verloren gegangen find; denn, wie DO. Ribbeck (Symbola Philol. 
Bonnens. p. 26 ss. Der echte und der unechte Juvenal ©. 175 ff.) und 
Bücheler (Rhein. Muf. Bd. XXIX 1874 ©. 636—638) bemerkt haben, 
hatte die Urhandſchrift 30 Zeilen auf jeder Seite, woraus fi ergibt, 
daß die lette Zeile unſeres jegigen Textes auch die legte auf einer Seite 
deſſelben war. 

Die mit Wahricheinlichfeit oder Gewißheit für das Leben und die 
Schriften Juvenals ermittelten Daten find alfo folgende: 


Juvenal wurde zu Aquinum geboren . . 67 

NIE: SE RE. Se ee 92 und 101/2 
widmete fi) der Ahetorif bis etwa . . 107 
edirte Das erfte Buch der Satiren zwiſchen 107 und 116 


„ ’ zweite [23 [2 [2 [23 1 16 [23 1 18 

— \, |: ee F Br 118 „ 121 

vn Viele „m R * 6 

" „ fünfte „, " 7 7 128 oder fpäter 
BTEER: 2 3: an ung tere a ee 


6. Zu ©. 404 ff. Weber die Perjonennamen bei Juvenal.) 


Bei einer Unterfuchung über die Perfonennamen bei Juvenal ent= 
fteht zumächft die Frage, ob und in wie weit die zugleich bei ihm und 
bei Martial vortommenden Namen auf diefelben Perfonen zu beziehn find. 
Dies kann mit Sicherheit nur dann gefhehn, wenn die Identität fich 
anderweitig erweiſen läßt; denn beide Dichter verfahren im Gebraud der 
Berfonennamen durchaus verſchieden. Obwol Martial wahriceinlich immer 
wirkliche, und zwar lebende Repräfentanten der von ihm verfpotteten und 
gerügten Pafter und Thorheiten im Auge hatte, fo hat er fie doch, feinen 
wiederholten Berfiherungen gemäß, nie mit ihren wirfliden, fondern 


1) Bgl. das —— De nominibus personarum in Juvenalis satiris, Acad. 
Alb. Regim. 1872. IV. 
Friedlaender, Darftellungen IIL 5. Aufl. 30 
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immer mit exdichteten oder willfürlich beigelegteu Namen genannt; und 
da ihm für die Wahl folder Namen vorzugsweife das Bedürfniß des 
Berfes oder der Wohlflang, nur fehr felten die Bedeutung‘) maßgebend 
war, hat er auch unbedenklich denjelben Namen zur Bezeihnung der ver- 
ſchiedenſten Perſonen und Typen gebraudt. Das Verzeichniß von Giefe 
(De personis a Martiale commemoratis Gryphisw. 1872) ergibt, daß die 
Zahl der ftet8 nur für eine einzige Perfon oder Klaffe gebraudten Namen 
(wie Fidentinus für den Plagiator I 29. 38. 53. 72; Zoilus für ben 
ungebildeten reichen Freigelafienen Th. I 350 f.) nicht groß ift. Dagegen 
beißt (um nur einige Beifpiele zu geben) Matho IV 79. VIII 10, 3 ein 
reiher Mann, VIII 42. XI 68 ein armer Client; Nävolus I 97 ein un= 
geſchickter Advocat, II 46 ein Mann mit einer veichen Garderobe, der 
gegen feine Freunde karg ift, III 71 ein Ginäde; und beide Namen kom— 
men nod öfter vor (jener VI 33. VII 90. X 46, diefer III 95. IV 93), 
ohne daß ſich die Identität eines diefer Matho und Nävolus mit einer 
der gleichnamigen, deutlicher bezeichneten Berfonen ergäbe. 

Martial hat einige Male auch Namen befannter Männer aus früherer 
Zeit zur Benennung von Perfonen gewählt, die irgendwie an jene er= 
innerten. So heißt ein gewaltthätiger kaiſerlicher Freigelaffener II 32, 3 
Patrobas mit offenbarer Neminiscenz an den bekannten Freigelaſſenen 
Neros Patrobius (Th. I 79, 6); ein bettelarmer Stoifer heißt XI 56 
Charemon, weil dies der Name eines ald Lehrer Neros allgemein be— 
fannten Stoikers war (Zeller III 1, 611). Deshalb habe id) auch ver- 
mutbet (Ind. lect. Regim. hib. 1877), daß der feltene Name Cerylus I 67 
zur Bezeichnung eines Menſchen, der fi, wie es fheint, mit Unrecht 
für einen Freien ausgab, gewählt ift, weil unter Veſpaſian ein Freige— 
laffener Gerylus fid) die Rechte der Freigebornen angemaßt hatte (Sueton. 
Vespas. c. 23). 

Während nun Martial diefelben Namen bald diefer, bald jener Perſon 
gibt, bezeichnet Juvenal mit denfelben Namen immer nur eine. Schon 
hierdurch wird man zur Vorficht bei dem Verſuch der Fdentificirung einer 
feiner Perfonen mit einer gleichnamigen bei Martial aufgefordert: und 
in der That erweift fie fich oft al8 unmöglih. Der Nävolus der neunten 
Satire JIuvenals hat mit feinem Nävolus bei Martial Aehnlichkeit, und 
ebenſo wenig der dide Anwalt Matho Juv. I 32, ein fchlechter Redner 
XI 34, der Banferott madte VII 32, mit einer der Perfonen, die Martial 
Matho nennt. So darf man aud) nicht mit Borghefi (Oeuvres V 509 ss.) 
den von Juvenal VII 143 genannten Paullus in einem der Epigramme 
Martiald wieder erkennen wollen, in denen derſelbe Name vorkommt: 


1) Vetustilla II 93 ein altes Weib (vermuthlich auch Vetustina II 28, 4). 
Eutrapelus VII 83 ein langjamer Barbier wol xar’ arrigpaow. Mande Namen 
find einmal als bezeichnende gebraucht, ein andres Dal nicht. Cotilus ein Ged II 63, 
dagegen II 70 ein irrumatus; Pannychus ein Menſch, der unter einem ascetijchen 
Aeußern en und Ausfchweifungen verbirgt II 36. IX 47; dagegen ein 
pragmaticus XII 67; nur zur Füllung des Verſes bient ber Name VI 67. 
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denn auch diefen legt Martial bald diefer, bald jener Figur bei, und 
auch wo es bei ihm der Name einer wirklichen Perſon ift, läßt fich die 
Identität mit dem Paulus Juvenals nicht annehmen (vgl. Mommsen 
Ind. Plinian. s. Velius Paullus). 

Schon der conftante Gebrauch deffelben Namens für diefelbe Perſon 
führt auf die Annahme, daß Yuvenal in feinen Satiren nur wirkliche 
Perfonen auftreten läßt, und mit ihrem wahren Namen benennt: und 
meine Unterſuchung (De nominibus personarum in Juvenalis satiris. Pro= 
gramm der hieſ. Univerfität 1872 IV) beftätigt diefe Annahme durchaus. 
Erſt nachträglich habe ich gejehn, daß dies auch Borgheſis Anficht war 
(Oeuvres V 533: ama generalmente di usarne dei veri o almeno dei 
conoseiuti). eine Bermuthung, daß der XII 1 genannte Atticus (Atticus 
eximie si cenat, lautus habetur) Tiberius Claudius Atticus, der Vater 
des Sophijten Herodes A. ift, halte ich für ſehr wahrſcheinlich. Vielleicht 
gelingt es jpäter, nod) einige der wenigen übrigen Perfonen zu ermitteln, 
die Juvenal in ehrenvoller Weife nennt, namentlich Diejenigen, an die 
er einige feiner Catiren gerichtet hat, wie Postumus VI 21, Ponticus 
VIH 1, Corvinus XI 1, Calvinus XIII 5, Fuscinus XIV 1, Volusius 
Bithynieus XV 1, Gallus XVI 1. Die Möglichkeit, daß Juvenal ſich aus— 
nahmsweiſe auch beliebig gewählter oder willtürliher Namen bedient hat, 
läßt ſich allerdings nicht Ken aber beweijen läßt fich dies in feinem 
einzelnen Falle. Der Name Censennia für eine reihe Frau VI 136 Flingt 
freilich wie ein feiner Bedeutung wegen gewählter, kann aber nichts deſto— 
weniger ber wirkliche Name der betreffenden Perſon geweſen fein. 

Da aud Juvenal jorgfältig vermied, Perfonen, die ihm ſchaden konnten, 
unter ihrem wahren Namen anzugreifen oder blofzuftellen (I 170 ss.), fo 
fonnte er nur drei Klaſſen von Perfonen zum Gegenftande des Spottes 
und geringichägiger oder verbammender Aeußerungen machen: Verftorbene, 
gerichtlich Berurtheilte und Leute niedern Standes. In der That ift unter 
den bei ihm nicht ehrenvoll genannten Perfonen feine, bei der fid) die 
Zugehörigfeit zu einer Diefer drei Klafjen nicht nacdmeifen oder voraus= 
ſetzen ließe. 

Die ſämmtlichen auch von Martial genannten Perfonen der Domi- 
ttanifchen Zeit, die bei Juvenal vorkommen, waren entweder bereits tobt, 
oder vermodten ihm nicht mehr zu ſchaden. Es find: der Günftling 
Domitians Crispinus (Mart. VII 99. VIII 48. Juv. I 27. IV 1 ss.; vgl. 
Tb. 1189), der Mime Latinus (Mart. I 4. IX 28 cet. Juv. I 36. IV 53; 
Th. 1105) und deſſen Collegin Thymele (Mart. 15,5. Juv.I 36. VI 66. 
VIII 197), der Tänzer Paris (Mart. XI 13. Juv. VI 87), die Citherſpieler 
Pollio (Mart. IV 61, 9. Juv. V 387) und Glaphyrus (Mart. IV 5. Juv. 
V1 77), der Pofjenreißer Gabba (Mart. 142. X 101. Juv.V 3; Th.I 134), 
die Delatoren Baebius Massa und Mettius Carus (Mommsen Ind. Plinian.), 
an denen Martial erft in einem unter Trajan herausgegebenen Bude 
fich zu reiben gewagt hat (XII 25 u. 29. Juv. I35 s.); der Jurift Chius 
Aufidius (Mart. V 61. Juv. IX 25; vgl. Teuffel RIO. $ 328, 1). Ob 

30 
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Sura Mart. 149,40 für Palfurius Sura (Juv. IV 53) zu halten ift, er: 
fcheint mehr als zweifelhaft; eher wird man mit Mommfen (Ind. Plinian.) 
bei einem Freunde des Lieinianus an einen berühmten Landsmann des: 
felben, den ebenfall8 aus dem Tarraconenfiihen Spanien gebürtigen Lici- 
nius Sura Ddenfen. 

Die Neigung Juvenals, Rückblicke auf die Zeit Domitians zu werfen 
und an bekannte Perfönlichkeiten derfelben zu erinnern'), empfiehlt aud 
eine andere Erflärung der Stelle XII 43 als die bisherige. Es heift 
dort von Catullus, der bei der Gefahr eines Schiffbruchs einen Theil der 
Ladung über Bord werfen läßt, um das Schiff zu erleichtern: 

Ille nec argentum dubitabat mittere, lances 

Parthenio factas, urnae cratera capacem 

Et dignum sitiente Pholo vel conjuge Fuseci. 
Parthenius gilt bier nad dem Scholiaften für den Goldſchmied, der die 
Schalen gearbeitet bat. Sillig (Catal. artif. p. 480) hält den Namen 
für einen fingirten, R. Rochette (Lettre à Mr. Schorn p. 376) meint, es 
fei bier der in der Inſchrift Gruter 639, 5 C. Octavius Parthenion ar- 
gentarius genannte zu erfennen; Heinrich, e8 fei ein Künftler von Samos 
gemeint, das urfprünglic Parthenia hieß. Die beiden legten Annahmen 

dürfen feiner Widerlegung: ein erdichteter Name aber wäre hier, wo 

nur der eines allgemein befannten und anerkannten Künſtlers den Werth 
der Schalen bezeichnen Fönnte, geradezu finnlos. Außerdem ift von Fünftlich 
gearbeiteten Gefäßen gleich darauf ausdrücklich die Rede: multum Caelati, 
biberat quo callidus emptor Olynthi; bier Dagegen, wie es jdheint, nur 
von jenen riefigen Silbergefäßen, mit denen damals Luxus getrieben wurde 
(vgl. oben ©. 109). Ich möchte Daher kaum zweifeln, daß unter Partbenius 
der befannte Kämmerer und fpätere Mörder Domitians (Th. I 102) ift, 
für welchen die Schalen gearbeitet waren. Daß er fehr reih war, darf 
ohne befondere Zeugniffe angenommen werden, und gerade die Namen 
von Faiferlihen Freigelaffenen braucht Juvenal öfter zur Bezeihnung von 
‚Kröfuffen: I 109 possideo plus Pallante et Lieinis; XIV 305 praedives 
— Lieinus — attonitus pro Electro signisque suis Phrygiaque columna 
Atque ebore et lata testudine. Ib. 329 divitiae Narcissi; XIV 91 ut 
spado vincebat Capitolia nostra Posides. Bekannt ift aud, daß es den 
Werth eines Gegenftandes erhöhte, wenn er im Befig einer berühmten 
Perfon gewefen war (oben ©. 274 f.), und daf die fpätern Befiger dies 
bervorzuheben Tiebten. 

Bon den durch Berurtheilung unſchädlich gemachten Verbrechern, die 
Juvenal nennt, dürfte Marius Priscuß (I 49. VIII 120), der wegen Er— 
prefjungen in der von ihm verwalteten Provinz Afrifa 99/100 verurtbeilt 
worden war (Mommsen Ind. Plinian.) derjenige fein, welcher der Zeit 
des Dichters am nächſten ftand; die übrigen gehören vermuthlich ſämmt-— 
ih einer frühern an. So war der VII 91 ff. als Plünderer der Pro- 


1) Bgl. aud oben ©. 464. 
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vinz Gilicien genannte Coffutianus Capito im Jahr 58 vom Senat ver- 
urtheilt worden (Tac. A. XIII 33 mit Nipperdeys Anm.); die Zeit des 
mit ihm zugleich genannten Numitor, den wegen beffelben Verbrechens 
daſſelbe Schiefal traf, ift unbefannt. Die Giftmiſcherin Pontia VI 638 
(Martial. II 34) welde, wie der Scholiaft angibt, nach dem Tode ihres 
Gemahls (Drymio bei Valla) des Mordes ihrer beiden Söhne überführt, 
fih nad) einem ſchwelgeriſchen Mahle die Adern durchſchnitt, und im 
Tanze, den fie ehr liebte, ftarb, war (ebenfalls nad dem Scholiaften) die 
Tochter eined don Nero wegen Verſchwörung verurtheilten P. Petronius, 
wahrſcheinlich des Petronius Priscus, der im Jahr 65 als Theilnehmer 
an der Pifonifhen Verſchwörung auf eine Infel im Aegäifchen Meer ver- 
wiejen wurde (Tac. XV 71). Ihr Tod könnte alfo nod unter Nero, 
ebenſowol aber aud unter einer der folgenden Regierungen erfolgt fein. 
Die III 133 gebrandmarkte Galvina (alter enim quantum in legione 
tribuni Accipiunt donat Calvinae) war nad der durchaus glaubwürdi 

ericheinenden Angabe des Scholiaften die Schweiter eines Prätors, die fi 

unter Claudius wegen der ruhbar gewordenen Blutihande mit ihrem 
Bruder tödtete. Und ebenfo wird man aud die lafterhaften Frauen, 
gegen welche Juvenal den Greticus declamiren läßt, Procula, Bollitta, 
Fabulla, Garfinia (damnetur si vis etiam, Carfinia, talem Non sumet dam- 
nata togam Juv. II 67—70), ebenfowol wie die übrigen als Ehebreche— 
rinnen oder Proftituirte bezeichneten Frauen für wirkliche, durch ihre 
Berurtheilung allbefannt gewordene Perſönlichkeiten zu halten haben; 
ihre Zahl kann um fo weniger überraichen, da ja Domitian die lex Julia 
de adulteriis fehr ſtreng handhabte. In zwei Fällen beweift das Feſt— 
halten deſſelben Namens in weit auseinanderliegenden Satiren, daß von 
einer wirklichen Perfon die Rede ift. Die den Tempel der Pudicitig ver: 
höhnende Maura VI 308 ift offenbar diefelbe, von der e8 X 224 heit: 
quot longa viros absorbeat uno Maura die; die II 49 genannte Catulla 
diefelbe, die wieder X 323 vorkommt (sive est haec Oppia, sive Catulla 
deterior). Wenn in diefen beiden Fällen die jevesmalige Charakterifirung 
an der Identität nicht zweifeln läßt, jo bleibt in einem andern Fall die 
Möglichkeit an zwei gleichnamige Perfonen zu denken: die Hispulla, die 
einen Tragöden liebt VI 74, kann die dide Hispulla fein, die fo viel 
wiegt wie ein Stier XII 11, aber aud eine andre. Juvenal nennt ja 
auch zwei Pollio, den berühmten Citharöden, V 387 (Mart. IV 61, 9) 
und den Verſchwender Greperejus Pollio, der vergebens ein Darlehn fucht, 
obwol er das Dreifadhe der gewöhnlichen Zinfen bietet IX 6, und nad) 
Berluft des Nitterftandes an den Bettelſtab fommt IX 43. Wie in 
diefem Falle die Angabe des Gentilnamensd den Gedanten an einen er- 
dichteten oder willfürlih gewählten Namen ausfchließt, fo auch bei dem 
Erbichleiher Pacuvius Hifter XII 111, 125, 128; aud ein zweiter Hifter 
ift offenbar für eine wirkliche Berfon zu halten, da er als bereits ver- 
ftorben bezeichnet wird II 58: notum est cur solo tabulas impleverit 
Hister Liberto, dederit vivus cur multa puellae, 
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Perfonen von untergeordneter Pebensftellung, überhaupt Sole, deren 
Miffallen ihm gleichgültig fein konnte, unter andern als ihren wirklichen 
Namen einzuführen, batte Juvenal gar feine VBeranlafjung, und wir 
haben daher allen Grund die Namen von Leuten wie der Präco Machära 
VII 9, der Rhetor Vettius VII 180, die Anwalte Paulus Gallus Bafilus 
VII 142— 145. X212 u. f. w. vollends, von Gladiatoren (Euryalus VI SI, 
Sergius VI 105, 112) für die wirflihen Namen der betreffenden Ber: 
fonen zu halten. Dies um fo mehr, da ja mande diefer Klafje ange: 
hörige Peute auch anderweitig als Zeitgenofien Juvenals befannt find. 
Die aud bei Martial vorkommenden find bereit8 genannt. Wir kennen 
ferner den Schaufpieler Demetrius (Juv. II 93. Th. I 401) und den 
Arzt Archigenes (Juv. VI 236. VIII 97. XIV 252. Suidas: ni Toaiavov 
tarosvoag Ern &y' |Eudocia ry’] Sprengel Geſchichte der Medicin IT 104). 
Und wenn in der 127 verfaßten 13. Satire (125) ein Arzt als Schüler 
des Philippus bezeichnet wird, der feinerfeit8 ein Schüler des Archigenes 
war (Sprengel II 112 ff.), fo jtimmt dies volltommen zu der Annabıne, 
daß Yuvenal diejenige ärztliche Schule nennen wollte, die ſich augenblidlich 
des größten Rufes erfreute. Ebenſo find ohne Zweifel der Arzt Helio- 
dorus VI 373 und die dide Aerztin Lyde II 141 ftabtbefannte Perfön- 
lichkeiten gewefen, desgleihen der Arzt Themifo X 221. Wie diefer fich 
nad einem berühmten Vorgänger, dem Methodiler Themifo nannte 
(Sprengel II 28), fo batten vielleiht auch der Wagenlenfer Yacerta 
(VII 113. Th. II 289, 1) und der Läufer Ladas (XIII 70. Th. II 571) 
nad) damaligem Gebrauch die Namen vielgenannter Meifter derſelben 
Künfte angenommen oder erhalten. Andre ftadtbefannte Perfonen, die 
Juvenal ebenfalls unbedenflih mit ihren wahren Namen nennen konnte, 
find: die faufende Frau des Fuscus XII 45, die Zwergin Procula III 203, 
die bärtige Autila X 294, der ftarfe Mann Corbulo III 251. Auch 
der Schullehrer Hamillus, der die ihm anvertrauten Knaben mißbrauchte 
X 224, war ohne Zweifel ftabtbefannt und überdies vermutblich be- 
reits unſchädlich gemacht. Sollte Martial bei der Wahl diefes feltenen 
Namens für einen Cinäden, der für einen Päderaften gelten will VII 62, 
an denfelben gedacht haben, was nicht unmöglich ift, fo hätte Juvenal 
bier, wie auch fonjt, von einer Perfon der Domitianifhen Zeit wie von 
einer gleichzeitigen gefprochen. 


7. Zu ©. 419. Chronologiſches zu Gellins.') 


Die einzige mir befannte Abhandlung, in der genauere Zeitbeftim- 
mungen fir Yeben und Schriftftellerei des Gellius verfucht find, iſt der 


— mein Programm De Auli Gellii vitae temporibus, Acad. Alb, Regim. 
1869. IV. 
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Artikel „Gellius“ von Bähr in Erih und Gruber Encyflopädie; doch 
bedürfen auch diefe der Berichtigung und Bervollftändigung. 

Als Gellius in die Schule ging (in scholis fui XVI 1, ad gram- 
maticos itavi VII 6), war Terentius Scaurus (divi Hadriani temporibus 
grammaticus vel nobilissimus XI 15, wol Hadrians Lehrer Vit. L. Veri 
c. 2) allem Anſchein nad ſchon todt; denn wegen einer Stelle in einem 
feiner Bücher, die er nicht verftand, befragte Gellius den Sulpicius Apol- 
linaris, von dem er fagt, daß er ihn als adulescens (adulescentulus XX 6) 
sectabatur discendi gratia, hominem nostrae memoriae doctissimum 
XII 18. Schon hierdurch werben wir erinnert, daß die Jugend des 
Gellius nicht in die Zeit des (überall von ihn Divus genannten) Hadrian, 
fondern in die des Antoninus Pius fiel. 

An Sulpicius Apollinaris jcheint er fih im 17. oder 18. Pebens- 
jahr angefchlofien zu haben: cum jam adulescentulus praetextam et pueri- 
lem togam mutasset magistrosque tunc sibi ipse exploratiores quaereret 
XVII 4; die Anlegung der Männertoga erfolgte zwiſchen dem 15. und 
17. Jahr (Marquardt Privatl. I? 125— 129). Adulescens Romae, cum 
etiamtum ad grammaticos itarem, audivi Apollinarem Sulpicium, quem 
in primis seetabar — Erucio Claro, praefecto urbi, dicere etc. VII 6. 
Erucius Glarus (vgl. Plin. Epp. II 9. Fronto ed. Naber p. 6) war zum 
zweiten Mal Conſul 146, fein erftes Gonfulat ift unbefannt; die Stadt- 
präfectur (Gell. XIII 18: qui praefectus urbi et bis consul fuit) be- 
Heidete er mwahrjcheinlich nach dem zweiten Conſulat. 

In denfelben Jahren hatte er Unterricht bei den Rhetoren Antonius 
Julianus und T. Gaftricius, der lettere (noster bei Fronto Ad am. II 2 
ed. N. p. 190) nad Gell. XIII 22 vir a D. Hadriano in mores atque 
litteras spectatus, Romae locum principem habuit declamandi ac docendi 
und war docendis publice juvenibus magister XIX 9. Gellius bezeichnet 
fih in der Zeit, wo er mit diefem Lehrer und feinen Mitſchülern die 
Sommerferien zu Puteoli verbrachte, als adulescentulus XVII 9. Aud 
mit Fronto hatte er damals ſchon Umgang XIV 8: Adulescentulus Romae 
priusquam Athenas concederem, quando erat a magistris auditionibusque 
obeundis otium, ad Frontonem Cornelium visendi gratia pergebam. Auch 
fein Umgang mit dem Dichter Annianus (XI 7. IX 10, der auf feinem 
Landgut im Faliöfergebiet die Weinlefe zu feiern pflegte XX 8) jcheint 
in diefe Zeit zu gehören; denn Annianus hatte nod, den Balerius Probus 
gehört, defien Blüthezeit befanntlich unter Nero war, der aber wahr: 
fheinlic nod unter Domitian (Martial. III 2, 12 — etwa 87) gelebt 
bat (Jahn Proll. ad. Pers. p. CXXXVII). Ob er damals ſchon mit Julius 
Paullus (homo in memoria nostra doctissimus I 22. V 4. XVI 10) in Ber: 
tehr ftand, ift ungewiß. Dieſer vir bonus et rerum litterarumque im- 
pense doctus lud Gellius auf fein Gütchen im Baticanifhen Gebiet zu— 
fammen mit dem Numidier Julius Gelfinus ein XIX 7, der ebenfalls 
Frontos Freund war XIX 10. 

Wenn Gellius etwa im 18. Jahr den Unterricht bei Sulpicius 
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Apollinaris begann, fo dürfte er ihn bei diefem und feinen andern Lehrern 
etwa 7 Jahre fortgefegt haben. Denn unmittelbar nad der Beendigung 
feiner grammatiſchen und rhetoriihen Studien wurde er zum Richter 
ernannt, und dadurd zum juriftifhen Studium veranlaßt. Zu dieſer 
Ernennung war ein Alter von 25 Jahren erforderlid (D. XLII 1, 57; 
L 4, 8); und bei Gellius fcheint fie in der That unmittelbar, nachdem 
er daffelbe erreicht hatte, erfolgt zu fein. XIII 2, 1: Quo primum tem- 
pore a praetore lectus in judices sum — libros utriusque linguae, de 
offieio judieis scriptos, conquisivi, ut homo adulescens, a poetarum 
fabulisetarhetorum epilogis ad judicandaslites vocatus. 
XIH 13: cum ex angulis secretisque librorum et magistrorum in medium 
jam hominum et in lucem fori prodissem, quaesitum esse memini in 
plerisque Romae stationibus jus publice docentium aut respondentium etc. 
Um Aufflärung über juriftifhe Fragen wandte ſich Gellius audh an Gram- 
matifer, deren einer ihn adulescens anredet XX 10 und an den Favorinus, 
quem in eo tempore Romae plurimum sectabar XIV 2, 11. In die 
nächſtfolgenden Jahre fällt dann Alles, was Gellius von feinem Umgang 
mit Favorinus (vgl. Hertz Ind. lect. aest. Vratisl. 1869) erzäblt: ein Be- 
fuh bei Fronto II 26, Zufammentreffen mit dem Grammatiker Domitius 
Infanus XVII 7, Spaziergang bei den Bädern des Titus III 1, auf 
dem Trajansforum XIII 25, Ausflug nah Oſtia XVIII 1, Beſuch in 
Antium XVII 10. 

Da nun zwei Geipräde, an denen Favorinus theilnimmt, und die 
offenbar in diefelbe Zeit fallen, ftattfinden vor dem kaiferlihen Palaft, 
in einem Kreiſe, der auf den Beginn der salutatio Caesaris wartet (IV 1, 1 
u. XX 1, I, wo der Jurift ©. Cäcilius das Wort führt): fo muß diefer 
Bertehr des Gellius mit Favorinus vor 161 ftattgefunden haben, in 
welchem Jahr Antoninus Pius ftarb, und zwei Kaifer den Thron be- 
ftiegen, fo daß fortan von einer salutatio Caesaris nicht mehr wohl ohne 
nähere Bezeihnung geiprochen werden fonnte. 

Sulpicius Apollinaris Tebte no, als Gellius bereits das Nichter- 
amt befleidete; denn cum Romae a consulibus judex extra ordinem datus 
— essem XII 13, 1 wandte er fi an ihn wegen der Bedeutung der 
Worte intra Kalendas. Derfelben Zeit wird das Geipräh XIX 13 an- 
gehören: Stabant forte una in vestibulo Palatii fabulantes Fronto Cor- 
nelius et Festus Postumius (Redner aus Numidien: vgl. Fronto Ad amie. 
II 10 ed. Naber p. 200) et Apollinaris Sulpicius ete. Bald darauf 
aber muß Apollinaris geftorben fein, jedenfall mehrere Jahre vor 163. 
Denn der fpätere Kaifer Pertinar (geb. 126) war erft fein Schüler, und 
dann jein Nachfolger: post quem idem Pertinax grammaticen professus 
est Vit. Pert. c. 1; wo post quem dod wol nichts andres bedeuten Tann, 
als nah feinem Tode. Da Pertinag bei der Schule feine Rechnung 
nit fand, bewarb er fih um das Genturionat, das er auch erhielt, 
diente dann als Cohortenpräfeet in Syrien, und zeichnete ſich hierauf 
im Partherfriege aus; da diefer 163 begann, muß feine Uebernahme 
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des Lehramts feines Vorgängers beträchtlich früher erfolgt fein. Auch 
die dialektifchen Studien des Gellius (XVI 8, wo er von einem in der 
Bibliothek des Friedenstempels gefundenen- Buch fpricht) mögen in diefe 
Zeit fallen. 

Die Reife des Gellius nad Griechenland und fein dortiger Aufent- 
halt erfolgte fiher nad) der zulegt erwähnten richterlihen Thätigkeit und 
den damit verbundenen Studien. Gellius muß aber in Athen vor 165 
oder fpäteftens in diefem Jahr gewefen fein, denn Peregrinus Proteus, 
den er zu Athen ſah XII 11 und hörte VIII 3, ftarb eben 165. Nun 
bezeichnet ſich Gellius bei diefem Aufenthalt ebenfo conftant (wenn auch 
indirect) als juvenis, wie in der bisher befprochenen Zeit als adulescens; 
feine Studiengenoffen in Athen heißen juvenes II 21. VII 10. XII 5. 
Eine ſolche BVerfchiedenheit des Ausdruds wird man gerade bei diefem 
Schriftfteller nicht für zufällig halten, fondern eine beftimmte Alteröbe- 
zeichnung darin erkennen müſſen. Da num Varro nad) Censorin. D. D. N. 
e. 14 das 30. Jahr als die Grenze der adulescentia und juventus anfah'), 
ift es wol höchſt wahrfcheinlih, dag Gellius bei feinem Aufenthalt in 
Athen diefe Grenze bereits überfchritten hatte. Da es ſich ferner nirgend 
zeigt, daß der Negierungsantritt der duo Augusti (161) ſchon vor Gellius’ 
Abreife aus Nom erfolgt war, dieſe alfo etwa zwiſchen 160 und 164 
ftattfand, fo muß die Geburtäzeit des Gellius, wenn er damals gerade 
das Alter von 30 Jahren hatte, etwa zwiſchen 130 und 134 fallen. 
Dazu ftimmt auch fehr gut, daß wie bemerft die Zeit feines Schulbe- 
ſuchs nad) 137 angefegt werden muß; die Anfegung feines Geburtsjahrs 
im Jahr 140 (Bähr a. a. DO. 48”) ift alfo zu fpät. 

Die übrigen Angaben, die Gellius in Bezug auf feine griechifche 
Reife macht, ergeben nichts für die Zeitrechnung. Herodes Atticus (geb. 
etwa 101, Conſul 143), an den Gellius, wie — vermuthet, vielleicht 
von Favorinus empfohlen war, wird als Conſular 12 erwähnt. Zu 
ſeinen Lehrern in Athen gehörte ganz beſonders der Platoniker Calviſius 
Taurus aus Berytus memoria nostra in disciplina Platonica celebratus 
VII 10, der auch der Pehrer des Herodes geweſen war Philostrat. Vitt. 
soph. II 1, 34, und deſſen Blüthezeit Hieronymus ums Jahr 146 anſetzt 
(Taurus clarus habetur), damals alfo ſchon ein Greis. 

Zu der Annahme, daß Gellius’ Aufenthalt in Athen zweijährig war, 
ſehe ich nirgend eine Veranlaffung, da wie Bähr a. a. O. ©. 45 bemerkt, 
alle erwähnten Zeiten und Ereigniffe jehr wohl innerhalb eines Jahres 
Raum finden. Gellius erwähnt Ausflüge nach Eleuſis VIII 3, Aegina II 21, 
Delphi XII 5, Paträ XVIII 9; den Sommer II 21 und deſſen größte 
Hige XVII 10, den jehr heißen Herbft I 2, die Feier der Pythiſchen 
Spiele (im Eeptember: Bähr 44°) XII 5, den Winter XVII S und feine 
langen Nächte Praef. 4, die Saturnalien XVIII 2 u. 13. Von der Rüd- 


1) So nod Augustin. Conf. VII 1,1 fagt von feinem 31. Jahr: Jam mortua 
erat adulescentia mea male nefanda, et itum in juventutem. 
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reife fpricht er dreimal: XIX 1 (Ueberfahrt von Gaffiope nad Brundifium 
bei ftürmifhem Meer), IX 4, XVI 6 (Landung in Brundifium). 

Bon feinem fpätern Leben ſpricht Gellius faft gar nit. Aus der 
Borrede ergibt fi, daß er heirathete und Kinder hatte (Praef. 1). Zu 
der Annahme, daß er im fpätern Lebensalter wieder nad Athen über- 
gefiedelt fei, vielleicht der Erziehung feiner Kinder wegen, und feine Atti— 
ſchen Nächte dort ausgearbeitet habe, kann ich in der Stelle Praef. 4 
feinen Grund finden: Sed quoniam longinquis per hiemem noctibus in 
agro sicut dixi terrae Atticae commentationes hasce ludere ac facere 
exorsi sumus; glaube vielmehr, daß Gellius hier von den erften wäh- 
rend feiner Studienzeit gemachten Entwinrfen und Aufzeichnungen (illis 
annotationibus pristinis) ſpricht, die er eben im fpätern Alter orbnete 
und ausführte. Daß diefe Aufzeihnungen zum Theil in ihrer urfprüng: 
lihen Form, in das fpätere Werf übergingen, zeigt XVIII 2, 7, wo e8 
beißt: bei der Feier der Saturnalien in Athen feien nuper verjchiedene 
Fragen aufgeworfen worden, während e8 dod nad) einer frühern Stelle 
unzweifelhaft ift, daß dieſe Feier eben in die Studienzeit des Gellius 
fiel 2: conveniebamus autem ad eandem cenam complusculi, qui Romani 
in Graeciam veneramus, quique easdem auditiones eosdemque doctores 
colebamus. Diefer Gebraud von nuper macht es freilih unmöglich, die 
Ereigniffe, welche als nuper geſchehn bezeichnet werden, mit Sicherheit 
der Zeit der definitiven Abfaſſung des Werks zuzumeifen, da die betref- 
fenden Abſchnitte ebenfalls ſchon mehrere Jahre früher niedergefchrieben 
und fpäter unverändert aufgenommen fein Können. XIII 31: laudabat 
venditabatque se nuper quispiam in libraria sedens homo ineptus. XV 4: 
in sermonibus nuper fuit seniorum hominum et eruditorum etc. II 24: 
legi adeo nuper in Capitonis Ateji conjectaneis. III 3, 7: nos quoque 
ipsi nuperrime, cum legeremus Fretum etc. Ebenſo möglich ift aber 
freilich, daß dieſe Stellen ſämmtlich oder theilmeife während der eigent- 
lihen Redaction des Buchs gefchrieben find, die darin erzählten Ereig- 
niſſe ſich alſo Furz wor derfelben zugetragen hatten. Denn daß Gellius 
fein Buch in der That nicht in Attica, fondern in oder bei Nom fchrieb, 
iheint mir aus dem Gebraud des Präfens in folgender Stelle hervor: 
zugehbn XI 3; Quando ab arbitriis negotiisque otium est et motandi 
corporis gratia aut spatiamur aut vectamur, quaerere nonnumquam aput 
memet ipsum soleo res ejusmodi, parvas quidem minutasque — velut 
est, quod forte nuper in Praenestino recessu vespertina ambulatione 
solus ambulabans considerabam etc. Bei diefem Yandaufenthalt mag 
auch der opicus die Frage iiber den Titel der Plutarhifchen Schrift reoı 
nokungayuoovvng gethan haben, was ebenfall® als nuper geichehn be- 
richtet wird XI 16, 2; obwol Gellius natürlich aud in Nom mit opieis 
in Berührung gelommen fein fann. Und fo werden denn wol die meiften 
mit nuper eingeführten Erzählungen von Heinen Ereigniffen in Rom ber 
Abfaffungszeit der Attifchen Nächte angehören. Auch XVI 10, 1: otium 
erat quodam die Romae in foro a negotiis ete. wird fid) auf dieſe Zeit 
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beziehen. Es ift auffallend, daß Gellius in dieſem im höhern Alter ge- 
fchriebenen Buche jo äußerſt wenig aus feiner fpätern Lebenszeit erwähnt. 
Bir erfahren nicht, von welder Art (außer den arbitria und der Ver— 
waltung jeines Vermögens) die Geſchäfte waren, denen er zu feiner Ar- 
beit die Zeit abftehlen mußte (Praef. 12: per omnia semper negotiorum 
intervalla, in quibus furari otium potui), feine freie Zeit verlebte er 
dann zum Theil auf feiner Befigung zu Präneſte. 

Er fagt Praef. 22: volumina commentariorum ad hunc diem viginti 
jam facta sunt. Quantum autem vitae mihi deinceps deum voluntate 
erit quantumque a tuenda re familiari procurandoque cultu liberorum 
meorum dabitur otium, ea omnia subsiciva et subsecundaria tempora ad 
colligendas hujuscemodi memoriarum delectatiunculas conferam. Pro- 
gredietur ergo numerus librorum, diis bene juvantibus cum ipsius 
vitae, quantuliquique fuerint, progressibus, neque longiora 
mihi dari spatia vivendi volo quam dum ero ad hanc quoque facultatem 
scribendi commentandique idoneus. Da nun Gellius nicht dazu gekommen 
ift, eine Fortſetzung ſeines Werts herauszugeben, ſcheint er deſſen Ab- 
ſchluß nicht lange überlebt zu haben. Klar ift aber, daß er fo, wie er 
bier fpriht, nur ſprechen konnte, nachdem er die Höhe des Lebens ſchon 
überſchritten hatte. Fällt alſo feine Geburtszeit etwa zwiſchen 130—134, 
ſo muß die Abfaſſung des Buchs, die wol mehrere Jahre erforderte (Bähr 
a. a. O. ©. 50), nicht zwiſchen 150 und 160 fallen (Teuffel a. a. O.), 
jondern in die legte Zeit de8 Marc Aurel oder ſchon unter Commodus, 
ja Gellius kann fehr wohl noch unter Pertinar, der ja wie er ein 
Schüler des Sulpicius Apollinari8 war, gefchrieben und diefen über: 
lebt haben. 


Es ergeben ſich alſo hieraus folgende Anfegungen als wahr— 
ſcheinlich: 


Gellius geboren . -. . 00.0. etwa zwifchen 130 u. 134 
„ legt die toga virilis an — F 145 „ 150 

„» beginnt den —— bei Sulicus 
Apollinaris a er * 146 „ 151 


„verkehrt mit Fronto . ; 
— Clarus Stadtprafeet in derſelben Zeit. 
„wird zum Richter ernannt . . zwiſchen 155 „ 159 
„ſcchließt fih an Favorinus an in derfelben Zeit. 
In dieſer Zeit ungefähr ftirbt Sulpicius Apolli- 
naris und Pertinar (geb. 126) übernimmt feine 


Schule. 
„ reift nach Griechenland . . . etwa zwifchen 160 , 164 
vollendet die Attifchen Nächte und 
ſchreibt die Borrede. . . = * 175 „ ? 


Zu dieſen Anfegungen paßt fehr * ein von F. Rühl (Die Ver— 
breitung des Juſtinus im Mittelalter ©. 31 ff.) veröffentlichtes, mir erſt 
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nadhträglic bekannt gewordenes Datum. Das von Radulfus de Diceto 
um 1210 verfaßte, im Brittifhen Mufeum handſchriftlich erhaltene Bud 
De viris illustribus quo tempore scripserunt enthält unter andern, wie 
es fcheint aus einer verlornen Chronik geihöpften Notizen auch folgende: 
Agellius seribit anno C.LXIX, welche fich vermuthlich auf ein bei Gellius 
vorfommendes, in dies Jahr fallendes Ereigniß bezieht, deffen Ermittlung 
bisher nicht gelungen ift. 


IV. 


Die religidjen Zuftände. 


1. Der Götterglaube. 


Für die Erfenntniß der religiöfen Zuftände der antifen Welt im Berihieven- 


artiglcit der 


den erjten nachchrijtlichen Jahrhunderten befiten wir zwei Quellen Üterariigen 


von ſehr verſchiedener, vielfach ſogar entgegengeſetzter Beſchaffenheit: 
die eine in der Literatur, die andere in den Denkmälern, namentlich 
Inſchriftſteinen. Die Literatur iſt vorwiegend aus Kreiſen hervorge— 
gangen, die theils von Unglauben und Indifferenz ergriffen waren, 
theils durch Reflexion und Deutung den Volksglauben zu vergeiſtigen, 
zu läutern und umzugeſtalten ſtrebten. Die Denkmäler dagegen ſtammen 
wenigſtens zum großen Theil aus denjenigen Schichten der Geſellſchaft, 
die von der Literatur und den dort herrſchenden Richtungen wenig 
berührt wurden, und theils nicht das Bedürfniß, theils nicht einmal 
die Fähigleit hatten, ihren Ueberzeugungen dort Ausdruck zu geben: 
und ſie ſind ganz vorwiegend Zeugniſſe eines poſitiven, weder zwei— 
felnden noch grübelnden, naiven und reflexionsloſen Götterglaubens. 
Wenn die moderne Welt einſt in ähnlicher Weiſe unterginge wie die 
antike untergegangen iſt, und eine ſpäte Nachwelt dann bemüht wäre 
aus ebenſo trümmerhaften Ueberreſten der heutigen Cultur, als ſie uns 
vom Alterthum geblieben ſind, eine Anſchauung von den religiöſen 
Zuſtänden unſerer Zeit zu gewinnen: ſo würde auch ſie aus ſehr frag— 
mentariſchen Ueberreſten der heutigen Literatur ganz andere, zum Theil 
entgegengeſetzte Eindrücke erhalten, als aus Grabſteinen, Votivtafeln 
und andern kirchlichen Denkmälern jeder Art. Wie dann nur eine 
Verwerthung beider einander ergänzenden Klaſſen von Zeugniſſen eine 
annähernd richtige Vorſtellung geben könnte, ſo gilt daſſelbe auch für 
die hier in Betracht gezogene Zeit des Alterthums. Während die 
heidniſche Literatur dieſer Zeit uns einen Einblick in die Thätigkeit 
der Kräfte gewährt, die innerhalb des Heidenthums an ſeiner Auflö— 
ſung und Zerſetzung arbeiteten, weht uns aus den Denkmälern ein 
Geiſt des Glaubens an, der allen zerſtörenden Einflüſſen Jahrhunderte 
lang Widerſtand zu leiſten vermochte. Weil nun, namentlich von theo- 


u 
—— 
llen. 
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—— logiſchen Schriftſtellern, die heidniſche und chriſtliche Literatur jener 
——e—e 9 Zeit immer faſt ausfchließlich, jedenfalls weit mehr als ihre Denkmäler 


eligiöje 
Riötunge 


——— 


nadrift- 


"ur Darftellung religiöfer Zuftände verwerthet wurde, ift man ber 
zulett berührten Seite verjelben nie völlig gerecht geworben. 

Aber auch die Literatur hat man mit Vorurtbeil behandelt, vor- 
zugsweiſe ihre irreligiöfe Seite berüdjichtigt und nicht hinreichend er- 
wogen, in wie hohem Grade der Glaube und Aberglaube Bedürfniſſe 
der Maſſen find.) Selbſt die literariichen Quellen beftätigen doch 
nur ſehr theilweife die herrſchende Anficht, daß das Heidenthum fich 
ſchon im tiefften Verfall, in voller Auflöſung befunden babe, als das 
Chriſtenthum entjtand. 

Allerdings wird ſchon im legten vorchriftliden Jahrhundert von 
en zömischen und griechifchen Schriftjtellern viel über Abnahme der Gottes- 
erten Furcht, über Unglauben und religiöfe Indifferenz geklagt”) und bie 


lichen Zeit. Schuld an dem Verfall der Religion ausprüdlich den Lehren „wahn- 


witiger Weisheit?) zugefchrieben, die ſich aus den Schulen griechi- 
ſcher Philoſophie verbreitet hatten. In der That berrichen in der 
damaligen römifchen Literatur, fo wie in ber bes erſten nachchriftlichen 
Sahrhunderts Richtungen, die von dem alten Glauben theils abgewen- 
det, theils ihm geradezu feindlich find. Die Nothwendigfeit des Volfs- 
glaubens und der Staatsreligion wurde zwar von den Gebildeten 
aus Gründen der Zwedmäßigfeit nicht blos bereitwillig zugeftanden ; 
fie gaben auch das Beifpiel der Ehrerbietung gegen die Religion und 
alfe religiöfen Einrichtungen. Cicero erklärte in einer im Senat ge- 
baltenen Rede, bei aller Vorliebe für literarifche Studien doch derje- 
nigen Literatur fernzuftehn, welche die Gemüther dem Glauben ent- 
fremde; wir verdanken, fagt er, unfre Siege über alle Völker ber 
Frömmigkeit, dem Glauben und der Erfenntniß, daß Alles durch den 
Willen der Götter regiert wird.) Namentlich wurde anerkannt, daß 
die Maſſen wegen ihrer fittlihen Rohheit und geringen Bildung der 
Religion bebürften. Die Maſſe der Weiber und das ganze gemeine 
Bolt, jagt Strabo, kann man nicht durch philofophiiche Belehrung 
zur Srömmigfeit, Heiligkeit und zum Glauben binleiten, jondern es 
bedarf für dieſe auch der Götterfurdht, und dazu gehören Legenden 
und Wundergefchichten.‘) Epictet tadelt Diejenigen, die durch unbe 

1) Gibbon History ch. XV ed. Basel 1782 II 294. Taec. Hist. I 22: eupidine 
ingenii humani libentius obscura credendi (von Othos m an Witrologie). 

2) Marquardt StB. III 70. 3) Horat. C. 34,2. 4) Cic. De har. resp. 


c. 9; dgl. über Eiceros Stellung zur Religion Gaston Boissier La religion romaine 
d’Auguste aux Antonins (1874) 1 61 ss. 5) Strabo I 2 p. 19 C. 
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dachte Aeuferungen des Zweifeld an der Eriftenz der Götter in jugend- 
lihen Gemüthern die Keime der Tugend zerftören und Manchem das 
rauben, was ihn vom Verbrechen zurüdgebalten habe.) Die Staats- 
männer der Monarchie betonten noch befonders, daß die Verächter 
der Götter auch fonft Niemanden in Ehren halten.) 


In jenem Geſtändniß war aber freilich ausgeſprochen, daß ein S% 


großer Theil der Gebildeten ſelbſt des VBolfsglaubens in der überlieferten 
Form nicht zu bebürfen glaubte, über dem fie ſich in der That viel- 
fach mit Sleichgültigfeit, Frivolität oder Verachtung äußern. Freilich 
war dieſe freigeifterei oft nur eine Maske; Unglüd oder Gefahr riffen 
fie dem Spötter vom Geficht, und man fah folche fich dann eifrig der 
Religion zuwenden.) Auch wird e8 nicht felten gewefen fein, daß völlig 
Ungläubige eine einzelne Superftition um fo zäher feithielten; wie 
3. B. Sulla, welcher den Tempel zu Delphi geplündert hatte, ein 
kleines Bild des Apollo ftetS bei fich führte, das er öfter küßte, und 
an das er in Augenbliden der Gefahr inbrünftige Gebete richtete‘) 
Daß übrigens auch unter den Gebildeten jener Zeit e8 nicht an Gläu- 
bigen fehlte, verjteht fich von ſelbſt) und Juvenal meint fogar, damals 
babe e8 noch feine Verächter der Götter gegeben.) Doch wir begegnen 
auch — bei Lucrez — einem leidenfchaftlihen Ausprud des Haſſes 
gegen den Glauben. Ihm erihien er als ein von der Erbe zum 
Himmel ragendes Riefengefpenft, deſſen ſchwerer Tritt das Menfchen- 
leben ſchmählich zu Boden drüdte, während fein Antlig grauenvoll aus 
der Höhe herabdrohte: bis der kühne Geift eines griechifchen Mannes 
— Epikur — dem Screden Trog bot. Er erſchloß die Pforten 
der Natur, drang weit über bie flammenden Mauern des Weltalls 
ing Grenzenloſe vor, und brachte, al8 Ueberwinder, ver Menfchheit 
die Erfenntniß der Gründe alles Seins. So hat er den Glauben 
geftürzt, und aber durch feinen Sieg zum Himmel erhoben. Dan 
möge nicht meinen, mit der Annahme diefer Lehre den Weg des Frevels 
und der Gottlofigfeit zu betreten: im &egentheil, gerade der Glaube 
babe öfter zu gottlofen und verbrecherifhen Thaten geführt, Der 
Dichter erinnert, wie Agamemnon die eigene Tochter dem Zorn ber 
Göttin Diana geopfert habe, und fchließt feine rührende Schilderung 
bes Opfertodes der unfchuldigen Jungfrau mit dem Ausruf: Zu fo 
viel Unheil konnte der Glaube den Antrieb geben !”) 


1) Epictet. Diss. II 20, 32—35. 2) Mäcen bei Dio LII 36. 3) Lucret. 
11 48—58. 4) Plutarch. Sulla c. 29. 5) Boissier 1 67 ss. 6) Juv. VI 342. 
7) Lueret. I 62—101. 
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Aber fo feindfelig wie Lucrez ftand der Volfsreligion keineswegs 
die ganze Schule der Epikureer gegenüber, gejchweige denn bie philo- 
ſophiſch Gebildeten überhaupt. Den Atheismus lehrte fein Syſtem, 
und feine Anhänger find ſchwerlich zu irgend einer Zeit zahlreich ge 
wejen. Der Stepticismus beftritt nur, daß das Dafein der Gottheit 
fich beweifen laſſe, der Epikureismus lehrte die Eriftenz unzähliger 
ewiger feliger Götter, und leugnete nur ihre Fürſorge für die Welt 
und die Menjchheit: aber die Epifureer jchlofjen fich eben jo wenig 
als die Steptifer grunbfäglih vom Cultus aus. Die Gottheit bebürfe 
der Verehrung zwar nicht, fagt der Epifureer Philodemus, aber für 
ung fei es naturgemäß fie ihr zu erweifen, hauptſächlich Durch erhabene 
Borjtellungen, dann aber auch nach der in jedem Falle überlieferten 
väterlichen Sitte.) Der Gewohnheit folgend, jagt der Steptifer Sertus, 
jagen wir, daß es Götter gibt, daß fie eine Vorſehung üben, und ver- 
ehren fie.) Die überwiegende Mehrzahl der Gebilbeten, die ohne 
einer bejtimmten Schule anzugehören, doch von philofophiichen Ein- 
flüffen mittelbar oder unmittelbar berührt waren, ſtand dem Volks— 
glauben mehr oder minder tolerant gegenüber, mochten fie auch jelbit 
monotheiftifche oder pantheiftijche oder fataliftiiche Anſchauungen hegen, 
oder einem geläuterten Polytheismus huldigen, oder endlich den über- 
lieferten ®lauben verloren haben, ohne einen neuen gewinnen zu 
lönnen. 

Die in der gebildeten römiſchen Welt des 1. Jahrhunderts n. Chr. 


üejiiie außerhalb der eigentlich philofophifchen Kreife verbreiteten religiöjen 


Anſchauungen bewegten fich zwijchen dem Glauben an die Eriftenz der 
Volksgötter und eine durch fie geübte Vorfehung (wenn auch mit Ber- 
werfung der ganzen legendarifchen Ueberlieferung) einerjeits, und ber 
abfoluten Negation diefer Götter andrerjeitd. Auf dem erjtern Stand» 
punkt jcheint 3. B. Tacitus geftanden zu Haben.) Bei Beſprechung 
der jüdischen Religion äußert er den entjchiedenften Widerwillen gegen 
die Vernachläſſigung des ererbten Gottesbienftes und die Verachtung 
der Götter. Er glaubte, daß fie nicht blos die unabänderliche Welt- 
ordnung vollziehn, fondern auch unmittelbar in ihren Gang eingreifen‘), 


1) Zeller Philoſophie d. Griechen III 1, 398, 2. 2) Derf. baf. II 2, 47, 2. 

3) Eine frilljhweigende Billigung der jübifhen und germaniſchen Gottesver- 
ehrung kann ich in Hist. V 5. Germ. c. 9 nicht mit Nipperdey erkennen, deſſen Er 
örterung (Tac. Ann.? p. XIV—XVI) ich im UWebrigen folge. 4) Tac. Hist. IV 78: 
nee sine ope divina mutatis repente animis terga viclores vertere. A. XIV 22: 
Nero entweihte die aqua Marcia, indem er darin babete, secutaque anceps valetudo 
iram deum affirmavit. 
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und bie Zukunft durch Vorzeichen verkündigen. Quintilian gehörte Slwanten 


zu ber gewiß jehr zahlreichen Klaſſe Derer, bei welchen die gewohnten 


olytheiss 


und anerzogenen polytheiftiichen Anfchauungen fich mit monotheijti- wionstei 


ichen vermifchten, ohne daß fie das Bedürfniß oder die Energie hatten, "' 
ihre Ueberzeugungen zu völliger Klarheit und Beſtimmtheit durchzu- 
bilden.) Bei ihm drängte ſchon die Vorftellung von der befeelten 
Natur, von „jenem Gott, der der Vater und Schöpfer der Welt iſt,“ 
den Glauben an die „unfterblichen Götter” in den Hintergrund; der 
Glaube an eine Vorjehung ftand ihm feit, und auch an ber Ver— 
fündigung der Zukunft durch Drafel und Zeichen fcheint er nicht ges 
zweifelt zu haben. 


8 (Quin⸗ 
tilian) — 


Am entjchiedenften ijt in der Negation des Volksglaubens ver —** 


ältere Plinius. Er meinte in feiner Darſtellung des Kosmos die „ante“ 
aufhörlich erörterte Frage nach dem Wejen der Gottheit" nicht über— 
gehen zu bürfen, und hat deshalb die Damals am meijten verbreiteten 
Formen ihrer Beantwortung angegeben. Für ihn felbjt war Gott 
und Natur nicht zu trennen: die Natur war ihm „die Mutter aller 
Dinge”, die fih dem Menjchen jo oft im Zufall offenbarte; dieſen 
mochte man aljo als den Gott bezeichnen, dem man die meijten Ent» 
defungen und Eulturfortfchritte verbankte.) Aber mit Grund durfte 
man das „Heilige unermeßliche ewige‘ Weltall, „zugleich die Schö— 
pfung der Natur, und die Natur ſelbſt“ für eine Gottheit halten; 
als die Seele der Welt aber und ihr leitendes Prinzip die Sonne 
anſehn. Nur menjchliche Schwäche konnte alfo nach dem Bilde und 
der Gejtalt der Gottheit fragen. Welcher Art fie auch ift (wenn es 
noch eine außerhalb der Natur gibt), und wo auch immer, fie muß 
ganz Kraft, ganz Geift fein. Noch thörichter ift es, am unzählige 
Götter zu glauben und auch menfchliche Eigenjchaften wie Eintracht, 
Keufchheit, Hoffnung, Ehre, Milde als Gottheiten zu betrachten; bie 
gebrechliche und mühjelige Menjchheit Hat, ihrer Schwäche fich bewußt, 
die eine Gottheit zertheilt, vamit jeder die von ihren Seiten verehren 
fönne, deren er am meijten bebarf. Daher finden wir bei andern 
Völkern andere Namen, und unzählige Götter bei denfelben, ſelbſt 
Krankheiten und Uebel aus Furcht verehrt, wie das Fieber und die 
Verwaiſung. Da nun noch) der Glaube an Schußgötter und -göttinnen 
alfer einzelnen Männer und Frauen dazu fommt, ergibt fich eine 


1) Babucke De Quintiliani doctrina (Regim. 1866) p. 11—16, 2) Plin. 
H. n. XXVU 8 (mit Silligg Anm). XXXVI 205. II 12—27. 
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größere Zahl der Götter al8 der Menfchen. Die ganze Mythologie 
ift Findifche Fafelei, ven Göttern Ehebrüche, Streit und Haß beilegen, 
an Gottheiten des Betruges und der Verbrechen glauben, der äußerfte 
Grad der Schamlofigkeit. Offenbarung der Gottheit ift das Wirken 
der Menſchen für die Menfchheit, und dies zugleich der Weg zum 
ewigen Ruhm; auf diefem find die Helden des alten Rom gewandelt, 
auf ihm jchreitet jegt mit übermenjchlihem Schritt Bespafian mit 
feinen Söhnen, der erjchöpften Welt Hilfe bringend. Uralt ift die 
Sitte, Wohlthätern der Menſchheit durch Verfegung unter die Götter 
Dank abzuftatten. Weberhaupt find die Namen der Götter wie der 
Geftirne von Menfchen entlehnt; wie follte e8 ein himmliſches Namens- 
verzeichniß geben! Ob die höchſte Macht, welche e8 auch fei, für die 
menjchlihen Dinge Sorge trägt, ob e8 denkbar ift, daß fie durch einen 
jo traurigen und fo vielfachen Dienft nicht herabgewürbigt werden 
würde? Kaum wäre zu entjcheiven, ob es für das Menjchengejchlecht 
nüßlicher fer, diefen Glauben zu begen oder nicht, wenn man fieht, 
wie ein Theil feine Rückſicht auf die Götter fennt, der andre im 
ſchimpflichen Aberglauben und Götterfurcht befangen ift. Um die Bor» 
jtellung von der Gottheit noch ungewifjer zu machen, hat die Menjc- 
heit fich eine Macht erfunden, deren Weſen zwijchen beiden entgegen- 
gejegten Vorſtellungen die Mitte hält: Fortuna, die bewegliche, von 
den Meiften für blind gehaltene, umherſchweifende, unbeftändige, un- 
gewiffe, wechjelnde, die Gönnerin der Unwürdigen, alfo der Zufall 
jelbjt ') wird als Gottheit verehrt. Ein anderer Theil verwirft auch 
diefe, weift alfe Ereignifje ihren Geftirnen zu, und glaubt an cine 
einmalige unabänderliche, für alle Zukunft verhängte Bejtimmung der 
Gottheit. Diefe Anficht hat angefangen Boden zu gewinnen, und bie 
Menge der Gebilveten wie der Ungebilveten fällt ihr gleich bereitwillig 
bei. Sodann umfängt der Glaube an unzählige VBorbedeutungen die 
des Blicks in die Zukunft beraubte Menjchheit, und unter all diefem 
ift allein gewiß, daß es nichts Gewiffes gibt, und kein zugleich jam- 
mervolleres und hochmüthigeres Wefen als der Menſch. Die übrigen 
Geſchöpfe kennen fein Bedürfniß als die, welche die Güte der Natur 
von ſelbſt befriedigt, und überdies nicht den Gedanken des Todes, 
Aber für die Gefellfchaft ift der Glaube an die Lenkung der menſch— 
lihen Dinge durch die Götter ohne Zweifel von Nutzen, und daß für 
Uebelthaten Strafen unfehlbar eintreten, wenn auch fpät, da die Gott- 


1) Ich glaube (mit Sillig), daß in $ 22 Fors für sors zu leſen ift. 
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beit nach fo vielen Seiten hin in Anfpruch genommen iſt; jo wie daß 
der Menſch nicht darum als das Gott nächte Weſen gejchaffen fein 
fönne, um an Niedrigfeit den Thieren gleich zu fein. Für die Unvoll- 
fommenbeit der menjchlihen Natur aber liegt darin ein ganz bejon- 
derer Troft, daß auch Gott nicht Alles kann. Er kann fich nicht felbft 
den Tod geben, wenn er e8 wollte, was die Natur dem Menjchen 
als das Befte bei fo viel Qualen des Lebens gefchentt Hat; noch 
Sterbliche mit Unfterblichkeit befchenten, oder Abgefchievene zurüdrufen; 
nicht bewirken, daß wer gelebt hat, nicht gelebt, wer Aemter beffeidet 
bat, fie nicht befleivet habe; er hat überhaupt feine Macht über bie 
Vergangenheit als die des Vergeſſens; und (um auch fcherzbafte Be- 
weisgründe anzuführen) er kann nicht machen, daß zweimal zehn nicht 
zwanzig ift, und Vieles der Art: woraus fich unzweifelhaft die Macht 
der Natur ergibt, und daß fie das ift, was wir Gott nennen. — 
Soweit Plinius. 

War nun allerdings die Negation des Volksglaubens wol in den — 
meiſten Fällen eine mittelbare oder unmittelbare Wirkung philofophi- und Ölauben 
ſcher Einflüffe, jo gab e8 doch auch philofophifche Richtungen, mit Logie bes 
denen er nicht blos vollfommen vereinbar war, ſondern bie ihm fogar nn 
zur Stütze dienten. Der Stoicismus, deſſen Wirkungen in jener Zeit 
fich vielleicht weiter erjtredten al8 die irgend eines andern Syſtems, 
fuchte in feiner Theologie!) Glauben und Philofophie zu verfühnen, 
die Berechtigung der Vollsreligion wifjenfchaftlih dvarzuthun, indem 
er von dem höchjten Gott, vem Schöpfer und Weltbeherrfcher Unter- 
götter, vom ber durch das ALL verbreiteten göttlichen Kraft als Ein- 
beit, ihre zahllofen Aeußerungen und Wirkungen unterfchied, und 
überbieg Dämonen als Mittelwejen zwifchen Gottheit und Menfchheit 
annahm. Alles, jagt Epictet, ift voll von Göttern und Dämonen.?) 

Die Anftößigfeiten der legendarifchen Tradition wurden durch fünft- 
liche alfegorifche Auslegung befeitigt., Da außerdem bie jtoifche Theo— 
logie fortwährende Dffenbarungen der göttlihen Mächte durch Sendung 
von Orafeln, Vorzeichen u. dgl. anerkannte: fo darf man annehmen, 
daß ein großer Theil der Anhänger der Stoa an dem überfommenen 
Glauben mehr oder weniger ftreng feithielt, und daß diejenigen Ge— 
bildeten, die, wie Marc Aurel, in einer Welt ohne Götter nicht leben 
wollten?), ihr vor andern Schulen auch darum den Vorzug gaben, 
weil fie eine Löfung des Conflicts zwifchen Vernunft und Glauben bot. 


1) Zeller II 1, 288—323. 2) Ebenbaf. 667. 3) Ebenbaf. 679. 
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Auch im 1. Jahrhundert alfo ftanden nicht einmal die philojo- 
phiſch Gebildeten der Volksreligion durchaus feindlich gegenüber. Und 
wenn auch in der Literatur diefer Zeit, wie in der des 18. Yahr- 
hunderts glaubensfeindliche Stimmungen und Richtungen vorherrſchen, 
fo behaupteten fie keinesfalls dieſe Herrichaft über das Jahrhundert 


Rekauration hinaus. Wie die Fluth der antichriftlichen Richtungen des vorigen 


= * 
hunderi 


— 


Jahrhunderts, nachdem ſie ihre größte Höhe erreicht hatte, ſchnell ſank, 
und dann eine mächtige Rückſtrömung eintrat, die auch einen großen 
Theil der gebildeten Kreiſe unwiderſtehlich mit fortriß: ebenſo ſehen 
wir in der römiſch-griechiſchen Welt, nach den in der Literatur des 
1. Jahrhunderts vorwiegenden Nichtungen, eine Tendenz zum pofiti- 
ven Glauben die Oberhand gewinnen, auch bier bie gebildeten Kreife 
ergreifen, und auch hier den Glauben vielfach zu Fraffem Aberglauben, 
Wunderfucht, Frömmelei und Schwärmerei ausarten. 

Den Beweis für ein von den Gebilbeten tiefer und allgemeiner 


i0e @eitung als bisher empfunbenes Bedürfniß, den Volfsglauben mit einer reinen 


Se: Däne 


Plutarch. 


Gotteserkenntniß in Einklang zu bringen, gibt vor Allem die Ausbil- 
dung, welche die (wie bemerkt auch von den Stoifern angenommtene) 
Dämonenlehre feit dem Ende des 1. Jahrhunderts durch die Plato- 
nifer erhielt, und die für die religiöje Richtung diefer Zeit in hohem 
Grade charafteriftifch ift. Die Vorjtellung von dieſem „Zwiſchenreich“ 
der Dämonen, die auf alter orphifch » puthagoreifcher Ueberlieferung 
berubte, entwidelte fich in der Art, daß die Dämonen den gläubigen 
Philojophen „überall an die Stelle der Volksgötter treten konnten, wo 
von den Letztern Solches ausgefagt wurde, was man mit dem reinen 
Gottesbegriff unverträglich fand, ohne e8 doch darum geradezu leugnen 
zu wolfen.‘') 

Obwol hier der Phantafie der mweitefte Spielraum gegeben war, 
jtimmen die Platonifer des 2. Iahrhunderts in allen wejentlichen 
Punften der (von ihnen mit Vorliebe behandelten) Dämonenlehre völlig 
überein; offenbar hatte diefe bereitS in den gläubigen Kreifen ber ge- 
bildeten Welt eine Art von dogmatifcher Geltung gewonnen. Plutarch?) 
jagt: Diejenigen, bie entdeckt haben, daß ein Gefchlecht von Dämonen 
zwiichen Menſchen und Göttern in der Mitte fteht, und beide mit 
einander verbindet und im Zufammenbange erhält (mag nun dieſe 
Lehre aus der Schule Zoronfters, von Orpheus, aus Aegypten ober 
Phrygien ftammen), haben mehr und größere Schwierigkeiten gelöft 


1) Zeller II 2,122. 2) Daf. II 1, 157 f. 
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als Plato durch feine Theorie von der Materie.) Nach feiner Anficht 
fonnten die drei untern Gattungen der VBernunftwefen durch Vervoll⸗ 
fommmung jede zu der nächit höhern und zulett zu der höchſten auf- 
fteigen: die beſſern Meenfchenfeelen konnten Heroen, diefe Dämonen 
und einzelne dieſer (wie Iſis und Ofiris) Götter werben.) Denn von 
ben in breifacher Ordnung die VBorfehung übenden Gewalten nehmen 
die Dämonen den unterften Rang ein. Die böchite Gewalt ift ber 
Geift und Wille der Urgottheit, Schöpfer und Ordner des Weltganzen 
von Anbeginn, nächjt ihm lenken die himmlischen Götter die menfch- 
lihen Dinge im Großen und Ganzen, zulett die Dämonen „als Wächter 
und Aufſeher“ im Einzelnen.) Abweichend von andern Platonifern 
hält Plutarch die Dämonen nicht für nothwendig unsterblich; ohne den 
geringiten Zweifel und als Erlebnif eines glaubwürbigen Mannes 
erzählt er, wie bie Kunde von dem Tode des großen Pan von feinen 
Mitdämonen mit lautem Wehklagen aufgenommen worden fei; die 
Hofphilologen des Tiberius hatten ſich dahin geäußert, dies ſei Ban 
der Sohn des Hermes und der Penelope gewefen.‘) Die Dämonen 
find für Luft und Unluft empfänglih und auch dem Böfen zugänglich: 
auf fie beziehen fich die Ueberlieferungen von Entführungen, Umber- 
irren, DVerjtedtjein, VBerbannungen und Sklavendienjten von Göttern; 
alles dies und Aehnliches, wie die Leiden der Iſis und des Oſiris, 
find nicht Scidjale von Göttern, fondern von Dämonen.) Dieſe 
find mit den Namen der Götter, denen fie beigejellt find und von 
denen fie Macht und Ehre haben, benannt und fo mit ihnen ver- 
wechfelt worden, einige haben jedoch ihre wahren Namen behalten.) 
Die böfen und furchtbaren Dämonen erfreuen fih an büftern trauer- 
vollen Eulten, und wenn ihnen diefe zu Theil werden, wenden fie fich 
zu nichts Schlimmerem; die guten und freundlichen tragen (wie ſchon 
Plato lehrte) als Boten und Dolmetjcher die Gebete und Wünſche 
der Menſchen zu den Göttern aufwärts, und die Orakel und Gaben 
des Guten herab.) Dft alfo fteigen die Dämonen aus der Region 
des Mondes nieder, um die Drakel zu verwalten, an ben höchſten 
Myſterien mitfeiernd Theil zu nehmen, Frevel zu betrafen, in Krieg 
und Seegefahr Rettung zu bringen: laſſen fie fich hierbei durch Zorn, 
ungerechte Gunft oder Neid beftimmen, fo büßen fie dafür, indem fie 


1) Plutarch. Def. orace. 10. 2) Id. Romul. c. 29, 18. Def. oracc. ib. Is. et 
Ösir. e.30. 3) Id. De fato c.9. 4) Id. Def. oracc. c. 17. 5) Id. ib. c. 15. 
Is. et Osir, c. 25. 6) Id. Def. oracc. c.25. 7) Id. Is. et Osir. c. 26 (Plato 
Conviv. c. 23). 
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wieder zur Erbe berabgeftürzt, und in Menjchenleiber gefchleudert 
werben.') 

Apulejus. Ganz in demfelben Sinne ftellen Apulejus und Marimus von 
Tyrus die Dämonen als Vermittler zwijchen der Götter- und Men- 
chenwelt dar. Nach dem Erjten?) find ihre Leiber weder von irbifcher 
noch rein ätherifcher Natur, fondern halten zwijchen beiden die Mitte, 
Deshalb werben fie den Menſchen nur ausnahmsweiſe und nach 
eigenem Willen fichtbar, wie die homeriſche Minerva dem Achill. Dieje 
Dämonen laffen die Dichter, keineswegs der Wahrheit zumider, Men- 
chen lieben und hafjen, begünftigen und jchäbigen, daher auch Mitleid, 
Unwillen, Angft und Freude fühlen, überhaupt durchaus menjchlich em- 
pfinden, was Alles mit der ewig unveränderlichen Ruhe ver Himmels- 
götter unvereinbar ift. Auf der verfchiedenartigen Empfänglichkeit der 
Dämonen für finnliche Eindrüde beruht auch nach Apulejus die Ver- 
fchiedenheit der Eulte und Opfer. Je nach ihrer Natur erfreuen fie 
fih an täglichen oder nächtlichen, öffentlichen oder geheimen, heitern 
oder düftern Opfern und Gebräuchen: jo die ägyptiſchen an Klage 
gefängen, die griechifchen an Tänzen, die barbarijchen an raufchender 
Muſik. Daher alfo die große Mannigfaltigfeit in den Formen ber 
Götterdienfte in verſchiedenen Ländern: die Procefjionen, Myſterien, 
Handlungen der Priefter, Gebete der Opfernden, Götterbilvder und 
sattribute, Lage und Gebräuche der Tempel, Blut und Farbe ver 
Opferthiere — alles dies hat feine Gültigkeit je nach dem Gebrauch 
eines jeden Orts, und oft erfahren wir durch Träume, Prophezeiungen 
und Orakel, daß die Gottheiten (vd. H. Dämonen) zürnen, wenn in 
ihrem Dienft aus Nachläffigkeit oder Hochmuth etwas verfäumt wird. 

Res, Mit Ausnahme fehr weniger Gottesleugner, jagt Marimus von 
Tyrus), ftimmt die ganze Menfchheit in dem Glauben an Einen 
Gott, den König und Vater Aller, und an viele Götter, jeine Kinder 
und Mitherrfcher, überein: dieſe Ketten find nicht dreißigtaufend, wie 
Hefiod fagt, fondern zahllofe, theilg im Himmel die Naturen der Ge- 
jtirne, theils im Aether die Eriftenzen der Dämonen. Theils fichtbar, 
theils unfichtbar nehmen dieſe göttlichen Wejen an der Herrichaft des 
höchſten Gottes Theil; die ihm verwandteften jchaaren fich gleichjam 
als feine Tiſch- und Hausgenoffen um feine Pforten, und dienen ihm 
als Boten, andre find Diener diefer, wieder andre noch geringer. 


1) Plutarch. De fac. in orbe lunae c.30. 2) Apulej. De deo Socratis c. 6—13. 
3) Seller III 1, 187. Max. Tyr. Diss. XVII 5 u. 11. 
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So bildet eine ununterbrochen abgejtufte Folge von übermenfchlichen 
Weſen die Verbindung zwifchen Dienjchheit und Gottheit, und die Unter- 
götter (die Dämonen) vermitteln gleichſam als Dolmetſcher zwifchen 
der menſchlichen Schwäche und göttlichen Herrlichkeit.) „Dies find 
die, welche den Menfchen erjcheinen, und zu ihnen reden, und mitten 
unter ihnen verkehren, und ihnen die Hilfe leiften, deren die menjch- 
liche Natur von den Göttern bedarf.“ „Sie heilen Krankheiten, geben 
ihren Rath in der Noth, verkünden das Verborgene, find Helfer bei 
der Arbeit, Geleiter auf dem Wege; bie einen walten in den Städten, 
die andern auf ben Fluren, dieje zu Lande, jene auf dem Meere; 
andre als Schutgeifter einzelner Menſchen, die einen fehredffich, die 
andern menjchenfreundlih, dem bürgerlichen Leben oder dem Kriege 
zugewandt: fo viele Naturen der Menfchen, jo viele gibt e8 auch der 
Dämonen.” Zu ihnen?) gehören namentlich die vom Leibe gefchiedenen 
Menfcenfeelen, die ihre irdifchen Neigungen und Beichäftigungen auch 
in jenem höhern Dajein nicht aufgeben wollen: fo übt Asklepios noch 
immer die Heilfunde, verrichtet Heralles Thaten der Kraft, Dionyſos 
ſchwärmt, Amphilochos prophezeit, die Dioskuren fahren zur See, 
Minos richtet, Achilles waffnet fih. Marimus verfichert, daß er die 
Dioskuren felbit geſehn habe, wie fie als leuchtende Sterne ein vom 
Sturm bevrängtes Schiff Ienkten, und Asklepios nicht im Traume, 
fondern im Wachen. — Daß Gegner des Chriftenthums, wie ber 
Platonifer Eeljus, zwifchen den Dämonen und den Engeln des chrift- 
lichen und jüdifchen Glaubens feinen Unterjchied finden wollten, wird 
man biernach völlig begreiflich finden.?) 

So gewährte alſo die Dämonenlehre den Frommen die Möglich- 
feit, ven Volksglauben im weitejten Umfange feitzuhalten, ohne mit 
den Forderungen der Vernunft in Widerjpruch zu gerathen, und zwar 
im buchftäblichen Sinne feftzubalten, ohne jene (für Starfgläubige ge- 
wiß bevenklichen) gewaltfamen und künftlichen allegorifchen Deutungen, 
deren fich der Stoicismus bediente: und auf diefem Umwege fehrte 
ein großer Theil der gebildeten Welt wieder zu jenen ſcheinbar durch 
die Kritik für immer befeitigten „Legenden und Wundergefchichten “ 
zurüd, deren nad Strabos Meinung nur die Mafjen und das weib- 


1) Max. Tyr. Diss. XIVS. 2)Id.ib. XV 6,7. An Seelen guter Menfchen 
als Schußgeifter gianDte auch Walter Scott: Eberty Leben W. Scotts II 149. 
3) Orig. c. Cels. V 4 sq. p. 233. Philo De gigantt, p. 221: ovs ahhloı yıloooypoı 
daiuovas, ayyehovs Maons einer Ovouaseıw' wuyal Ö’ eioi xara Tov aspa 
nerouevaı. 


— 
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liche Geſchlecht bedurfte. Daß eine ſolche Vermittlung der Volksreligion 
mit einer vernunftgemäßern Gotteslehre gefucht und gefunden wurde, 
jett, wie gejagt, eine gerade unter den philoſophiſch Gebildeten weit 
verbreitete, unzerftörbare Anbänglichkeit an die alten Götter voraus, 
eine tiefe Sehnjucht in dem pofitiven Glauben der Borzeit eine Be- 
friedigung zu finden, den feine noch fo erhabene Abftraction gewähren 
konnte. 

Der Geſammteindruck der griechiſchen und römiſchen Literatur des 


milden um 2. Jahrhunderts, in der fich auch die religiöjen Zujtände der damaligen 
eiteratur des gebildeten Welt fpiegeln, bejtätigt dies durchaus. Unter den römiſchen 


2, Jahrhun⸗ 


berts, 


Schriftftellern dürften Juvenal') und der jüngere Plinius?), wie über- 
haupt jo namentlich in ihren religiöfen Anſchauungen, der ſtoiſchen 
Lehre am nächjten geftanden haben, wofür bei Plinius auch ein jehr 
jtarfer Glaube an Träume und VBorbedeutungen ſpricht. Bon Beiden 
wifjen wir überdies, daß fie fih am Eultus betheiligten; Juvenal bat 
der in feiner Vaterftadt Aquinum verehrten Ceres Helvina zur Yöjung 
eines Gelübdes eine Widmung dargebracht?), Plinius zwei Tempel 
bauen laſſen.) Tacitus hat mit jchweren Zweifeln gerungen, obne 
doch (wie bemerkt) durch fie dem pojitiven Glauben völlig entfremdet 
zu werben. Suetons kindiſcher VBorbedeutungs- und Wunderglaube 
läßt über die Feitigfeit feines Götterglaubens faum einen Zweifel. 
Bei Gellius ift nach feiner ganzen Geiſtesrichtung und nach der 
feiner Yehrer in Griechenland ein ftreng conjervatives Feithalten an 
der Tradition auch im Glauben mindeſtens al8 wahrfcheinlich voraus- 
zufegen®); bei Fronto, der während einer Krankheit der Fauftina an 
jedem Morgen zu den Göttern betete‘), und von ihnen Eingebungen 
in Träumen zur Heilung von der Gicht erbat und erhielt, fogar gewiß. 
Die Betrachtungen Marc Aurels athmen den Geift echter Frömmig- 
feit, die Schriften des Apulejus durchweht eine myſtiſche Glaubens- 
jeligfeit, Aelian juchte für feine mit leidenſchaftlichem Haß gegen den 
Unglauben gepaarte wunberfüchtige Strenggläubigfeit auch durch eigne 
Werte Propaganda zu machen. 

Aber weit mehr als die römiſche trägt die griechiiche Literatur des 
2. Jahrhunderts den Stempel einer Periode, deren geiftige Zuftände 
durch ein neu erwachtes religiöfes Yeben ganz eigentlich ihre Signatur 

1) Bat. befonder8 Juv. X 346sqq. 2) Plin. Epp. VII 26 fagt, daß Krant- 

it — denſchen beſſer macht: tune deos, tune hominem esse se meminit. 

) Mommsen IRN 4312. 4) Th. 1223, 2z u. 3. 5) Bgl. Praef. 22 (deum volun- 


tate — diis bene juvantibus) oben ©. 475. 6) Fronto ad M. Caes. V 25 (40), 
ad Verum II 6 ed. Naber p. 93. 
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erhielten. Mit Ausnahme Lucians fteht von den griechifchen Schrift- 
jtellern diefer Zeit nur Galen mit feinem an ftoifche Vorftellungen fich 
anlebnenden Pantheismus dem Volksglauben ganz fern‘); die Xiebe, 
fagt er z. B., fei eine rein menfchliche Affection und werde nicht etwa 
von einem Heinen jugendlichen Dämon mit brennenden Fadeln be- 
wirkt.) Viel näher jteht fchon dem Volksglauben Dio von Pruſa mit 
feinem zweifellofen Glauben an die Gottheit (wie e8 fcheint auch an 
Einzelgötter) und eine durch fie geiibte Vorſehung; er war jogar über- 
zeugt, daß Die, welche über die göttlichen Dinge verwerfliche Meinungen 
begen, nothwendig ruchlos fein müſſen.) Auch Epictet8 Bantheismus 
nahm den Polytheismus im jich auf‘), und ebenſo fcheinen fich die 
religiöjen Anſchauungen feines Schülers Arrian an die Volksreligion 
angejchloffen zu haben.) Alle Uebrigen ftehn auf dem Boden eines 
ganz pofitiven Götterglaubens, wie verfchieden er fich auch in der Auf- 
faffung jedes Einzelnen geftaltete. Plutarch hielt e8 nicht für rathſam, 
nad Gründen des Glaubens an die Götter zu forfchen; der alte und 
von den Vätern ererbte Glaube fei hinreichend als Grundlage für die 
Frömmigkeit; werde er irgendwo erfchüttert und ins Schwanken ge- 
bracht, jo ſei fein feſter Beſtand ganz und gar in Frage geftellt.‘) 
Auch Hatte fein Wunderglaube faum eine Grenze, wenn er gleich vor 
einem Uebermaß ver Yeichtgläubigfeit warnt und Wunder wie das 
Schwigen, Seufzen, Blutvergiefen von Götterbildern, jowie ihr Reden 
mit menjchlicher Stimme halb rationaliftiich zu erklären verfucht. Doch 
jagt er, die göttliche Natur ſei von der menſchlichen fo völlig ver- 
ſchieden, daß e8 nicht irrationell fei, ihr die Vollbringung des für 
Menſchen Unmöglichen zuzutrauen.’) Die wenn auch mit Bewußtfein 
erftrebte und künftlich feftgehaltene, doc) ficher aufrichtige Schlicht- und 
Altgläubigkeit des Paufanias, der unerjchütterliche Wunderglaube des 
Artemidor, der kraſſe Supranaturalismus des Maximus von Tyrus, 
die bis zur Grenze des religiöfen Wahnfinns gefteigerte Schwärmerei 
des Ariſtides — alle diefe religiöfen Nichtungen kommen überein in 
dem Glauben an eine durch zahlreiche Einzelgötter wunderbar geübte 
1) Zeller ©. d. gr. Pb. II 1, 738. 2) Galen. 3) Zeller III 1, 732. Dio 
Chrys. Or. XXXIX p. 485 sq.M. 4) Zeller III 1,666. 5) Arrian. Pont. Euxin. 
32—34 fagt, Achill fei den Seefahrern bei feiner Infel Hilfreich, wie die Diosfuren 
überall, zai uoı doxei oVx anıora elvaı. 6) Plutarch. Amator. XIII 2 u. 3 (wo 
mit Volkmann Leben, Schriften u. —— des Plutarch II 53 ftatt truogahns 
yiveraı nacı zu lefen ift mnaoa). 7) Plutarch. Gamill. c. 6,3 u.4. Coriolan. 
c. 38, Dal. Marcell. c. 5, 6. — Herodian. IT. vor. heg. praef, ed, Lehrs p. 13: xai 


no@ros nuiv Peos napeoro. Öixaıov yap Tyv agynv an avrov nomoaodaı, 
ws nal 6 Doheus apyöuevos Epn Ex dıos aogwueada. 


Lucian. 


Die Kaiſer 
des 2. Jahr⸗ 
bunderts. 
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Vorſehung. Und nur eine weite Verbreitung eines blinden Glaubens 
und kindiſcher Superftition konnte die religionsfeindliche Schriftjtellerei 
eines Lucian ins Leben rufen, deren unermübliche, immer wiederholte 
Angriffe Doch gewiß nicht für ein Fechten mit Schatten gehalten werben 
fönnen. Noch weniger darf man daraus, daß Yucian feine Verfolgung 
erlitt, auf allgemeine Gleichgiltigfeit gegen die von ihm verfpottete 
Religion ſchließen. Wenn fein Spott auch ohne Zweifel das religiöſe 
Gefühl der Gläubigen aufs tieffte verlegte, fo konnte er doch ſelbſt 
ihnen nicht jo verbammenswerth erjcheinen, wie die VBerjpottung einer 
auf Offenbarung beruhenden Religion deren Gläubigen erjcheinen 
muß: und im Heidenthum gab es nicht blos feine Dogmen, fondern 
auch feine Kirche, die zum Schub des gefährbeten Glaubens hätte 
gegen deſſen Angreifer einjchreiten fünnen. Parnys Götterfrieg, der 
in chnifcher Verhöhnung des Heiligften Lucians Göttergefpräche ebenfo 
weit übertrifft wie an Witz, ijt allerdings vor der Reſtauration des 
Katholicismus in Frankreich erjchienen (1799): aber auch fpäter ift 
fein Verfuch zu feiner Unterbrüdung gemacht, fein Verfaſſer ift (1803) 
Mitglied der franzöfifchen Academie geworben, und (1814) gejtorben, 
ohne eine Verfolgung erlitten zu haben. 

Auch die Kaifer des 2. Jahrhunderts haben fichtbar unter dem 
Einfluß der herrſchenden geijtigen Strömung gejtanden, und fie dann 
auch ihrerjeit8 durch ihr Beifpiel ſowie durch ihre eifrige Fürſorge für 
den Eultus gefördert. Hadrian bewies einen, auch nach den bochge- 
jpannten Anfprüchen des Pauſanias fehr großen Eifer in der Ver— 
ehrung der Götter‘) Antoninus Pius ließ niemals ein Opfer durch 
einen Stellvertreter vollbringen, außer wenn er Frank war?), und ein 
ihm im Jahre 143 vom Volke und Senat gejegtes Denkmal ift ihm 
„wegen feiner ungemeinen Sorgfalt und Gewifjenhaftigfeit in Bezug 
auf die Gebräuche der Staatsreligion‘ gewidmet.) Marc Aurel ftrebte 
in Allem ſich als Schüler feines Vorgängers zu bewähren, namentlich 
aber follte diefer in feiner Frömmigfeit ohne Aberglauben fein Vorbild 
jein, bamit er in feine letzte Stunde mit cbenjo ruhigem Gewifjen 
eintreten könne.) Er felbjt, der in einer Welt ohne Götter nicht [eben 
wollte, ſcheint die Götter aller Nationen als gleich mächtig und gleich 
jehr der Verehrung würdig anerkannt zu haben. Beim Ausbruch des 
Marcomannenfrieges ließ er Priefter aus allen Ländern nad Rom 


1) Pausan. 1 5,5. Ammian. XXV 4, 17: praesagiorum seiseitalioni nimiae 
deditus (wie Julian. 2) Antonin. P, ec. 11. 3) Orelli 844 = CIL VI 1001. 
4) Marc. Anton. Comment. VI 30. H. A. Vit. M. A. c. 13. 
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fommen und fremde Gebräuche volßiehn'), und während des Krieges 
einmal auf VBeranlafjung eines Orakels des Alerander von Abonuteichog 
zwei Löwen Tebendig in die Donau werfen?) Im Darbringen von 
Dpfern war er jo verſchwenderiſch, daß man einen Brief der weißen 
Rinder an ihn cireuliren Tief: „Wenn du fiegft, find wir verloren.‘?) 

Die Natur des im 2. Jahrhundert neu erwachten religiöfen Lebens hi 

muß bier durch einige für daffelbe beſonders charakteriftiiche Erfchei- — 
nungen veranſchaulicht werden, welche zugleich wol die höchſten Grabe — 
erkennen laſſen, welche die Steigerung der Glaubensſtärke zu erreichen —— 
vermochte. Der Präneftiner Claudius Aelianus verfaßte zu Anfang bes Hlellanue) 
des 3. Jahrhunderts) (in griechifcher Sprache) zwei Werke, von der 
Borjehung und von göttlichen Erjcheinungen, deren Tendenz wir aus 
zahlreichen Fragmenten fennen. Er führte ven Beweis, „daß Die un- 
verjtändiger find als Kinder, welche fagen, daß hienieden die Gottheit 
nicht die Vorſehung übe,““) durch Erzählungen zahlreicher Wunder, 
Drafel und anderer unmittelbarer Offenbarungen der göttlichen Macht, 
bauptjächlich wunderbarer Belohnungen von Frommen und Gläubigen 
und wunderbarer und jchredlicher Beitrafungen von Gottesleugnern 
und Ungläubigen. Bei biefen Erzählungen fehlt e8 nicht an Apoftro- 
phen an die Religionsverächter, als: „Was fagt ihr zu dieſem, ihr, 
die ihr meint, daß die Vorfehung blind umbertappe oder nur eine 
Babel ſei?““)) jo wie an Aeußerungen des Mitleids und Verwün— 
Ihungen gegen bie glaubensfeinplichen Philofophen: „O ihr Keno- 
phanes und Diagoras und Hippo und Epifuros und ihres Gleichen, 
und die ganze übrige Zahl der unglückſeligen und gottverhaßten Männer, 
feid verflucht!““) 

Die fühliche und ſalbungsvolle Sprache affectirt die fromme Ein- 
falt einer guten alten Zeit, einige Proben werben eine hinreichende 
Borftellung geben. „Ein Mann Euphronios war ein unglüdjeliger 
Mann und hatte Freude an dem Gejchwät des Epifuros, und aus 
jelbigem zog er fich zwei Uebel zu, gottlo8 und ruchlos zu fein.‘ 

Diefer Mann verfiel in eine Krankheit, und von derjelben (Yungen- 
jucht nennen fie die Söhne der Asflepiaden) arg gequält, verlangte er 
anfangs nach der ärztlichen Kunſt der Menfchen, und juchte bei dieſer 
Hilfe. Aber das Siechthum war gewaltiger als die Kunft der Aerzte. 
Als er nun bereitd das Aeußerſte befürchtete, bringen ihn feine An- 


1) M. Antonin. c. 13. 2) Lucian. Alexander 48. 3) Ammian. XXV 4, 17. 
4) Den Tod des Verus erwähnt er fr. 206 ed. Hercher II 259. 5) Aelian. 
fr. 29. 6) Id, fr. 31. 7) Id. fr. 33. 
R 
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gehörigen in den Tempel des Asklepios. Und da er eingejchlafen 
war, dünkte ihn, daß einer ber Priefter zu ihm fage, für den Mann 
gebe e8 nur einen Weg des Heild und ein Mittel für die ihn be 
drängenden Uebel, wenn er die Bücher des Epikuros verbrenne, und 
die Ajche dieſer gottlofen, frevelnden und weibifchen Bücher mit feuchtem 
Wache fnete, damit feinen Bauch und feine Bruft bejtreiche und Alles 
mit Binden umwickle. Er aber befannte Alles, was er vernommen, 
feinen Nächften, und jene waren jogleich großer Freude voll, daß er 
nicht als ein Verſchmähter und Verachteter von dem Gotte jet ver- 
jtoßen worden. So wurde der Gottesleugner befehrt, und fortan ein 
Mufter der Frömmigkeit für Andere.) Wunderbare Heilungen jowol 
von Frommen als von Gottlojen, die fich dann bejjerten, waren in 
diefem Buch in großer Anzahl erzählt, und erbauliche Betrachtungen 
daran geknüpft wie folgende: „Ariſtarchos von Tegea der Tragödien- 
dichter verfiel in eine Krankheit, und Asklepios heilte ihn und befahl 
ihm ein Danfopfer für feine Genefung zu bringen, und der Dichter 
brachte dem Gotte das nach ihm benannte Schaufpiel dar. Wie könnte 
es aber gejchehen, daß die Götter für die Gefundheit einen Kohn ver- 
langten und annähmen? da fie und ja doch das Größte mit menjchen- 
liebendem und gütigem Sinne umfonft gewähren, die Sonne zu ſchauen, 
und an dem allgenügenden Glanz eines jo großen Gottes ohne Ent- 
gelt Theil zu haben, und den Gebrauch des Waſſers und die unzäh- 
ligen Hervorbringungen und mannigfaltigen Hilfen des uns bei ber 
Arbeit fördernden Feuers, und aus der Luft Nahrung für unjer Yeben 
in und zu ziehen? Sie wollen aljo nur, daß wir auch in jenen ge 
ringern Dingen nicht undankbar und uneingedenf feien, und machen 
uns auch dadurch beſſer.“?) 

Dis zu welchem Grabe findifcher Albernheit fich die Wunderjucht 
dieſer Glaubensrichtung verirren fonnte, mag folgende Gefchichte von 
einem tanagräifchen Kampfhahn zeigen, der an einem Fuß verlett 
war. „Der Hahn, wie mich dünkt auf einen von Asklepios erhaltenen 
Antrieb, Hüpfte auf einem Beine vor den Herren, und ba in ber 
Frühe dem Gotte ein Lobgeſang gejungen wurde, ftellte er fich in die 
Reihe der Sänger, als wäre ihm von dem Xeiter des Chores feine 
Stelle angewiejen, und verjuchte jo gut er vermochte fein Vogellied 
mitzufingen, harmonifch in den Gefang der Andern einftimmend. Auf 
einem Beine aber jtehend ftredte er das befchädigte und verjtümmelte 


1) Aelian. fr. 89. 2) Id. fr. 101. 
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vor, al8 wollte er bezeugen und angeben, was er erbulvet hatte. So 
fang er feinem Heiland, wie er es mit der Kraft jeiner Stimme ver- 
mochte, und flehte ihm ben Gebrauch feines Fußes wieder zu geben.” 
Nach einer Offenbarung des Gottes wurde er dann geheilt, „und mit 
den Flügeln jchlagend und weit ausfchreitend und ven Hals aufrichtend 
und den Kamm fchüttelnd wie ein ftolzer Krieger, befundete er das 
Woalten der Vorjehung über den unvernünftigen Ereaturen.“') Den 
Erzählungen von dem Heil, das der Glaube brachte, jtanden (wie gefagt) 
Beifpiele von den jchredlichen Folgen des Unglaubens und Frevels 
gegen die Götter gegenüber: wie ein Mann, der „mit lüfternem Auge‘ 
die Myſterien anſehn wollte, ohne eingeweiht zu fein, auf einen Stein 
jtieg, von diefem herab, und fich zu Tode fiel?); wie ein Unglücklicher, 
deſſen Seele von Epikuros’ Lehre entnervt war, in den heiligen Raum 
des Tempels zu Cleufis eindrang, den nur der Hieropbant betreten 
durfte, zur Strafe von einer furchtbaren Krankheit befallen wurde, 
und gräßlihe Qualen litt, jo daß er darnach fchmachtete, feine ver- 
fluchte Seele vom Xeibe losreißen zu können, was ihm aber erit fpät 
zu Theil wurde’), wie Sulfa von Würmern („Andere aber fagen nicht 
von dieſen, jondern von Läufen‘), die aus feinem Leibe herausquollen, 
langjam aufgefrefjen wurde, weil er den Tempel der Athene zu Alal- 
fomenä zerjtört hatte‘); wie ein Bildhauer „auf den Gewinn fchauend 
und blind gegen bie Frömmigkeit’ ein Götterbild fchlechter ausführte, 
als er nach der erhaltenen Bezahlung gefollt hatte, unanfehnlich, Hein 
und aus jchlechtem Marmor, dann aber dafür an feinem Leibe ge- 
jtraft wurde, „und dies Allen ein Beifpiel und eine Lehre war, Solches 
nicht zu wagen noch dergleichen Vortheil zu fuchen,”°) u. ſ. w. 
Bon demjelben Verfaſſer haben wir eine „Geſchichte der Thiere“, 
in welcher „bie inftinctive Sicherheit und Zweckmäßigkeit der nievern 
Drganismen ald die reinere Naturmanifeftation den Menfchen als 
moralijche8 Gegenbild vorgehalten wird”) Die Elephanten, jo wird 
z. B. bier berichtet, beten die Sonne an, indem fie ihr bei ihrem 
Aufgange ihre Rüffel gleich Händen entgegenftreden: die Menfchen 
aber zweifeln, ob e8 Götter gibt, und wenn fie exiſtiren, ob fie für 
und Sorge tragen.) Die Mäufe auf einer dem Hercules heiligen 
Injel im Schwarzen Meer berühren dort nichts, was ihm geweiht ift; 
wenn nun die zu feinen Opfern bejtimmten Trauben reifen, ver- 


1) Aelian. fr.98. 2) Id. fr.43. 3) Id. fr.10. 4) Id. fr. 53. 5) ld. 
fr. 62. 6) Lehrs Pop. Aufj.? S. 220. 7) Hist. an. VII 44. 
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lafien fie die Infel, um der Verſuchung, fie zu benaſchen, zu ent 
geben und kehren erft nach der Weinlefe zurüd. Hippo, Diagoras, 
Heroftrat und die übrigen Götterfeinde würden freilich dieſe Trauben 
ebenfowenig ſchonen als was fonft den Göttern geweiht ift.‘) Im 
einem andern Buche preift Aelian die Barbaren, welche noch nicht 
durch Uebercultur dem Glauben entfrembet find wie die Griechen: 
bei den Indern, Kelten, Aegyptern gibt e8 feine Zweifler und Gottes- 
leugner wie Euhemerus, Epikur, Diagoras u. ſ. w.?) 

Wenn die Schriften Aelians ung mit der ertremften und ftarriten, 
in der That zelotifchen heidniſchen Orthodoxie befannt machen, jo 
befigen wir in den Belenntnifjen eines Mannes, der von Mitwelt 
und Nachwelt zu den erften geiftigen Größen feiner Zeit gezäplt 
wurde, des Rhetors P. Aelius Ariſtides auch ein merkwürdiges Zeugniß, 
bi8 zu welchem Grade fi) damald unter bejondern Einflüffen die 
religiöfe Ueberfpannung fteigern konnte, Ariſtides“), zu Hadriani in 
Bithynien ums Jahr 117 geboren, aus einer vornehmen und bes 
güterten Familie, Sohn eines Priefterd des Zeus, von Jugend auf 
fränklich (nach einer Nachricht epileptifch), ergab fich von früh auf 
mit leidenfchaftlihem Eifer den Studien. Die nervöſe Reizbarfeit 
feiner zarten Natur war durch ein Uebermaß der Anjtrengung, wie 
durch die von dem Beruf eines Sophiften unzertrennlichen Auf- 
regungen im böchften Grade genährt und gefteigert, einem Beruf, 
der zugleich wie fein anderer geeignet war die ihm angebornen Eigen- 
ſchaften des Ehrgeizes und der Eitelfeit aufs ftärkfte auszubilden. Zu 
Ende der funfziger Jahre, wie es fcheint, ergriff ihn eine Krankheit, 
mit der er fich 13 Jahre fchleppte, und über die er in den, nach feiner 
Genefung (175) verfaßten, „heiligen Reden“ aufs ausführlichite be- 
richtet bat. In diefer Krankheit entwidelte fich auch feine fchwärme- 
riſche Frömmigkeit, die fich je länger je mehr in einer immer aus- 
ſchließlichern Verehrung des Heilgottes Asflepios befriedigte, Hinter 
deſſen Bilde ihm die übrigen Götter mehr und mehr zurüdtraten. 
Da er um Heilung zu finden, Jahre lang in den Tempeln dieſes 
Gottes und mit deſſen Prieftern verkehrte, richteten ſich allmählich 
feine Gedanken in Wachen und Träumen auf diefen Mittelpunft; 
denn nach dem allgemeinen Glauben ertheilte der Gott den Hilfe 


1) Hist. an. VI 40. 2) Var. hist. IM 31. 3) StNE. I? 340. Welder Kl. Schr. 
11 89— 156. (Incubation. Ariftides der Rhetor.) Die Daten nad den Bemerkungen 
von Baumgart, Aelius Ariftives (1874) ©. 10 f. genen Waddington Chronologie de 
la vie du rheteur Ael, Aristide, M&moires de l'Institut XXVI (1867) p. 203 ss. 
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ſuchenden, die in feinem Tempel fchliefen, Rath durch Eingebungen 
in Träumen, und die ganze Eriftenz des Ariftives drehte fich nun 
um feine Träume, die ihm der Gott ſämmtlich aufzufchreiben be- 
fohlen hatte. Die Erfüllung dieſes Befehls war für ihn eine Heilige 
Pfliht, und er dictirte, wenn er zum Schreiben zu ſchwach war.') 
Selbſtverſtändlich befolgte er alle Vorjchriften, die er in Träumen 
empfangen zu haben glaubte, auch die unfinnigften, wodurch er wahr- 
icheinlich feinen Zuftand vielfach verfchlimmerte; er fagt felbit, daß 
feine Schwädhlichfeit mit dem Fortgang der Zeit immer zugenommen 
habe’) Zuweilen glaubte er ſich in einem Mittelzuftande zwifchen 
Schlaf und Wachen zu befinden, in dem er ein Eörperliches Gefühl 
von der Nähe des Gottes hatte, feine Haare fich fträubten, ſeine Augen 
fi mit Thränen der Wonne füllten, und er ein ſtolzes Schwellen 
des Bewußtſeins empfand, ein Zuftand, den Niemand zu befchreiben 
vermöchte; die Eingeweihten verftehn und fennen es.“) ‘Der Gott prophe- 
zeite ihm auch die 13jährige Dauer feiner Krankheit und feine gött- 
liche Errettung, und befahl ihm zugleich mitten im Winter bei Nord» 
wind und Froft im Sluffe zu baden. Doch nad dem Bade befand 
er ſich wunderbar leicht und wohl „in einer gleichmäßigen, nicht wie 
fünftlich bewirkten, den ganzen Körper fräftigenden Wärme: — es 
war eine unausfprechliche Wohlgemuthheit, worin er alles dem gegen- 
wärtigen Augenblid nachjeste, und auch fehend nichts Anderes ſah: 
jo ganz war er bei dem Gott.) So unfäglich feine Leiden waren, 
jo achtete er fie doch nicht wegen der Ehre, welcher der Gott ihn ge- 
würdigt hatte; wer dieſe ermefje, werbe ihn viel mehr beglüdwünfchen 
als wegen feiner Leiden bedauern?) 

Wenn auch die Schwärmerei bes Ariftives im innigften Zufam- 
menbange mit der Ueberjpannung feines Hochmuths jteht, und dieſe, 
nicht die Verjenfung in das Göttliche ihre Grundjtimmung tft‘), jo 
erinnern feine Berichte doch in mehr als einer Beziehung an Be— 
fenntniffe chriftlicher Pietiften, fowol durch die unaufhörliche Selbit- 
beobachtung, Selbitfteigerung und Selbfttäufhung, wie durch das 
Bewußtſein, einer befondern Begnadigung gewürdigt, ein Auserwäßlter 
der Gottheit zu fein, und die nothwendig damit verbundene geiftliche 
Ueberhebung. In einem Traume ſah er das Bild des Gottes mit 
drei Köpfen und von feuriger Lohe umgeben, außer den Köpfen. 


1) Welder a.a.D. ©. 139f. 2) Derf. daſ. S.153. 3) Aristid. Or. XXIV 
. 298 Jebb. 4) Id. ib. p. 269. Welder ©. 145. 5) Id. ib. p. 304. 6) Bal. 
Baumgart a. a. O. ©. 66 u. 71. 
Friedlaender, Darftellungen IIL 5. Aufl. 32 
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Allen andern Betern winkte der Gott hinauszugehn, ihn hieß er 
bleiben. Ariftives rief entzüdt: Einziger! den Gott meinend. Diejer 
erwiderte: Du biſt's! „Dies Wort, o Herr Asklepios, ift beſſer als das 
ganze menjchliche Leben, geringer als dies tft die ganze Krankheit, 
geringer als dies aller Dant, dies hat gemacht, daß ich eben jo wohl 
fann als will.) „Auch ich, jagt er an einer andern Stelle, war 
unter Denen, welchen durch die Gnade des Gottes, nicht zweimal, nein 
vielmal in mannigfacher Geftalt ein neues Leben gejchenft worden 
war und welche die Krankheit deshalb für Heilfam erachten.” Für das, 
was ihm der Gott gewährt hatte, mochte er nicht die ganze, unter 
Menſchen jo genannte Glückſeligkeit eintaufchen.?) 

Mit der Ueberzeugung ein Auserwählter zu fein ſtand bei Ariſtides 
in Wechjelwirfung der Hang, die Hand der Gottheit überall zu er- 
fennen, die Sucht auch in alltäglichen Ereigniffen bejondere Fügungen 
und Wunder zu jehn. Auf Schritt und Tritt glaubte er von dem 
Gotte geleitet zu werben, fortwährend wird er von ihm gerufen, ges 
ſchickt, zurückgehalten, und erhält feine Befehle, Aufträge und Verbote.) 
Bei dem Erbbeben, das Smyrna zerftörte, war es ber Gott, wie er 
an bie beiden Kaifer jchrieb, der ihn aus der Stadt forttrieb und an 
einen Ort brachte, wo er verjchont blieb.‘) Er rettete feine alte Amme 
Philumene, die Ariſtides über Alles liebte, unzählige Male wider 
Erwarten und auch aus einer Krankheit.) ALS eine andre Philumene, 
die Tochter feiner Milchichwefter Kallityche ftarb, offenbarte ihm ein 
Zraum, daß fie ihre Seele und ihren Leib für fein Leben bingegeben 
babe.) Auch deren Bruder Hermias war „fo zu jagen beinah für 
ihn geſtorben“; biefer, der liebſte feiner Pfleglinge, jtarb nämlich, 
wie Ariftives jpäter erfuhr, an demſelben Tage, wo er (nach dem Ende 
der 13jährigen Krankheit) von einem Anfall der großen (durch das 
Heer des Verus in den Weſten eingejchleppten)’”) Epivemie genas.‘) 
„So hatte ich die Zeit bis dahin als Gefchenf von den Göttern und 
erhielt Hierauf unter göttlicher Hilfe ein neues Leben, und dies war 
gleichfam die Gegengabe dafür. Damals hatte ihn „der Heiland 
(Asklepios) und die Herrin Athene fichtbarlich gerettet’); die letztere 
war ihm in ber Geftalt der Statue des Phidias erjchienen, ein ſüßer 


1) Aristid, Or. XXVI Ri 333. Auf Welders Irrthum in der Ueberfeung (el 

ftatt e%) S. 129 hat mich Baumgart aufmerkfam gemadt. 2) Id. Or. XLII p. 520. 
3) Welder a.a.D.©.133. 4) Derj. S.129. 5) Aristid. Or. XXIII p. 290. 
6) Id. Or. XXVII p. 351 (wo 1.5 ov»rgogov ftatt roopou zu lefen ift) u. 352. 
7) Th. l 33f. 8) Waddington p. 2498. 9) Aristid, Or. XXVI p. 323. 
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Duft ftrömte von ihrer Aegis aus, er allein ſah fie, und rief es zwei 
anwejenden Freunden und feiner Amme zu, welche glaubten er beli- 
rire, bis fie die von der Göttin ausgehende Kraft erfannten und 
die Reden vernahmen, die er von ihr vernommen batte.') — Mönche, 
die im Mittelalter die Reden des Ariftives laſen, haben hier und 
da in Randbemerfungen ihrem Unwillen über die Thorheit, ja Ver— 
rücktheit diefes Menjchen Ausdruck gegeben, „der noch dazu den Auf 
eines Weifen hatte”, und dennoch fich jo kindiſchen Einbildungen hin- 
geben fonnte.?) 


Die Thatfache einer folchen veligiöfen Reaction gegen die Ein, Unveränderte 
flüffe der Kritif und Philofophie, einer jo völligen Wieverherjtellung Sertauer 
des pofitiven Götterglaubens auch im Bewußtſein der Gebildeten, wie glaubene. 
fie die bisher gefchilderten (und andre noch zu erwähnende) Erjcei- 
nungen beweifen: biefe Thatſache zeigt, daß jene Klagen über den 
vermeintlichen Verfall des Glaubens nur durch oberflächliche, auf ge- 
wiſſe Gebiete beſchränkte Zeitftrömungen veranlakt waren, bie dann 
von einer mächtigen Gegenjtrömung rüdwärts geftaut wurden. Daß 
aber die religionsfeindlichen Stimmungen und Richtungen, felbjt in 
der Zeit ihrer größten Stärke jemals außerhalb der eng begrenzten 
Kreije der Gebildeten fich verbreitet haben, dafür fpricht nichts, Viel— 
mehr find fie in die Maffen allem Anfchein nach ebenjo wenig jemals 
tiefer eingedrungen, als die antichriftliche Literatur des 18. Jahrhun— 
derts auf den chriftlihen Glauben der europäischen Bevölkerungen 
im Großen und Ganzen einen nachweisbaren Einfluß geübt bat.’) 

Bon jenen monotheiftifchen, pantheijtifchen und atheiftiichen Welt- 
anfchauungen, deren Anhänger in der Literatur des 1. Jahrhunderts 
jo laut das Wort führen, blieb der Glaube des Volks an die alten 
Götter, der mit unzähligen Wurzeln in dem geiftigen Leben von Mil- 
fionen fejtgewachfen war, unberührt oder doch unerjchüttert. Trotz 
aller Veränderungen und Entwidlungen, troß aller Verluſte, Trü- 
bungen und Erweiterungen bejtand er fort und ftellte fich in feinen 
beiden Hauptformen immer von Neuem ber; von benen die eine in 


1) Aristid. Or. XXIV p. 300. 2) Welder ©. 116, 35. 3) Grimm Mem. 
ined. ®b. 2 ©. 381: „Man bat viel, und mit Recht, von dem großen Einfluß 
Boltaired, Rouffeaus und ber —— geſprochen; aber vom Bolt felbit 
wurben biefe Schriftfteller wenig geleſen.“ P. Lacroix X VIII siecle p. 359 s.: On 
voit par cet aveu de Mercier (en 1782) que le peuple de Paris affluait dans 
les eglises tous les dimanches et les jours de fète. 


32* 


500 IV. Die religiöfen Zuftände, 


den öftlichen Ländern herrſchende fich innerhalb der griechiichen Welt 
entwidelt hatte, die andre im Weiten und Norben (jo weit der Ein- 
fluß der römischen Cultur reichte) verbreitete aus einem Jahrhunderte 
dauernden Mifchungs- und Verfchmelzungsprozeß griechifcher und 
italifcher Elemente hervorgegangen war. Im beiden Formen bebaup- 
tete fich der Götterglaube dem ihn (zulegt mit erbrüdender Macht) 
befämpfenden Chriftenthum gegenüber faft ein halbes Jahrtauſend. 
Drei Beweife Ein fo langer Widerftand beweift ſchon allein die noch ungejchwächte 
Lebenskraft des alten Glaubens, Nicht minder bewährte er dieſe in 
der Aufnahme und Affimilation zahlreicher heterogener, ja entgegen- 
geſetzter religiöfer Elemente, die dennoch nicht vermochten fein Weſen 
zu verändern, feine Auflöfung und Zerfegung herbeizuführen. End» 
lich erwies er fich auch durch eine noch immer fchöpferiiche Produc- 

tivität als eine lebendige Macht. 
1. Seine Ui. Zwar ift die mafjenhafte Aufnahme heterogener religiöfer Elemente 
af. — bisher allgemein zugleich als Symptom und als Urſache des Verfalls 
— der römiſch⸗griechiſchen Religion angeſehn worden: aber dieſe Anſicht 
u Rei- würde nur dann berechtigt ſein, wenn ſich nachweiſen ließe, daß ber 
genen Glaube an die alten Götter durch die Verehrung der fremden auf- 
gehoben, erjchüttert oder in feinem innerjten Wejen umgeftaltet wor- 
den ſei. Nichts von alle dem tft erkennbar. Daß eine Vermehrung 
der Gottheiten eines polytheiftiichen Syſtems ſchon an und für fi 
eine Abnahme des Glaubens oder eine Schwächung feiner Intenfität 
vorausjege, wird ebenjo wenig Jemand behaupten, als daß bie neuen 
Canonifationen der katholiſchen Kirche durch ein Schwinden des Glau- 
bens an die alten Heiligen veranlaft werden oder daß fie dieſen Glau— 
ben beeinträchtigen können. Nun ift aber allerdings zwifchen den orien- 
taliihen und den griechifch-römischen Culten ein fo tiefer Gegenjak, 
daß eine Verbindung beider ſchwer begreiflich erfcheint. Für unſer 
Gefühl ftehn jene fremdartig und feltfam, zum Theil ungeheuerlic 
neben dieſen, und noch tiefer erfcheint ung der Gegenfat der Religions: 
anihauungen, auf denen bier und dort die Culte und Gebräuche be 
ruhen. Die düftern trauer» und geheimnißvollen Geremonien, bie 
ihwärmerifche Ekſtaſe, die Selbftentäußerung und ſchrankenloſe Hin 
gebung an die Gottheit, die Entfagung und Buße als Bedingung der 
Läuterung und Weihe: alle diefe Elemente find ja dem römifchen 
und griechiſchen Glauben urfprünglich ebenfo fremd als im tiefjten 
Weſen der morgenländifhen Religionen begründet. Im fchroffiten 
Gegenſatz dazu tritt uns, als dem griechifchen und römischen Glauben 
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und Eultus eigenthümlich, fefte Umgrenzung des Gottesbegriffs, Klare 
Anſchauung der Götterwelt, ein maßvolles und vertrauendes, felbft 
genau geregeltes Verhältniß der Gläubigen zur Gottheit, allgemeine 
Zugänglichkeit jo wie anfpruchslofe Einfachheit und feftliche Heiterkeit 
des Gottespienftes entgegen. Dennoch find von den Gläubigen des 
römischen und griechifchen Alterthums diefe fo tiefen innern Gegen- 
fäte zu feiner Zeit al8 ein abjolutes Hinderniß der Verfchmelzung 
empfunden worden. Orientalifche Elemente find befanntlich in bie 
griechifche Religion jehr früh, in die römifche mindeſtens feit dem 
zweiten Punifchen Kriege eingedrungen. Wenn dies aber fchon bei 
oberflächlihen Berührungen der Nationen gefchehn konnte, ſo mußte 
ihre innige Verſchmelzung und Bereinigung im römifchen Univerfal- 
reich auch ohne irgend welche Aenderung in der Natur und Stärke 
des Glaubens fogar nothwendig die Göttermifchung im weiteften Um— 
fange zur Folge haben. Die Götterwelt war und blieb von der erſten 
bis zur letzten Zeit des Heidenthums den Gläubigen ein nur fehr 
unvollfommen befanntes, weil durch feine Offenbarung erjchloffenes 
Gebiet, und der Glaube, daß e8 die verjchiedenartigjten Geftalten und 
Erfcheinungen in fich faljen könne, war um fo natürlicher, da das 
Vermögen jede Geftalt anzunehmen ja recht eigentlich zum Wefen 
der Gottheit gehörte. Zu diefer grenzenlofen Erpanfivität des antifen 
Polytheismus kam aber noch die Tendenz, in den fremden Gottheiten 
die eignen wiederzufinden, deren Stärke ja ſchon bei Herodot jo er- 
ſtaunlich groß ift; eine Tendenz, welche die Frommgläubigen fo völfig 
beherrichte, daß fie fie nur das wirklich oder ſcheinbar Gfleichartige 
in den verfchievenen Religionen gewahr werden ließ, und fie auch 
gegen die fchärfften und grellſten Gegenſätze völlig blind machte, 
Wenn e8 nun im Wejen des antiken Polytheismus von jeher Du 2 
gelegen bat, eine Ergänzung der eignen noch unvollkommnen Gottes- — 
erkenntniß auch in den Culten fremder Nationen zu ſuchen; wenn in — 
Griechenland wie in Rom völlig heterogene Götterdienſte ſchon in 
Zeiten Aufnahme gefunden haben, für welche die ungeſchwächte Kraft 
des —— gar nicht in Frage fommen kann’): fo ift der Grund, 





1) Ammon, welcher ben Griechen früher befannt geweſen iſt als irgend ein 
barbariſcher Gott, Adonis und Cybele etwa ausgenommen, hatte in Theben einen 
Tempel mindeſtens ſeit Pindar, welcher dahin eine Statue des Kalamis geſtiftet 

tte (Pausan. IX 16, 1). E. Plew Die Griechen in ihrem Verhältniß zu den Gott⸗ 

iten fremder Bölfer ©. 16 u. 21. — Ein Verzeihniß der Heiligthlimer im Piräeus 
bei ©. 2 ante Die Peiraieusftadt, Berichte d. Sächſ. Gef. 1878 Anm. 46° u. 46. 
©. 
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daß diefes im frühern Altertum fparfamer geſchah, offenbar nicht in 
der damals größern Stärke des vaterländifchen Glaubens zu fuchen, 
fondern in dem geringern Verkehr der Völker. Je mehr diefer wuchs, 
defto mehr fteigerte und vervielfachte fich auch der Austaufch der Eulte, 
Mit der Bildung des römischen Univerfalreihs trat die antife Welt 
und ihr Polytheismus in feine letste Phafe. Ein Iahrhunderte lang 
fortwährendes Wandern, Ziehen, Herüber- und Hinüberjtrömen ber 
Bewohner dieſes ungeheuren Ländergebiets führte eine beifpiellofe 
Mifhung und Durcheinanderwirrung der Nacen und Nationen und 
damit auch der Religionen und Culte herbei. Bon der Themfe bis 
zum Atlas, vom Atlantifchen Meer bis zum Euphrat wohnten num 
in allen Provinzen auch Anbeter der Iſis und des Dfiris, des Baal, 
der Ajtarte, des Mithras, die für ihre Götter gefliffentlich oder durch 
ihr Beifpiel Propaganda machten: und fo gewannen diefe und andere 
afiatifche Naturgottheiten unter verjchiedenen Namen und Eultusformen 
zahlloſe neue Gläubige.) Denkmäler, welche ſich auf den Cultus bes 
fogenannten Jupiter von Doliche in Commagene (einem wol mit dem 
in Palmyra verehrten Bel identifchen Sonnengott) beziehn, Haben fich 
in Dacien (11), Pannonien (13), Noricum und NRätien (4), Germa- 
nien und Gallien (15), Britannien (8), Numidien (3), Dalmatien (1) 
gefunden; in größter Anzahl in Italien (29, davon 21 in Rom, wo 
diefer Gott im 2. und 3. Jahrhundert ein Heiligthum auf dem Aventin 
und ein anderes auf dem Esquilin hatte). 2) Dis in die entlegenften 
Bergtbhäler drangen diefe Eulte vor: auch im Nonsthal in Tirol wurde 
bei Feften der Iſis und des Serapis die Trauer der Göttin um ihren 
verſchwundnen Gatten dargejtellt.?) 

Wenn nun auch unzweifelhaft in jehr vielen einzelnen Fällen bie 
neuen Eulte die alten in den Hintergrund drängten, jo konnten ſolche 
locale oder individuelle Bevorzugungen einzelner Gottheiten doch ebenjo 
wenig auf die Dauer den Beitand des Glaubens im Großen und 
Ganzen alteriren als c8 von jeher der Fall gewejen war. Und aud 
die Einzelnen, die doch in der Regel nicht die ganze Götterwelt mit 


1) Hier einige ma CIL VII * 97 (Corstopitum — Corbridge) a: Aoragrıs 
Bwuov u £oogäs, Movigeg u avsdnxev; b: Hoaxkei Topio Aıodwpa apyısgeıa. 
CIL III 3414 s (Aquincum): * Arimanio. Ib. 4300 (Brigetio): Deo Sol. Alagabal. 
Ammudati (Commodian. Instr. I 18) mil(ites) leg. I adj. Ephem. epigr. II p. 376 
n. 675 (ex Buda vetere): Balti diae divinae et Diasuriae (deae Syriae); ib. p. 390, 
722 (Pannon. inf.): Dis patris Manalpho et Theandrio etc. 2) F. Hettner De 
Jove Dolicheno Bonn. 1877. Marquardt StB. III 82, 7. 3) In dem Actem ber 
brei Nonsberger Märtyrer (Acta SS. XXIX Mai p. 44) heißt das Thal der Anauner 
plena Isidis amentia, Serapis fuga. Yung Römer und Romanen ©. 121, 3. 
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ihrer Verehrung zu umfaſſen ftrebten, fondern biefe mehr oder weniger 
ausschließlich auf einzelne Gottheiten richteten, konnten bie vaterlän- 
difchen Eulte jehr wohl mit den ausländifchen verbinden, ohne daß 
diefe jenen Eintrag thaten. Domitian war ein Verehrer der Yfis 
und des Serapis'), denen er zu Rom Tempel baute; ſelbſt an feiner 
Tafel fielen (nach Plinius) „Verrichtungen ausländifcher Superſtition“ 
feinen Gäften auf.) Nichtsveftoweniger hielt er fogar mit graufamer 
Strenge darauf, daß die Heiligfeit des überlieferten Gottesdienſtes 
nicht ungeftraft verlegt würde‘), und Martial rühmt, daß unter feiner 
Herrichaft „ven alten Tempeln‘ ihre Ehre gewahrt fei‘); er felbft 
verehrte vor den andern, namentlich auch den capitolinifchen Gott- 
beiten Minerva „in fuperftitiöfer Weiſe“.“) 


Mit den fortwährenden Umbildungen ber religidfen Zuftände Der Beariff 


bat auch fortwährend der Begriff der „Superftition” gewechſelt: 


ber Super 
ion ein 


und 


worunter ein hauptſächlich auf übertriebener Gottesfurcht beruhender wegiender. 


Srrglaube, namentlich aber Abgötterei und Verehrung fremder, vom 
Staat nicht anerkannter, weil feiner Anerkennung unwürdiger Gott- 
beiten verftanden wurde, Zu allen Zeiten muß hiernach der Begriff 
der Superftition nicht blos überhaupt ein relativer, fondern auch nach 
individueller Auffaffung unendlich verſchiedener geweſen fein. Die 
Dienfte der ägyptifchen Gottheiten, von denen fich ſchon im zweiten 
Punifchen Kriege in Rom eine Spur findet‘), verbot im Jahr 58 v.Chr. 
der Senat als „ſchändliche Superftition‘ und ließ ihre Altäre um- 
ftürzen, aber dies Verbot fruchtete ebenfo wenig als das in ben 
Sahren 53 und 48 wiederholte Einfchreiten gegen dieſelben Eulte, die 
in jener Zeit jchon bi8 auf das Capitol vorbrangen”), ihre Verweiſung 
aus Rom durch Agrippa 21 v. Chr. und die Verfolgung ihrer An- 
bänger unter Tiber im Jahr 19 n. Chr.) Allmählich verlor fich auch 
die Erinnerung, daß fie jemals als den römiſchen Gottheiten nicht 
ebenbürtig gegolten hatten. Minucius Felix nennt ihren Eult fo wie 
den des Serapis einen einft äghptifchen, jetzt römiſchen.“) 

Ganz ebenjo wie die äghptifchen Götterbienfte Haben auch eine 
Anzahl andrer orientalifcher Culte anfangs als Superftitionen in all- 
gemeiner Verachtung geftanden, und find dann allmählich in immer 
weitern Kreifen als gleichberechtigt mit den einheimifchen, und feit 


1) Marquardt StB. IT 78,6. 2) Plin. Paneg. c.49. 3) Sueton. Domit. 
c.8. 4) Martial. IX 80,5. 5) Sueton. Domit. ec. 15. Dio LXVII 1. 6) Isiaci 
conjectores: Ennius (Cic. Div. 158). 7) CIL 1034 (sac. Isid. Capitolin.). 

8) Marquardt StB. IN 76 fe. 9) Minuc, Felix Octav. 21. 
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unvorbenklicher Zeit überlieferten anerfannt worden. Die Dauer des 
Zeitraums, innerhalb deſſen ein folcher Prozeß fich vollzog, hing im 
einzelnen Falle ohne Zweifel von den verfchiedenften, zum Theil aller 
dings unberechenbaren Einflüffen ab: aber in erjter Yinie doch ganz 
ficherlih davon, ob die Berührungen mit ven Anhängern ver fremden 
Religion innige, fortwährende und mafjenhafte waren, oder nicht. 
Der Mithrascult, den die Römer erft im Seeräuberfriege (aljo vielleicht 
anderthalb Jahrhunderte jpäter als die ägyptiſchen) fennen lernten‘), 
und der jchon unter Tiber in Rom nachweisbar ift, doch erjt feit der 
Zeit der Antonine in Schwung gelommen zu fein fcheint?), Hat wol 
ungefähr diefelbe Zeit wie bie ägyptiichen Culte gebraucht, um feine 
größte Verbreitung zu finden. Wenn aber Drigenes die Mithras- 
myſterien als einen, im Vergleih zu den angeſehenen ägyptiſchen, 
objceuren Cult wirklich mit Recht bezeichnen konnte‘) (mas wol jehr 
fraglich ift): fo dürfte fich dies auch daraus erklären, daß die Be— 
ziehungen des Weftens zu den Heimathsländern des Mithraspienftes 
damals noch immer nicht jo lebhaft waren als zwei Jahrhunderte 
früher zu Aegypten. 

Immerhin mögen manche Eulte deshalb länger für fuperftitiös 
gegolten haben, weil ihre Gebräuche bejonders frembartig und jelt- 
fam, abftoßend oder lächerlich erfchienen. Plutarch, der alle Selt- 
famfeiten des ägyptifchen Gottesdienſtes ehrwürdig fand, verachtete eine 
Menge afiatifcher Eultgebräuche als fuperftitids, namentlich das Be 
ihmieren mit Koth, Sabbathfeiern, Niederwerfen aufs Angeficht, und 
andres „lächerliche Thun und Leiden, Reden und Geberden der Götter- 
furcht, ihre Ganfeleien und Zaubereien, das Herumlaufen, Paufen- 
ichlagen, unreine Reinigungen, ſchmutzige Kafteiungen, barbarifche und 
geſetzwidrige Strafen und Beſchimpfungen bei den Tempeln“.) Zu 
diefer verjchiedenen Auffaffung wirkte doch wol wefentlih mit, daß 
eine Jahrhunderte alte Gewöhnung den ägyptiſchen Culten das Fremd» 
artige genommen hatte, das jenen andern noch anhaftete: und allem 
Anjchein nach Hat fich überhaupt die Auffafjung eines fremden Eults 
als verächtlicher Superftition oder ehrwürdiger Religion wefentlich da- 
durch mit beftimmt, ob er feit langer oder feit furzer Zeit befannt 
war. Auguft verehrte nach Sueton von den fremden Gulten bie 


1) Plutarch. Pompej. c. 24. 2) Preller Röm. Myth. ©. 758. Marquardt 
a. a. O. S. 82f. Val. aud) De Rossi Bull. erist. 1870 p. 153— 168 (Mitbräum unter 
der Bafılica des Clemens); Bull. comun. 1873 p. 112 (unter Palazzo Caffarelli). 
3) Orig. c. Cels. VI 23 (aigeoews aonuorarns). 4) Plutarch. De superstit. 3 u. 12. 


IV. Die religiöfen Zuftände. 505 


alten und anerkannten (wie die eleufinifchen Myfterien) aufs frömmite, 
die übrigen behandelte er mit Verachtung.) Wenn jedoch Sueton 
zu den von ihm geringgefchägten Eulten auch den jüdiſchen zählt, fo 
bat er fich im Irrthum befunden. Auguft jandte nicht blos koſtbare 
Weihgeſchenke für den Tempel nach Jeruſalem (wie auch Livia)?), jon- 
dern ftiftete auch ein täglich dort in feinem Namen barzubringendes 
Brandopfer von zwei Widdern und einem Stier’), deſſen Abjchaffung 
vor dem Ausbruch des jüdifchen Krieges der erjte Act offener Auf- 
lehnung gegen Rom war.‘) 

Uebrigens bat auf die Beurtheilung der ausländifchen Gottes- 
dienfte in Rom das größere oder geringere Anjehn der Völker, dem 
diefelben angehörten, gewiß ſtets einen wejentlichen Einfluß geübt. 
Bollends den Eultus eines fernen unbekannten Barbarenvolfs konnten 
aufgeflärte Römer unbedenklich verhöhnen. Ein Veteran, der Auguft 
zu Bononia bewirthete, antwortete auf deſſen Frage, ob e8 wahr jei, 
daß der erjte Plünderer des Tempels der (in Armenien, Kappadocien, 
Medien verehrten) Göttin Anaitis erblindet und gelähmt gejtorben 
jei: er ſei es felbjt, fein ganzes Vermögen rühre von dem Raube 
ber, und Auguft fpeife jo eben von einem Beine der Göttin.) Mit 
der zunehmenden Mifchung der Nationalitäten im römifchen Reiche 
erweiterten fich fortwährend die Eultgebiete der fremden Gottesdienite, 
und wurde in gläubigen Kreifen die Zahl derer, die als Superftitio- 
nen galten, immer Heiner. Obwol die Göttermifchung erjt im 3. Jahr- 
hundert ihren Höhepunkt erreichte, war fie Doch bereit8 um bie Mitte 
des 2. jehr weit vorgefchritten. Noch Habrian, der für die römifchen 
und griechiſchen Eulte aufs eifrigfte forgte, „verachtete die fremben‘‘): 
welche wird freilich nicht gejagt, keinesfalls find wol die ägyptiſchen 
dazu zu rechnen. Doc in der Zeit Marc Aurels, der bei dem all- 
gemeinen Schreden des marcomannijchen Krieges Priejter aus allen 
Ländern kommen, fremde Eultgebräuche vollziehen und die Stadt Rom 
mit allen Arten veligiöfer Ceremonien fühnen ließ”), war bie Grenze 
zwijchen fremder Superftition und einheimifcher Religion in Italien 
wie in Griechenland jchon größtentheils verwifcht. 

Den Spott der Ungläubigen forderte freilich der immer wachjende, 
immer bunter gemijchte „Haufe der Götter““) je länger je mehr heraus. 


1) Sueton. August. c. 93. 2) Joseph. B. J. V 13,6. Philo ng: ad Caj. 
23,40. 3) Philo ib. 4) Schürer Neut. Sera . ©. 393 f. lin. H: n. 
XXXII 83. 6) Vit, Hadriani c. 22. 7) Vit. M. —— c 4 8) Juv 
Sat. XIII 46. 
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Die Lucian hat Die gemifchte Geſellſchaft diefer Götterwelt wiederholt zum 

— Gegenſtande ſeines Witzes gemacht. In einer Götterverſammlung 
ſoll Hermes auf Zeus’ Befehl die Götter nach dem Kunſtwerth und 
der Koftbarkeit ihrer Bildſäulen ordnen, darum wird den golonen 
vor den marmornen der Vorzug eingeräumt, und jo fommt es, daß 
Bendis, Anubis, Atys, Mithras und ein afiatifcher Mondgott die 
oberften Pläte erhalten‘); bei einer Göttermahlzeit dagegen werben 
Atys und Sabazios, „Die zweifelhaften und aus der Fremde ange 
zogenen Götter”, unten an neben Pan und bie Korybanten gefekt.’) 
Ein ander Mal gehn die Götter zu Rath über die Menge neuer Ein- 
dringlinge von zweifelhafter Berechtigung. Momos meldet fich zum 
Worte, und äußert fich über die orientalifchen Gottheiten. Mithras 
in mebifchem Kaftan und Tiara gehöre nicht in den Olymp, er könne 
nicht einmal griechifceh, und vwerftehe nicht, wenn man ihm zutrinke. 
Noch weniger feien die Aegypter zu dulden; der hundsköpfige, bellende, 
in feine Yeinwand gefleivete Anubis, der Drafel ertheilende Stier Apis, 
und vollends die Ibiſſe, Affen und Böde. Momos ftellt daher ven 
Antrag: in Erwägung, daß fich viele unberechtigte kauderwelſchende 
Leute unter die Götter eingevrängt haben, Ambrofia und Nektar aus- 
zugehn anfängt, und das Maß bei der ftarfen Nachfrage bereits auf 
eine Mine geftiegen ift, ferner die Fremden fich unverſchämt vor- 
drängen und bie alten Götter ihrer Pläße berauben: eine Commiifion 
von fieben vollberechtigten Göttern einzufegen, welche die Legitimation 
jedes Einzelnen prüfen fol. Zeus bringt diefen Antrag nicht zur 
Abftimmung, da er vorausfieht, daß die Majorität dagegen fein 
würde, erhebt ihn aber ohne weiteres zum Beſchluß, und weiſt bie 
ſämmtlichen Götter an, fich zu der bevorftehenden Prüfung die nöthigen 
Nachweise zu verjchaffen, als Namen der Eltern, Angabe woher und 
auf welche Weife fie Götter geworben feien u. ſ. w.’) 

— Man glaubt häufig, daß die Empfindung, aus der dieſer Spott 

unanſtohig. hervorging, die Empfindung des Widerſpruchs, ja des Unſinns in der 
Vermiſchung ganz beterogener Eulte, wenigſtens unter den Gebildeten 
der damaligen Welt nothwendig verbreitet geweſen fein müſſe: aber 
es gibt weder dafür ein Zeugniß, noch berechtigt die Natur der reli- 
gidfen Zuftände des Univerſalreichs, wie fie bisher geſchildert find, 
zu biefer Annahme. Der Eindrud, den ihre Betrachtung auf und 
macht, fällt nur darum völlig mit dem Eindrud zufammen, den Lucian 


1) Lucian. Jup. tragoed. 7. 2) Id. Icaromenipp. 27. 3) Id. Deor. concil. 







IV. Die religidfen Zuftände. 


507 
und feines Gleichen empfingen, weil fie diefen Er 2 | ebenfo 
völlig unbetheiligt gegenüber ftanden al8 wir; weil Wuch für fie grie- 
hifche und barbarifche Götter gleich wenig Realität hatten, und bie 
Freiheit ihrer Kritif diefen Ausgeburten der mythenbildenden Sub- 
ftanz gegenüber eine völlige und unbebingte war. Aber eben nur die 
Ungläubigen empfanden und urtheilten fo, und diefe waren allem 
Anjchein nach felbft unter den Gebildeten nur eine Minorität. 

Wie wenig aber unter den Gläubigen felbjt die Gebilvetften 
durch die Theofrafie in ihrem nationalen Glauben beirrt wurben, 
zeigt vor Allem die religiöfe Anſchauung Plutarchs. Auch er, der ven 
Prieiter des pythiſchen Apollo’), war ein nicht minder inniger DVer- 
ebrer der ägyptifchen Götter als der griechifchen. In der an eine 
bochgebilvete Yiispriefterin zu Delphi gerichteten Schrift über Yfis 
und Oſiris erklärt er, daß die Götter überall diefelben feien, dienende 
Kräfte einer Höchiten weltregierenden Macht, die nur jedes Volk mit 
andern Namen benenne und auf andere Weife verehre.?) So ſei auch 
is und ihre Mitgottheiten von jeher allen Menfchen bekannt ge- 
wefen, wenngleich ein Theil verfelben fie erjt vor kurzem bei ihrem 
ägyhptiſchen Namen nennen gelernt habe’): übrigens hielt Plutarch 
auch diefe Namen für urfprünglich griechifche, durch griechifche Ein- 
wanderer nach Aegypten übertragene; und wenn Hefiod außer dem 
Chaos Eros, Erde und Tartarus als die erjten Dinge fee, fcheine 
er Dfiris, Iſis und Typhon gemeint zu haben.) Der Urfprung der 
Lehre, daß die Welt weder von blindem Ungefähr noch von einer höch- 
ſten Vernunft allein beherrjcht werde, fondern von vielen aus Gut und 
Böſe gemifchten Mächten, ſei unbefannt und verliere fich im Duntel; 
aber fowol ihr Uralter, als ihre übereinftimmende Ueberlieferung bei 
Philoſophen, Dichtern, Theologen und Gefetgebern, in Myſterien 
und Gultgebräuchen, bei Barbaren und Hellenen, fei ein ſchwerwie— 
gender Beweis für ihre Wahrheit.) Oſiris und Iſis find gute Mächte, 
Typhon eine böſe; darüber berrfchte allgemeine Ueberzeugung, aber 
über ihr eigentlichftes Wefen waren die theologifchen Speculationen 
zu den verjchievenften Refultaten gelangt. Dfiris erklärten die Einen 
als den Nil, Andere als das Princip der Feuchtigkeit überhaupt, Andere 
als Bacchus, wieder Andere als die Welt des Mondes, des freund- 
lichen befruchtenden feuchten Lichtes: Feine von dieſen Deutungen treffe 


1) Plutarch. Qu. conv. VII 2, 2, 1. Deröber En: Griechenlands — — 
Römern II 166. 2) Plutarch. De Is. 67. 3) Id. b.66. 4) 1d.ib.5 
5) Id. ib. 31—45. 
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das ge, meint Plutarch, aber wol alle zufammen.') Ihn jchredten 
die Räthſel der ägyptiſchen Theologie, die, wie er glaubte, durch die 
Reihen der Sphingen vor den Tempeln angedeutet waren), nicht ab; 
fie reizten ihn nur um jo mehr zur Erforſchung ihres wahren In- 
balts; dieſe mahnt er mit zugleich frommem und philofophiichem 
Sinne vorzunehmen, nicht8 fei der Gottheit gefälliger ald wenn man 
zu richtiger Erfenntniß ihres Wefens gelange. So war er im Stande 
ſich mit den wiberlichiten ägyptifchen Legenden‘) und ben jeltfamjten 
dortigen Gebräuchen, namentlich der Thierverehrung‘) zu befreunden, 
auch für die Trauerfefte weiß er Analogieen im griechiſchen Eultus’) 
und in der Form und den Verzierungen des bei den religiöjen Cere— 
monien vielgebrauchten Klapperblechs (Siftrum) eine tiefe Symbolik 
zu entveden.) Aber diefe Verſenkung in die Monftrofitäten des 
äghptifchen Glaubens und Eultus hat auf Plutarchs Verhältniß zu 
den nationalen Gottheiten auch nicht den geringiten Einfluß geübt, 
deren Perfönlichkeiten ihm nicht nur völlig lebendig, ſondern auch völlig 
die alten blieben. Sein Glaube an fie war zwar ein anderer als 
der des Herodot, aber ſchwerlich ein minder ftarfer oder inniger. 
Wenn nun im Bewußtſein der Gebilveten die fremden Götter 
neben den einheimifchen Raum finden fonnten, ohne den Glauben 
an dieſe zu beeinträchtigen oder umzugeftalten, jo muß es um fo 
mehr in dem Bemwußtfein der Maſſen der Fall gewefen fein, die in 
der gleichzeitigen Verehrung der heterogenjten Gottheiten einen Wiber- 
finn noch weniger empfanden. So unzerftörbar war die Lebenskraft 
der alten griehifch- römischen Götter, daß ihre Geftalten aus allen 
Vermiſchungen und Trübungen fich doch immer von neuem berfteliten, 
daß fie von ihrer Perjönlichkeit nichts einbüßten. Schon deshalb 
baftete der Glaube an fie jo tief in den Seelen der Menjchen, weil 
er mit fo vielen Wurzeln im Staatscultus, der Kunſt und Roefie, 
der Schule, der ganzen Eultur feftgewachfen war, und aus ihren alfen 
immer neue Nahrung z0g: die Menge, jagt 3. B. Paufanias, glaubt 
was fie von Kindheit auf in Chören und Tragödien gehört Hat.”) 
Aber noch mehr, fie waren auch unter allen Göttern der Welt 
die menjchlichjten, und das menjchliche Herz fühlte fich zu ihnen am 
gelienifieung unwiderſtehlichſten hingezogen. Nicht fie verwandelten ſich im ber 
tigen — Phantafie der Gläubigen in die barbariichen Götter, ſondern biefe 
nahmen vielmehr mehr oder weniger von der Perjönlichkeit der grie- 


1) Plutarch, De Is. 9. Yld.ib. tt. 3) 1d.ib.55. 4) Id. ib. 71-15. 
5) Id. ib. 69. 6) Id. ib. 63. 7) Pausan. I 3,2. 
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hijch-römifchen an, großentheil® auch deren Namen. Der Mithras 
und Elagabal von Emeja wurden den Römern zum Sol, die Witarte 
von Carthago bald zur „himmlischen Jungfrau“, bald zur „bimm- 
lichen Juno‘, die Götter von Heliopolis und Doliche zum Jupiter. 
Ebenjo nahmen in Paläftina und den angrenzenden Gebieten die 
philiſtäiſchen, phönicifchen und fonftigen Gottheiten Geftalt und Namen 
griechifcher Götter an: der Marnas von Gaza (ein Regen und Frucht 
barkeit jpendender Höhengott) wurde zum Zeus"), ver Aumu der Shrer 
zum Helios, der Dufares der Araber zum Dionyfos.’) Die römi- 
ichen Bewohner der ehemals phöniciichen Gebiete von Numidien und 
Mauretanien beteten zu dem gräßlichen, wie es ſcheint bis ins 2. Iahr- 
hundert öffentlih, und wie Tertullian behauptet im Geheimen noch 
immer’) mit Kinderopfern verehrten Moloch, al8 zu „dem erhabe- 
nen Geber der Früchte Saturnus”, oder dem „unbefiegten Gotte 
Saturnus”.‘) 

Wenn nun der römifch-griechiiche Polytheismus noch die Kraft ii Garen 
bejaß, die hochehrwürbigen Götter der alten Eulturländer des Orients 
zu affimiliven, jo mußte fich verfelbe Proceß bei den rohen und 
objcuren Göttern der halb oder ganz uncivilifirten Yänder vollends 
ohne Schwierigkeit vollziehn. Zahlreiche Denkmäler in Britannien, 
Germanien, Pannonien, Gallien, Spanien, Afrika zeigen, daß die bor- 
tigen römischen Anſiedler, Beamte, Kaufleute, Soldaten fih an den 
Culten der Localgottheiten eifrig betheiligten; auch Auguft gelobte und 
erbaute während eines Aufenthaltes in Gallien dem dortigen Wind— 
gotte Eircius, als dem Herrn und Sender von Stürmen, die zwar 
Berwüjtungen anrichteten, aber auch die Kuft reinigten (wol dem Miftral 
der Provence) einen Tempel’) Dieje Localculte gewannen felten über 
das Gebiet ihrer Provinz oder Landfchaft hinaus Verbreitung, wenn 


1) Vit. Alex. Sev. c. 17: o Marna, o Jupiter, di immortales etc. ſcheint mit 
den beiden erften Ausrufungen berfelbe Gott gemeint zu fein. 2) Schürer Neut. 
Zeitgeſch. S. 378— 385. UÜeber den Eult des Dufares vgl. Lebas-Waddington 
p. 4788. Auch die in Arabien und Syrien verehrte Tyche L.-Wadd. 2413 F dürfte 
eine bellenifirte Landesgöttin fein. 3) Porphyr. De abstinentia II 27 p. 149 sq. 
ed. Rhoer. Tertullian. Apol. c. 9: Infantes penes Africam immolabantur palam 
usque ad proconsulatum Tiberii, qui ipsos sacerdotes in eisdem arboribus templi 
sui obumbratricibus scelerum votivis erucibus exposuit, teste militia patriae 
nostrae, quae id ipsum munus illi proconsuli functa est, Sed et nunc in occulto 

erseverat hoc sacrum facinus. Allem Anfchein nach war Tiberius (?) vor kurzem 

roeonful geweien, und bie Solbaten, bie bei der Kreuzigung ber Priefter tg 
gewejen waren, hatten in Xertullians Zeit noch gelebt. 4) Henzen Iser. dell’ 
— Adl. 1860 p. 83 sq. 5) Seneca V 17. Thierry H. d. Gaulois Ill 289; 
vol. II ec. 1. 
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fie gleich ohne Zweifel von vielen Einzelnen auch außerhalb deſſelben 
beibehalten oder angenommen wurben: wie 3. B. Caracalla neben Nes- 
culap und Serapis auch zum Apollo Grannus um Gefunpheit betete.') 
Berbreitung Am meiſten haben ohne Zweifel die Soldaten, die natürlich auch 


barbariider ke 
Eulte durh in ihren Quartieren und als Veteranen in ben Militärcolonieen an 


ae "pen Culten ihrer Geburtsländer fefthielten, zur Verbreitung derſelben 
beigetragen ?), und in jeder Garnifon werben fich Landsleute zur Ber- 
ehrung der heimifchen Gottheiten vereinigt haben. So fcheinen bie 
in der Raifergarde zu Rom dienenden Thracier im 3. Jahrhundert 
bort eine befondere Eapelle für ihre Landesgötter, wie den Gott Heron 
oder Heros, den (Asklepios) Zimidrenus u. a. gehabt zu Haben.’) 
Ebenſo fuhren die feltiichen Gardiften in Rom fort der Arbuinna und 
dem Camulus zu opfern") u. ſ. w. 

—— Die in den Provinzen lebenden Römer begnügten ſich nun zum 

Tan © Sott- Theil allerdings dieſe barbarifchen Götter zu verehren, ohne nad 
ihrem Namen oder Wefen zu forfchen (mie die feltijchen „Mütter“ 
oder „Srauen‘ [matres, matronae], „den großen Gott der Numider“ 
und die „maurifchen Götter”), oder fie mit ihren landesüblichen Na- 
men anzurufen, wie die aus Denkmälern Algeriens befannten Götter 
Auzius, Bacaces, Aulifua?), oder die auf Infchriftjteinen Noricums 
und Pannoniens vorfommenden Yaburus, Yatobius, Harmogiugs‘) u. a. 
Aber jehr Häufig glaubte man doch auch in dieſen Barbarengöttern 
die einheimifchen wieder zu erfennen, und deren Namen traten dann 
neben bie frembflingenven oder für römifche Zungen unausjprechlichen 
eigentlichen, und wurden auch geradezu ftatt dieſer gebraucht; jo nennt 
Cäfar die keltiſchen Hauptgottheiten Teutates, Heſus und Taranis, 
Mercur, Mars und Jupiter.) Der Grannus des Elſaß und der 


1) Dio LXXVII 15. Stabtrömifche — * CIL VI 36 Apollini Granno et 
Sanctae Sironae sacrum. 2) So nament a* zu ber ber orientalifchen; vgl. oben 
©. 502,1. 3) Mommsen CIL VI p. 720. Tituli sacri a praetorianis dedicati: 
2797 ss. Weber ben thraciihen Heron oder Heros v — O. a von Epigr. —* 
zu CIL IM (1874) ©. At f. (erſter latein. Stein, in Autarefi) ommsen Add. ad 
CIL II. Eph. epigr. II 300, 368. Kaibel Epigr. Gr. nr. 841 (Epigramm aus bem 
$. 149 n. Chr.). 4) CIL VI 46: Arduinne Gamulo Jovi Mercurio Herculi NN. 
Remus we coh. VI pr. 5) Henzen ib. p. 82. Tertullian. Apol. c. 24: Uni- 
cuique etiam provinciae et civitati suus deus est, ut Syriae Atergatis, ut Arabiae 
Dusares, ut Noricis Belenus, ut Africae Gaelestis, ut Mauretaniae Reguli sui. 

6) CIL m 4014. 5097 s. 5320 (Marti Latobio Harmogio). 5672. 7) Caesar 
B. 6. VII 17. Bon den fo häufig zufammen verehrten Gottheiten Mercurius und 
Rosmerta (Ch. Robert Epigraphie de la Moselle p. 65 ss.) ſcheint ber erjtere ftet, 
die lettere nie mit einem römiſchen Namen genannt — ſein. Vgl. auch Boissier 
Rel. Rom. I 3818. Desjardins Géogr. de la Gaule Il 505. 513. Isis Noreja in 
Noricum CIL III 4806 ss. 
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Rheinlande galt den Römern als Apollo, der Belutucader und Eocid 
in Cumberland, der Leherennus und Albiorie des füdlichen Frank- 
reich (mie viele andere Localgötter) als Mars, die Atäcina oder Adä—⸗ 
gina von QTurobriga in Südfpanien als Proferpina‘), die bei den 
Bädern von Bath verehrte Sulis als Minerva, die Arbuinna der 
Ardennen, die Abnoba des Schwarzwalds als Diana u. ſ. w. Un— 
möglich Hätten auch dieſe feltifchen Götter in den griechifch-römifchen 
aufgehen können, wenn die legtern für die Gläubigen nicht mehr reale 
und lebensvolle Perjönlichkeiten gewefen wären. 

Doch der Glaube vermochte nicht blos frembartige Gottheiten 


2. Producti⸗ 
vität bes 


zu ajfimiliren, er vermochte auch neue zu fchaffen, und diefe Probuc- Götterglau- 


tioität ijt der untrüglichite Beweis feiner unverminderten Energie und 
Lebenskraft. Noch immer wurden ihm, der das täglich und ftündlich 
auf Schritt und Tritt jo tief empfundene göttliche Walten nicht als 
ein Einiges und Ganzes auffaßte, ſondern die unendliche Gottheit in 
unzählige Einzelwejen aufzulöfen das Bedürfniß empfand — noch 
immer wurben ihm bedeutende, tief ins Menſchenleben eingreifende 
Erjcheinungen und Wirkungen zu göttlichen Perſönlichkeiten. 

Der Glaube an eine Getreidegättin (Annona) und ihre Verehrung 
icheint erjt der frühern Kaiferzeit anzugehören?): als die Eriftenz und 
Sicherheit der ewigen Stadt auf der Negelmäßigfeit und hinlänglichen 
Neichlichkeit der überfceifchen Kornzufuhren beruhte. Es mufte eine 
Gottheit fein, die diefe unermeßlichen Vorräthe in Afrika und Aegypten 
zufammenftrömen ließ, ficher über das Meer fchaffte, in ven Magazinen 
Roms bergehoch aufjchüttete, und jahraus jahrein Hunderttaufenden 
das tägliche Brod gab. Die „heilige Annona“ ift gewiß oft genug in 
beißen Gebeten angerufen worden, am meijten von Denen, welche in 
Nom die jo höchſt umfafjende Getreiveverwaltung und bie mit ihr 
zufammenbängenden Gewerbe, in den Provinzen der Kornhandel be- 
ichäftigte und ernährte. Eine Widmung an die heilige Annona in 
Rom rührt von einem „lebenslänglich angejteliten Meffer ver jehr ehr- 
würdigen Körperjchaft der Feinbrodbäcker“ her’); nach einer Injchrift 
von Ruſicade (Philippeville), einem Exporthafen des fornreichen Numi- 
diens, ließ dort ein reicher Mann zwei Statuen, eine „des Genius 
unferer Baterjtabt”, eine andre „der Annona der heiligen Stadt 
(Rom) aufftellen.‘) 

1) Huebner CIL II 462. 2) Preller Röm. Myth. ©. 621 f. Darftellungen 
auch bei Gruter 81, 10. Aquari Di due sarcofaghi, Bull. comun. 1877 p. 153 s. 


tav. XVII. XIX. 3) Orelli 1810 = CIL VI 22. 4) Henzen 5320 = I. d. A. 
2174. Preller a. a. O. ©. 622, 3. D. Hirfchfeld, Philol. XXIX 75, 113. 
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Der Genien- Bor Allem bedingte der altrömifche Genienglaube eine unauf- 
— hörliche grenzenloſe Vermehrung der göttlichen Weſen: und daß dieſe 
noch immer ihren Fortgang hatte, beweiſt ſchon allein die lebendige 
Fortdauer dieſes Glaubens, und ſomit des Glaubens überhaupt. Die 
ihm zu Grunde liegende Anſchauung erfüllte noch immer Natur und 
Dafein mit zahllofen waltenden und erhaltenden, zeugenden und be— 
lebenden, belfenden und ſchützenden göttlichen Mächten, den Genien, 
die, wie man glaubte, gern in der Geftalt von Schlangen erfchienen.‘) 
Jeder Einzelne, jedes Haus und jede Familie hatte ihren Genius, 
jedes Land, jede Stadt und Provinz, Legionen, Coborten, Centurien, 
Körperichaften, Zünfte und Vereine. Aber auch jeden Raum bevölferte 
ber fromme Sinn, dem „Alles eines Gottes Spur‘ wies, der in jeder 
Wohlthat, jeder glücklichen Fügung die Hand einer Gottheit wahrnahm, 
mit göttlichen Wefen?): Brunnen, Berge, Einöven?), Märkte, Baläfte, 
Magazine, Bäder, Archive und Theater, und Jeder, der dort ein und 
aus ging, brachte dem Genius oder der „Schutmacht” (Tutela) „ob 
Gott ob Göttin” feine Huldigung dar.) Der Kaufmann, den jeine 
Geſchäfte in ferne Grenzländer führten, opferte dort „dem Genius 
des römischen Volks und des Handels”*); der in unbefannten und 
unmirthlichen Gegenden Reiſende „dem Gotte, der die Wege und Pfade 
erjonnen Hat’) Im den Häufern Roms, wie der übrigen Städte, 
ſah man noch im 5. Jahrhundert auf dem Flur Hinter ver Hausthür 
ein Bild der Schutgottheit und davor eine brennende Kerze oder ewige 
Yampe?); auch der Cult der Hausgötter (des Yar, des Genius, der 
Penaten) erhielt jich trog der dagegen erlafjenen Verbote bis tief in 

die hriftliche Zeit.‘) 
ee Eine nothwendige Folge der Umwandlung der Republik in die 
Denise. Monarchie war, daß der Genius des regierenden Kaifers neben dem 
cult. ſeit alter Zeit verehrten Genius des römischen Volks feine Stelle er- 
hielt: e8 war jo natürlich und nothiwendig, daß Auguft feinen Anſtand 
nahm, diejen Eultus in Rom jelbit anzuordnen.) Indem nun im 





1) Auch die Ginnen wurden gern ald Schlangen gedacht: Kremer Culturgeſch. 
d. Orient8 Il 257. 2) Dis eultoribus hujus loci Ju(lius) Victor. trib. Habitaucium 
(Risingham) CIL VII 980. 3) Genio devii (Moguntiac.) Henzen 6823, 
4) Preller a. a. O. ©. 566 fi. 5) CIL 111 1351. (Tb. 11 65, 12.) 6) Deo qui 
vias et semilas commentus est. CIL VII 271. 7) Hieronym. (f 420) in Esaiam 
VI 57. Vol. IV 672 Vallars. Bei Marquardt StB. IT 123, 4. Privatl. I? 234, 7. 

8) God. Theodos. XVI 10, 12 (392): Nullus omnino — secretiore piaculo 
Larem igne, mero Genium, Penates odore veneratus, accendat lumina, imponat 
tura, serta suspendat. Marquardt StB. 111 123,5. 9) Marquardt baf. ©. 199; 
vgl. ©. 443 ff. 
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Glauben des Bolfes die Vorftellung des faiferlihen, als Schutgott 
des Reichs verehrten Genius mit der Perfon des Kaifers felbjt zu- 
fammenfloß, wurde auch bier der Kaiſer jelbjt zum ſchützenden und 
waltenden Gotte. Außerdem ift aber auch das DBeifpiel der Griechen, 
die zu allen Zeiten Verſtorbene, und feit der Zeit des beginnenden 
Verfalls auch Lebende zum Gegenftande einer religiöfen Verehrung 
gemacht hatten, auf die Entftehung und Ausbildung des Kaifercultus 
nicht ohne Einfluß gewefen.') 

Bon jeher waren in Griechenland bebeutende und hochverdiente 
Männer nach ihrem Tode als Heroen (Halbgötter) verehrt worden: 
jo namentlich Gründer von Städten und Colonieen, die Helden der 
Berferkriege, Befreier des Vaterlandes (Harmodius und Ariftogiton 
in Athen, Timoleon in Syracus), auch Dichter (Aeſchylus, Sophokles), 
Philoſophen (Anaragoras) und Olympiafieger. Hier und da mwurbe 
aus der Heroifirung mit der Zeit eine wirkliche Apotheofe; jo hatte 
Lykurgus in Plutarch8 Zeit in Sparta ein Hetligthum, in dem man 
ihm „wie einem Gotte“ opferte.?) Auch unter ver römiſchen Herrichaft 
erwiefen Stäbte hervorragenden Bürgern nach dem Tode heroiſche 
Ehren: jo Mytilene dem Theophanes, welcher der Stadt bei Bompejus 
die Freiheit ausgewirkt hatte, Tarſos dem um fie hochverbienten Stoifer 
Athenodoros, dem Lehrer Augufts.) Und wenn in ſolchen und ähn- 
lichen Fällen diefer Ausorud der Dankbarkeit aus Schmeichelei und 
ferviler Gefinnung gewählt wurde, fo find doch ohne Zweifel Einzelne 
auch damals nad dem Tode in aufrichtigem Glauben an die Ueber- 
mienfchlichkeit ihrer Natur als Heroen verehrt worden, wie Apollonius 
von Tyana.) Wie geläufig auch den Römern die Vorftellung der 
Erhebung verflärter Geifter zu einer göttlichen oder halbgöttlichen 
Erijtenz geworden war, beweift die Abficht Eiceros, feiner (im Alter 
von 32 Jahren verjtorbenen) Tochter Tullia einen Tempel zu er- 
bauen.) Die Karpofratianer, eine gnoftifche Secte in der erjten Hälfte 
des 2. Jahrhunderts, die Jeſus neben den griechifchen Philofophen 
als Mufter höchſter menfchlicher Läuterung verehrten, haben dem jieb- 


1) C. Keil De mortuis publice pro heroibus vel dis ap. Graecos cultis epi- 
logus, Anall. epigr. et onomatol, p. 39—63. Lehrs Bop. Auff.? ©. 320 ff. Mar- 
quarbt StB. III 57,5. 2) Plutarch. Lycurg. 31. Keil p. 46. 3) Keil p. 63. 
Bol. Th. I 131 F. 4) Lactant. Inst. div. V 3: cum eum (Apollonium) dicas 
et adoratum esse a quibusdam sicut deum, et simulacrum ejus sub Herculis 
Alexicaci nomine constitutum, ab Ephesiis etiam nunc honorari. 5) Lehrs 
a. 0. D. ©. 352 ff. 
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zehnjährigen Sohne ihres Stifters, Epiphanes, nach jeinem Tode auf 
Gephalonia einen Tempel errichtet.') 

—— Doch ſeit dem Peloponneſiſchen Kriege ſind in Griechenland auch 

Griegenland. Lebende als Götter verehrt worden; zuerſt Lyſander, ſpäter nament- 
lich die Fürſten der Diadochenzeit.“) Auch die niedrigſte Schmeichelei 
hätte auf dieſe Form der Huldigung nicht verfallen können, wenn 
nicht das geſammte griechiſche Alterthum, das Gottheit und Menſch— 
beit nicht durch eine unausfüllbare Kluft getrennt zu benfen ver- 
mochte, in hohem Grade dazu geneigt hätte, in jeder jcheinbar oder 
wirklich die Menfchheit überragenden Perjönlichkeit ein Wejen höherer 
Art zu erbliden. Namentlich in den dem T. Quinctius Flamininus als 
Befreier Griechenlands erwiejenen göttlichen Ehren’) wird man einen 
jener Zeit natürlich erjcheinenden Ausdruck enthufiaftiicher Huldigung 
zu erfennen haben. Je länger je mehr wurden die Römer durch die 
Bergötterung ihrer Feldherren und Proconfuln in griechifchen Län— 
dern‘) daran gewöhnt, die Apotheofe auch für Lebende als eine nicht 
zu hohe Ehre anzufehn: wurden doch ſchon dem Marius als Befieger 
der Eimbern und Teutonen in Nom allgemein bei den häuslichen 
Mahlzeiten wie einem Gotte Trankopfer gejpendet.’) Auch außerhalb 
der griechifch-römischen Welt begegnet uns der Glaube an die Gött- 
lichkeit einzelner Menjchen. Der Bojer Mariccus, der im Jahre 69 
n. Chr. Gallien von römischer Herrfchaft zu befreien unternahm, gab 
jich für einen Gott aus und fand bei Taufenden Glauben.‘) 

War aljo der Glaube an göttliche Naturen in menfchlicher Ge- 
jtalt allem Anfchein nach ein weit verbreiteter, was hätte ihm gemäßer 
jein fönnen, als in den alfmächtigen, jo unermehlich hoch über jo 
viele Millionen hinausgehobenen Herrichern des Erdkreiſes „gegen- 
wärtige und leibhaft erjchienene Götter‘’), in ihrem Tode eine Er- 
bebung in die höhere Welt zu erfennen, der fie angehörten. War 
auch die Apotheoſe der Kaifer in der Kegel ein Werk der bewußten 
Heuchelei des Servilismus, jo entiprach fie doch mindeftens in ein- 
zelnen Fällen dem Glauben des Volks. Die Verſetzung Cäfars unter 
die Götter, jagt Sueton, erfolgte nicht blos auf den Beſchluß des 
Senats, fondern auch nach dem Glauben der Menge: ein Komet, 





1) Gieſeler Lehrb. d. Kirchengeichichte* I 1, 190. 2) Keil I. 1. p. 61 s. 
3) Plutarch. Flaminin. c. 16. 4) Breller Röm. Myth. 770. 791,3. 5) Plutarch. 
Mar. c.27. 6) Tac. Hist. II 61. Bgl. über Softratus Lucian. Demonax c. 1. 
Philostrat. Vitt, soph. II 1, 12—16. 7) Veget. R. m. 1] 5: imperatori — tam- 
quam praesenti et corporali deo etc. 
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der unmittelbar darauf fieben Tage lang fichtbar war, galt für feine 
in den Himmel aufgenommene Seele‘) Und wenn dem Kaifer Marc 
Aurel nicht blos nach feinem Tode jedes Alter und Gefchlecht, alle 
Stände und Clafjen göttliche Ehren erwiefen und Jeder für gottlog 
galt, der jein Bild nicht im Haufe hatte, fondern auch noch in Dio- 
cletiand Zeit in vielen Häufern feine Statue zwifchen den Penaten 
jtand, und viele durch den Erfolg beftätigte Prophezeiungen berichtet 
wurden, die man feinen Offenbarungen in Traumgefichten zu ver- 
danken glaubte”): jo kann fein Zweifel fein, daß auch diefer gute 
milde alfgeliebte Monarch dem Volke wirklich zum Gotte geworben 
war. Auch Alerander Severus verehrte in jeiner Hauscapelle, wo er 
an jedem Morgen Gottesdienſt zu halten pflegte, außer den „heiligen 
Seelen” — zu denen Apollonius von Tyana, Orpheus, Abraham, 
Ehriftus gehört Haben jollen — die beiten der vergätterten Saifer.?) 
Begreiflicherweife wiverftrebte jedoch diefer Glaube einer wirklichen 
Gottwerdung von Menjchen auch einem großen Theil Derer, die fonft 
in religiöfen Dingen ftarkgläubig waren. Pauſanias jagt, zu feiner 
Zeit fein Menſchen nicht mehr zu Göttern geworben, wie einjt Hera- 
fles, die Dioskuren, Amphiaraos, außer den Worten nach, und aus 
Schmeichelei gegen die Macht‘); wobei er wahrjcheinlich zunächſt an 
die Apotheofe des Antinous gedacht hat‘) Ohne Zweifel ward ber Apotheofebes 
Anordnung diejes Eultes im Allgemeinen „aus Schmeichelei gegen 
die Macht‘ Folge geleiftet: aber jchon der Glaube der nächſten Gene- 
ration an die Göttlichkeit des ſchönen, ſchwermüthig blickenden Jüng— 
lings war, wie Athenagoras ums Jahr 177 bezeugt, ein aufrichtiger‘), 
und er bejtand mindejtens bis ins 3. Jahrhundert. Celſus Hatte die 
Berehrung Chriſti mit der des Antinous verglichen, und Origenes, der 
dieſe VBergleihung als eine völlig unzuläffige zurückweiſt, zweifelte nicht, 
daß in der That ein Dämon unter dem Namen des Antinous in 
deſſen Tempel jein Weſen trieb.) Wenn man die Sache mit Wahr- 
heitsliebe und unparteiifch prüfe, fo werde man wol finden, daß von 
dem, was Antinous in AntinoopolisS auch nach feinem Tode angeb- 
lich vollbringe, ägyptiſche Zaubereien und Myſterien die Urfache feien. 
Auch an andern Tempeln, jo werde erzählt, hätten Aegypter und andre 


1) Sueton. C. Jul. c. 88. 2) Vit. M. Antonini c. 18, 3) Vit. Alex. Sev. 
c.29. 4) Pausan. VIII 2,2. 5) He esipp- ap. Euseb. H.e. IV 20. 6) Athenag. 
Leg. pr. Christo 30: «ai Artivoos yılavdownigq Tov busreowv ng0y0vov 700% 
zous vnnadovs Eruge vouissoda Deös' ol di wer avrovs aßavaviorag 
zapsdefavro, 7) Orig. c. Cels. II 36 p. 132. 
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Zauberer Dämonen feitgebannt, welche prophezeiten, Kranke heilten, 
und die Uebertreter von Speifeverboten oder andern religiöfen Vor— 
ſchriften marterten. „Ein ſolcher ift auch der, welcher in Antinoo- 
polis in Aeghpten als Gott geachtet wird, deſſen Macht Manche, die 
in den Tag bineinleben, leugnen; Andre aber theild von dem dort 
gebannten Dämon bethört, theils von ihrem Schulvbewußtjein an- 
geklagt, glauben eine von der Gottheit des Antinous verhängte Strafe 
zu erleiden. Bon diejer Art find ihre Myſterien und die angeblichen 
Prophezeiungen, von denen die Weiffagungen Jeſu weit entfernt find.” 
Im Allgemeinen war übrigens der Kaifercultus doch nichts anderes 
als derjenige Ausdruck unbedingtefter Ergebenheit, welden der da— 
malige Despotismus von den Untertbanen wenigjtens in jofern for- 
bern fonnte, als die Anerfennung einer göttlichen Natur in einer 
menjchlichen Perjönlichkeit dem religiöjen Gefühl nicht an und für fich 
widerftrebte. Wenn ſich niemals ein chriftliches Zeitalter zur An— 
betung eines Herrſchers als Gott verirrt bat, jo liegt dies nicht daran, 
daß der Abjtand zwifchen Herricher und Beherrichten geringer, das 
Gefühl der Menſchenwürde höher, oder der Knechtſinn minder er- 
finderiſch in unwürdigen Huldigungen war (im byzantiniſchen Reich 
und in Frankreich unter Yudwig XIV.') fand eher von all diefem das 
Gegentheil ftatt): fondern daran, daß das religiöfe Dogma des Chriften- 
thums dieje Berirrung, welche der heidnifche Glaube begünitigte, aus- 
ihloß und in dem Herrfcher nur den Stellvertreter Gottes auf Erden 
zu jeben erlaubte. Der römijche Kaifercultus war eine Form, über 
deren wejentlich politifche Bedeutung fein Denfender im Unklaren fein 
fonnte, deren äußerliche Erfüllung das eigentliche religiöje Leben un- 
berührt ließ, am wenigjten aber den Glauben zu erjchüttern ver- 
mochte. Denn für den Gläubigen hört das Heilige niemals deshalb 
auf heilig zu fein, weil er e8 im einzelnen Falle gemißbraucht oder 
entweibt jehn muß; er gibt vielmehr (wie auch Paufanias that) den 
Mißbrauch bereitwillig dem Spott und der Verachtung Preis, um an 
dem ihm ehrwürdigen und theuren Inhalt feines Glaubens um jo 
fejter zu halten. 
1) Boissier Rel. rom. I 207. Bossuet: „il faut obeir aux princes comme ä 
la justice m&me: ils sont des dieux et participent en quelque facon à l’inde- 
endance divine.“ Bei ber Einweihung der Reiterftatue auf dem Vendomeplatz 
ichtet Saint-Simon: „Le duc de Gesvres, gouverneur de Paris, à cheval, à la 
töte des corps de la ville, y fit les tours, les reverences et autres c&r&monies 
tirees et imitees de la consecration des empereurs romains, II n’y eut ä la 


verite ni encens ni vietimes: il fallut bien donner quelque chose au titre de 
roi tres-chretien.* 
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Der bejte Beweis für die Stärfe und Lebendigkeit des Götter» 3. —* 
glaubens aber iſt, daß er ſich Jahrhunderte hindurch dem Chriſten⸗ bes Gier 
thum gegenüber behaupten und nicht blos dies, fondern auch in ge ein Einfiup 
willen Sinne den Chrijten eine Anerkennung feiner Wahrheit ab- Shriften. 
zwingen fonnte. Denn die veale Eriftenz der heidniſchen Götter zu 
leugnen, fam den Chriften im Allgemeinen nicht in den Sinn, auch 
ihr übermenſchliches Wefen, die von ihnen vollbrachten Wunder be— 
jtritten fie nicht: nur waren fie ihnen natürlich Mächte der Finſterniß, 
Dämonen, abgefallene oder verführte Engel oder deren Nachkommen 
und fündige Seelen, denen Gott die Fähigkeit zu ſchaden und Men- 
ichen zu verführen gelaflen hatte.) Auch fie alfo, die den Vernich— 
tungsfampf gegen den Götterglauben führten, ftanden noch fo jehr 
in feinem Banne, daß fie zur Erfenntniß feiner Wefenlofigfeit durch— 
zubringen nicht vermochten. Wol mußte die Herrichaft diefes Glau- 
bens eine allgemeine und aufs tiefite im Bewußtfein der Menfchen 
begründete fein, wenn ſich jelbjt feine unverjöhnlichiten Gegner ihr 
nicht völlig entziehen konnten. 

Doch all diefer indirecten Beweiſe follte e8 gar nicht bedürfen, Die Dei 
wo fo zahlreihe und unbeftreitbare birecte Zeugniffe für die All— —325 
gemeinheit und Stärke des Götterglaubens vorhanden ſind. Je feſter — 
ein Glaube iſt, je tiefer er das ganze Bewußtſein durchdringt, deſto 
eifriger ſucht und deſto gewiſſer findet er in Natur und Leben überalt Aen 
BDethätigungen des Daſeins und Wirkens der geglaubten Mächte; wo 
der Unglaube nur Zufall oder natürliche Folgen natürlicher Urfachen 
fieht, erfennt er die Hand der Gottheit. Am leivenfchaftlichiten ver— 
langt er nach Thatfachen und Erjcheinungen, welche ihr übermäch- 
tiges Eingreifen in die Gefeße der Natur unzweifelhaft darthun, und 
dies Verlangen befriedigt fich nothwendig immer felbit: das Wunder 
ift des Glaubens Liebftes Kind. Wenn nun der Wunberglaube ein 
untrüglicher Gradmeſſer für die Intenfität des Glaubens an die 
höhere Macht ift, die als die Urheberin des Wunders gilt, jo kann 
e8 nicht zweifelhaft fein, daß in den erjten Jahrhunderten ein durch» 
aus pofitiver, von feiner Skepſis angefränfelter Glaube an die Götter 
der Tradition und des Eultus durch alle Schichten der Geſellſchaft 
verbreitet war, wenn auch in wechjelnder Stärfe, und felbjtverjtänd- 


N Orig. c. Cels. II 38. IV 92. V 2. VII 69. VII 31. 62. Justin. Martyr. 
Apol. 1 14. Commodian. Instr. 13. Lactant. Div. Inst. II 14 sqq. Augustin. C. D. 
han 8, 2. Gibbon History ch. XV 38. Champagny Les Antonins II 290, 1. 

Soldan-Heppe Geſch. d. Herenprocefie (1880) 1 88— 98. 
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lich immer am jtärkften in den von Bildung am wenigjten berübrten 
Kreifen. 

Der Anthropomorphismus des antifen Glaubens, mächtig unter- 
ftüßt durch die Eindrüde der nirgend fehlenden lebensvollen Götter- 
bilder, machte e8 dem Gläubigen möglich, in dem Vollbringer eines 
Wunders, das fich vor feinen Augen vollzog, den leibhaft erjchiene- 
nen Gott felbjt zu erkennen: und daß auch dies noch in jener Zeit 
geſchehn konnte, wird durch das befannte Erlebniß der beiden Apojtel 
zu Lyſtra über jeden Zweifel erhoben. Wie gewiß mußte diefen Men— 
ſchen das Dafein ihrer Götter fein, und wie nah mußten fie fich 
ihnen fühlen, wenn fie in dem Urheber der wunderbaren Heilung des 
Lahmen und feinem Gefährten nicht Gottgefandte jondern Götter 
fahn, fogleih von der Ueberzeugung erfüllt waren, die Götter jeien 
den Menjchen gleich geworden, und zu ihnen bernieder gekommen. 
„Und nannten Barnabam „Iupiter” und Paulum „Mercurius“, die 
weil er das Wort führte. Der Priefter aber Jupiters, der vor ihrer 
Stadt war, bradte Ochfen und Kränze vor das Thor, und wollte 
opfern fammt dem Volk.“ Und die Apoftel „ſtilleten faum das Volt, 
daß fie ihnen nicht opferten“.) Hier war aljo damals noch ein 
Glaube lebendig, jo kindlich und feljenfeft, wie jener der alten Athener, 
über beren unerhörte Einfalt ſich Herodot nicht genug verwundern 
fonnte, da fie in der jchönen gerüfteten Frau, in deren Begleitung 
Pififtratus zurüdkehrte, die Göttin Athene Teibhaft zu jehn wähnten 
und anbeteten?); ein Glaube, jo kindlich und felfenfeft wie der, wel- 
her in unfern Tagen einen italienifshen Bauernburfchen in einer 
jungen, ſchönen, madonnenhaften Wohlthäterin die Mutter Gottes 
ſelbſt erbliden laſſen kann.) 

Allerdings ift num im Innern Vorderaſiens, wie e8 Lucian ja 
von Paphlagonien ausdrücklich bezeugt‘), der Glaube vielleicht am 
blindeften, zur Selbjtbethörung am meisten geneigt gewejen, wie denn 
überhaupt in den öjtlichen Ländern ficherlich die Befangenheit in 





1) Acta apostol. 14, 11—18. Hausrath Neut. Zeitgeſch. II 545 f. hält bie Er- 
Inden für erbichtet. Ich babe nachgewieſen (De marratione in Actis Apost. 1.1. 
ndex Regim. aest. 1875), daß bie von ihm für feine Anficht angeführten Gründe 

nicht ftichhaltig find. Für mi bear die Erzä lung gan h ben Stempel 
* rheit. 2) herodot. 1 60. 3) Ruffini, der in feinem Doctor Antonio 
eine joe Scene Beben bat, bemerkt dazu (Tauchnitz edit. p. 166): We beg 
the reader to believe that this is no picture drawn from fancy, but a real 
sketch from nature. Had not such a scene as we * described, with all the 
particulars related, come to pass under our own eyes, we should never have 
ventured to put it on paper. 4) Lucian. Alexander 9. 
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Glauben und Aberglauben jtet8 größer war, als im Weſten. Aber 
wenn der Glaube auch nur felten ſtark genug fein mochte, um fich 

zum Schauen ber leibhaften Gottheit ſelbſt zu erheben, jo fah er 
doch überall die von ihr gewirkten Wunder, und entzündete fih an „Faser von 
diejen immer von neuem, und auch Zweifelnde wurden durch die Ge» bewirkte 
wißheit und Allgemeinheit des Wunberglaubens mit fortgeriffen. Die m 
Wunder, welche jich im Jahre 71 zu Alexandria ereigneten und „die 
Gunſt des Himmels und eine gewiffe Zuneigung der Götter für Ves— 
pafian andeuteten‘, berichtet wie die andern Gejchichtsjchreiber auch 
Tacitus mit vollem Glauben.) Ein Blinder und ein Lahmer wandten 

jih nach Eingebungen, die fie von Serapis in Träumen erhalten 
hatten, flehend an ihn, um den Gebrauch ihrer Glieder durch feine 
Berührung wieder zu erlangen. Vespaſian entſchloß fich endlich 
öffentlich vor den Augen des Volks das Verlangte zu thun. „Sogleich 
wandelte fich die Hand zur Brauchbarkeit und dem Blinden leuchtete 
wieder der Tag. Beides erzählen noch jett Augenzeugen, wo bie 
Lüge feinen Gewinn mehr bringt.” Nun begab ſich VBespafian, um 
jeine Zukunft zu erfahren, allein in den Tempel des Serapis und 
erblidte dort einen Dann Namens Bafılives, von dem fpäter feit- 
geftellt wurde, daß er in jenem Augenblid viele Meilen entfernt ge- 
wefen war. In feinem Namen erkannte Bespafian eine Andeutung 

der ihm bejchiedenen Herrſchaft. Kaum konnte, wer diefe Wunder 
glaubte, an der Größe und Macht des Gottes zweifeln, dem fie die 
Stimme des Volle zuſchrieb. 

Dies Wunder gehört einer Zeit an, wo auf beibnifcher Seite Steigerung 
gewiß die Abficht noch nicht vorausgefegt werden kann, den chriftlichen — 
Wundern gleich überzeugende entgegen zu ſtellen. Als nun aber das sumpf der 
Ningen beider Religionen um die Herrfchaft über die Menſchheit be, "ren 
gonnen hatte, da mußte auch, je länger der Kampf währte und je 
heißer er wurde, auf beiden Seiten die Wunderfucht immer leiden- 
ichaftlicher werden. Das im 2. und 3. Jahrhundert innerhalb des 
HeidenthHums in zunehmender Stärke wirkfame Streben, mit dem 
Chriſtenthum auch in Wundern zu wetteifern, ift namentlich auf den 
Tendenzroman des Philoftrat von Apollonius von Tyana (der dem 
Stifter der chriftlichen Religion eine gleich edle und ehrwürdige heib- 
nifche Spealgeftalt gegenüber jtellen follte)?) von entſchiedenem Einfluß 

1) Sueton. zn c.7. Dio LXVI 8. Tac. H.IV Stsqg. 2) Baur Apollo- 


nius dv. Tyana u. Chriſtus S. 124. 132. 141. Aube Hist. d. persec. de l'église 
II 462 ss. 


520 IV. Die religiöfen Zuftänbe. 


gewejen. Dies Buch wurde noch von einem ber legten eifrigen Vor- 
fümpfer des ſchon unterliegenden Heidenthums, dem ältern Nico» 
machus Flavianus bearbeitet‘) Yactanz erzählt, daß, als er in Bithy- 
nien Rhetorik lehrte, ein Feind und Verfolger des Chriſtenthums in 
einem gegen bafjelbe gerichteten Buch nachzumeifen fuchte, daß Apol- 
lonius ebenjo große oder noch größere Wunder vollbracht habe als 
Chriftus; er wundert fih, daß er die vielen Wunder übergangen 
babe, die man von Apulejus berichtete.?) 

—— Aber Heidenthum und Chriſtenthum ſetzten nicht blos Wunder 

halben Beiien gEgEN Wunder, fondern auch der Fall, daß dafjelbe Wunder von beiden 

genommen. Seiten in Anſpruch genommen wurde, fann fein feliner gewefen fein, 
wenngleih er nur einmal berichtet wird. Im Duadenkriege Marc 
Aurels ſah fich im Jahr 174 das römische Heer einmal in glühender 
Sonnenhitze ſchmachtend von einer überlegenen Menge der Feinde 
eingejchloffen, mit der augenjcheinlichjten Gefahr gänzlicher Bernich- 
tung bedroht. Da zogen fich plötlich Dichte Wolfen zufammen, und 
ergoffen fich in einen reichlichen Megenftrom, die Römer waren ge- 
rettet, der Sieg wandte fich auf ihre Seite’) Die Wirkung dieſes 
Ereigniffes war eine überwältigende, e8 wurde nach damaliger Sitte 
in bilvlihen Darftellungen verewigt, allgemein galt e8 als ein Wunder, 
deſſen man noch bis in das fpätefte Alterhum gedachte, und auf das 
fih noch nach Jahrhunderten ſowol Chriften als Heiden als einen 
Deweis für die Wahrheit ihres Glaubens beriefen. Noch heute fehn 
wir in der Darftellung der Schlacht, auf der Säule Marc Aurels, 
wie der Regen fendende Notus (Weftwind), den Blitz in der Hand, 
mit ausgebreiteten Fittigen, langberabwallendem Bart und Haupthaar 
das Waffer in dichten Strömen vom Himmel fließen läßt, das bie 
römischen Soldaten in ihren Schilden begierig auffangen. Auf einem 
Gemälde, das Themiftius gefehen hatte, war auch der Kaifer felbft 
mit erhobenen Händen zu-Supiter flehend bargeftellt.‘) Seinem Gebet 
zu Jupiter wurde, wie e8 fcheint, von den Meiften die wunderbare Er- 
rettung zugefchrieben’); doch behaupteten Andere, daß fie der Kunſt 


1) Apollinar. Sidon. Epp. VII 3 bei Teufel RLG.? 428, 1. 2) Lactant, 
Instit. div. V2u.3. Augustin. C. D. XXI 8 erwähnt libelli über Wunder, die zu 
rn Zeit geſchehn waren, welche vor der Gemeinde vorgelefen wurben. 3) Dio 

XX1 9. 4) Sämmtlide Stellen bei Clinton Fasti Romani vol. II Appendix 
p. 23 ss. Themist. Or. XV p. 191 B.: eldov yo &v ygagn) einora rou Koyor, 
Tov ulv avroxparopa g00EVyÖusvovV dv ij yakayyı, rovs orgatiaras di ra 
»poarn To Oußow a reg »t). 5) Themist. Or. XXXIV ec. 21. Claudian. 
IV Cons. Honor, 342. Vit. M. Antonini c. 24. Orac. Sibyll. XI] 196 ss. Aube I? 365. 
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eines in feinem Gefolge befindlichen ägyptifchen Zauberer8 Arnuphis 
zu verdanken gewejen fei, der durch feine Beſchwörungen der Götter, 
namentlich des Hermes, den Regenguß berabgezogen habe.) Aber bie 
chriſtlichen Schriftiteller berichteten, „al Freunde der Wahrheit‘ wie 
Eufebius von Cäſarea fagt, das Wunder fei eine Wirkung chriftlicher 
Gebete zu dem wahren Gotte gewejen. Schon ein Zeitgenoffe, der 
Biſchof Apollinarius von Hierapolis erzählte e8 jo, mit dem (längſt 
als falfch erwiejenen) Zufage, die Legion, deren chriftliche Soldaten 
durch ihr Gebet Gewitter und Regen herbeigeführt, habe davon den 
Beinamen „vie Blitzberührte“ (fulminata) erhalten.) Auch wurden 
(jelbftverftändlich gefälfchte) Briefe des Kaiſers Marc Aurel fehr bald 
verbreitet, in denen er die chriftliche Auffaffung des Ereignifjes be- 
jtätigte; denn ſchon Tertullian beruft fich auf fie.) 

Der Platoniter Celjus‘) Hebt in feiner Schrift gegen das Chriften- Der Glause 
thum unter den Wundern, die er zum Beweiſe für das Dafein der —— 
Götter anführt, ganz beſonders die Orakel ſo wie die Vorzeichen und 
Vorbedeutungen aller Art hervor, durch die ſie das Künftige warnend 
oder mahnend vorausverkündeten, und die den Gläubigen nicht blos 
die Exiſtenz der Götter, ſondern auch ihre Fürſorge für die Menſch— 
heit bewieſen. „Wozu, ſagt er, ſoll man aufzählen, was alles aus 
Orakelſtätten theils Propheten und Prophetinnen, theils andre be— 
geiſterte Männer und Frauen mit gotterfüllter Stimme vorher ge— 
ſagt haben? Was für wunderbare Vorausſagungen aus dem Innern 
der heiligen Räume ertönten? Was alles aus Opferthieren und 
ındern Opfern den Befragenden offenbart wurde, was aus andern 
wunderbaren Zeihen? Manchen find auch deutliche Erjcheinungen 
zu Theil geworden, Bon all diefem ift das ganze Leben erfüllt. 
Wie viele Städte find durch Drafel empor gefommen, und von 
Seuchen und Hunger befreit worden, wie viele andre, die fie ver- 
nachläfjigten oder vergaßen, elend zu Grunde gegangen? Wie viele 
Eolonieen find ausgefandt worden, und wenn fie dem Gebot nach— 
famen, gebiehen? Wie viele Fürjten, wie viele Privatperjonen find 
auf folche Weife ſchlimmer oder beffer gefahren? Wie Viele, die mit 
Kinderlofigfeit heimgefucht waren, haben erlangt worum fie baten, 
wie Viele find dem Zorn von Göttern entgangen, oder von Leibes- 
gebrechen geheilt worden? Wie Viele, die bei Heiligthümern gefrevelt, 
ſind fogleich von der Strafe ereilt worden, indem fie theild von 


1) Diol.l. 2) Euseb.H.e.V5. 3) Tertullian, Apol. c, 5. Cf. ad Scapu- 
lam c.4. 4) Orig. c. Cels. VII 45. ®al. Minuc. Felix Octav. c. 7. 
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Raferei ergriffen wurden, theils ſelbſt ausfagten, was fie gethan 
hatten, oder Hand an fich jelbit legten, ober in unbeilbares Siech— 
thum verfielen? Auch hat Solche ſchon eine aus dem Innern des 
Heiligthums erjchallende Donnerftimme der Vernichtung geweiht!” 
—— Der Glaube an wunderbare Zeichen und Verkündigungen der 
des Wunder Zufunft, von denen auch damals noch immer „das ganze Leben er- 
Ger ven Ger füilkt war“, ift allem Anfchein nach wenigſtens im fpätern Alterthum 
eildeten. die perbreitetfte Form des Wunderglaubeng gewejen. Auch ein großer 
Theil der Philoſophen und philoſophiſch Gebildeten befannte fich zu 
ihm: zwar Epifureer, Cyniker und Ariftotelifer verwarfen und Ala- 
demifer beftritten ihn: um jo mehr hielten Platoniker, Pythagoreer 
und Stoifer daran feit, und namentlich in der Theologie der letztern 
bildete er einen integrirenden Bejtandtheil, „Der Glaube an eine 
jo außerordentliche Fürſorge der Gottheit für die Menjchen erjchien 
ihnen viel zu tröftlih, als daß fie darauf hätten verzichten mögen; 
fie priefen nicht allein die Weiffagung als den augenfcheinlichiten 
Deweis für das Dafein der Götter und das Walten der Vorjehung, 
fondern fie jchlofien ebenjo auch umgekehrt: wenn e8 Götter gebe, 
müſſe e8 auch eine Weiſſagung geben, da den Göttern ihre Giite nicht 
erlauben würde, den Menjchen eine jo unjchätbare Gabe zu ver- 
ſagen.“) Diefer Glaube nun, der in der That den Götter- und 
Borjehungsglauben nothwendig vorausfette und mit ihm ſtand und 
fiel, war auch unter den Gebildeten der damaligen Welt höchſt ver- 
breitet. 
— Livius ſagt zwar”), daß in Folge derſelben Indifferenz, welche die 
* —* Urſache des jetzigen allgemeinen Unglaubens an wunderbare, von ven 
fern, Gottern geſandte Vorzeichen ſei, Prodigien weder öffentlich befannt 
gemacht noch in die Gefchichtsbücher eingetragen würden. Aber dieſe 
Indifferenz kann nicht lange gewährt haben, denn alle Gefchichts- 
fchreiber der Kaiferzeit ohne Ausnahme verzeichnen vergleichen Wunder; 
mit der Zeit find die Prodigien jogar für die Gläubigen der Gegen- 
itand eines ganz bejondern Interejjes geworden, welchem die Samm- 
(ung aller in Italien gefchehenen Wunder und Zeichen aus Yivius 
(von einem Julius Obfequens, deſſen Zeit wir nicht fennen) ihren 
Urſprung verbantt. 
Tacitus. Auch Tacitus, der ſich dem Glauben an Wunder und Zeichen 
gegenüber kritiſch verhielt, und ſich ausdrücklich gegen den gemeinen 


1) Zeller G. d. Ph. 1,315. 2) Liv. XLIN 13. 
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Aberglauben verwahrt, der in jedem auffälligen Ereigniß eine Vor— 
bebeutung ſah, bat zwar deshalb ohne Zweifel einen großen Theil 
der angeblichen Prodigien als folche nicht anerkannt, aber an ihrem 
Borkommen im Allgemeinen bat er nicht gezweifelt, und in den fpätern 
Büchern feiner großen Zeitgefchichte fie auch (vom Jahr 51 ab) ver- 
zeichnet.) Es jcheint aljo, al8 habe der Glaube an diefe Dinge mit 
den Jahren bei ihm zugenommen, gebegt hat er ihn wol von jeher. 
Schon in einem feiner erjten Bücher?) berichtet er, daß am Tage der 
Schlacht bei Bedriacum fich bei Negium Lepidum ein Vogel von nie- 
gefehener Geſtalt niedergelaffen und weder von den Menfchen noch 
von den ihn umjchwärmenden Bögeln fich habe verfcheuchen Yafien, 
bis Otho fich felbjt getötet, dann fei er verfehwunden; als man die 
Zeit nachgerechnet, jei Anfang und Ende der Wundererfcheinung mit 
Othos Tode genau zufammengetroffen. So fehr er e8 unter feiner 
Würde halte, fügt Tacitus ausprüdlich hinzu, fein ernſtes Werf mit 
Gabeln zu ſchmücken, jo wage er in dieſem Falle doch nicht dem, was 
allgemein berichtet werde, den Glauben zu verfagen. 

Die regelmäßigen Erwähnungen der Vorzeichen, namentlich folcher, 
die einem Privatmanne die fünftige Kaiferwürde und folcher, die den 
Tod des Kaifers verfündeten, bei Sueton, Caſſius Div, Herodian, den 
fpätern Kaiſerbiographen, läßt an der Fortdauer diefes Glaubens, den 
die Schriftitelfer doch gewiß auch bei der großen Mehrzahl ihrer Leer 
vorausjegen mußten, keinen Zweifel: und oft genug zeigt die Erzäh— 
lung, bi8 zu welchem Grabe die Hervorragenditen Männer jener Zeit 
in diefem Glauben befangen waren. Auguft, fagt Sueton, achtete Sucton über 
auf gewiffe Wahrzeichen, deren Bedeutung ihm für völlig fiher galt. vn. 
Wenn er morgens einen Schub auf den falfchen Fuß zog, war es 
ein übles, wenn beim Antritt einer längern Reife Thau fiel, ein 
gutes Vorzeichen; auch wunderbare Ereignifje machten immer großen 
Eindrud auf ihn, wie daß vor feinem Haufe aus den Fugen der 
Steine eine Palme bervorjproßte, und bei feiner Ankunft in Capri 
die zu Boden geſenkten fchon Fraftlofen Aefte einer alten Steineiche 
neue Kraft gewannen. Und hätte Livius bei Sueton das mit wahrem 
Dienenfleiß aus Büchern und Ueberlieferungen zufammengetragene 
Berzeichniß aller der Vorzeichen gelefen, die Augujts künftige Größe, 
feine Siege und feinen Tod verfündeten, jo würde er vielleicht feine 
Klage über die Gleichgültigkeit gegen folche Dinge zurüdgenommen 


1) Nipperbey Tacit. PP Einleitung XV. 2) Hist. II 50. 
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haben. Diejer Starfgläubigfeit wurde jedes Ereigniß bedeutungsvol, 
und fein Wunder war ihr zu groß oder zu Tächerlih: Sueton be- 
richtet ernjthaft, daß Auguft als Kind, da er eben zu fprechen anfing, 
einmal auf einem Familiengut den quafenden Fröjchen zu jchweigen 
befahl, und man verfichere, daß die Fröſche feit jener Zeit dort nicht 
mehr quaften.') 
—— Daß auch bei den Gläubigen verſchiedene Arten von Vorbedeu— 
— tungen verſchiedene Geltung hatten, daß das Anſehn der mannig— 
—— faltigen Methoden der Prophezeiung nicht zu allen Zeiten daſſelbe 
Harufpicin. war, ſondern bald jene bald dieſe ben meiften Glauben fand, iſt 
felbftverftändlich. Aber niemals tft doch eine der anerkannten Arten 
der Weiffagung aus Mangel an Glauben ganz außer Gebrauch ge- 
fommen. Der vernichtende Spott Ciceros über die Harufpicin und 
Eingeweidefchau überhaupt fünnte zu der Anficht verleiten, als jei 
diefe Weiſſagung in eine zu tiefe Mißachtung verfunfen gewejen, um 
(wenigſtens bei den Gebildeten) jemals wieder zu Anfehn gelangen zu 
fönnen: aber nicht8 würde irriger fein. Cicero führt jene Aeußerung 
des Cato an, er wunbere fih, daß ein Harufper, der einen andern 
ſehe, fich des Yachens enthalten könne; die Frage des Hannibal an 
König Prufias, der die Lieferung einer Schlacht von einer Eingeweide 
ſchau abhängig machen wollte: ob er einem Stüdchen Kalbfleifch mehr 
glaube als einem alten Feloherrn? er erinnert daran, wie nament- 
ih auch im Testen Bürgerfriege faft immer das Gegentbeil von dem 
Prophezeiten eingetroffen ſei.) Aber der Spott der Ungläubigen 
machte die Gläubigen ebenjo wenig irre, als die Thatjachen, die ihren 
Glauben Lügen ftraften. Wie immer in ähnlichen Fällen hatten fie 
nur für die wirffich oder angeblich eingetroffenen Prophezeiungen Ge: 
dächtniß: und zahlreiche Zeugnifie aus den folgenden Jahrhunderten 
beftätigen bie Fortvauer des Glaubens an die Eingeweideſchau, jo 
wie ihre Verbreitung auch in den gebildeten Klaſſen. 
Schon das Verbot des Tiberius, die Harufpices im Geheimen 
und ohne Zeugen zu befragen?), ſetzt eine jehr allgemeine Benugung 
diefer Weiffagungsform voraus. Die Beſorgniß des Claudius (im 
Jahr 47), daß diefe ältefte Wiſſenſchaft Italiens durch Vernachläffigung 
erlöfchen könnte, dürfte fich nur auf den Verfall der etrustifchen Die 
ciplin der Eingeweidefchau, nicht auf die Abnahme ihrer Anwendung 


1) Sueton. Aug. c. 92—97. 2) Cie. Div. 11 24; cf. 1 26. 3) Sueton. 
Tiber. c. 63. 
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überhaupt bezogen haben.“) Auch fagt der ältere Plinius ausdrücklich, 
ein großer Theil der Menjchen ftede in dem Glauben, daß die Thiere 
durch ihre Mustelfafern und Eingeweide uns vor Gefahren warnen.?) 
Dem Kaifer Galba meldete an dem Morgen des Tages, an bem er 
ermorbet wurde (15. Januar 69), der Harufper Umbricius, daß bie 
Eingeweide des Opfers auf Gefahr drohende Nachftellungen und einen 
Feind im Haufe deuteten, was Otho, welcher babeiftand, als ein für 
ihn frohes und feinem Unternehmen günftiges Zeichen auffaßte (Ta- 
citus).“ Epictet, der den Lehren feiner Schule gemäß auch hier Offen- 
barungen der Gottheit erfannte und an der Kunſt, die fie deutete, 
feinen Zweifel hegte, mahnt nur, man folle fich in feinen Handlungen 
nicht allein durch die Weiffagung, fondern vor Allem durch das Pflicht- 
bewußtjein leiten lafjen; wozu er feine Veranlaſſung gehabt Hätte, 
wenn das erftere nicht fehr allgemein geſchehn wäre. Nur die Angſt 
vor der Zufunft ſei e8, welche die Menfchen jo oft zu den Wahr- 
fagern treibe. Man nähere fich ihnen, zitternd vor Aufregung, mit 
Ditten und Schmeicheleien, als könnten fie unfere Wünſche erfüllen: 
„Herr, werde ich meinen Vater beerben? Herr, habe Erbarmen mit 
mir, mache daß ich ausgehn darf! Aber der Eingeweide- oder Vogel- 
ſchauer fann doch nichts vorausjehn, al8 die bevorftehenden Ereigniffe 
jelbjt, wie Tod, Gefahr, Krankheit oder vergl. Ob fie dem Betreffenden 
in Wahrheit Heilfam oder jchädlich feien, weiß er nicht.“) Herodian 
jagt, der tapfere Widerjtand der Stadt Aquileja gegen Mariminus 
jei hauptfächlih in Folge der Prophezeiungen der dort anwefenden 
Harufpices geleitet worden; „denn auf diefe Art der Weiſſagung ver- 
trauen die Bewohner von Italien am meiſten.“) Daß fie aber auch 
außerhalb Italiens Anfehn genug hatte, beweift außer den Aeußerungen 
Epictet8 die Anerkennung, welche ihr der Traumbeuter Artemibor 
zollt, der neben feiner eigenen Kunſt nur fehr wenige Methoden ber 
Weiffagung gelten ließ: Sterndeutung, Opfer-, Vogel- und Xeber- 
(d. h. Eingeweide)ichau.‘) Und daß es der Harufpicin auch unter den 
Gebildeten an Gläubigen niemals fehlte, darf man nach einzelnen 
zufälligen Angaben aus verfchiedenen Zeiten jchließen. Regulus, der 


1) Tae. A. XI 15. Dem Claudius verdankt wol ber aus 60 Mitgliedern be- 
ftehende ordo haruspicum Augustorum (worunter Männer von Nitterrang) feine 
Entftehung. Bal. überhaupt Marquardt St®. II 393—398. Dio LIE 36 (Rede 
des Mäcenad): marıws Tıvas ai iepontas zal olwvıoras anödeıkor' ols oi 
Bovkousvoi Tı xowaonosaı, ovr&oortau, 2) Plin. H. n. VI 102. 3) Tac. 
H. 127. 4) Epictet. Diss. II 7; vol. I 1, 17. III 1, 37. IV 4,5. 5) Herodian. 
VIII 3,7. 6) Artemidor. Oniroer. II 69. 
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in der Zeit von Nero bi8 Domitian als Redner und Ankläger in 
Majeftätsproceiien eine unheilvolle Berühmtheit beſaß, befragte jedes 
Mal, wenn er auftrat, die Harufpices über den Ausgang des Pro- 
ceſſes.) Nach Juvenal wurden fie von vornehmen Frauen wegen 
der Erfolge der von ihnen bewunderten mufikalifchen Birtuofen und 
Scaujfpieler jo viel befragt, dah jie vom langen Stehen Krampf- 
abern in den Beinen befamen.’) Der Kaiſer Gordian (der erite) 
war in diefer Wiſſenſchaft über die Maßen erfahren‘), zu welcher auch 
Diocletian großes Zutrauen hatte.) Ammianus Marcellinus zählt 
unter die Mittel, welche die Güte ver Vorſehung den Menſchen zur 
Erforihung der Zufunft verliehn habe, auch die Harufeipin, und fagt, 
daß Sultan ſchon in der Zeit, wo er noch das Bekenntniß des Chri- 
ſtenthums heuchelte, der Harufpicin und den Augurien ergeben war, 
„ſo wie allem übrigen, was die Verehrer der Götter von jeher ge- 
than haben.) Nach diefen Angaben über die Fortdauer und Ver— 
breitung des Glaubens an vie Harufpicin, die jich noch jehr vermehren 
liegen‘), läßt ſich daſſelbe für alle übrigen berfömmlichen Prophe— 
zeiungsmethoden vorausjegen. 

Unter den Arten die Zukunft zu erforjchen fest nun allerdings 
die Yieblingswifjenjchaft jener Zeit, die Ajtrologie, die namentlich 
unter den höhern Ständen das meijte Anfehn genoß, den Glauben 
an die Götter und eine durch fie geübte Vorſehung nicht nothiwendig 
voraus, obgleich fie ihn ebenjo wenig ausſchließt:) in der vorjehungs- 
gläubigen ftoifchen Schule war unter den Aeltern Panätius der einzige, 
der fie verwarf: und diefer beftritt die Vorbedeutungen und die Weiſ— 
jagungen überhaupt.*) Doc liegt e8 in der Natur der Sache, daß 
der in der damaligen Welt jo ungemein verbreitete Glaube an ein 
unabwendbares Verhängniß, welcher der Ajtrologie gerade am meijten 
Vorſchub Teiftete?), Teicht zur Entfremdung vom Götterglauben führen 


1) Plin. Epp. VI 2, 2; vgl. 11 20,4. 2) Juv. VI 385—397. 3) Victor 
Caesares 26. 4) De mort. persec. c. 10 sq. 5) Ammian. XXI 1. 62,4; vgl. 
XXI 5, 10—13. XXV 6, 1. 6) Vit. Sept. Sev, c. 24. Floriani c. 2. od. 
Theodos. XVI 1.2. 4. 6. Firmic. Matern. Math. Il 33: Scire enim te convenit, 
quod et haruspices quotiescunque a privatis interrogati de statu Imperatoris 
fuerint et quaerenti respondere voluerint, exta semper quae ad hoc fuerint 
destinata ac venarum ordines, involuta confusione conturbent. Prudent. c. 
Symmach. II 892. Augustin. €. D. IV 2. 3. (Gin haruspex erbietet fich, ihm den 
Preis bei einem poetifchen Agon durch Zauber zu verfchaffen.) Juſchriften CIL VI 
2161— 2168. V 1,99. V 2, 5598. 5704. Ephem. epigr. IV 111. Brambach CIRh. 
769 (haruspices publ. Trier). 1002 = Henzen 6024. Bgl. Marquardt a. a. O. 

7) Firm. Matern. Math. I 3: Nos enim timeri deum nos coli facimus. 

8) Zeller III 1, 317, 2. 9) Tac. A. VI 22; vgl. IV 20. H. 118. 
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fonnte. Der Glaube, der „alle Ereigniſſe durch die Geſetze der Ge- 
burt ihren Geftirnen zumies”, und dem, wie Plinius in einer bereits 
angeführten Stelle jagt, die Menge der Gebildeten wie der Unge— 
bildeten gleich bereitwillig beifiel — diefer Glaube, nach welchem Das 
einmal Bejchlofjene für alle Zukunft unabwenbbar feſt ftand, fette 
die Gottheit für immer in Ruhe.“) Tiberius, fagt Sueton, verhielt 
fih in Bezug auf die Götter und den Gottesdienjt ziemlich gleichgültig, 
da er der Ajtrologie ganz ergeben und von der Ueberzeugung durch— 
drungen war, alles gejchehe nach Berhängniß.?) 

Aber auch die Weiffagung der Drafel, in welcher die Götter Die Orateı. 
gleihjam perjünlich den Menjchen die Zukunft offenbarten, die alfo, 
wie fie die ummittelbarfte Eingebung der Gottheit vorausjette, To 
auch am meijten den Glauben an fie befejtigen und nähren mußte: 
auch fie hat in den erſten nachehriftlichen Sahrhunderten kaum weniger 
allgemeines Anjehn genofjen als zu irgend einer frühern Zeit: und 
daß diefe Weifjagung nicht blos fortbeitand, jondern auch nach einem 
zeitweiligen Verfall eine volljtändige Nejtauration erleben konnte, iſt 
ein um jo unzweifelbafterer Beweis für die Kraft des Götterglaubens. 
Strabo, der den Verfall und die Vernachläſſigung der griechiichen * 
Orakel in der Zeit Auguſts ausdrücklich bezeugt, iſt zwar zu feinen "rc vas 
Aeuferungen wol mit von dem Gedanken an die Zeiten des Glanzes "Aniehnver 
von Delphi bejtimmt worden, der doch fchon feit Jahrhunderten er- Propfer 
loſchen war; aber auch für das damals eingetretene Sinten des An» 1% 
ſehns der griechifchen Orafel überhaupt gibt er allem Anjchein nach die 
richtige Urfache an: daß nämlich die Römer fich mit den Weiffagungen 
der fibyllinifchen Bücher und der etrusfifchen Prophezeiung (durch Be- 
obachtung der Eingeweide, des VBogelflugs und der himmlischen Zeichen) 
begnügten.’) Es war eine natürliche Folge der Weltherrichaft, daß das 
Römische auf allen Gebieten zunächſt das Unrömifche in feiner Bedeu— 
tung berabdrüdte: und der überwältigende Eindrud römischer Macht 
und Größe hatte gerade damals auch in der griechifchen Welt feine 
Culmination erreicht. Doch wenn diefer Eindrud gleich vermochte dem 
Olaubensbedürfniß der Menjchen neue Richtungen zu geben, fo war 
er keinesfalls jtarf genug fie auf die Dauer ganz zu beberrichen. 
Der alte- Glaube ftellte jich völlig wieder her, und die altberühmten Ihre Refau- 
Drafeltempel füllten fich aufs neue mit Wallfahrern. Dort fagten 
„von Gott erfüllte und mit ihm eins gewordene Propheten bie fünf- 


1) Plin. H.n. II 23; vol. oben ©. 484. ‚2) Sueton. Tiber. c.69. 3) Strabo 
XVII 1,43 p. $43 E. Gustav Wolff De novissima oraculorum aetate p. 1. 
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tigen Dinge voraus, gewährten Verhütung von Gefahren, Heilung 

von Krankheiten, Hoffnung für Betrübte, Hilfe für Unglücliche, Troft 

in Leiden, Erleichterung in Mühſalen.“) Auch die chriftlichen Schrift- 

jtelfer, welche behaupteten, mit dem Kommen bes Erlöferd in die 

Welt fei die Macht der faljchen Götter gebrochen gewefen, der Zau— 

ber, durch den fie fo lange Bildern von Holz und Stein Sprache ver- 

fiehn, babe feine Kraft verloren, und ihre Orakel ſeien verftummt:?) 

auch fie mußten befennen, daß die Dämonen in den Drafeltempeln 

aufs neue wahre Prophezeiungen und heilfame Warnungen ertheilten, 

und Heilungen bewirkten; aber freilich nur, um durch dieſe fcheinbaren 

Wohlthaten Denen um jo größern Schaden zuzufügen, welche fie von 

dem Forfchen nach der wahren Gottheit durch Einjchwärzung der fal- 

ihen ablenkten.) Daß die Dämonen die Zufunft vorausmwußten, 

erklärte man fich daraus, daß fie al8 ehemalige Diener Gottes feine 

Adfichten Fannten.‘) Noch Betrarca, fonft auffallend frei von Aber- 

glauben, glaubte an die heidniſchen Drafel als von Dämonen er- 
theilte.°) 

und —— Die Größe des römiſchen Reichs und der durch die Vortrefflichkeit 

—A ſeiner Communicationsmittel höchſt entwickelte unaufpörliche Wechſel⸗ 

* verkehr aller ſeiner Theile miteinander hatte eine ungeheure Erwei— 

— terung des Gebiets zur Folge, auf das ſich der Einfluß der ange— 

ſehenern Orakel erſtreckte. Aus fernen Barbarenländern pilgerten 

nun Hilfe und Rath Suchende zu den griechiſchen Tempeln, und die 

Sprüche der griechiſchen Götter wurden mit Ehrfurcht in Gegenden ver- 

nommen, in die vor der Zeit der römifchen Weltherrichaft ihre Namen 

nie gedrungen waren. Wenn (wie e8 fcheint in Hadrians Zeit) eine 

Cohorte von Qungrern in ihrem Standquartier zu Borcovicium 

(Houfefteads) in Britannien „den Göttern und Göttinnen‘ eine 

Widmung darbrachte „gemäß der Auslegung des Drafeld des clari- 

chen Apollo” (bei Kolophon), und eine ähnliche Weihinfchrift zu Obro- 

vazzo im nördlichen Dalmatien fich auf den Spruch defjelben Orakels 

beruft‘): jo fann man nicht zweifeln, daß die berühmten Drafel in 

der römiſchen Kaiferzeit aus allen Provinzen des Reichs befragt wur- 

ben, und bie zahlreichen gelegentlichen Erwähnungen der Schriftjteller 





1) Minuc. Felix Octav. c. 7. 2) Arnob. Adv. gentes I 1. Euseb. Praep. 
evang. V 1. Prudent. Apotheos. 435 sqgq. 3) Tertullian. De anima c. 46. 
4) Lactant. Inst. div. II 16. 5) Körting Petrarcas Leben u. Werke ©. 613, 1. 
6) E. Hübner Beridt über eine epigrapb. Reife nach England, Monatsber. d. 
Berl. Acad. 1866 ©. 791f. CIL VII 633. 
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betätigen ed. So befragte (um nur einiges anzuführen) Germanicus 
außer dem eben erwähnten Orakel des clarijchen Apollo auch das des 
Stieres Apis zu Memphis, Tiberius das Loosoratel des Geryones 
beit Patavium, Caligula das der Fortunen zu Antium, Nero das zu 
Delphi, Bespafian das auf dem Berge Carmel, Titus das der Venus 
zu Paphos auf Cypern, Caracalla das des Serapis zu Alerandria 
und überhaupt alle berühmten Orakel.) Im den Kreifen der Gläu- 
bigen erzählte man Beweiſe von der Allwifjenheit der Drafel, die das 
noch überboten, was Herodot von den Antworten des delphiſchen auf 
die Fragen des Kröfus berichtet. Bei Plutarch berichtet deſſen Freund, 
der gelehrte Demetrius aus Tarfus, als ein felbiterlebtes Ereigniß, 
wie ein ungläubiger Statthalter von Eilicien durch einen Orakelſpruch 
zum Glauben befehrt wurde. Er fandte auf Veranlaffung einiger 
epifureifcher Religionsfpötter in feiner Umgebung einen Freigelaffenen 
mit einem verfiegelten Täfelchen, das die Frage enthielt, zu dem 
Zraumorafel des Halbgottes Mopſos. Der Bote, der nach der bor- 
tigen Sitte im Tempel eine Nacht zubrachte, träumte, daß ein ſchöner 
Mann zu ihm trete und fpreche: einen ſchwarzen — ſodann fich ent» 
ferne. Als er dies dem Statthalter meldete, erjchraf derſelbe, fiel 
auf die Kniee, öffnete das Täfelhen und zeigte den Anweſenden feine 
Frage: werde ich einen weißen oder ſchwarzen Stier opfern? auch die 
Epifureer waren bejtürzt, der Statthalter aber brachte das Opfer 
und verehrte fortan den Mopfos.?) 

Doch nichts zeigt jo ſehr, welcher Selbjtbethörung der Wunder- — 
glaube fähig war, und macht zugleich ſo anſchaulich, wie leicht und — 
ſchnell Orakel in Gegenden Eingang und Geltung finden konnten, 
in denen fie früher unbelannt waren, als Lucians Bericht über das 
von dem Pfeudopropheten Alerander in feiner Baterjtadt Abonuteichos 
in PBaphlagonien eingerichtete angebliche Drafel des Apoll und Aes— 
culap.?) . 

Alerander (geb. vor 110, geft. vor 180), ſchon als Knabe durch 
Schönheit ausgezeichnet, war von einem Landsmann des Apollonius 
aus Tyana, einem Arzt, in den Gaufeleien ver Magie unterwiefen 
worden und hatte dieſem als Gehülfe gedient. Nachdem er dann mit 
einem N Bithynien und Macedonien als Zauberer und Wahr- 


1) G. Wolff 1. 1. 2) Plutarch. De def. oraecc. ce. 45. 3) Bal. Clinton 
F. Rom. ad a. 182. 4. v. Sallet Ein Lügenpfaffe des Alterthums, Im Neuen Reich 
1874 ©. 292. Ed. Zeller Alerander u. Peregrinus, ein Betrüger u. ein Schwärmer, 
Deutſche Rundſchau Januar 1877 ©. 62. 
Friedlaender, Darftellungen IL. 5. Aufl. 34 


530 IV. Die religiöfen Zuftände. 


fager durchzogen, wählte er zur Gründung eines eignen Orakels feine 
Baterftadt, die dazu durch die kraſſe Götterfurcht und die Wohlhabenheit 
ihrer Bewohner befonders geeignet erjchien. Erztafeln, von ihm im 
Apollotempel zu Chalcedon vergraben und wieder aufgefunden, melveten, 
daß Apollo mit feinem Sohne Asklepios nach Abonuteichos überfiedeln 
werbe, deſſen hocherfreute Bewohner jogleich die Erbauung eines Tem- 
pels für den Lettern in Angriff nahmen. Nachdem fodann ein Sibyllen— 
ausjpruch verbreitet war, daß Alerander, ein Ablömmling des Perſeus 
und Asklepios, als Prophet erjcheinen werde, hielt er ſelbſt, eine im- 
pofante und gewinnende Erfcheinung, prachtvoll in Weiß und Purpur 
gekleidet, die Sichel, wie fie einft Perjeus geführt, in der Hand, feinen 
Einzug. Der Gott Asklepios follte fich in der Geftalt einer Schlange 
zeigen. Alexander lieh feine Yandsleute in dem Wafler, das jich beim 
Graben der Fundamente des Tempels gefammelt hatte, ein ausge 
blafenes Gänfeet finden, in dem fich eine Feine Schlange befand; 
bald darauf wies er eine längft in Bereitfchaft gehaltene, große, zahme 
vor, das fchnelle Wachsthum des Gottes erfchien nur natürlich. Wenn 
Alerander ſich mit der Schlange um den Hals in einem halbdunkeln 
Naume zeigte, ließ er jtatt ihres Kopfes einen aus bemalter Yein- 
wand verfertigten Schlangentopf aus feinem Gemwande bervorjtehn, 
ber einem Menfchengeficht ähnlich war und durch das Ziehen von 
innen angebrachten Pferdehaaren geöffnet und gefchloffen werben 
fonnte. Später wurde auch eine Röhre in den Kopf geführt, durch 
welche ein-Gehülfe den Gott fprechen laſſen konnte, doch wurden foldhe 
„ſelbſtgeſprochene“ Drafel nur ausnahmsweife und für hohe Bezab- 
lung ertheilt. Gewöhnlich wurden die Fragen verfiegelt eingereicht 
und ebenjo zurüdgegeben; beim Eröffnen fand man die Antwort des 
Gottes darumter gejchrieben. Derjelbe nannte fich ſelbſt Glykon. 
Schnell verbreitete fich der Ruf des Orakels in ganz Kleinafien 
„und Thracien, und ber Zudrang zu bemjelben, der während ver 
ganzen Zeit feines Beſtehens“) (über 20 Jahre) nicht abgenommen zu 
haben ſcheint, fteigerte fich zuweilen fo, daß in Abonuteihos Mangel 
an Lebensmitteln eintrat. Lucian fchätt das Einfommen des Pro- 
pheten bei einer Gebühr von etwa 1 Mark für den Spruch auf etwa 


1) Wenn bie Kataftrophe des P. Aelius Severianus Marimus nad Lucian. 
Alexand. 27 durch deſſen tbörichtes Vertrauen auf das Orakel des Alerander berbei- 
geführt wurde, fo muß bafjelbe damals (161 mn. Chr.: Napp De rebb. imp. M. Aurel. 
Antonino in oriente gestis [Bonn. 1879] p. 15—18) ſchon in großem Anfehn ge- 
ftanden haben. Im der Stelle des Lueian ift nad Gutſchmid ftatt vro roü OFovadov 
(B. OdgVov) zaruxoreis etwa Oopvbov zu fchreiben. 
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60000 Mark jährlich, wovon allerdings ein zahlveiches Perfonal von 
Gehülfen aller Art zu befolden war; doch zwei Eregeten rätbjelhafter 
Drafeljprüche mußten dem Propheten aus ihren Einnahmen einen 
Pacht von je 4800 Mark etwa jährlich entrichten. Defter verhieh ber 
Gott die Erfüllung der Wünſche der Fragenden, falls der Prophet 
für fie bitten würde. Nicht jelten waren die Fragen in fremden Spra- 
hen wie Syrijch und Keltifch verfaßt, und es war nicht immer leicht 
Leute zu finden, welche diejelben verftanden. Gelegentlihe Mißgriffe 
in der Beantwortung ſchadeten dem Anſehn des Orakels nicht; feine 
Söttlichkeit offen zu leugnen, war nicht ohne Gefahr; denn Alerander 
verjtand es, den Schwarm der Gläubigen gegen feine Widerfacher 
(namentlich Epifureer) als „Atheiften und Chriften‘ zu fanatifiren. 
Die Priefter der angefehenjten Drafel Kleinafiens machte er fich zu 
Freunden, indem er öfter die Beſucher des feinigen an fie verwies. 

Durch Emiffäre ließ Alexander auch in andern Provinzen für 
feinen Gott Propaganda machen und bald gewann er zahlreiche Gläu— 
bige auch in Italien und in Rom jelbjt. Viele der höchjtgeftellten 
und einflußreichjten Männer jegten ji mit ihm in Verbindung. 
VBerfängliche Fragen (d. h. folche, die fich auf den Kaiſer oder Stants- 
angelegenbeiten bezogen) behielt Alerander zurüd und hatte dadurch 
die Fragefteller in feiner Gewalt, die feine Verſchwiegenheit theuer 
erfaufen mußten. Im dem überaus gottesfürchtigen und abergläubi- 
ihen P. Mummius Sifenna Rutilianus') (consul suff. etwa 157) 
gewann er einen jo blindgläubigen Verehrer, daß der 60jährige Con— 
ſular fich auf das Geheiß des Gottes Glykon mit einer Tochter des 
paphlagonijchen Schwindlers vermählte, deren Mutter angeblich die 
Mondgöttin war. Rutilianus war e8 auch, der den Kaifer Marc 
Aurel bewog, als ein Opfer, welches den Römern den Sieg fichern 
folfte, zwei Yöwen in die Donau werfen zu lafjen, worauf fie frei- 
[ich eine große Niederlage erlitten (wol unter Furius Victorinus etwa 
zwifchen 167 und 169),2) Als Yucian bei dem Statthalter von Bithynien 
eine Klage wegen eines von Alerander gegen ihn gemachten Mordverſuchs 
erheben wollte, beſchwor ihn diefer davon abzuftehn, da er den Schwie- 
gervater des Rutilianus nicht verfolgen könne. Mit den Schreden 
des Krieges vereinigten fich damals die verheerenden Wirfungen einer 
in einem großen Theil des Reichs wüthenden Epidemie?), um überall 


1) Lebas-Waddington Voyage en Asie mineure y 734 s. Fastes des pro- 
vinces Asiatiques nr. 153. 2) Marc, Antonin, ce. 14. Lebas-Waddington a. a. O. 
Dben ©. 493, 2. 3) Th. 133 f. 
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auch das religiöſe Bedürfniß und die Glaubensſeligkeit aufs höchſte 
zu ſteigern. Ueberall las man auf den Hausthüren einen von Aleran- 
ders Sendboten, die feinen Beiftand gegen Seuchen, Feuersbrünſte 
und Erbbeben empfohlen Hatten, verbreiteten Drafelfpruch, der ein 
ſicheres Schutmittel gegen jene Peſt fein follte. 

Alerander ftarb im Alter von faft 70 Jahren in unangefochte- 
nem Befik von Ehre, Macht und Neichthum, und noch nach feinem 
Tode glaubte man, daß eine Statue von ihm, die auf dem Markt 
in Parium in Myſien ftand, Drafel ertheile.') Lucians Berichte, die 
man als übertrieben anfehn fünnte, erhalten die überrafchendfte Be— 
ftätigung durch Münzen von Abonuteicho® mit den Köpfen der Kaiſer 
Antoninus Pius und Marc Aurel, die auf der Rückſeite eine Schlange 
mit einem Menjchentopf zum Theil mit der Beifchrift „Olylon“ zeigen. 
Die Legenden diefer Münzen betätigen ferner, daß Alerander, wie 
Lucian ebenfalls berichtet, die neue Benennung „Jonopolis“ für feine 
Baterjtadt durchzufegen vermochte, welche jogar die ältere verdrängt 
zu haben jcheint.) Zeugniffe für die Verbreitung des Cultus des 
Gottes Glykon haben fich in (dem hauptſächlich von Kleinafien aus 
colonifirten) Dacien und dem obern Möfien gefunden; zwei in ber 
erftern Provinz (in Karlsburg in Siebenbürgen) zum Vorjchein gekom— 
mene Injchriften find dem Gotte Glykon „auf deifen Befehl‘ geweiht’), 
eine in der letern (in Uskub, im türkifchen Macevonien) „dem Jupiter 
und der Juno, dem Drachen und der Dradenfrau und dem Aleran- 
der‘), wonach aljo Alerander außer der von Lucian erwähnten 
Schlange noch ein weibliches Exemplar gehabt zu haben fcheint. 

Wenn ein jo plumper Betrug fo lange Zeit hindurch ohne ernit- 
lihe Belämpfung und mit fo ungeheurem Erfolge geübt werden fonnte, 
jo ergibt fich der Rückſchluß auf den Glauben an die anerkannten 
Drafel und deren Einfluß von ſelbſt. Mehrere derfelben waren 
Zraumorafel, wie das des Mopſus "und das des Amphilohus zu 
Mallos in Eilicien, welches dem ©. Quintilius Condianus feine und 
jeines Bruders Ermordung durch Commodus in einem Traum (von 
dem die beiden Schlangen würgenden Herculesfinde) verkündete.) Daß 
aber nicht blos dort, fjondern überall Träume die Zukunft voraus. 
jagten, war unter allen Formen des Glaubens an Borbedeutungen 





1) Athenagoras (fchrieb zwifchen 177 u. 180) ec. 26. 2) Eckhel D. N. II 383. 

3) CIL III 1021. 1022. 4) Mommsen Ephem. epigr. II p. 331 nr. 493. Bal. 
auch CIL VI 112. (CIL VI 143 — Orelli 1797: Sanetis draconibus gehört nicht 
bierber; vgl. die Anmerkung) 5) Dio LXXII 7; oben ©. 205, 2. 
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die allgemeinfte und die einzige, die jelbjt ein Theil Derer nicht be- 
jtritt, welche den Weiffagungsglauben im Uebrigen durchaus ver- 
warfen. Ariftoteles') und Demokrit”) gaben das Vorkommen weiffagen- 
der Träume zu, die aber nicht von ben Göttern gefandt, fondern 
natürliche Wirkungen natürlicher Urſachen jeien; und fo neigte auch 
der ältere Plinius, der alle übernatürliche Offenbarung der Zukunft 
leugnete, zu dem Glauben an bebeutende Träume. In einem feiner 
frübern Bücher läßt er die Frage unentfchieden?), aber in einem fpä- 
tern‘) berichtet er als unzweifelhafte Thatfache, daß ein Soldat der 
Raifergarde in Rom, der durch den Biß eines tollen Hundes waffer- 
ſcheu geworben war, burch ein Mittel gerettet worden fei, das feiner 
in Spanien lebenden Mutter ein Traum geoffenbart hatte. Ohne 
feinen Unfall zu ahnen, Hatte fie ihm biefen in einem Briefe mit- 
getheilt, der gerade zur rechten Zeit ankam, um ben Stranfen wider 
alfe Hoffnung zu retten. Wenn Plinius fagt, dies vorher unbelfannte 
Mittel, das fich feitvem ftetS bewährte, habe „Gott“ offenbart, fo 
dachte er wol an jenes geheimnißvolle Walten der Natur, das fich 
auch in den Sympathieen und Antipathieen ihrer Kräfte fund zu 
geben jchien, Feinesfalls an die Vorſehung einer perjönlichen Gottheit. 
Sett aber der Glaube an mweilfagende Träume auch den Götter- —— 

und Vorſehungsglauben nicht nothwendig voraus, ſo haben ſicherlich — 
immer nur die Wenigſten den einen ohne den andern gehegt, bei der glauben. 
großen Mehrzahl hat fich der Glaube wie der Unglaube auf beide 
Gebiete zugleich erftredt. Demokrits Theorie hat allem Anfchein nach 
felbft bei den Epifureern wenig Eingang gefunden, und fie haben im 
Allgemeinen mit der Vorſehung auch die Weiffagung der Träume, 
wie alfe fonftige geleugnet. Dagegen Allen, die eine Vorfehung an- 
nahmen, fagt Drigenes’), war es gewiß, daß es Erfcheinungen im 
Traume gab, die theild ganz eigentlich göttlicher Natur waren, theils 
die Zukunft offenbarten, fei es beutlich, fei es in Räthſeln. Im 
Schlaf, fagt der Vertreter des Heidenthums in dem Dialog des 
Minucius Felix‘), jehen, hören, erkennen wir die Gottheit, die wir 
am Tage gottlo8 leugnen, verjchmähen, durch Meineid beleidigen. 
Namentlich die Stoifer Tegten den größten Werth auf diefe von ber 
Borjehung den Menjchen gejchenkte, „eigenthümliche Tröftung eines 
natürlichen Orakels“; und auch die Ehrijten glaubten, daß nicht blos 
von Gott, fondern auch von Dämonen wahre Träume gefendet würden, 


1) Zeller II 2,424 u.62%5. 2) Der. 1644. 3) Plin. H.n. X 211. 
4) Id. ib. XXV 17. 5) Orig. c. Cels. 148. 6) Minue. Fel. Octav. c. 7. 
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freilich in der fchon erwähnten böfen Abficht, und viel öfter trügerifche 
und unreine.) Man wird alfo nicht fehr irren, wenn man auf bie 
Allgemeinheit und Feftigkeit des Götter: und Vorſehungsglaubens aus 
der Allgemeinheit und Feftigfeit auch des Glaubens an Träume fchlieft. 
Cam a Ueber dieſe letere fann num aber Niemand in Zweifel fein, der 
breitung. die Literatur der erjten Jahrhunderte, namentlich die hiſtoriſche auch 
nur oberflächlich kennt. Selten wird ein großes Ereigniß erzählt, ohne 
daß zugleich mindeſtens ein Traum mitgetheilt wird, der e8 anfün- 
dete. Die hervorragendften Männer räumten Träumen den größten 
Einfluß auf ihre Handlungen ein, man ließ fich durch fie zu Unter» 
nehmungen jeder Art bejtimmen; fo jchrieb Galen über Mathematif?), 
der ältere Plinius feine Gefchichte der römifchen Kriege in Deutſch— 
land in Folge eines Traums.) Träume entjchieden über die Wahl 
bes Yebensberufs: Galen war zum Studium der Medicin durch einen 
Zraum feines Vaters beftimmt worden.) Er ließ ſich auch in ber 
Behandlung feiner Kranken vielfah von Träumen leiten, und zwar 
mit beftem Erfolge. So hatte er einmal auf die Eingebung zweier 
deutlicher Träume die Ader zwijchen dem Zeige- und Mittelfinger 
der rechten Hand gefchlagen und das Blut jo lange fließen laſſen, 
bis e8 von jelbft aufhörte.“ Ebenfo feit war übrigens fein Glaube 
an die Wiſſenſchaft des Vogelfluges.‘) Sueton wandte fih an ben 
jüngern Plinius mit der Bitte den Auffchub eines Termins zu er- 
wirken, an welchem er eine Vertheidigung vor Gericht führen follte, 
da ein Traum ihm einen unglüdlichen Ausgang verkündet babe. 
Plinius räth die Sache nochmals zu erwägen, da e8 darauf anfomme, 
ob Suetons Träume die bevorftehenden Ereigniffe oder das Gegen- 
theil bedeuten, er felbft befinde fich im lettern Falle) Auguft, der 
nicht blos feine eigenen Träume, ſondern auch die auf ihn bezüg- 
lihen Andrer forgfältig beachtete, ließ fich durch einen Traum bewegen, 
alljährlich an einem bejtimmten Tage und an einem beftimmten Orte 
den Borübergehenden wie ein Bettler die hohle Hand Hinzubalten, 
und die Kupfermünze in Empfang zu nehmen, die fie ihm reichten.‘) 
Marc Aurel dankte den Göttern, daß fie ihm in Träumen Verord- 
nungen gegen Schwindel und Blutfpeien gegeben hatten.) Leber 


1) Tertullian. De anima ce. 46 sqq. 2) Galen. ed. K. II 812. 3) Plin., 
Epp. Ill 5. 4) Sprengel Geld. db. Mebiein II 136; vgl. 145a. Galen. VI 833. 
Daremberg La medecine, histoire et doctrine p. 94 s. 5) Galen. ed. K. XVI 
222. 6) Id.ib. XV 443sqq. 7) Plin. Epp. 118. 8) Sueton. August. c. 91. 
(Dio bezweifelt es.) 9) Marc. Antonin. Commentat. I 17. 
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die Träume und Vorzeichen, welche die Herrjchaft Severs voraus 
verfündeten, jchrieb Caſſius Dio ein Buch, und Sever, der auf feine 
Träume jo großen Werth legte, daß er 3. B. einen berfelben in 
Bronze ausführen Tieß'), nahm daſſelbe ſehr günftig auf.) Einft 
hatte er fich auf eine Hohe Warte geführt gefehn, von wo er alles 
Land und Meer überjchaute: er griff hinein wie in die Saiten einer 
Laute, und Harmonieen tönten ihm entgegen.) Auch feine große 
römiſche Gefchichte begann Dio „auf die Weifung der Gottheit im 
Traume”, und fand den Muth und die Kraft fie fortzufegen und zu 
vollenden durch neue Träume, in welchen Tuche (welcher als der Be- 
ihügerin feines Lebens er fich ganz geweiht Hatte) ihm die Unfterb- 
lichkeit verhieß. 9 

Das einzige, aus einer ſehr umfangreichen, vorzugsweiſe griechi⸗ Die De Tram 
ſchen Literatur‘) auf uns gefommene Traumbuch ift namentlich auch Biflenteft Haft. 
als Beweis dafür intereffant, wie jehr die Traumdeutung als eine sus des 
Wiſſenſchaft anerfannt war, deren Vertreter fich bemühten, auf Grund "rer 
eines möglichit umfafjenden und zuverläffigen Materials die Methode 
der Auslegung zum höchſten Grade der Strenge und Schärfe aus- 
zubilden. Der Verfaſſer, Artemidor von Daldis (jo mochte er fich 
fieber nennen als nach feiner Geburtsjtadt Ephefus, da er dem ob» 
jcuren Geburtsort feiner Mutter auch den Ruhm gönnen wollte, 
einen nambaften Mann hervorgebracht zu haben)“) lebte gegen Ende 
des 2. Jahrhunderts und fchrieb auf Das wiederholte Geheiß des 
Apollo, der ihm fichtbarlich erjchienen war, und auf den Antrieb des 
Caſſius Marimus, eines Mannes von ſenatoriſchem Stande, afrifa- 
nifcher Abkunft”), der auch mit Ariftives befreundet war. Auch für 
Artemidor waren die Träume, welche die Götter „der von Natur 
prophetifchen Menjchenjeele ſenden“, eine Bethätigung der göttlichen 
Borjehung, und feine Gegner fette er hauptjächlich unter Denen vor- 
aus, welche weder an diefe, noch an Weiffagung überhaupt glaubten. 
Seine tiefe Ehrfurcht vor dem Walten der Gottheit beweift unter 
anderm die Warnung, wenn man Träume von den Göttern erbitte, 


1) Herodian. II 9. 2) Dio LXXII 23. 3) Dio LXXIV 3; vgl. Vit. Severi 
c.3. 4) Dio LXXU 23. 5) Tertullian. De anima c. 46. Artemidor. Oniroer. 
ed. Reiff. I p. 441—446. 6) Artemidor. II 66sq. 7) Aristid. ad Capitonem 
p. 315 Jebb. ed. Dindorf II 415. Artemidor. II 70 sq. 2. das Programın Acad, 
Alb. 1868 V p.4. Das Vorwort von Hirfchfeld u ber Ueberjegung des Artemibor 
von ©. Krauss (Wien 1881), wonach Caſſius Marimus fait ficerlich * dem 
———— Marimus aus Tyros zu identifieiren iſt (Gomperz, Ztſchr. f. öſterr. 

ymnaf. 1881 S. 501), kenne ich noch nicht. 
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nicht nach Unnügem zu forjchen und ja nicht jo zu beten, als wolle 
man ihnen Vorſchriften machen, nad dem Traume aber ein Opfer 
und Dantgebet zu bringen.‘) Er betrachtete den ihm gewordenen Be 
ruf, die Rundgebungen der Gottheit auszulegen, wie ein Prieſterthum, 
feine „Wiſſenſchaft“ war ihm heilig. Sein ganzes Leben hatte er an 
ihre Erforſchung geſetzt, Tag und Nacht ftudirt, alle irgend aufzu- 
treibenden Traumbücher gekauft, und auf feinen Reifen in Kleinajien, 
Griehenland, Italien und auf den Infeln fo viel Fachgenoſſen als 
möglich kennen zu lernen und feine Kenntniffe durch Erfahrung zu 
bereichern gejtrebt. Der hohe Begriff von der Wahrheit und Würde 
feiner Wifjenjchaft ließ ihn jede Charlatanerie und Künſtelei ver- 
ihmähen. Streben nad Effect bei dem großen Bublicum und dem 
Beifall gewerbsmäßiger Schönrebner, jagt er, habe ihm fern gelegen: 
font wäre es ihm leicht gewejen ebenjo gut al8 Andere blenvende 
und frappirende Dinge zu fagen.’) Stet8 dringt er auf einfache und 
leicht verftändliche Erklärungen der Träume, und verwirft die fpit- 
findigen und fünftlihen, mit welchen den Laien imponirt werde: ja 
er fand fie gottesläfterlich, weil man damit den traumfendenden Göt- 
tern gewiflermaßen die Abficht zu täufchen beilege.’) Stolz war er 
nur auf die Genauigkeit und Schärfe feiner Auslegung. Bon feiner 
Aufrichtigfeit und Wahrhaftigkeit enthält fein Buch zahlreiche Beweije; 
auch Hatte er die Genugthuung, daß, wenn übelwollende und flein- 
liche Beurtheiler in Bezug auf deſſen Vollftändigfeit und Ausführ- 
lichkeit einige Ausftellungen gemacht hatten, jo doch von Niemandem 
behauptet worden war, daß es an Wahrheit auch nur im Geringjten 
fehle.) Je weniger nun dies Buch (defjen Entjtehung und Berbrei- 
tung ohne einen gebildeten Leſerkreis von gleicher Gefinnung undenf- 
bar ift) — je weniger e8 auch nur eine Spur von eigentlicher Myſtik 
und Phantafterei zeigt, je confequenter, verjtändiger und methodiſcher 
es iſt, deſto ſchlagender beweilt es, wie wenig in jener Zeit auch 
Nüchternheit und jelbjt ein gewiffer Nationalismus den Glauben an 
eine fort und fort in Wundern fich ofjenbarende Borjehung der Götter 
ausſchloß. 

Peitung von Bon diefen Wunbern waren num bie Heilungen von Krankheiten 
urh durch Eingebungen von Träumen die greifbarjten und überzeugenditen, 
— folglich auch Diejenigen, die der Glaube am liebſten und häufigſten 

ihuf und die ihn immer neue Nahrung gaben. Dieſe Wunder voll- 





1) Artemidor. IV 2 ed. Reiff. p. 318 sq. u. I prooem. init. 2) Id, I prooem. 
1 60 0.70. 3) 1d.1V 63 u.23. 4) Id. II pronem. 
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zogen fich natürlich ganz vorzugsweife auf dem Heiligen Boden ber 
Tempel der Heilgötter Aesculap, Ifis'), Serapis, die dort auch andre 
Wunder thaten. So verfichert Ariftives von dem unverfieglichen 
„heiligen Brunnen‘ im Tempel des Aesculap zu Pergamus, daß 
dur das Baden in feinem Waſſer Viele ihre Augen wieder erlangten, 
von Bruftkrankheiten, Athembejchwerden, Fußverrümmungen geheilt 
wurden, daß ein Stummer, der daraus tranf, die Sprache erhielt, 
Manchem fhon das Schöpfen aus dem Brunnen Heilung brachte.?) 
Auch Teibhaft erfchien der Gott den Gläubigen keineswegs felten. 
Drigenes beſchwert fich, daß Celſus, der die Chriften wegen ihres 
Glaubens an die Wunder Jeſu einfältig nennt, ihnen zumuthe zu 
glauben, „daß eine große Menge von Hellenen und Barbaren (wie 
fie verfichern) den Aesculap nicht als eine Viſion, fondern perfönlich 
Heilungen und Wohlthaten vollbringen und die Zufunft vorherfagen 
gefehn Haben und noch ſehn.“ Dieſen Ausfagen gegenüber beruft 
fih Drigenes auf eine unzählbare Menge Derer, welche die Wunder 
Chriſti bezeugen, und fügt hinzu, daß er ſelbſt durch die bloße An- 
rufung des Namens Gottes und Jeſu Menfchen von fchweren Krank» 
beiten, von Bejejjenheit und Wahnfinn und vielen andern Leiden habe 
befreien jehn, „die weder Menfchen noch Dämonen heilen konnten.“ °) 
Auch die beiden balbgöttlihen Söhne des Asklepios waren Vielen zu 
Epidaurus und an andern Orten erjchienen.‘) Im einer zu Nom 
injchriftlich erhaltenen Widmung an Pan für Herftellung aus jchwerer 
Krankheit heißt es, daß der Gott dem Geheilten jichtbarlich erfchienen 
war, nicht im Traum, fondern mitten am Qage.’) 

Selbftverjtändlich aber war in der heidniſchen Welt das größere 
Wunder, daß die Heilgötter in Perjon zu den Hilfefuchenden herab- 
jtiegen, auch das jeltnere, und gewöhnlich erfolgten wie gejagt bie 
Heilungen durch Träume, und zwar ohne Zweifel nicht blos bei 
Solchen, die in Tempeln fchliefen. Artemidor hat in einem eignen 
Abſchnitt „Von den Verordnungen” auch dies Wunder auf feinen 
wahren Gehalt zurücdzuführen gejucht, indem er es der ſchmückenden 
Zuthaten entkleivete, durch welche die gejchäftige Phantafie der Gläu— 
bigen es zu vergrößern meinte, die aber nach jeiner Auffafjung der 
Erhabenheit der Götter unwürdig waren. „In Bezug auf die VBerord- 


1) Eine Augvanıroıa zal oveiporgiris, wie es fcheint der Iſis CIA III 162. 

2) Aristid, Or. XVII ed. Dind. } p.413. 3) Orig. c. Cels. Il 24, 4) Aristid. 
Or. VII ed. Dind. I p. 78. 5) Kaibel Epigr. Gr. 802 (wo aber freilich mäcı yag 
dv texe]eooıw Suois avalplardor Eneorns ſinnlos ift). 
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nungen, fagt er’), daß nämlich die Götter ven Menfchen (im Traumte) 
Behandlungen von Krankheiten verordnen, ift e8 unnüg Fragen auf- 
zumwerfen. Denn Viele find in Pergamus, Mlerandria und an andern 
Orten durch Verordnungen geheilt worden, und Manche glauben, daß 
die Wiffenjchaft der Heilfunde aus ihnen hervorgegangen ſei.“ Nun 
aber werben lächerliche und widerfinnige Verorbnungen berichtet, bie 
niemals geträumt, fondern erbichtet find. So follen 3.3. einem Kranken 
im Traume „beißende Mohren“ veroronet und damit Pfefferförner ge- 
meint gewefen fein, weil fie ſchwarz find und beißen, einem andern 
„Jungfrauenmilch“ und „Sternenblut”, worunter Thau zu verjtehn 
gewefen jet und dgl. Diejenigen, die vergleichen erfinnen, zeigen, daß 
fie fein Verſtändniß für die Liebe der Götter zu den Menjchen haben. 
Die wirflid von den Göttern in Träumen gegebenen Borjchriften 
find einfah und ohne Räthſel: fie verordnen Salben und Einreis 
bungen, Tränte und Speifen mit denjelben Namen, mit denen wir 
fie nennen; Heiden fie einmal eine Vorſchrift in Räthſel, jo find 
diefe ſtets leicht verftändlih. Eine Frau 3. B., die eine Entzündung 
an der Bruft hatte, träumte, fie laſſe ein Schaaf daran faugen, fie 
legte ein Kraut darauf, das Schaafszunge heißt, und gehas. Und 
jo wird man immer finden, daß die vorgefchriebenen Euren durchaus 
nicht8 der rationellen Medicin Widerfprechendes enthalten, daß alſo 
die göttlichen Offenbarungen mit den fichern Nefultaten der Wiljen- 
Ichaft durchaus übereinjtimmen. So träumte 3.3. der fehr an der 
Gicht leidende Fronto (der befannte Conjular und Schriftiteller), der 
um Angabe einer Eur gebetet hatte, er wandle vor der Stadt umber: 
und in der That wurde er durch fortgefettes Umhergehen erheblich 
gebeſſert. Ariſtides erhielt ganz bejonders häufig im Traum die An— 
weifung von Aesculap, zu dichten und Neben zu halten. Wie der 
Gott einem Fauftlämpfer, der damals im Tempel jchlief, die Kunſt— 
griffe angab, durch die er einen berühmten Gegner niederwarf, jo 
hat er „mir Kenntniffe und Lieber und Stoffe zu Reden vorgefchrieben 
und dazu die Gedanken jelbft und den Ausdruck, wie die Lehrer ven 
Knaben die Buchftaben.”?) Galen erwähnt, daß Aesculap BVielen; die 
in Folge heftiger Gemüthsaufregungen leivenb waren, verorbnet habe 
Oden, Lieder und Poſſen zu ſchreiben; Andern zu reiten, zu jagen 
und Waffenübungen zu veranjtalten, und zwar mit genauer Angabe, 





1) Artemidor. IV 22. 2) Aristid. Or. VI p. 39 J. Vgl. Baumgart Ariftides 
©. 50—55. 
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in welcher Art die verordnete Uebung vorzunehmen fei.') Die Pa— 
tienten, bie fich dem Gott in Pergamus in Behandlung gegeben hatten, 
unterwarfen fich auch den härteſten Verordnungen, welche fie auf 
den Rath eines Arztes niemals befolgt haben würden, 3.8. fich 
15 Tage lang aller Getränfe zu enthalten.) Galen verdankte dem 
Aesculap feine Heilung von einem lebensgefährlichen Geſchwür; und 
Marc Aurel verzichtete auf feine Begleitung im Marcomannentriege, 
da der Gott (vermuthlich vermittelft eines Traumes) fich dagegen er- 
Härt haben ſollte.) Webrigens wird der Tempeljchlaf auch gegen- 
wärtig in Griechenland Häufig in Krankheiten angewendet. ‘) 

Auf göttliche Verordnungen in Träumen beziehen fich offenbar Die Beties 
auch manche Dankjfagungen auf römischen Infchriftfteinen für Wieder- Wincros 
erlangung der Gefundheit. In der Nähe von Velleja und Placentia ? 
war ein Heiligtum der Minerva, die man „bie gedenkende“ oder 
„Die Yerztin Minerva” (von Cabardiacus) nannte, weil fie fich in 
Krankheiten Hilfreich erwies. Sie wurde natürlich befonders von 
Kranken der nächjten Umgegend angerufen, von deren Botivinfchriften 
und Widmungen mehrere ſich noch erhalten haben: eine darunter ift 
von einem Gohortenpräfecten aus Britannien gefandt, der wahrjchein- 
lich aus jener Gegend gebürtig war. Eine Frau dankt der Göttin, daß 
fie fie „durch gnädige Gewährung von Arzneien von einem jchweren 
Gebrechen befreit” hatte, eine andre bezahlt ihr Gelübde wegen Wie- 
berberjtellung ihrer Haare; ein Mann bringt ihr „jilberne Ohren“ 
(für Herftellung von einem Gehörleiden) dar.) Aber nicht b[o8 die 
Heilgötter, fondern alle Götter konnten wie in jeder Noth jo auch in 
Krankheiten Hilfe gewähren, durch Traumfendungen oder auf andere 
Weiſe. So bringt ein Sklav der Pontifices zu Rom laut einer in ſchlech— 
tem Latein abgefaßten Infchrift der „guten Göttin” (Bona Dea) das 
Dantopfer einer weißen Kuh für Herftellung des Augenlichts, „nachdem 
er von den Aerzten verlafien und nach zehn Monaten durch die Gnade 
der Herrin mit Arzneien geheilt war.) Denn wenn die Tradition 
und der Glaube auch jedem Gott eine jeinem Charakter und Weſen 
angemefjene Sphäre der Wirffamfeit und der Gaben vorzugsweife zu- 


1) Galen. ed. K. VI 41; ib. 869: alla rovrov uev 5 Aoxınmuos lagero, 
2) Th. 1 308,2. 3) Galen. nr. r. idiom Bıßkiov ec. 11. XIX 19. 4) B. Schmidt 
Volksleben der Griechen S. 77f. 5) P. Bortolotti Iseriz, votive a Minerva Ca- 
bardiacense, Bdl. 1867 p. 219 ss. (3. 4). 237 ss. (6. 8). 6) Orelli 1518 = CIL 
VI 68; vgl. Wilmanns 71 (Bonae deae oclatae; äbnlid Agrenıs Ozoula EVAROOS 
auf Lesbo⸗ Hermes VII 411). Mnroi Heov warııtyp iargeiım eiynv CIA 134; 
bal. 137. 
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Glaube andieichrieb, fo galt Doch die Macht der Götter als eine unbegrenzte, bie 

der Local auch außerhalb ihres eigentlichen Gebiets eingreifen konnte, wo immer 

Shall iiner 8 dem Gotte gefiel, und namentlich galt jever Gott „ftets als aller 

rasınnigre. Hilfe mächtig und wurde um alle Hilfe angegangen, wo er nahe, wo 
er wohlwollend, wo er verehrt war.‘') 

Ueberalf, wo der Gläubige eine höhere Einwirkung erkannte, bezog 
er fie am natürlichften und unwilltürlih auf den Gott, zu dem er 
von Jugend auf gebetet hatte, deſſen Heiligkeit, Anjehn und Ruhm 
in Stadt und Land am größten war, deſſen Macht er fchon felbit 
erfahren zu haben glaubte. So hatte Ariftives Manche fagen gehört, 
der Gott Asklepios habe ihnen im Sturm auf der See rettend bie 
Hand gereicht.”) Und wie Asflepios nicht blos für Alfe, die in feinem 
Tempel Heilung gefunden hatten, fondern auch für die Bewohner der 
nähern und fernern Umgegend von Pergamos und feinen übrigen 
berühmten Eultorten, jo war für Ephefus die große Diana, für Ale- 
randria Serapis, für Panias Pan’), für ganz Lycien Leto‘) u. f. w.; 
überhaupt für jede Gegend der hauptjächlich verehrte Gott der natür- 
fichjte Helfer in aller Noth, mochte er nun groß oder gering fein. 
Paufanias fpricht von einem Tempel des Pan unweit Megalopolis 
in Arkadien und fügt hinzu: gleich den mächtigften Göttern vermag 
auch diefer Pan die Gebete der Menjchen zur Vollendung zu führen 
und den Böfen zu vergelten wie e8 ihnen gebührt.) In Stratonicea 
war neben Zeus die am höchſten verehrte Gottheit Hecate. Beide 
hatten die Stadt von Alters ber oft aus den größten Gefahren er- 
rettet; daher bejchloß einmal der Stabtrath nach einer noch vorban- 
denen Urkunde, daß täglich 30 Knaben aus guten Familien, in weißen 
Kleidern und mit Dliven befränzt beiden Gottheiten im Nathhaufe, 
wo ihre Bildfäulen ftanden, unter Citherbegleitung einen Lobgefang 
fingen follten.®) Außer den Göttern wurden (wie bemerft)’) in ben 
griechiſchen Ländern überall Heroen verehrt; jede Gegend hatte ver- 
muthlich ihren bejondern Beſchützer und Nothhelfer, deſſen Wirkfam- 
feit in dem Heinen Gebiet, auf das fie fich befchränfte, um fo erprobter 
und anerkannter war. Mochten die Anfprüche diefer Heroen auf Ver— 
ehrung urjprünglich noch jo zweifelhafte geweſen fein: wenn ihre Eulte 
einmal Beſtand gewonnen hatten, jo behaupteten fie fich mit merf- 
würbiger Zähigfeit; was fich ja auch bei dem des Antinoug zeigt. 


1) Lehrs Pop. Auff.? ©. 158 ff. 2) Aristid. Or. VI in Aesculap. ed. Dind. I 
p.68. 3) Lebas-Waddington 1891— 94. 4) 1d. 1273. 5) Pausan. VIII 37,8. 
6) Lebas-Waddington 5198. 7) Oben ©. 513f. 
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Ob in Athen die (für das zweite vorchriftliche Jahrhundert bezeugte) 
Verehrung des Arztes Ariſtomachos als „Arzt-Heros” auch in den 
fpätern Jahrhunderten fortgedauert Hat’), ift unbefannt. Doc dem 
Skythen Toxaris, der Athen angeblih von einer großen Epidemie 
befreit hatte, opferte man noch in Lucians Zeit, und fein Grabftein 
beilte Fieberfranfe.) Dem T. Quinctius Flamininus ernannte man 
in Chalcis auf Eubda noch in Plutarch8 Zeit einen Priefter, brachte 
ihm Opfer und fang einen ihm zu Ehren gebichteten Tobgefang. °) 
Alerander der Große hatte gewiß an vielen Orten Tempel und Prie- 
jter.‘) Noch bis ind 6. Jahrhundert opferten ihm die Bewohner der 
Dafe Augila im Innern von Marmarica, und eine große Zahl von 
Tempeljtlaven war dort feinem Dienjte geweiht: erft Juſtinian be» 
fehrte diefe Heiden, und erbaute ihnen eine Kirche der h. Jungfrau.°) 
Dem Olympiafieger Theagenes opferte man in Pauſanias' Zeit nicht 
blos auf Thaſos als einem Gotte, fondern auch an andern Orten 
in griechifchen und Barbarenländern wurden feine Bilvfäulen verehrt 
und heilten angeblich Krankheiten.) Oft beftete fich die Verehrung 
an eine bejtimmte Statue eines Heros, bie ihre Wunderkraft bewährt 
haben follte. Im Alerandria Troas ftanden mehrere Statuen des 
„Heros Neryllinos“ (vermuthlich des Conjuls im I. 50 M. Suillius 
Nerullinus, der die Provinz Ajia etwa 67/70 als Proconjul regiert 
hatte); von einer derjelben glaubte man dort (im 3. 177), daß fie 
Krankheiten heile und Drafel ertheile, man opferte ihr, vergolvete und 
befränzte ſie.) Zumeilen befchräntte fich der Glaube an die Wun- 
derfraft eines Standbildes auf die Bewohner eines Haufes, in dem 
e8 fich befand: Feine Münzen und Silberplätthen, zum Theil mit 
Wachs an die Beine dejjelben geklebt, waren Dankopfer Solcher, die 
durch feine Hilfe das Fieber verloren hatten; ruchlofe Sklaven, welche 
dieje frommen Gaben hatten entwenden wollen, waren auf jchredliche 
Weife umgefommen.*) 
Der Ölaube, der jo gar nicht durch Zweifel an fortwährenden Fer Saube 

übernatürlichen Offenbarungen der göttlichen Macht und Güte beirrt als Gcher des 
— mn— um ſo bereiter ſein, auch in allen dem nüchternen Sinne 





1) ©. Hirſchfeld Zwei er Inſchriften, welche den 7ews iarpos angehn, 
Hermes VIII 350 5 Vgl. A. elis, Archäol. Fa N. vi rh 2) Lucian. 
Scytha 2. lutarch. Flaminin. c. 16. Lebas- addington 57. 58 (Ery- 
thrae). 490 (Bargylie) 496. 57: legen — Ahekavdoov — T. Pi. Avon(kıor) 
Alt£avdoor. 5) Procop. De aedifl. VI 2; ed.D. 111 333. 6) Pausan. VI 11, 2. 

7) Athenagoras c. 26. (Lobeck. men p. 1171.) Lebas-Waddington 
p- 703. $) Lucian, Philopseud. 18—22 
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natürlich oder zufällig erjcheinenden Erlebniſſen und Ereigniffen bie 
waltende Hand der Vorſehung zu erkennen: denn das eigentliche 
Wunder war ja auch nur eine von ihren unabläffig in Leben und 
Natur eingreifenden Machtäußerungen, freilich die augenfälligite und 
überzeugendjte, gleichſam ihre durch Hundertfältige unmerkliche Leber» 
gänge vermittelte Culmination, und fein Begriff kein fejter, jeine 
Anerkennung fubjectiv, durch das Gefühl der Gläubigen bedingt, alfo 
unendlich verfchieven. Bon den Göttern, die allein das Wunder wirfen 
fonnten, von ihnen allein konnte auch alles Gute fommen, vom Hein» 
jten bis zum größten. Epictet jchilt die Akademifer, die wie alles 
Uebrige fo auch das Dafein der Götter in Frage ftellten: „wahrlich 
das find dankbare und ehrfürchtige Menjchen, die, wenn nichts Anderes, 
täglich ihr Brod eſſen und doch auszufprechen wagen: wir wiljen nicht, 
ob e8 eine Demeter, Kore und Pluto (die Götter der Saat) gibt! Um 
nicht zu jagen, daß fie an Tag und Nacht, am Wechjel der Jahres- 
zeiten, den Geftirnen, dem Meer, der Erde und dem Beiftande der 
menschlichen Gejellichaft ihren Antheil Haben, ohne daß dies Alles auf 
fie nur den geringſten Eindrud macht, ohne daß fie fih darum küm— 
mern, welche jchwere Folgen ihre Zweifel für die Sittlichfeit anderer 
Menſchen Haben können.‘') 

Allerdings leugneten auch unter den Stoifern manche, wie Seneca, 
den Nuten des Gebets, da die Gottheit ihrer Natur nach uns nichts 
anderes als Gutes erweijen fönne. Andere, wie Darc Aurel mahnen, 
daß man ihr feine Gebete anheimgeben und nur um das wahrhaft 
Gute bitten jolle*); ebenfo Juvenal: die Götter lieben den Menjchen 
mehr als er fich jelbit, fie willen, wenn wir in unferer Blinpheit 
um eine Gattin, die Geburt eines Sohnes bitten, welche Folgen die 
Gewährung unferer Bitten für ung haben werde; wolle man zu ihnen 
beten, jo ſei e8 um eine gejunde Seele in einem gefunden Yeibe.’) 
Der jüngere Plinius fagt, die Götter erfreuen fich mehr an der Schulv- 
lofigfeit der Betenden als an wohlgefegten Gebeten, ihnen ift Der 
gefälliger, der mit reinem Herzen ald Der, welcher mit einer wohl 
eingeübten Litanei in ihre Tempel tritt.*) 

Doch diefe Erinnerungen beftätigen nur die Allgemeinheit des 
Gebets, und wer möchte zweifeln, daß die große Mehrzahl der Gläu— 
bigen nicht blo8 bei jedem Unternehmen und Anliegen ſich an bie 
Götter wandte, jondern auch in regelmäßigen Gebeten ihnen Ver— 


1) Epictet. II Fa 32, 2) Zeller III 1, 290 f. 3) Juv. X 346 sqq. 
4) Plin. Paneg. ce. 
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ebrung und Dankbarkeit bezeigte, und fich und Andre ihrem Schuß 
empfabl?') Plutarch glaubte ausprüdlich erinnern zu müſſen, man 
möge nicht glauben mit dem Gebet Alles gethan zu haben, jondern 
feine Erhörung und die Hilfe der Götter nur dann erwarten, wenn 
man fich jelbjt helfe. Wenn die in Ierufalem belagerten Juden am 
Sabbath unbeweglich blieben, auch als die Römer fchon die Yeitern 
zum Sturme anfegten, jo waren fie in die Bande des Aberglaubens 
gefchlagen. Gott ift die Hoffnung des Muthes und der Kraft, nicht 
eine Entjchuldigung für die Feigheit. Der Steuermann auf jtürmi- 
ſchem Meer fleht freilich um Entrinnen, und ruft die vettenden Götter 
an, aber zugleich ftellt er das Steuer, läßt die Ragen herab, und 
zieht die Segel ein.”) 

Könnte irgend ein Zweifel darüber entftehn, daß, wie die Ge- Botivinigrife 
währung jedes Guts fo auch die Abwendung jedes Uebels, jeder 
Noih und Gefahr, auch in jenen Jahrhunderten fort und fort von er 
den Göttern erbeten und ihnen verdankt wurde, jo würde dies jchon 
alfein die unüberjehbare Menge von Denkmälern und Injchriftiteinen 
religiöfen Inhalts beweijen, die über den ganzen weiten Boden des 
römischen Reichs zerftreut find. Sie bezeugen taufendfältig, daß der 
Slaube an die allgegenwärtige, Welt und Menſchenſchickſal lenkende 
Vorſehung der feit dem graueften Altertum verehrten, fo wie der 
erft in neuern und neuejten Zeiten befannt gewordenen Götter, in 
den Gemüthern der Bevölkerungen fortlebte; daß er Hohen wie Nie- 
dern, Hochgebildeten wie Einfältigen, in Nöthen und Bebrängnifjen 
jeder Art?) Troft und Hoffnung gab. Immerhin mag ein beträcht- 
licher Theil diefer Gebete, Gelübde, Dankfagungen, VBerehrungen und 
Anbetungen äußerlicher Anbequemung an die Formen des berrichenden 
Cultus, gedankenlofer Gewohnheit, bewußter Heuchelei feinen Urfprung 
verdanken: in überwiegender Mehrzahl find diefe Steine ebenjo viele 
unverdächtige Zeugniffe eines aufrichtigen, naiven und innigen Glau— 
bens. Wenige Beispiele aus der unermehlichen Fülle derjelben werben 
genügen, um die Natur dieſes Glaubens anjchaulih zu machen. 

Es liegt im Wefen des Polytheismus, daß fich Verehrung, Bitte 
und Dank in der Regel nicht an die Gefammtheit der göttlichen Mächte 
wandte, fondern wie im Heiligencult an einzelne, und die Wahl der 








1) Fronto ad M. Caes. et inv. V 25 Naber 83: Pro Faustina mane cotidie 
deos appello: scio enim me pro tua salute optare et praecari, 2) Plutarch. 
De superstit. c.8. 3) Lebas-Waddington 686 (Gordus): — — 'Einis Avdgo- 
vinov eVfauevn uneo ToV Nuovov Euynv. 
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einzelnen Götter war wie gejagt theils durch deren Machtiphäre und 
die ihnen vorzugsweife zugejchriebene Wirkfamteit und Gaben, theils 
durch locale und individuelle Gründe bedingt. Die legtern find felbft- 
verjtändlich oft nicht nachweisbar. So 3. B. wenn ein Unternehmer 
von Faiferlihen und Staatsbauten gerade der „heiligen bimmlifchen 
guten Göttin” (Bona Dea) dankt, daß er mit ihrer Hilfe die unter- 
irdiiche Führung eines Arms der Claudifhen Wafferleitung vollendet 
babe (und feinen Danf durch Herjtellung einer alten zerfallenen Ka— 
pelle bezeugt).') 
ug Daß Dank und Bitte in unzähligen Fällen eher an Landes 
— und Localgottheiten gerichtet wurde als an diejenigen, in deren Macht— 

ſphäre die erbetene Wirkung lag, iſt felbftverftändlihd. So wird ein- 
mal zu Smyrna der Dank für Herftellung von einer Epidemie nicht 
an die Heilgötter, ſondern an den Flußgott Meles gerichtet.) Aber 
nicht blos die Einheimifchen, auch die Fremden verehrten natürlich 
die Gottheit, in deren Bereich fie verweilten, und empfahlen jich ihrem 
Schute. Ein römifcher Kaufmann, der mit feinem Thongefhirr nad 
Britannien handelte, bringt auf der Infel Walcheren der dortigen 
Göttin Nehalennia „wegen Erhaltung feiner Waaren in gutem Zu- 
jtande‘ fein Gelübde dar.’) Ein Faiferliher Hausbeamter T. Pom- 
ponius Victor, der als Procurator des Faiferlihen Vermögens zu 
Arima in den grajifchen Alpen (an der Straße von Lemens nach Aojta) 
ftationirt, und wahrfcheinlich zu häufigen Dienftreifen verpflichtet war, 
richtet ein zierliches poetifches Danfgebet an den Waldgott Silvanus, 
bejlen Bild in der Höhlung einer Heiligen Ejche als einer natürlichen 
Waldkapelle eingefchloffen war‘): 

Weil auf der Neife über Thäler und Alpenhöh'n, 

Und während beines duftenden Haines Gaft ich bin, 

Und während das Hecht ich pflege in des Kaiſers Dienft, 

Du mid; mit deiner glüchkverheißenden Gunft beſchützt, 

So bringe mid und die Meinen auch nah Rom zurück, 

Und laß in deinem Schu Italiens Flur uns bau’'n. 

Dann will ich gern dir taufenb große Bäume weih'n.’) 

Bon der Verehrung der nicht römischen Yandesgottheiten in ben 
wejtlihen und nördlichen Provinzen durch die dort anſäſſigen oder 
verfehrenden Römer ift bereit8 die Rede gewejen. Unter den keltiſchen 
Göttern war der (von ihnen mit Apollo identificirte) Belenus einer 

1) Orelli 1523 (88 p.C.). 2) CIG 3165. 3) Brambach CIRh. 43 = Orelli 


2029; vgl. Marquardt Privatalt. II 232. 4) Mannhardt Wald- und Feldeulte 
II 121. 5) Orelli 1613. 
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ber größten, feine Verehrung war in allen Wohnfiken ber Kelten 
und darüber hinaus auch unter den Römern verbreitet, wie bie bei 
Autun, Bienne, Benedig, Aquileja gefundnen Votivinſchriften bezeugen.') 
Als im Iahr 238 der Kaifer Mariminus mit aller Macht die Stadt 
Aquileja belagerte, wurde der Muth der Bertheidiger durch die Zu— 
verficht auf die Hilfe des einheimifchen Gottes Belenus aufrecht er- 
halten, und auch die Belagerer fahen oft feine Geftalt über der Stadt 
in der Luft jchweben. Herodian läßt es unentſchieden, ob fie ihnen 
wirklich erjchienen war, oder ob fie nur durch die Erbichtung feines 
wunderbaren Beiftandes die Schande der Niederlage von fich ab» 
wälzen wollten. Doch fügt er Hinzu, „ver unerwartete Ausgang laſſe 
Alles glauben‘), und auch eine bewußte Erbichtung beweift die Ver— 
breitung des Glaubens an die fichtbare Hilfe der Götter, ohne den 
fie finnlo8 gewejen wäre. 

Auch Reifende und Wanderer beteten im fremden Lande zu den 
Localgöttern und brachten ar jeder ihnen geheiligten Stelle ihre Ver— 
ehrung dar. Fromme Wanderer, jagt Apulejus, verweilten, wo fie 
auf ihrem Wege einen heiligen Hain antrafen oder einen blumen 
befränzten Altar, eine laubumfchattete Höhle, eine mit Hörnern (von 
Dpferthieren) behängte Eiche, eine mit deren Fellen geſchmückte Buche, 
einen eingebegten Hügel, einen mit der Art zum Bilde behauenen 
Baumftumpf, einen von Opferfpenden dampfenden Rafen, einen mit 
Wohlgerüchen beträufelten Stein.) Wenn der Fremde jchon ar diejen 
Stätten eines einfach ländlichen Eults feine Andacht verrichtete, fo 
forderte um fo unmiberjtehlicher die in großen Naturerjcheinungen 
waltende göttlihe Macht zur Anbetung auf.) „Dem böchiten beiten 
Jupiter, dem Genius des Orts und dem Rhein‘ löſte zu Remagen 
ein römijcher Gefreiter fein Gelübde, laut einem im Jahr 190 ge 
fetten Stein, der nicht der einzige diefer Art iſt.) Aber überall war 
man wol in der Fremde, ven Gefahren und Wechjelfällen der Reije 
ausgejett, doppelt „ver Götter eingedenk““), freilich auch der heimifchen. 
Ein Stein von Urbifaglia hat die Erinnerung eines Geſchenks auf- 
bewahrt, das ein Faiferlicher Freigelaffener, T. Flavius Maximus 
„pen Göttern und Göttinnen von Urbsfalvia” aus dem Drient fanbte.”) 


1) Mone Gef. d. Heidenthums im nörbl, Europa ©. 416 Ai Mommsen ad 
CIL V 1, 732: numen proprie Carnicum, non Noricum. Cll V 1, 1827 (Julium 
Carnieum): He —— ſeines Tempels. 2) Herodian. VII 3, 3. Vit. Maximini 
c.22. 3) Apulej. Florida 1 1. 4) Th. I 171f. 5) Orelli 1650; vgl. 1651. 
469. 6) CIL 1 623. 7) Orelli 1870, 


Friedlaender, Darftellungen IIL 5. Aufl. 35 
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Dagegen löft in Nemaufus (Nimes) ein aus Berytus gebürtiger Pri- 
mipilus fein Gelübde dem Gotte feiner Heimath, dem Jupiter von 
Heliopolis, doc zugleich auch dem Gotte Nemauſus.) Denn am un- 
mittelbarjten fühlte man fich zur Verehrung der Götter aufgefor- 
dert, denen man nahe war, und daher find die Injchriften von 
Neifenden, die fih dem Schuß und der Huld der Yandesgottheiten 
empfehlen, zablreih. Am überwältigenditen jcheinen die uralten 
folofialen Heiligthümer Aegyptens auf den religiöfen Sinn der frem- 
den Befucher des Yandes gewirkt zu haben, wie die an den meijten 
Orten zu beiden Seiten des Nils auf Tempeln, Obelisten, Pylonen 
u, ſ. w. eingehauenen Injchriften von Reiſenden bezeugen.) Zu Tal- 
mis (Kalabſche) in Nubien bringt im Jahre 84 eine Anzahl von dort 
hin commandirten römischen Genturionen und Soldaten dem in Diefer 
Gegend verehrten Sonnengott Mandulis in einer im Vorhofe feines 
Tempels angebrachten Infchrift ihre Huldigung dar.?) 

Anrufung ber Aber auch als Götter einer bejtimmten Wirkfamteit wurden die 


——— Gotter natürlich häufig angerufen, weil und in ſofern ſie dieſe an 
an sein, einem gewiſſen Ort ausübten. So z. B. löſt in Alba Julia (Karls— 
burg am Maroſch) ein römiſcher Veteran ſein Gelübde „nach einem 
Traumgeſicht“ zugleich im Namen ſeiner Frau und Tochter für die 
Wiederherſtellung des Augenlichts „dem Aesculap und der Hygiea und 

den übrigen Heilgöttern und -göttinnen dieſes Orts“. Im vielen 

Fällen war die Wirkſamkeit des Gottes eben an ein bejtimmtes Local 
gebunden. So richtet fich felbjtverftändlich der Danf der in einem 

Bade genejenen Kranken an die Rymphen diefer Quelle; bei vielen 

Bädern find Votivtafeln römischer Befucher gefunden worden, zabl- 

reih unter andern auf Ischia für Apollo und die „Nymphen ber 
Nitrumquellen‘.’) Eine bei dem heißen Bade zu Vif gefundene Botiv- 

tafel ift den „Geiſtern des ewigen Feuers" geweiht‘) Bei den nod 

heute jo genannten Hereulesbädern in Siebenbürgen richtet jich der 

Dank an den „heilbringenden Hercules" als den Gott, der auf feinen 
Weltwanderungen der Entveder aller warmen Quellen wurde.) Ein 

Jäger, den die Bäder der Solfatara bei Tivoli von einer Gelenf- 





I) Herzog Gallia Narb. App. 240. 2) Th. II 148f. Franz Elem. epigr. 
P 336 sqq. CIG 4832 sqgq. 3) CIG II 5042 sq.; vgl. 5039. Griechifche und 
ateinische Prosfyunemata beim Tempel des Baal Markod in Phönicien aus Severs 
Zeit: Lebas-Waddington 1855—1863a. 4) Orelli 1580. 5) Mommsen IRN 
3513 qq. Preller R. Myth. 523, 4. CIL II 1396 sq. (Thermen von Zazwaros); 
5146 5qq. (Römerbab bei Tüffers unweit Eilli). Devotion an die Nymphae ber 
aquae ferventes Wilmanns E.1. 2749. 6) Henzen 5689. 7) Orelli 1560 sq. 
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geſchwulſt (der Folge einer VBerwundung durch den Zahn eines etru— 
rifchen Ebers) befreit hatten, ließ zum Dank dafür, daß er wieder 
zu Pferde jteigen konnte, der Gottheit der Quelle (Lymfa) feine mar- 
morne Reiterftatue aufitellen.‘) Den Nymphen dankte man auch für 
die Auffindung neuer Quellen (oder deren Gottheiten wurden als die 
„neuen“ oder „meu entdeckten Nymphen“ verehrt), oder für die Wie- 
derfunft einer verfiegten Waſſerader.) Ein Magiftrat von Lambäſis 
in Numidien weibhte einen Altar befonders aus Freude darüber, daß 
im Jahr feiner Amtsführung die Nymphe „unſere Stadt Yambäfis 
mit reichlihem Strome getränft hat“) Bei den alten Marmorbrüchen 
von Martignac in der Nähe der Pyrenäen fpricht eine Votivtafel den 
Dank zweier römischen Unternehmer oder Befiter, „welche zuerjt von 
dort Säulen von zwanzig Fuß Yänge brachen und ausführten‘‘, „dem 
Silvanus und den Geiſtern der Nimidiichen Berge” aus.) Auch 
ein in Britannien dienender Neiterofficier, der fein Gelübde dem 
Silvanus löfte, weil er ihn einen gewaltigen Eber fangen ließ, den 
viele feiner Vorgänger nicht erbeuten fonnten®), dachte fich den Wald- 
gott doch ficherlich in diefem Walde haufend.‘) Der Göttin von Turo- 
briga danken Imjchriften an verfchiedenen Orten in Spanien für 
Wiedererlangung der Gejundheit; an dieſelbe wendet fich aber auch 
Jemand in Emerita in Yufitanien mit der Bitte den Dieb von 
6 Tunifen, 2 leinenen Veberziehmänteln, 1 Hemde u. ſ. w. zu be» 
beitrafen.’) Dem Gott Nodon (im füdweftlichen Britannien) verfpricht 
Jemand, der einen Ring verloren bat, im Falle der Wiedererlangung 
die Hälfte dejjelben zum Geſchenk. Er fügt in einem ſehr ungram— 
matiſch gefaßten Sate hinzu: „Wenn unter Denen, welche fich jetst 
des Rings erfreuen, des Senicianus Name ift, jo wolle ihm nicht 
eher Geſundheit verftatten, als bis er den Ring zu deinem Qempel 
bringt.‘‘®) 

Wenn die Zahl der Götter, die an bejtimmten Orten entweder — 
in allen Fällen oder wenigſtens vorzugsweiſe angerufen wurden, un— — nee 
gemein groß war, weil ſie mindeſtens der Zahl der angefebenern Cul⸗ wirtamren, 
tusorte und »fjtätten gleich fam, wurde doch auch anderfeits überall ’r "er — 
jeder Gott um die Hilfe oder Gabe angefleht, die er nach dem Glauben 


1) IRN 7146. 2) Orelli 1632. 1634. 1637. CIL V 1, 3106. Ib. III 3047 

(Nymphis Aug. — pro salute municipii balneo eflecto). 3) Henzen 5758a. 

4) Herzog Gall. Narb. App. 283 (Henzen Bull. 1862 p. 142 s.). Hirſchfeld BG. 

©. 73, 3. 5) Orelli 1603 = CIL VII 451. 6) Orelli 4278 = CL V 1, 815: 

Silvano sacrum sectores materiarum Aquilejenses, 7) CILI1 462. 8) Hübner 
Das Heiligthum des Nodon, Rheinl. —8 LVII (1879) ©. 29 ff. 
35* 
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vor alfen andern zu gewähren vermochte.') Dies gilt nicht blos von 
den großen, fendern auch von den geringen und geringiten Göttern. 
Selbjt der Eultus jener zahlloſen Schutz- und Hilfsmächte der alt- 
römifchen Religion dauerte vielfach fort, deren Walten fich nur auf 
einzelne Momente oder auf engbegrenzte Gebiete erjtredte, und deren 
Dienfte fich der chriftlihe Glaube durch Engel verrichtet dachte. ”) 
Zahlreiche Zeugniffe für die Verehrung diefer jo untergeoroneten und 
momentan wirkenden Schußgeifter kann man natürlich nicht erwarten. 
Doch da Tertulfian bezeugt, daß immer noch der Tag, an dem das 
Kind zum erften Mal auf dem Boden fejtftand, der Göttin Statina 
heilig war”), jo darf man annehmen, daß auch andere von jenen 
Öottheiten, welche die wichtigften Momente des Menfchenlebens behüte— 
ten, im Volksglauben noch fortlebten. Noch immer ſchwuren Fubrleute 
und Maufthiertreiber bei der (urjprünglich keltiſchen)) Pferdegöttin 
Epona, die ihre Heine Kapelle in einer Nijche des Hauptbalfens zu 
haben pflegte, welcher die Dede des Stalfes trug. Dort wurde ihr 
Bild an Feiertagen mit Roſen und andern Blumen befränzt; auch 
Bildwerfe, die fie darjtellen, für Ställe ausgeführt, find noch vor- 
banden.‘) An Orten, wo böfe oder erftidende Dünfte aus dem Boden 
aufitiegen, wie bei Benevent, Cremona und andermwärts, verehrte mar 
die Göttin Mefitis.“) 

der obern — Wie gern aber auch das Volt an den zahllofen dienenden Gott- 
heiten feſthalten mochte, weil fie mit ihrer geringen, doch genau be- 
jtimmten und darum fehr deutlichen Wirkfamfeit einem Theil der 
Gläubigen näher ftanden, und ihrem Bedürfniß mit der überjinn- 
lichen Welt zu verkehren mehr entiprachen als die obern Götter, deren 
Allmacht und Majeftät das menfchliche Herz eher in fcheuer Entfer- 
nung bielt: jo blieben doch immer diefe als gewaltigite, die Welt 
regierende, bie Vorſehung ganz eigentlich ausübende Mächte die überall 
am böchiten verehrten, am allgemeinſten angerufenen. Weberalf betete 
der Soldat zum Vater Mars’), der Seefahrer zum Neptun®), der 
Kaufmann und Gewerbtreibende, auch der ſorgſame Haushalter zum 
Mercur, „dem Lenker der Gewinne und Erhalter““), der Handwerker 


1) Unterweltsgätter in Berwünfchungen angerufen: Lebas-Waddington 1499. 

2) Tertullian. De anima c. 37: nos officia divina angelos (fl. angelis) credi- 
mus, 3) Id. ib. c. 39. 4) Jordan De Genii et Eponae pieturis Pompej., 
Adl. 1972 p. 49 ss. 5) Preller R. Myth. ©. 594 f. Die Fortdauer des Cults 
ber Epona (und Eloacina) bezeugt noch Prudent. Apoth. 197. 6) Preller daf. 
S.522f. 7) 3.8. Orelli 1348. 8) Id. 1336. 9) Id. 1404. 
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und Künftler zur Minerva‘), der Landmann zur Geres?), kreiſende 
Frauen zur Diana und Yucina’); getrennte Liebende in Griechenland 
zum Liebesgott; in einem Dialog Plutarch8 erzählt einer der Sprecher, 
wie feine Eltern bald nach ihrer, durch einen Familienzwiſt Tange 
verzögerten Hochzeit, nach Thespiä wallfahrteten, um ihrem beiber- 
jeitigen Gelübde gemäß, dem Eros zu opfern.‘) Die Götter wurden 
um fo öfter angerufen, je umfafjender ihre Machtfphäre und je all: 
gemeiner ihre Verehrung war. Herakles, den unbefiegten Ueberwinder 
alfer Schredniffe und Gefahren rief man im Often in jeder Bedrängniß 
zu Waller und zu Lande, in Seegefahr und Krankheiten an.®) 
Doc die meiften Gebete richteten fich ohme Zweifel überall am beignbers bes 
den höchſten Gott.) Zu ihm betete man als dem Donnerer, dem 
Dligichleuderer, dem Herrn der himmlifchen Wetter, des heitern Him- 
meld: in langer Dürre zogen Proceffionen von Frauen mit bloßen 
Füßen und aufgelöjten Haaren auf eine Höhe, und flehten ihn um 
Waſſer an.’) Auf Bergeshöhen fühlte man fich ihm vor allem nabe, 
dort buldigte man ihm als dem Jupiter des Veſuv, des Apenninus 
u. ſ. w. Auf der Paßhöhe des großen Bernhard, deffen Umwohner 
(die Feltiichen Veragrer) in Hannibal8 Zeit den Gott Pöninus ver- 
ehrten*), ſtand bis auf die Zeit des Theodofius und Honorius zwifchen 
dem Hoſpiz und dem See ein Jupitertempel, von welchem der Berg 
ehemals den Namen Mont⸗Joux (Mons Jovis) führte.) Dort find 
mehr als dreißig bronzene Votivtafeln von Soldaten und andern 
sömischen Reiſenden“) gefunden worden, die dem höchften gütigften 
Jupiter Pöninus ihr Gelübde für glüdliche Hin- und Rückreiſe Löften.") 
Aber nicht die Natur allein lenkte fein allmächtiger Wille, er war 
zugleich der „Lenker der göttlichen und menſchlichen Dinge und Herr 
der Geſchicke“n), und als folder Schüger, Erhalter, Sieger, Schlach- 
tengott und Friedensbringer, überhaupt Vollender jedes Beginneng, 
Helfer in jeder Noth und Gefahr.) Es gab kein großes oder Heineg, 
1) Die am ganzen Limes fehr zahlreichen Denkmäler der Minerva fiehn an 
Menge nur benen des Mercur nad: Keller Vicus Aureli ©. 25. 2) Horat. S. 
II 2, 124. 3) Tertullian. De anima c. 39. 4) Plutarch. Amator. c. 2, 1. 
5) Lobeck Aglaoph. p. 1172. 6) Henzen-Orelli Index p. 31 sq. 7) Petron. 
Sat. 44. Preller BR. Myth. ©.173,1. 8) Liv. XXI 38sq. 9) Saussure Voy. 
d.1. Alpes IV 189ss. 10) Ex Galliae parte Septentrionali Germaniisque Raetia- 
ue: Mommsen CIL V 2,761. Vgl. H. Meyer Die röm. Alpenftraßen in d. Schweiz, 
tittb. d. antiquar. Geſellſch. zu Zürich XIII 19 ff. 11) Promis Antichitä d’Aosta 
. 6188. CILV 2,6565—6895. 12) Orelli 1269 —= CIL Ill 1,1090. 13) Lebas- 
"addington 2573 (Palmyra): Ju Tylorp (Mann und Frau) — evfausvoı xal 


£raxovoderres. CIL 11 1918 (Novae in Dalmatia): J. O. M. NN, centurio — hoc 
in loco majeslate et numine ejus servatus u. ſ. w. 
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öffentliches oder privates Anliegen, das ihm nicht anbefohlen, kein 
Ereigniß, in dem nicht die Offenbarung feiner Allmacht erkannt wer- 
den konnte. Ein hoher Beamter von fenatorifhem Stande löjt in 
Gampanien dem Jupiter fein Gelübde, „weil er an dieſem Orte eine 
dringende Gefahr bejtanden und feine Gefundheit wieder erlangt hat‘'); 
ein Verwalter des vornehmen Hauſes der Noscier als dem Erhalter 
der Befitungen diefer Yamilie (in der Gegend von Brescia). Im 
Apollonia in Phrygien weihte ihm ein Galater einen Altar, an dem 
ſich zwei Ochjen in Relief befanden, zum Danf dafür, daß der Gott 
Menſchen und Vieh in einer Hungersnotd am Xeben erhalten, den 
Darbringer in fein Vaterland zurüdgeleitet, feinem Sohne bei den 
Trofmern Anfehn verliehn hatte.) Ein Bewohner von Apulum 
(Rarlsburg am Maroſch) löſte ihm fein Gelübde „für fein und ver 
Seinigen Heil’, weil er (durch ihn) aus der Gewalt der Carper be- 
freit worden war, die im 3. Jahrhundert häufig in die Provinz Dacien 
einfielen.‘) In der etrusfifchen Stadt Tuder hatte einft „ein ver- 
ruchter Sklav der Commune‘ „mit abjcheulicher Arglift” eine Tafel 
mit den Namen jämmtlicher Decurionen (Stadträthe) in einem Grabe 
vergraben, um dieſelben jo den Mächten der Unterwelt zu weihn. Aber 
der höchſte Gott hatte Durch feine Macht das Verbrechen an den Tag 
gebracht, den Thäter der Strafe überliefert, und Stadt und Bürger- 
ichaft von der Angjt vor den drohenden Gefahren befreit. Darum 
(öjte ein von der Stadt bejonders ausgezeichneter Freigelaffener fein 
Gelübde für das Wohl der Stadt, des Stadtraths und des Volks 
von Tuder „dem böchjten beiten Jupiter, dem Bewacher und Er» 
halter‘. *) 


Diefe römischen Infchriftfteinen entnommenen Beifpiele zu häufen 


bie Menge jr wire überflüffig fein; die gewählten werben genügen, um die Natur 


üngläub u 


oifferen jen, 


8 Glaubens an eine durch die Gottheit geübte Vorſehung anſchau— 
* zu machen; ihre Maſſe, Mannigfaltigkeit und Verbreitung über 
alle Theile der römiſchen Welt läßt eine im Großen und Ganzen 
entſprechende Verbreitung des Glaubens annehmen, den ſie bezeugen: 
wenn auch immerhin ein beträchtlicher Theil dieſer Denkmäler von 
Ungläubigen oder Indifferenten herrühren mag, welche die Erhaltung 


1) Orelli 1267. 2) Henzen-Orelli 5619 = CIL V 1, 4241 (224 p. C.). 
3) Lebas-Waddington 1192 = Kaibel Epigr. Gr. 793 (wie es ſcheint 165 n. Chr.). 
4) CIL II 1, 1054. 5) Orelli 3726. 
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der herrſchenden Cultusformen durch ihre Anerkennung unterjtügen 
oder fich nicht zu ihr in Widerfpruch jegen wollten. Cine folche 
Anbequemung oder Nachgiebigfeit konnte aber nur gegenüber einem 
Slauben jtattfinden, deſſen Herrſchaft unbeftritten war. Auch gibt 
e8 gegen die Thatfache diefer Herrfchaft fein einziges Zeugniß in der 
gefammten griechijchen und römifchen Yiteratur diejes Zeitraums, wol 
aber manche unverwerfliche, die fie ausprüdlich betätigen. Alferdings 
ift wegen der großen Verbreitung des Epikureismus glaublih, daß 
die Zahl der Yeugner der Vorſehung beträchtlich war, aber das Ver— 
hältniß diefer Ungläubigen zu den Gläubigen auch nur annähernd 
zu bejtimmen, war jelbjt für den jorgfältigiten und weitblidendjten 
Beobachter in jener Zeit ebenſo unmöglich als in irgend einer andern; 
und die unbeftimmten Ausdrücke der Schriftjteller, die über die reli- 
giöfen Zuftände der Mitwelt ſich im Allgemeinen äußern, jagen ung 
nichts, was wir nicht ohnedies ſchon wühten. Wenn Plinius jagt, 
daß ein Theil der Menfchen feine Nüdficht auf die Götter nehme, 
daß der blinde Zufall als Gottheit verehrt werde; und Juvenal, daß 
nah Manchen alles vom Zufall abhänge, fein Lenker jondern die Natur 
den Gang der Weltordnung rvegele'); oder der Jude Philo, daR nach 
dem Glauben Vieler alles in der Welt fich ohne höhere Yeitung aus 
eigner Kraft bewege und Gefete und Sitten, Rechte und Pflichten 
der Menſchen einzig und allein der menfchliche Verſtand feſtgeſetzt 
babe?): fo find dies nur ungenaue Umfchreibungen der Epifureifchen 
Lehre, die auch Tacitus, als die Anficht, daß im den menjchlichen 
Dingen der Zufall walte, dem ſtoiſchen VBorjehungsglauben entgegen- 
ſtellt.) Der Glaube an ein unabänderliches Fatum, deſſen weite 
Verbreitung er jowol als Plinius bezeugt, ſchließt den Vorſehungs— 
glauben keineswegs aus, wie denn auch bekanntlich die ſtoiſche Schule 
den einen mit dem andern zu vereinigen wußte. Auch bei Plutarch, 
der in einer eignen Schrift‘) Aberglauben und Unglauben als vie 
entgegengefetsten Abirrungen von der wahren Frömmigkeit behandelt 
bat, find unter den Atheiften hauptjächlich Epifureer zu verftehn; eine 
Andeutung über das Verhältniß ihrer Zahl zu der der Gläubigen 
gibt er nicht; doch wenn er, deſſen religiöfe Richtung dem Aberglauben 
jo nah verwandt war, troßdem den Atheismus für den minder ſchäd— 
lihen Irrthum erklärt, jo kann man faum glauben, daß er von fei- 
nem Umfichgreifen eine Gefahr für die Religion befürchtete: hätte fich 


1) Juv. XI 86. 2) Philo T. I p. 262 Pfeiff, 3) Tac. A. VI 22. 
4) Plutarch. De superstitione, 
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die materialiftiiche Weltanfhauung in einer Beforgniß erregenden und 
das fromme Gefühl beleidigenden Weife breit gemacht, jo würde Plu- 
tarch fie ſchwerlich al8 eine natürliche Reaction gegen das Uebermaß 
der Superftition anerkannt’) und jo milde beurtheilt haben. 

Die Atbeiften Daß der Glaube an die Götter allgemein, der Gottesleugner 

Ninorität, ſehr wenige waren, jagt nicht blo8 Marimus von Tyrus?), jondern 
auch Apulejus: „die in die Philofophie uneingeweihte Mafje der Un- 
wiffenden, der Heiligkeit ledig, der wahren Erkenntniß baar, arm an 
Frömmigkeit, untheilbaftig der Wahrheit, mißachtet die Götter theils 
durch überängjtliche Verehrung, theils durch trogige Verſchmähung, 
jene im Aberglauben, dieje im Unglauben, jene voll Furcht, dieſe voll 
Selbjtgenügjamteit. Denn diefe Gefammtheit der hoch im Aether 
wohnenden, von menjchlicher Berührung abgefchiepnen Götter ver- 
ehren, doch nicht in gebührender Weife, die Meiften; e8 fürchten fie 
Alle, doch aus Unkenntniß; es leugnen fie Wenige, doch aus Gott» 
lofigfeit.“) Hiernach erfchien alfo mindeſtens damals die Zahl der 
Atheijten und Materialiften, wenn auch an und für fich nicht gering, 
doch der Maſſe ver Gläubigen gegenüber als eine Heine Minorität: 
und dieſe Anficht betätigt im Weſentlichen Yucian, deſſen Zeugniß um 
jo jchwerer ins Gewicht fällt, da er ohne Zweifel fehr viel lieber die 
entgegengejegte Wahrnehmung conftatirt hätte. Er läßt die um ihre 
fernere Verehrung bejorgten Götter eine öffentliche Disputation zwi- 
ſchen einem Epikureer als Leugner und einem Stoiter als Vertheidiger 
des Vorjehungsglaubens anhören, wobei der letere die jchimpflichite 
Niederlage erleidet. „Aber, jagt Hermes, was ift denn babei für 
ein großes Uebel, wenn nur Wenige mit dieſer Ueberzeugung nach 
Haufe gehn? Denn groß ift die Zahl Derer, welche die entgegengefette 
Anfiht haben, die Mehrzahl der Hellenen, die große Maſſe, und alle 
Barbaren.‘ *) 

Wie viele Erweiterungen auch die antike Götterwelt durch die 
mafjenhafte Aufnahme orientaliiher und barbarifcher Gottheiten er- 
fahren hatte, jo war doch im Verhältniß der Gläubigen zur Gottheit 
feine Veränderung eingetreten. Für die menjchlide Schwäche und 
Hilflofigfeit, die nach Plinius’ richtigem Ausdrud die Gottheit nicht 
anders als durch Auflöfung in unzählige Einzelwejen begreifen konnte, 
war durch Vermehrung und Vermannigfaltigung der göttlichen Per- 
jonen ber Verkehr mit der höhern Welt eher erleichtert als erjchwert. 


1) Plutarch. De superst. c. 13. 2) Oben ©. 488. 3) Apulej. De deo 
Socrat, ed. Oudendorp II 122. 4) Lucian. Jup. Tragoed. in f. 
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Nicht blos der Glaube an eine durch die Götter geübte Vorſehung 
blieb der ungeheuern Mehrzahl der Menjchen unentbehrlich, ſondern 
das Glaubensbedürfniß diefer Mehrzahl forderte und ſchuf unauf- 
börlich das Wunder, und es waren nicht allein die Weiber und die 
große Menge, wie Strabo meinte, die der „Legenden und Wunderge- 
ſchichten“ bedurften. Aber auch daß, jo weit fich die römifch-griechifche 
Cultur erjtredte, die aus der Verfchmelzung der beiden Religionen 
bervorgegangene Götterwelt trog des Anfehns der neuen Götter im 
Großen und Ganzen die Herrjchaft behauptete, und trog aller Mifchun- 
gen fih in den Gemüthern der Menjchen immer von Neuem ber- 
jtelfte: auch das wird fich hoffentlich aus der bisherigen Darftellung 
ergeben haben. 


Zum Schluß ift hier noch der Cultus in Betracht zu ziehn, Der Euttus 
deſſen Wirkung auf unaufhörliche Kräftigung und Neubelebung des Se 
Glaubens fehr Hoch angefchlagen werden muß. Selbit eine völlige baung & 
Ueberſchwemmung des Occidents durch die Religionen des Oſtens 9 
hätte den Glauben an die alten Götter nicht zu entwurzeln vermocht, 
jo lange überall ihre Eulte in den überlieferten Formen fortvauerten, 
die mit dem ganzen öffentlichen und Privatleben im innigſten Zu- 
ſammenhange jtanden, allen beveutenden Momenten des einen wie 
des andern Weihe und Berklärung gaben, und Sinn, Gemüth und 
Phantafie aufs mannigfachfte fort und fort in Anfpruh nahmen 
und feſſelten. So lange überall die Tempel „mehr erhaben durch 
die perfönliche Gegenwart der fie bewohnenden Gottheiten als durch 
Schmud ausgezeichnet und an Geſchenken reich“ ') die Beter einluden; 
jo lange ſehr zahlreiche Feiertage, Feſtlichkeiten und religidfe Ceremo— 
nien aller Art, als Opfer, Proceffionen, Bittgänge, Schaufpiele, an 
die Macht, Größe und Herrlichkeit der Götter fo wie an ihr Ber- 
hältniß zu den Menjchen fortwährend aufs eindringlichite erinnerten: 
jo lange konnte der Glaube der Menfchen unmöglich von ven Bahnen 
weichen, die ihm die ehrwürdige Ueberlieferung jo vieler Jahrhunderte 
vorzeichnete, und die unzählige Generationen als die zur Wahrheit 
führenden erprobt hatten. 

Nicht blos die Fortvauer aller angefehenern römifchen und grie= 
chiſchen Gottesdienſte bis in das ſpäte Altertum ift eine unbeftrit- 
tene TIhatjache, fondern auch die Erhaltung obfeurer und localer Eulte, 


1) Minuc, Fel. c. 7. 


Erhaltun 


uralter Culte 
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ſo wie unverſtändlich gewordener religiöſer Ceremonien, Gebräuche 
und Formen durch zahlreiche Nachrichten für ſo verſchiedene Länder 
bezeugt, daß bei einer ſo ungemein zähen Lebenskraft der religiöſen 
Ueberlieferung eine große und weſentliche Verminderung ihres Be— 
ſtandes im Laufe der Jahrhunderte überhaupt als unannehmbar er- 


ſcheint. 
Das römiſche Ritual hat ſich mindeſtens zum großen Theil bis 


und Rituale in die legten Zeiten bes Alterthums in Formen erhalten, bie einer 


Das Ritual 
ber Arval⸗ 
brübder, 


jenfeit der Anfänge der römischen Gefchichte liegenden Zeit ihren 
Ursprung verbanfen, und auf jenen urältejten Anjchauungen ber 
Göfterwelt beruhn, die in Yatium lange vor der Ueberfluthung der 
römischen Religion durch die griechifche geherricht hatten. Die litur- 
giichen Gefänge, auch den Prieftern felbjt, die fie Jahr für Jahr 
vorſchriftsmäßig abfangen, zum Theil unverftändlich'), enthielten die 
Anrufungen der Götter mit den längft verfcholfenen Namen, mit denen 
die ältejten Anfiedler der Hügel am Tiberufer fie genannt hatten, 
und Jahr aus Jahr ein wurde ein ebenfalld aus grauer Vorzeit 
ftammendes gottesdienftliches Geremoniell mit derjelben peinlichen Ge— 
nauigfeit von den Prieftern vollzogen. Die Stationslocale für die Pro- 
ceffion der Saliſchen Priefter, in welcher die heiligen Schilve (ancilia) 
über Nacht aufbewahrt wurden, find wahrjcheinlich noch nach 382 
n. Chr. reſtaurirt worden.) Der 354 nach officiellen Quellen zu» 
fammengejtellte Kalender des Philocalus führt noch eine nicht geringe 
Anzahl der angeblich von König Numa geftifteten, d. h. in eine un— 
vordenkliche Zeit zurüdreichenden religiöſen Feſte, als damals in Rom 
gefeierte Staatsfeſte auf.’) Das zu diefen gehörende Felt der Luper— 
calien beftand bis zum Jahre 494, in welchem der Tag befjelben 
(15. Februar) von Papſt Gelafius I in das Felt Mariä Reinigung 
umgewandelt wurde. ‘) 

Doch am beutlichiten ergibt fich die umveränderte Fortdauer 
taujendjähriger, wie in BVerjteinerung erhaltener Eultusformen aus 
den Protofolfen der Aderbrüder (fratres Arvales), den einzigen einer 
geistlichen Genoſſenſchaft, die fich erhalten haben.’) Diefe Brüder- 
ſchaft, in der Kaiferzeit regelmäßig aus Männern des böchiten Adels 
und den Kaiſern felbft beftehend, feierte im Mai „der göttlichen Göt- 





1) Quintilian. I 6, 40. 2) Marquardt StB. III 415, 5. 3) Mommsen 
CIL I 362. 4) Marquardt a. a. DO. 427, 5. 5) Das Folgende hauptſächlich 
(zum . 1 nad Mommfen Ueber die römischen Aderbrüder, Grenzboten 
1870 . 161 ff. 
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tin‘ (dea Dia — eine uralte Benennung der mütterlicen Erdgöttin, 
der Spenderin des Fruchtjegens) ein dreitägiges Feſt für das Gedeihen 
der jungen fprojienden Saaten, in einem Haine der Göttin mit 
uralten, von der Art nie berührten Bäumen, der fünf Miglien von 
Nom an der campanifchen Straße lag. Jeder Gebrauch einer eifernen 
Art in diefem Hain, wenn ein Baum durch Sturm oder Alter brach, 
überhaupt jeder Gebrauch eines eifernen Geräths erforderte ein Sühn— 
opfer: das Verbot des Eiſens beim Gottesdienft ift aus der Unbe— 
fanntjchaft ver Zeit, aus welcher die Ritualgefege ſtammen, mit dieſem 
Metall zu erklären.') Zu den Feierlichkeiten des zweiten Feſttags 
gehörte, daß die Priefter bei verfchlofjenen Thüren im Tempel gewifie 
Töpfe berührten und mit frommem Gebet beſprachen. Die neuejten 
Ausgrabungen im Arvalenhain haben Scherben von Gefäßen rohejter 
Fabrik, ohne Drebicheibe aus freier Hand gefertigt zu Tage gefördert, 
wie fie jonft in Latium nur unter dem Peperin (db. h. der Yava ber 
in vorgefchichtlicher Zeit erlofchenen Vulkane des Albanergebirges) vor- 
fommen. „Offenbar waren dies die Breitöpfe aus jener Zeit, wo 
man Das Korn noch nicht zum Brode buf, jondern als Brei ſtampfte.“ 
In einer fpätern Zeit deſſelben Tages gürteten die Priejter, nachdem 
alle nicht zum Collegium gehörigen Perfonen den Tempel verlaſſen 
hatten, in den heiligen Raum eingefchloffen ihr Gewand zum Tanze, 
und fangen oder fagten nun ein Gebet an den Mars und die Yaren 
oder Laſen um Abwendung des Verderbens „in einem Latein, welches 
bereit8 400 Jahre vor Cicero eine veraltete Sprache geweſen fein 
muß‘, ihnen felbjt „jo unverftändlic wie das Kyrie Eleifon dem 
Meßner, weshalb auch jedem Priejter vorher fein Textbuch von den 
Dienern überreicht ward.” Der Text diefer Yitanet, in einem im Jahre 
218 unter dem Kaifer Elagabal abgefakten Protokoll erhalten, ift 
das ältejte Document der lateinifchen Sprache, das wir fennen. Ein 
Sahrtaufend mochte damals vergangen jein, feit die Aderbrüder zum 
eriten Mal die dea Dia mit diefem Gebete angerufen hatten. In 
diefem Sahrtaufend hatten Die ungeheuerjten Umwälzungen die Gejtalt 
der bewohnten Erde völlig verwandelt. Die Tiberftadt war aus einem 
Bauerndorf zum Mittelpunkt eines Weltreih8 geworden, ihr Morgen 
und Mittag war vergangen, ihr Abend dämmerte herauf. Auf dem 
Throne, den Auguft errichtet hatte, faß ein Sonnenpriejter aus dem 
jo oft gevemüthigten und fo tief verachteten Syrien. Und noch immer 


1) Henzen Acta fr. Arval. p. 132. Marquardt StB. III 440. Jordan Topo— 
graphie I 396. . 
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tönte das alte Lied, deſſen Worten ſchon die Könige Noms mit An- 
dacht gelaufcht Hatten: 
Uns Lafen belfet! 
Nicht Sterben und Berberben, Mars, Mars, laß einftürmen anf Mehrere! 
Satt ſei graufer Mars! 
Alte Local» Mit. berjelben, allen zerjtörenden Einflüffen trogenden Zãhig leit 
en Saab. erhielten fich auch im übrigen Italien uralte Yocalculte: fo in Ober- 
italien feltifche'), im Gebiet von Verona rätifche ?), in Toscana etrus- 
fifche, wie namentlich der der Schidjalsgöttin Nortia in Volſinii (Bol- 
ſena). Juvenal fpricht von der Nortia als der Schukgottheit des von 
dort jtammenden Sejan?), und noch im 4. Jahrhundert nennt fich 
der Volſinier Rufius Feſtus Avienus (Proconful von Africa 366, 
von Achaja 372, auch als Dichter befannt) einen Verehrer der Nor- 
tia.‘) So hielten auch andre aus den Städten Italiens nah Rom 
übergejiedelte Familien an ihren heimifchen Eulten feft, wie die Tur- 
pilianer an dem der Yeronia®), die hauptfächlich bei Terracina und 
am Soracte, doch auch an vielen Orten des übrigen Italiens verehrt 
wurde.‘) Dagegen erjtredte fi das Anſehn andrer Localgottheiten, 
wie Tertullian jpottet, gleich dem der Rathsherren Kleiner Städte, 
nicht über deren Weichbilder hinaus: fo war die Verehrung des Del- 
ventinus auf Kafinum, des Viſidianus auf Narnia, der Ancharia auf 
Asculum, der Valentina auf Dericulum, der Hojtia auf Sutrium be- 
ichränkt.”) Einen Tempel der an der Küfte von Picenum verehrten 
Göttin Cupra erneuerte noch Hadrian.“) Auch jehr eigenthümliche 
Feſte, bei welden Wallfahrer und Schauluftige von allen Seiten zu- 
jammenjtrömten?), und ſeltſame Gebräuche bejtanden an verſchiedenen 
Orten fort. Noch in Marc Aureld Zeit fiel das Prieftertfum der 
Diana von Nemi Dem zu, der, nachdem er von einem beftimmten 
Baume ihres Haines einen Zweig abgebrochen, den derzeitigen Inhaber 
der Stelle im Zweilampfe erfchlug; die Bewerber um diefen blutigen 
Preis waren damals flüchtige Sklaven.“) 
Fortdauer ur« Die erftaunlihe Menge und Mannigfaltigfeit der in Griechen- 


Öriepentand. Land fortbeſiehenden, großentheild ebenfalls aus einem fernen Alter- 


1) CIL V 1, 725 (Aerecura). 763. 1809. 4935 (Cautus Pates). 4197 (Alus). 
4200 ss. (Bergimus) etc. 2) Ib. p. 390 (Cuslanus. Jupiter Feluennis). 3) Preller 
R. Myth. 561,1. Juv. X 10,74. 4) Teuffel RLG.* 420, 1. 5) Marquardt 
StB. Ill 33, 9. 6) Preller daf. 238 f. 375 ff. Henzen-Orelli Ind. p. 27. Lanciani 
Bdl. 1870 p. 26ss. CIL V 1,776. VI 1468. 7) Tertullian. Apol. 24. Ad Nation, 
1 8. 8) Preller baf. 249 f. 9) Seit ber Juno in Ban baf. 250; ber Diana 
in Nemi 280. 10) Pausan. Il 27,4. Preller 279, 1. 
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thume ſtammenden oft feltjamen, felbjt rohen, blutigen und entjet- 
lihen Xocalculte lernen wir hauptfählih aus Plutarh, Paufanias 
und injchriftlien Denkmälern fennen. Eine Anzahl von charafte 
riftifchen Beifpielen wird hinreichen zu zeigen, ſowol wie überreich 
bunt und vielgeftaltig die Fülle der griechiſchen Gottesdienfte noch 
immer war, als auch mit wie jtaunenswerther Zähigfett auch hier im 
Eultus uralte Traditionen fich behaupteten.') In Paträ feierte man 
jährlich das Feſt der Artemis Laphria folgendermaßen. Um den ſehr 
großen Opferaltar wurden im reife grüne Baumftämme von je 
16 Elfen Yänge aufgepflanzt, inwendig das trodenjte Holz gehäuft 
und ein bequemer Aufgang am Altar durch aufgefchüttete Erbe her— 
getellt. Am erften Tage fand eine prachtvolfe Proceffion jtatt, deren 
Beſchluß die jungfräuliche Priejterin der Artemis auf einem von Hir- 
chen gezogenen Wagen machte. Am zweiten Tage war das Opfer, 
zu dem ſowol die Stadtgemeinde als die Einzelnen wetteifernd bei- 
jteuerten. Alfe Opferthiere wurden lebendig auf den Altar geworfen, 
worunter eßbare Vögel, Wildfchweine, Hirfche, Rehe, junge und aus— 
gewachlene Wölfe und Bären, hierauf das Feuer angezündet. Man 
jah dann wol einen Bären oder ein anderes Thier fich losreißen und 
ausbrechen, worauf c8 wieder zurücigefchleppt wurbe, doch nie war 
ein Menſch von einem Thier bejchädigt worden.“) In derjelben Stadt 
wurde ein Bild des Dionyfos, mit dem Beinamen „der VBolfsrichter‘ 
in einem Schrein verehrt, der nach der Legende bei der Eroberung 
Trojas von dort fortgeführt worden war. Neun vom Volle aus den 
Angejehenjten gewählte Männer und ebenſo viele Frauen bejorgten 
feinen Dienft. Im einer bejtimmten Nacht während des dem Gotte 
heiligen Feſtes trug der Priefter den Schrein aus dem Tempel ber- 
aus, Dann gingen alle Kinder aus der Stadt mit Aebhrenfränzen an 
den Fluß Meilichos: jo waren nach der Legende die in alter Zeit der 
Artemis geopferten Kinder befränzt worden. Die Kränze legten fie 
bei der Artemis nieder, badeten im Fluſſe, fetten Epheufränze auf 
und gingen jo zum Tempel des Dionyjos.?) In der Nähe des Fluſſes 
Crathis war ein Heiligtum der „breitbrüftigen Erdgöttin“ mit einem 
uralten Holzbilde. Die Priefterinnen mußten feujch leben, und zu- 
gelaffen wurden nur Solche, die bis dahin nur einen Mann gekannt 
hatten. Die Wahrheit ihrer Ausfage wurde durch einen Trunf von 


berg Geſch. Griehenlands unter d. Herrfchaft d. Römer II 477 ff. 
2) ur 1 is, 7. 3) Id. VII 19. 20, 


558 IV. Die religiöfen Zuftände. 


Ochſenblut erprobt, und die, welche die Probe nicht bejtanden, ſogleich 
bejtraft, unter mehreren gleichberechtigten Bewerberinnen entſchied das 
%008.') Das Bild der Artemis Orthia zu Sparta war nach der aud 
von Paufanias geglaubten Sage dajjelbe, das Oreft aus dem tau- 
riijhen Tempel entführt hatte, noch immer forderte die Göttin eine 
Beiprigung ihres Altars mit Menjchenblut, daher wurden noch immer 
Jünglinge an ihrem Altar blutig gegeißelt. Die Priefterin hielt das 
Heine Holzbild der Göttin im Arm; wenn die Geißelnden einen Knaben 
wegen feiner Schönheit oder feines Standes jchonten, wurde es ihr 
jo jchwer, daR fie e8 nicht tragen konnte: Plutarch jagt, man babe 
auch in feiner Zeit Viele unter den Hieben fterben gejehn?); Diejeni- 
gen, welche fich durch Standhaftigfeit vor den Andern auszeichneten, 
führten lebenslänglich den Titel „Altarſieger“.““ Zu Alena in Arka— 
dien mwurden bei einem Feſt des Dionyjos nach einem Spruch des 
delphifchen Drafels Frauen gegeißelt.‘) In Orchomenos in Böotien 
verfolgte alljährlich an dem Weit der Agrionien der Priefter des Die- 
nyſos die angeblich von den Fluchbeladnen Minyastöchtern ſtammenden 
Frauen mit dem Schwert in der Hand; die Frau, die er einholte, 
durfte er tödten, und dies hatte zu Plutarch8 Zeiten der Prieiter 
Zoilos wirklich gethan. Aber für diefe fromme Wuth traf der Zorn 
der Götter nicht blos ihn ſelbſt, der an einer ſcheußlichen Krankheit 
jtarb, jondern auch die Stadt Orchomenos, die in Verlujt und Nad- 
theil gerieth: die Orchomenier nahmen dem Gejchlecht des Zoilos das 
Prieftertfum und verliehn e8 fortan durch Wahl.) Auf Kypros 
waren (nach Yactantius) dem Zeus Menjchenopfer gebracht worden, 
bi8 Hadrian fie verbot.‘) Zu Alpheion in Arkadien wurde vor an— 
dern Gottheiten Athene verehrt, die nach der Ortslegende dort von 
Zeus geboren und auferzogen war; vor dem großen Feſt, das ihr 
jährlich gefeiert wurde, opferten die Bewohner dem Heros Myiagros 
d. i. Sliegenfcheucher, und beteten zu ihm, und wurden dann während 
des Feſtes nicht von den Fliegen beläftigt.”) In dem benachbarten 
Titane war ein von Kranken, die in der Nähe Wohnungen fanden, 
viel befuchter Asklepiostempel; innerhalb der Mauer des QTempelbe- 
zirks ftanden alte Cypreſſen. Von dem Bilde ſah man nur Kopf, 


1) Pausan, VII 25,8. 2) Ja. III 16. Plutarch. Lycurg. €. 18,2. 3) Lebas- 
Waddington II 175b (Sparta): 7 rodıs rov asıoloyohrarov xl @0y eycor groy wei 
ardgsıöorarov M. Avo. Kheorvuuov rör xai “Turor Bouoreienv agerns Evexa, 

4) Pausan, VII 23, li 5) Plutarch. Qu. Gr. 38. rar a. a. O. ©. 259. 

6) Lactant. Inst, div. I 21 init, 7) Pausan. VIil 26, 4 
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Hände und Füße, übrigens war e8 mit einem wollnen Yeibrod und 
Mantel befleivet; eine daneben ftehende Statue der Hygiea war über 
und über mit Haaren bededt, welche die Frauen zu Ehren der Göttin 
fih abjchoren, und mit Streifen babylonifcher Teppiche. In der Nähe 
war ein Altar der Winde, denen der Priefter jährlich in einer Nacht 
opferte und dabei auch in vier Gruben geheime Opfer warf, um das 
Toben der Winde zu mildern, wozu er Bejchwörungslieder, wie mar 
jagte, von der alten Zauberin Meden fang.) Bei Trögen war in 
der Nähe des Mufentempels ein Altar des Schlafs, dem man mit den 
Mufen zufammen opferte,. da, wie fie dort fagten, diefer Gott den 
Mufen ver liebſte ſei. Hauptjächlich aber verehrte man zu Trözen 
Hippolyt, den Sohn des Thefeus, in einem glänzenden QTempelbezirk. 
Die Trözenier Teugneten, daß er von Pferden gejchleift und jo ge- 
jtorben fei, vielmehr fer er zum Himmel aufgefahren, und dort im 
Sternbilde des Wagenlenfers fichtbar. Sein Priefter verwaltete das 
Amt lebenslänglich, jährlich wurde ihm ein Feſt gefeiert, und außer» 
dem jchor jede Yungfrau ihm zu Ehren fich vor der Hochzeit eine 
Tode ab und legte fie in feinem Tempel nieber.?) 

Aus Allen alfo, was wir über die religiöfen Zuftände Griechen» 
lands bis zu Ende des 2. Jahrhunderts und zum Theil noch aus 
jpäterer Zeit willen, gewinnt man wie gejagt den Eindrud, daß der 
alte Bejtand der einheimifchen Culte durch die neu eingedrungnen 
ausländischen eine irgend wejentliche Einbuße oder Veränderung eben- 
jowenig erlitten hatte, als in früherer Zeit durch die des Adonis, der 
Cybele und des Ammon.) Und doch waren auf dem griechifchen Feſt— 
lande wie auf den Injeln die (wenigitens zum Theil jchon im 4. Jahr- 
hundert v. Chr, eingeführten) Dienfte der ägyptiſchen Gottheiten Iſis, 
Dfiris und Serapis ungemein verbreitet und hochangejehn ‘): und wenn 
außerdem der Cult des Mithras der einzige orientalifche ſein ſollte, 
von dem bis jegt (in Athen und Thera) Spuren nachgewiefen find°), 
jo laffen doch die Spöttereien Yucians über die Mifchung der Götter- 
gejellichaft vorausfezen, daß noch manche andre Götter des Orients 
in Griechenland Verehrung gefunden hatten. Jener in Athen jtatt- 


1) Pausan. I 11,6. 12,1. 2) Id. II 31,5. 32,1. Vgl. auch die Confessio 
S. Gypriani (Bifchof von Antiochia, der unter Claudius oder Diocletian das Marty 
rium erlitten haben foll) über die damaligen Mofterien und Arten der Divination. 
Preller Beitrag z. Religionsgefch. d. Alterth., Philologus I 349. Ueber die Fortdauer 
alter Eulte im 4. Jahrhundert: Hertberg a. a. O. 11 310f. 3) Oben ©. 501, 1. 

4) Hertberg a. a. O. 11 267 fi. 455. Iſisdienſt in Athen ſchon um 350 111 120. 
(Köhler, Hermes V 351 ff.) 5) Preller R. Myth. 757. 





Fortdauer ber 
allgemeinen 
Betbei figung 
am Gottes» 
bienfte, 


Opfer. 


560 IV. Die religiöfen Zuftände. 


findenden Disputation über die Vorſehung wohnen Bendis, Anubis, 
Mithras u. A. bei. Mindeftens in vielbefuchten Häfen wie Korinth 
und Rhodus werben die fremden Götterdienfte zahlreich geweſen fein, 
während allerdings in dem verödeten und vom Weltverfehr wenig 
berührten Innern des Landes die alten Eulte eine mehr oder minder 
ausjchließliche Herrichaft behauptet Haben mögen. 

Nicht minder gewiß als die Fortdauer zahllofer alter römtich- 
italifcher und griechifcher Eulte in den Zeiten der Theofrafie it, daß 
überall die regelmäßige Betheiligung am ottesdienfte eine jo all- 
gemeine war, daß die gänzliche Unterlafjung der üblichen heiligen 
Gebräuche Anſtoß erregte, oder doch al Ausnahme auffiel. Gegen 
den Philofophen Demonar in Athen erhoben fich fogar Ankläger, weil 
man ihn niemals opfern ſah und er allein von Allen nicht in bie 
Eleufiniihen Myſterien eingeweiht war: doch verjtand er den ihm 
in der Volfsverfammlung drohenden Sturm (Manche hatten bereits 
Steine gegen ihn in den Händen) zu befchwichtigen.') Der Ankläger 
des Apulejus, Sicinius Yemilianus hatte zu Dea wegen feiner ihn 
offenbar auszeichnenden Irreligiofität den Beinamen des aus Virgil 
befannten „Verächters der Götter” Mezentins erhalten. Niemals 
hatte er zu einem Gotte gebetet, nie einen Tempel befucht; ging er 
an einem Heiligthume vorüber, jo dachte er nicht daran burch eine 
Kußhand feine Verehrung zu bezeigen. Selbjt den Göttern des Lan— 
des, die ihn Heiden und nähren, fagt Apulejus, gibt er feinen Theil 
der Ernte oder die Erjtlinge der Heerde ab; auf feinem Gut ift fein 
Heiligthum, fein geweihter Ort oder Hain. Ja Die, welche dort ge- 
wejen find, jagen, daß auf feinem Gebiet nicht einmal ein Stein 
mit Wohlgerüchen beträufelt oder ein Baumaft befränzt iſt.) Bei der 
ungeheuren Mehrzahl übte die Gewöhnung an die gottesbienftlichen 
Gebräuche ihren unwiderſtehlichen Einfluß von Jugend auf. Schon 
im zarteften Alter, jagt Prudentius (zu Ende des 4. Jahrhunderts) 
fofteten die Kinder vom Opfermahl, ſahen die fchwarzgeräucherten 
Bilder der Yaren mit Wohlgerüchen beträufeln, die Mutter angjtvolf 
vor der Statue der Schiejalsgöttin mit dem Füllhorn beten, küßten, 
noch auf dem Arm der Amme, die Götterbilder und richteten findifche 
Gebete an fie.) 

Namentlich die Allgemeinheit der Opfer bei allen freudigen Er- 
eignijfen ift durch zahlreiche Angaben und Aeußerungen bezeugt, und 


1) Lucian. Demonax 11. 2) Apulej. Apol. ed. Oudend. II p. 518 sy. 
3) Prudent. c. Symmach. I 188 sqq. 
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zwar für alle Stände. Bei jeder Beförberung eines Senators zu 
einem höhern Range z. B. verjtand fich ein Dankopfer von felbit.') 
Einem Senator Rufus entfchlüpfte im Rauſch während einer Ab- 
wejenheit Augufts von Rom der Scherz, fämmtliche Stiere und Kälber 
wünjchten, daß der Kaifer nicht glücklich zurückkehren möchte.) Die 
für den Eintritt in den Tempeln, das Darbringen des Opfers, das 
Einwerfen der Gabe?) von den Gläubigen gezahlten Gebühren machten 
die Priefterthümer oft ſehr gewinnreich, daher fie von Staats- und 
Gemeindewegen verpachtet, fogar (in einigen Städten Kleinaſiens) 
verjteigert wurden‘); wir befiten noch einen Tarif von Opferfpor- 
teln.°) Das Umfichgreifen des ChriftenthHums in der Provinz Pontus 
machte fih, wie Plinius in feinem befannten Schreiben an Trajan 
im Jahre 112 berichtet, Dadurch bemerkbar, daß (zumächft wol in ber 
Stadt Amifus und den benachbarten Orten) die Tempel faft leer 
ftanden, die Feier der heiligen Fefte unterblieb und die Nachfrage nach 
Dpferthieren faft ganz aufbörte: doch befjerte fich diefer fir Plinius 
ebenfo auffalfende al8 Beſorgniß erregende Zuftand in Folge feines 
Einſchreitens gegen die Ehriften.‘) Wie ungeheuer der Verbrauch von 
Dpferthieren im römifchen Reiche war, mag man verfuchen fich nach 
der Angabe Suetons vorzustellen, daß in Folge der allgemeinen Freude 
über Caligulas Regierungsantritt in nicht vollen drei Monaten (jelbft- 
verftändlich in Rom allein) deren über 160000 gefchlachtet wurden.) 
Noch in der Zeit des Prudentius erſcholl an Fefttagen die heilige 
Straße vom Gebrüll der (zum Opfer auf das Capitol geführten) 
Stiere.“) 

Daß aber auch die Frömmigkeit der Gläubigen ſich fort und fort Bethätigung 
durch Erbauung und Inftandhaltung von Tempeln und deren Aus- mi fe durch 
ſchmückung mit Götterbildern, Gaben, Widmungen und Stiftungen sauten — 
alfer Art aufs eifrigite bethätigte, ergibt fich namentlich aus ben be- 
züglichen, jo äußerſt zahlreich erhaltenen Infchriftfteinen. Selbit in 
der Zeit, die man als die Zeit des tiefjten Verfalls der Religion zu 





1) &6.1245,4 u.5. 2) Seneca Beneff. III 27; vgl. Ammian. Marcell. XXV 4; 
oben S.493,3. 3) Ueber die stipes vgl. Marquardt StB. III 139 f. 354, 5. 369. 
436,6. CIL VI 7. Allmer et Terrebasse Inser. de Vienne III 355. 4) Mommfen 
StR. 1? 63,6. Tertullian. ad nat.] 10. Apol. 13.42. Lebas-Waddington Il p. 124 
ad 243 (Gythion): Les avantages &taient assez considerables, pour que, dans 
certaines villes de l’Asie mineure, on mit la prötrise aux encheres. Les plaintes 
de Denys d’Halicarnasse prouvent, que le fait, attest& par une seule inscription, 
etait loin d’&tre rare. (Dionys. Hal. Ant. Rom. II 24.) 5) Henzen 6113 — CIL 
VI 820. 6) Plin. ad Tr. 96, 10. Mommfen, Hermes III 50, 3. 7) Sueton. 
Calig. e. 14. 8) Prudent. c. Symmach. I 215 qq. 
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betrachten pflegt, ſchrieb Lucrez, noch immer ſei den Gemüthern ber 


Menſchen jene Furcht eingepflanzt, die den Glauben und die Ver— 


ehrung der Götter ind Leben gerufen babe: fie laffe auf dem ganzen 
Erdkreis neue Göttertempel entjtehn und fülle fie an Feiertagen mit 
zahlreichen Beſuchern. Daß in einer Zeit unausgeſetzter furchtbarfter 
Erjhütterungen der Staatsordnung von einer Menge von Tempeln 
und Heiligthümern in Rom ein Theil verfiel und ihr Areal felbit 
von Privatperjonen widerrechtlich in Befig genommen wurbe?), kann 
gewiß fein Beweis für eine allgemeine Abnahme des Glaubens fein; 
und wenn die Zahl ſämmtlicher der Herjtellung bebürftigen und von 
Auguft im Jahre 726—28 v. Chr. wirklich hergeftellten fih auf 82 
belief?), jo ift wol ſehr fraglich, ob diefe Zahl im Verhältniß zur 
Gefammtzahl für Hein oder für groß zu halten ift. 

Auch von der ungeheuern Menge der Bauten, Schenkungen und 
Stiftungen aus Privatmitteln zu Cultuszweden, die wir aus ben 
Inſchriften Italiens jo wie aller Provinzen fennen lernen, wird obne 
Zweifel ein Theil aus andern als religiöfen Beweggründen berzu- 
leiten fein; aber ebenjo wenig ift ein Grund zu bezweifeln, daß bei 
weiten die meijten biefer frommen Gaben und Opfer gebracht find, 
um die Gnade der Götter zu verdienen oder zu erhalten oder ge 
ängjtete Gewiſſen zu beruhigen: gar manche find laut den Infchriften 
„nach einem Geſicht“ oder „auf Geheiß“ oder „Mahnung“ der Gott 
beit im Traum erfolgt.‘) Man darf nach diefen Zeugniffen annehmen, 
daß ein ſehr großer Theil der Tempel im ganzen römischen Neich von 
Privatperfonen auf eigene Koften erbaut worden ift, die zumeilen 
überdies ein Capital zur Inftandhaltung des Gebäudes auswarfen.‘) 
Namentlih in Italien (wo in Appians Zeit d. h. unter Antoninus 
Pius nächſt dem Capitolinifchen Yupitertempel die zu Antium, Lanu—⸗ 
bium, Tibur und der Diana zu Aricia die reichften waren)*) wett- 
eiferten die wohlhabenden Municipalen mit ihren zu hohem Range 
aufgeftiegenen Zandsleuten in Rom, den Patronen und fonjtigen 
Gönnern ihrer Städte’), ihre Munificenz und Anhänglichfeit an bie 
Heimath vor Allem auch durch deren würdige Austattung mit Gottes 


1) Lucret. V 1161—1168. 2) Marquardt StB. III 66. 3) RGDA ed. 
Mommsen p. 58. 4) 3.8. Orelli 1344. 17%. 5) 3.8. 100000 HS für einen 
Tempel der Dea Calva (Gerolftein im — Ze Xrier) 124 p. C. Henzen 
5681 = Brambach CIRh. 853. 6) Appian, B. G. V 24: &v als udlıora moksoı 
xal viv eioı Pnoavpol xonuarwov iepwv Ödawıkeis. 7) Orelli 781 (Ummidia 
rg Th. 1223 (Plinius). Th. 1 86, 3 (Cleander u. f. w.). Vgl. oben 
©. 169 ff. 
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bäufern zu beweifen. Ein P. Lucilius Gamala 3. B., deifen Lebens- 
zeit vom Ende der Regierung Trajans bis zum Ende der Regierung 
Marc Aurels reicht, ließ in Oftia fieben Tempel theils neu erbauen, 
theils berjtellen: des Bulcan, der Dioskuren, der Venus, Spes, For- 
tuna, Ceres und des Vater Tiberinus.') Ein Ehepaar zu Affift 
baute einen Tempel wie es fcheint des Caftor und Pollux, und fügte 
auch die Bildfäulen derfelben Hinzu. Auf der Inſel Malta verwen» 
bete ein Privatmann auf den Bau eines marmornen Apollotempels 
die Summe von 110792! ©. u. ſ. w.?) Aber auch für die länd— 
lihen Tempel wurde von den großen Befigern, auf deren Grund» 
ftüden fie ftanden, geforgt: fo ließ Plinius einen verfalfenen Tempel 
der Ceres auf einem feiner Güter größer und fchöner erneuern.?) 
Außer vollftändigen Neubauten, außer Herftellungen und Ergänzungen 
verfallner Heiligthümer') find in Infchriftfteinen Darbringungen und 
Herftellungen einzelner Theile und Baulichkeiten jeder Art, wie Altäre, 
Opferküdhen‘), Säulen und Capitäler®), Giebel, Fußböden, Orna- 
mente u. |. w., jo wie Schenkungen und Stiftungen zu foldhen Zweden 
äußerſt zahlreich verzeichnet. 

Beſonders Häufig wurden Götterbilder in die Tempel geftiftet, 
zum Theil jehr koſtbare. So ſchenkte 3.3. eine Priefterin zu Aecla- 
num eine filberne Statue der Felicitas”); ein Officer vermachte zu 
Formiä 100000 ©. (21750 Mark), für welche Summe Proceffions- 
wagen der Göttin Minerva nebft allem Zubehör aus 100 Pfund 
(etwa 33 Kilogramm) Silber angefertigt wurden.) Bei der teftamen- 
tarifchen Beftimmung einer Frau, daß das Bild eines Gottes in einem 
beftimmten Tempel ihrer Baterftadt mit ihrer Namensunterjchrift aus 
100 Pfund errichtet werden follte, entjtand die Frage, ob die Erben 
eine Bronzefigur liefern dürften, oder angehalten werden könnten eine 
jilberne oder golpne machen zu laſſen. Der berühmte Juriſt Cervi- 
dius Scävola (Lehrer des Septimius Severus) entſchied mit Rückſicht 
darauf, daß fih in dem Tempel nur filberne und bronzene Weih- 
gejchente befanden, daß eine jilberne Statue zu Tiefern ſei.) Andre 
Fromme liefen die Bilder der verehrten Gottheiten wenigftens ver» 
golden, ganz oder theilweife, 3. B. die Füße, befonders aber das Geficht 


1) Mommsen Tituli Ostienses P. Lucilii Gamalae, Ephem. epigr. III 319 ss. 

2) Henzen-Or. 6124. 6126. 3) T5.1223. 4) 3.8. Orelli 1515. Henzen 
5669 u.f.w. 5) IRN 5435 (Sulmo). 6) Lebas-Waddington 1881 = Orelli 
1951 (Heliopolis): capita columnarum duo aerea auro inluminata, 7) IRN 
1092. 8) IRN 4093. 9) D. XXXIV 3, 38 8 2. 
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oder den Bart'); zu Corfinium Tieß 3. B. einmal eine „Dienerin ber 
großen Mutter die große Mutter ausbefjern und vergolden, dem Attis 
die Haare vergolden und die Bellona ausbejjern.‘*) 

Ferner ftattete man die Götterbilder nach Vermögen mit Attri- 
buten oder alferlei Schmudjachen und Koftbarfeiten aus. Der Kaifer 
Galba träumte als Jüngling, Fortuna ftehe, Einlaß begebrend, vor 
feiner Thür; beim Erwachen fand er eine Bronzeftatuette der Göttin 
an der Schwelle, die er perfönlich auf fein Gut bei Tusculum brachte, 
und Tebenslänglih mit monatlichen Bettagen und einer jährlichen 
Nachtfeier verehrte. Als Kaifer Hielt er kurz vor feinem Ende ein 
forgfältig ausgewähltes Halsband aus Perlen und Edelſteinen zum 
Schmud der Statuette bereit, befchlok dann aber e8 der Venus 
auf dem Capitol darzubringen; worauf Fortuna ihm im Traum er- 
dien und drohte, ihm nun auch ihrerfeits ihre Gefchenfe zu ent- 
reißen.’) In der Regel waren dergleichen fromme Gaben natürlich 
für Tempeljtatuen bejtimmt. In einem Tempel Tieß 3.3. jemand 
nach Eingebung eines Traumes die Schlange (etwa des Aesculap) 
aus eignem Gelde macen.‘) Ein Auguftale zu Ariminum bejtimmte 
im Teſtament die Errichtung einer Statue des „Vater Yiber‘ mit 
einem goldnen Halsbande von 3 Unzen, einem Thyrfus und einem 
filbernen Becher von 21/2 Pfund.) Zu Reit (Riez im füdlichen Frank— 
reich) brachte ein Ehepaar dem Aesculap „wegen der ungemeinen Wir- 
fung der Kraft des Gottes die fie an fich erfahren hatten‘, gemäß 
ihrem Gelübde eine Bronzeſtatue des Schlafgottes (vielleicht waren 
fie von dem Leiden der Schlaflofigfeit befreit worden) und einige Pre— 
tiofen dar, als eine goldene Kette aus Schlänglein und eine filberne 
Schreibtafel.) Zu Acci im Tarraconenfifhen Spanien brachte eine 
Großmutter zu Ehren ihrer Enkelin der Iſis eine Statue oder ein 
andres Weihgefchenf von 112273 Pfund Silber dar, und außerdem 
einen Schmud von Perlen, Smaragden und andern Ebdeljteinen für 
Kopf, Hals und andre Körpertheile, unter andern laut dem Verzeich— 
niß: in den Obren 2 Smaragden und 2 Perlen, am Eleinen Finger 
2 Diamantringe, am folgenden einen mit verfchiedenen Steinen, Sma- 
ragden und einer Perle, am Mittelfinger einen mit einem Smaragd, 


‚1) Pers. II 55 ed. Jahn p. 134. 2) IRN 5434. al. Lucian. Philops. 19. 
Theilweifes Vergolden und Berfilbern eines heiligen Bildes im heutigen Griechen- 
land: B. Schmidt Vollsleben der Neugrichen ©. 72. 3) Sueton. Galba c. 4 
u. 18. 4) IRN 6314. 5) Orelli 1484, genauer Tonini Rimini p. 331,4. 

6) Orelli 1572. 
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an den Schuhen 8 walzenförmig gejchliffne Edelfteine.') Häufig wur- 
ben (wie in dem angeführten Falle in Reit) in die Tempel andre 
Statuen als die der dort verehrten Götter gejtiftet?), und überhaupt 
Schenkungen gemacht, die nicht auf den Eultus Bezug hatten, fondern 
zur Erhöhung der Pracht und Schönheit der Tempel, zur Vermehrung 
ihrer Schäße dienen follten: jo vermachte ein Bürger von Rhegium 
dem Apollotempel feiner Vaterſtadt ein Pergamentbuch in einem Elfen- 
beinfäfthen und 18 Gemälde.) Aber auch an Zuwendungen für 
Priejter und Tempeldiener fehlte e8 nicht. Scävola erörterte die teſta— 
mentarifche Beftimmung einer Frau, daß ihre Erben dem „Priefter, 
dem ZTempelwächter und den übrigen reigelaffenen‘ in einem be- 
jtimmten Tempel am Tage eines von ihr bei demfelben geftifteten 
Jahrmarkt 10 Denare geben jollten: dies fei als eine jährlich zu 
feiftende Zahlung zu verftehn.‘) 

Im ganzen Eultus wirkte ohne Zweifel nichts jo mächtig und Die erg 
zugleich fo jtetig zur Erhaltung und Kräftigung des Glaubens als 
der Bilverdienjt, das Anſchaun der im Bilde gegenwärtigen Gottheit, 
das jelbjt widerjtrebende oder wanfende Gemüther überwältigend er» 
greifen konnte; die Möglichkeit fie perfönlich zu verehren, mit ihr 
gewijjermaßen von Angeficht zu Angeficht zu verkehren.) Wenn auch 
ein Theil der Philofophen, wie Seneca, den Bilderdienft verwarf, fo 
machten andre, wie Marimus von Tyrus, mit vollem Necht geltend, 
die Schwäche der menjchlihen Natur, deren Abftand von der Gott» 
beit jo groß fei, wie der der Erde vom Himmel, bevürfe ber finn- 
lihen Zeichen um die Gottheit zu erfaffen, und die Wenigjten fönnten 
ihrer entbehren; und von den bei den verjchiepnen Völkern jo ver- 
jchiepnen Symbolen der göttlichen Wefen fei das würdigſte, weil das 
gottähnlichite, die Menjchengeftalt.‘) 

Es bedarf nicht erſt der Zeugniffe, daß der naive Glaube der — 
Maſſen das Bild unwillkürlich und unbewußt in den Gott ſelbſt ver- ante 
wandelte, und daß jeder Gott fich für fie in ebenfoviel Berfonen fpal- 
tete, als e8 berühmte und weit und breit verehrte Bilder von ihm 
gab; wie ja auch jetst das Volk in Neapel an verjchiedene Madonnen, 


1) Orelli 2510 = CIL II 3386. 2) 3. 2. Plin. Ep. II 6. Letronne Sur 
l’usage des anciens de consacrer la statue d’un dieu ä un autre dieu, Rev. 
archeol. I 439 ss. Allmer et Terrebasse Inser. ant. de Vienne Il 355: Castori 
et Polluci — Apollin(em) ex stipe dupla. 3) IRN 5. I. das intereflante 
Berzeihniß der in zwei Tempel der Iſis und Bubaftis (im des Tempels 
der Diana von Nemi) dargebrachten Gaben: Henzen Scavi di Nemi, Bdl. 1871 
p.53ss. 4) D. XXXIII 1,2081. 5) Seller II 1,292. 6) Max. Tyr. Diss. VII. 
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in Griechenland an verjchiedene Panagias glaubt.‘) Werben doch 
fogar in Griechenland noch gegenwärtig antife Götterbilder als örtliche 
Schutheilige verehrt, und die Wegführung einer koloſſalen Statue 
der Demeter aus Eleufiß (1801, jegt in Cambridge), deren Wohl- 
wollen man den Erntejegen zujchrieb, vief dort ein ebenfo allgemeines 
Jammern und Klagen hervor, wie die Wegführung der Ceres aus 
Enna durch Berres, welche Frevelthat man in ganz Sieilien als den 
Grund des Darniederliegens des Aderbaues anjah.?) Auch im Alter- 
thum wurden Lippen, Hände und Füße der Götterbilder von Andächti- 
gen fo viel gefüßt, daß ihr Umfang merklich abnahm.?) Die Betenden 
ließen fich von dem Tempeldiener möglichjt nah ans Ohr des Götter- 
bildes bringen, um befjer gehört zu werben‘), und flüfterten ihm 
Gebete und Gelübde, die geheim bleiben follten, zu°); fie hefteten vie 
Wacstafeln, auf denen ihre Gelübde verzeichnet waren, an die Kniee 
des Bildes, damit der Gott ihr Anliegen nicht vergeifen möchte‘); 
fie Tiefen auch, wenn ihre Gebete unerhört blieben, ihren Zorn an 
den Bildern aus. Verwünſchungen und Drohungen wurden damals 
gegen die Götter ebenfo wohl wie in chriftlichen Zeiten gegen die Hei- 
ligen ausgeftoßen.”) Baulinus von Nola berichtet, gewiß ganz der 
Wirklichkeit gemäß, wie ein Bauer dem heiligen Felix in ziemlich grober 
Weiſe die beftimmte Erwartung ausfpricht, daß er ihm feine zwei 
entwendeten Ochſen wiederjchaffen werde: „ver Märtyrer ergötte fich 
an dem unböflihen Beter und belachte mit dem Herrn die an ihn 
gerichteten Schmähungen.”*) In ähnlicher Weife Fluchten (nach Epictet) 
die Landleute bei jchlechtem Wetter und die Schiffer im Sturm dem 
Jupiter.) Doch damit begnügte man fich im Alterthum ebenfo wenig 
als gegenwärtig. Die alten Arkadier prügelten ihren Pan, wenn fie 
mit leeren Händen von ber Jagd heimfehrten ');, der Dftjafe und 
Lappe mißhandelt feinen Götzen und zerbricht ihn, wenn ihm ein 
Unglüd wiverfährt"'); der Lazzarone in Neapel tritt die Heiligen, mit 
denen er unzufrieden ift, mit Füßen, der Spanier wirft die Virgen 


1) B. Schmidt Boltsl. d. —— ©. 49. Welder Gr. Götterlehre II 121. 
Grimm D. Moytbol. Vorr. XXXI 2) B. Schmidt Demeter in Eleuſis und 
Hr. Fr. Lenormant, N. Rhein. Muf. 1876 ©. 278 f. Cic. Verr. IV 51, 114. 

3) Lucret. I 316 mit Munros Anm. 4) Seneca Epp. 41,1. 5) Jahn ad Pers. 
II Asq 1 6) Intpp. ad Juv. X 55 und ad Apulej. Apol. p. 515 Oudend. 

7) Rüdert Gulturgefc. des beutfchen Bolks II 196 f£ 8) Paulin. Nolan. Carm. 
18, 220-465. 9) Epictet. D. II 4,7. 10) Theoerit. 7, 107. Bgl. aud bie 
Fabel bei Babrius 119, wo Jemand feinen ——— Hermes aus — zerichlägt, 
und innen einen Schatz findet. 11) Peſchel Völkerkunde ©. 528 f. 
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ind Wafjer'), der bairifche Bauer den hölzernen Herrgott, wenn das 
Hagelwetter nicht nachläßt, auf den Mift?); während der Napoleoni- 
ſchen Feldzüge ließ ein altbairifches Bataillon den h. Petrus Spief- 
ruthen laufen, weil er ihm die erbetene gute Marfchroute verfagt 
hatte.’) Ganz ebenfo trieb auch im Altertum Verzweiflung und Wuth 
des Schmerzes zu Mißhandlungen der Götterbilder. Als nach den 
erjten beunrubigenvden Nachrichten von ber Krankheit des Germanicus 
fih in Rom das Gerücht von feiner Genefung verbreitete, ftrömte 
noch am fpäten Abend Alles mit Lichtern und Opferthieren auf das 
Capitol und die Pforten des Tempels wurden beinah erbrochen, weil 
Alfe meinten ihre Gelübde nicht fchnelf genug Töfen zu können: am 
Tage feines Todes wurden Steine gegen die Tempel gefchleudert, 
Altäre der Götter umgeftürzt, von Manchen die Hauslaren auf bie 
Straße geworfen. *) 

Kaum wäre zu ermefjen, wie weit der rohe Vollsglaube die 
Identification des Bildes mit der Gottheit durchzuführen und feitzu- 
halten vermochte. Was Senecas Indignation bei einem gelegentlichen 
Beſuch auf dem Capitol fo ſehr erregte‘), war zum Theil altes Ritual, 
zum Theil aber erjchien ihm eben der Glaube, der in dem Bilde bie 
Gottheit ſelbſt ſah, unbegreiflich Eindifch, und doch waren die Aeuße— 
rungen dieſes Glaubens kaum befremdender und Tächerlicher als bie 
bisher erwähnten. Nach uraltem gottesvienftlihem Brauch wurbe den 
capitolinifchen Göttern von verjchiedenen dienenden Perfonen aufge- 
gewartet, Jupiter hatte feinen eignen Lictor, einen Diener zum An- 
fagen der ZTagesjtunden‘), einen andern zum Salben. Wie dieſer 
mit Bewegungen der Arme in der Luft feine Verrichtung nur pan- 
tomimifch ausführte, ebenfo bewegten Tempelvienerinnen der Juno und 
Minerva die Hände, als ob fie den Göttinnen die Haare orbneten, 
andre hielten ihnen den Spiegel vor. Dagegen Diejenigen, welche „bie 
Götter zu ihren Terminen vor Gericht einluben, ihnen ihre Klag- 
ſchriften vorwieſen und ihre Sachen vortrugen”, waren offenbar 
Betende, die den Beiftand der Gottheit erflehten, und Seneca ſah 
auch Frauen auf dem Capitol figen, die (vermuthlich nach Träumen) 


1) Mayer Neapel u. d. Neapolitaner. Meiners Gefch. aller Religionen I 182. 
Schömann Gr. Alt. 11167. 2) Schlicht Bairifch Yand u. bairiſch Volt 1875. 
3) Treitfchle Deutiche Gefchichte I 357. 4) Sueton. Calig. c. 5549. 5) Seneca 
= Augustin. C. D. VI 10; ed. Haase Ill p. 426; vgl. Preller R. wWith. ©. 128, 1. 
Alius nomina (fo Haafe fir das überlieferte numina) deo subicit bebeutet vielleicht, 
. meint: meldet die Namen ber Beſucher. 6) Vgl. Marquarbt Privatalt. 
9. 
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glaubten von Jupiter geliebt zu werben und dort feinen Willen er- 
warteten. Wie jede Bilderverehrung in ihrer niedrigjten Form ge- 
jtaltete fich alfo auch die damalige zu einem rohen Götendienit. 

So genügte aljo der Götterglaube noch immer dem Bedürfniß 
der antiken Menjchheit, indem er dejjen unendlich verjchievenen Rich- 
tungen, fo wie den unzähligen Entwidlungsftufen des geiftigen Be— 
wußtſeins entjprechend fich in ebenjo unzähligen Formen gejtaltete. 
So groß der Abjtand von dem Glauben eines Plutarh und Marc 
Aurel zu dem jener Schiffer und Bauern war, die bei jchlechtem 
Wetter dem Jupiter Fluchten: Dieje wie Jene glaubten gleich feit an 
diejelben Götter und an deren Macht und Fürſorge für die Dienjch- 
heit, und der Unterjchied zwifchen den von einander am meijten ab» 
weichenden Glaubensformen war fein größerer als zwijchen dem höchſten 
und niedrigjten Verſtändniß des Göttlihen innerhalb des Chrijten- 
thums. 


2. Judeunthum und Chriſtenthum. 


era An der jtrengen und intoleranten Ausjchließlichfeit der mono» 
ame — theiftifchen Religionen fand die Erpanfivfraft des Polytheismus ihre 
—— Schranke, mit ihnen war keine Vereinbarung möglich. Was den 
Bekennern des Götterglaubens als das Höchſte und Heiligſte galt, 
das verdammte das Judenthum wie das Chriſtenthum als greuelvoll, 
fluchwürdig und ſeelenmörderiſch. Unheilig, ſagt Tacitus, iſt bei den 
Juden alles, was bei uns heilig iſt, wiederum erlaubt bei Jenen, was 
für ung unrein’); er nennt fie ein dem Aberglauben ergebnes, der 
Religion abgeneigtes Volk.) Die Götter, zu denen die Heiden beteten, 
waren den Juden wie den Chriſten todte Götzen oder böje Dämonen.’) 
Die Leugnung des Göttlihen erjchien dem Glauben, der es nur in 
einer Fülle von Gejtalten zu erfaflen vermochte, oft als das eigentliche 
Weſen des Chriſtenthums und darum deſſen Lehren gottesläfterlich oder 
atheiſtiſch, Chriften und Atheiften waren den Göttergläubigen gleich ver- 

haßte und oft neben einander genannte Feinde des Glaubeng.*) 
Beide Religionen fommen bier nur in ihrem Gegenjat zum 
Heidenthum und injofern fie mit ihm in Wechjelwirkung jtanden in 


1) Tac. H.V4. 2)1d.ib. 13. 3) Val. über dem jüdiſchen Bollsglauben 
und Philos Verhältniß zum Heidenthum: Zeller ©. d. Ph. Ul 2, 298. Selig Cafſel. 
Juden (Gejchichte) in Erich u. Grubers Encyllopäbdie ©. VnE 4) Lucian, Alexand. 
25 u. 37. Justin. Mart. Apol. 16.13. Euseb. H. e. IV 
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Betracht. Eine Andeutung ihrer Stellung innerhalb des römischen 
Weltreih8 und der wejentlihen Momente, die ihre Verbreitung be- 
förderten oder hemmten, ijt für den Verfuch, eine Gefammtanfhauung 
ver religiöfen Zuftände auch in der frühern Kaiferzeit zu gewinnen, 
unerläßlid, doch kann dieſe Betrachtung nur die Spiten der Erjchei- 
nungen jtreifen. 

Das Verhältniß der beiden monotheiftifchen Religionen zum Göt- Berſchiedenes 


terglauben war ein jehr verjchievenes. Dbwol die Verdbammung des des Nubenn 


Heidenthums bei beiden eine gleich unbedingte und uneingefchräntte "Shrifene 
war, fo ſtand doch nur das Chrijtenthum dem Heidenthum eigentlich Bowie 
feindlich gegenüber. Das Judenthum, „eine Religion wunderbar ger ""” 
eignet zur Abwehr, aber niemals zur Eroberung bejtimmt‘ (Gibbon) '), 

ihloß fich vielmehr ab, als daß es juchte fich auf Kojten des Heiden» 
thums auszubreiten. Die überall zerjtreuten, innig unter fich zuſam— 
menbängenden jüdifchen Gemeinden übten allerdings auf das Heiden- 

thum eine gewiſſe Anziehung aus, thaten ihm aber niemals in einer 
Weiſe Abbruch, daß feine Eriftenz hätte gefährdet erjcheinen können: 

und troß gelegentlicher Reibungen und Conflicte war die Stellung 

des Ju denthums zum Heidenthum im Großen und Ganzen eine fried- 

liche. Das Chriſtenthum dagegen trat von Anfang an mit dem vollen 
Bewußtſein feiner welterobernden Mifjion in die Gefchichte ein, und 
fündigte dem Heidenthum den Kampf auf Leben und Tod an. Schon 

in feinen unjceinbaren erjten Anfängen, als feine Bedeutung nur 
dunfel geahnt werden fonnte, wurde fein Gegenfat zur Welt, der als 

jein eigentlihes Wejen erjchien, als „Haß des Menfchengefchlechts‘ 
empfunden und mit unverjöhnlichem Haſſe erwidert. Dieſe Feind- 
jeligfeit jteigerte jich, je länger der Kampf dauerte, je mehr der noch 

im Beſitz der Herrichaft und weltlichen Macht befindliche Glaube den 
Boden unter jich jchwinden fühlte. Mindeſtens ſchon zu Anfang 

des 3. oder zu Ende des 2. Jahrhunderts, als das Chriftenthum 

wie eine jtetig wachjende Fluth nach Ueberſchwemmung der tiefern 
Schichten der Bevölferungen mehr und mehr in höhere Lebenskreiſe 
eindrang, verbreitete fich unter den Anhängern des alten Glaubens 

die Neigung, alles öffentliche und allgemeine Unglüd vom Zorn der 
Götter über den zunehmenden Verfall ihres Dienftes abzuleiten und 


.. „2 Gibbon Hist. vol. I ch. XV. Hillel ordnete die VBorfchriften der Thorah, 
die bisher in 248 Gebote nach der Zahl der menſchlichen Glieder und in 365 Ber- 
bote nach der Zahl der Tage eingetheilt worden waren, in 18 Zitel ein. Hausrath 
Neuteft. Zeitgejch. 1417; vgl. auch Schürer Neuteft. Zeitgeſch. S. 483 ff. 
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das Chriſtenthum und feine Belenner als die Verſchulder dieſes Zorns 
verantwortlich zu machen. „War der Tiber aus feinem Bette getreten, 
batte der Nil fich nicht auf die Felder ergoffen, blieb der Himmel fejt 
und regenlos, bebte die Erbe, brach Hunger oder Seuche ein, fo erhob 
fich fofort der Ruf: „die Chriften vor die Löwen!‘') Der greife Biſchof 
Pothinus endete unter L. Verus zu Lugdunum als Märtyrer unter 
den Mifhandlungen des Volle: „Alle glaubten fich ſchwer zu vergehn 
und gottlo8 zu handeln, wenn jie fich an diefer Rohheit nicht bethei- 
ligten, denn ihre Götter würden fie dafür ſtrafen.““) Je länger deſto 
mebr gewann die Anficht Boden, daß mit dem Eintritt des Chriften- 
thums in die Welt ein allgemeiner Berfall des Menfchengefchlechts 
begonnen babe.) Wie bald follte die Zeit fommen, wo als Urfache des 
göttlichen Zorns der Irrglaube der Juden und Heiden betrachtet und 
ihnen nun biefelben Uebel und Unglüdsfälle zur Laſt gelegt wurben, 
als deren Urheber früher die Chriften gegolten batten.‘) 

Die erjte Verbreitung des Chriſtenthums ift durch die Zerftrenung 


ber ten der Juden in der ganzen alten Welt aufs wirkſamſte gefördert worben. 


Diefe Zerftreuung hatte früh begonnen und fehon in der vordrift- 
lichen Zeit einen hohen Grad erreicht. Ein gegen Ende des 2. Jahr- 
hunderts v. Chr. verfaßtes Sibyllenorafel fagt, daß jegliches Land 
und jegliches Meer vom jüdifchen Volke erfüllt ſei.“ Strabo fagt, 
daß „bereits in Sullas Zeit in jede Stabt eine Judenſchaft einge- 
drungen war und daß man nicht leicht einen Ort der Welt auffinden 
fünne, der dieſen Stamm nicht aufgenommen habe und von ihm be- 
bauptet werde“); Yofephus, daß fein Volk auf der Erde fei, unter - 
dem nicht ein Theil von ihnen lebe.,) Die Apoftelgefchichte nennt 
als Juden und Judengenoſſen aus „allerlei Volk, das unter dem 
Himmel iſt“, die in Jeruſalem die Apoftel in Zungen reden hörten: 
Parther, Meder, Elamiter, Bewohner von Mefopotamien, Kappadocien, 
Pontus, Afia, Phrygien, Pamphylien, Aegypten, Kyrene, Rom, Kreta 
und Arabien.) Der König Herodes Agrippa zählt in einem Schreiben 
an Galigula die Länder auf, wo fich jüdiſche Colonieen befanden: 


1) Tertullian. Apol. c. 37. 40. Bgl. Giefeler Kirchengeſch. 114, 253. Tzſchirner 
Hall db. Heibentbums ©. 484 ff. 2) Euch H. Tr 31. 3) 3. 9 Amob. 
dv. gent. 1 1. 4) Nov. Theodos. Tit. II h 8 (Decret von 438). 5) Oracc. 
Sibyll, DI 271 (nad Schürer S. 620 140 v. Ehr., nad Gutſchmid 124 v. Chr. ver⸗ 
aßt). 6) Strabo ap. Joseph. A. J. XIV 7, 2; vgl. XV 13,1. 7) Joseph. B. J. 
116,4. Bol. auch Philo De exsecrationibus $ 8 u.9 und De praemiis et poenis 
8 an zn Neuteft. Zeitgeſch. ©. 573; vgl. dafelbit ©. 589. 8) Acta 
apostol. 2, 5—11. 
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Aegypten, Phönicien, Syrien, ECölefyrien, Pamphylien, Cilicien, ven 
größten Theil von Afia bis Bithynien und die Küften der innerften 
Buchten des ſchwarzen Meers; in Europa Theflalien, Böotien, Mace- 
bonien, Aetolien, Attica, Argos, Korinth, die meiften und beiten Land⸗ 
ichaften des Peloponnes, von Infeln Eubda, Kypros, Kreta; endlich 
die Yänder jenfeits des Euphrat, und Libyen.) Ausdrückliche Zeug- 
niffe, daß die jüdiſche Emigration vorzugsweife eine handeltreibende 
war, fehlen faft ganz”); allerdings find die Städte, in denen Juden 
fich nachweifen laſſen, großentheils Hanvelspläte.) Eine Vorliebe zu 
dem Handel aber, der von dem Umfak fremder Arbeit lebt, zeigt 
fih bei den Juden im Altertum nirgend; und in den 63 Schriften, 
aus denen der Talmud bejteht (der voll ehrenvoller Anerkennung der 
Handarbeit und des Handwerks ijt), findet man faum ein Wort zu 
Ehren des Handels, wol aber Manches, welches auf die Gefahren 
der Gelpmacherei und des vagirenden Lebens hinweift.‘) 

Außerhalb des römijchen Reichs waren e8 namentlich die Länder ——— 
zwiſchen Euphrat und Tigris, die eine ſtarke jüdiſche Bevölkerung — 
hatten ), und nach Unterdrückung der letzten nationalen Beftrebungen Afrita — 
in Paläftina wurde Babylonien das Centrum eines neuen jüdiſchen 
Lebens, das fich über alle Theile des perfifchen Reichs verbreitete.) 

Auch in Palmyra wohnten Juden, wahrfcheinlich zahlreich”), und in 
Arabien bieten jüdiſche, byzantiniſche und arabifche Nachrichten viele 
Spuren eines weitverzweigten jüdifchen Lebens.) Der lette König der 
jüdiſchen Homeriten (Himjariten) im ſüdweſtlichen Arabien (deren Reich 
465 — 525 v. Chr. beitand), Dimnus (Dhu Nowas), war ein eifriger 
Bertheibiger des Glaubens. Bon dort verbreitete fich das Judenthum 
zu den Wethiopen und Arumiten.’) Die früher unabhängigen Juden, 
welche die Infel Jotaba im arabifchen Meerbufen bewohnten, unter- 
warf Yuftinian.') Im Abeſſynien fcheinen die Nieverlaffungen ber 
Juden jehr alt zu fein. Als im Yahre 315 Frumentius das Chri- 


1) Philo Leg. ad Gaj. p.587M. 2) 6.167,10. 3) Herzfelb Hanbels- 
geidigte der Juden des Alterthums ©. 204 f. Babylonifcher Handel der Juden 

©. 218 f. 4) Deligih Handwerkerleben zur Zeit Jeſu (1868) ©. 25 u. 36. 
Sklavenhandel ber Juden: Hersfeld ©. 128 5) Dio LXVI 4. 6) ©. Caſſel 
0.0.0. ©. 175 f. Schürer Neuteft. etgef ©. 621. Herzfeld ©. 336 f. . Ber- 
brennung einer jübifchen Syna goge in Callinicum (Mefopotamien) durch bie Ehriften: 
Ambros. Epp. 40. 7) Ein jübtfcer apyeunogos 257 p.C. CIG 4486. Bol. über 
bie Juden in Palmyra Vogü& Inser. Palmyr. n. 13 u.63. Derenbourg Essai sur 
l’'hist. et la geogr. de Palest. I 22, 224. Lebas-W. 2619. 8) ©. Caſſel ©. 165. 
9) Ken = er Geld). Aegyptens II 221 f. 285. 10) Procop. B. 


Pers. I 


572 IV. Die religiöfen Zuſtände. 


jtenthum dorthin brachte, jollen fie die Hälfte der Benälferung aus- 
gemacht haben.') 

Innerhalb des römijchen Reichs mag die jüdiſche Bevölkerung 
außer Baläjtina in Kleinaſien Phönicten und Syrien am bdichtejten 
gewejen -jein?); namentlich in der Einwohnerfchaft von Antiochia bil- 
dete die jchon von Seleucus Nicator hier angefiedelte jüdiſche Colonie 
ein jehr bedeutendes Contingent?), und die dortige Hauptiynagoge be- 
jchreibt Joſephus als beſonders prachtvoll.‘) 

Nach Kleinaſien, das von Alters her ein Hauptſitz der jüdiſchen 
Diaſpora geweſen war“), hatte ſchon König Antiochus der Große aus 
Meſopotamien 2000 jüdiſche Familien verpflanzt, um in Lycien und 
Phrygien eine zuverläſſige und tapfre Bevölkerung zu haben.) Eine 
oder zwei von den Synagogen auswärtiger Gemeinden in Jeruſalem 
gehörten den Juden aus Aſia und Eilicien.‘) In Ionien hatte Ephe- 
jus früh eine zahlreiche Iudengemeinde, die jhon um die Mitte des 
1. Jahrhunderts v. Chr. mannigfache Privilegien zu erwirfen ver- 
mochte*); in Kappadocien iſt Meſchag, in Eilicien Tarſus, in Groß— 
Phrygien Apamea (KıBwros) ald Sit jüdifcher Gemeinden befannt; 
den Einfluß der legtern zeigen Münzen von Apamea aus der Zeit 
des Septimius Severus, Macrinus und Philipp, auf welchen Noah 
in der Arche nebjt dem Naben und der Taube mit dem Delzweig 
geprägt iſt.) Bon der aus Apamea in Bithynien nach Yerufalem 
zu ſendenden Tempeljteuer belegte der Prätor En. Flaccus 62 v. Chr. 
gemäß jeinem Verbot der Goldausfuhr fajt 100 Pfund Gold öffent» 
lich mit Bejchlag, doch war dies jchwerlich die ganze Summe; Heinere 
Summen derjelben Steuer wurden in Yaodicen, Adrampttium, Per- 
gamus confiscirt.) Zu Antiohta in Pifidien wie zu Iconium in 
Lycaonien predigte Paulus in den Schulen der Juden.“) Auch in 
Armenien waren fie zahlreich.“) 


1) M. Flad Kurze Schilderung der abeſſyniſchen Juden (Falaſcha) 1869. Bal. 
Krapf Reifen in Oftafrifa I 216. 2) Philo in Flacc. 582 M.: xa®’ izavınv 
nöhw naunındeis Avias xal Zvolas. Schürer S.621. 3) Renan Les apötres 
p. 223. 4) Schürer ©. 636. 5) Ein Zeugniß aus Ariftoteles’ Zeit Mueller 
Fr. Hist. Gr. II 323. Gutſchmid Neue Beitr. 3. Geſch. d. alten Orients ©. 77. 

6) Joseph. A. J. XII 3,4. 7) Act. apost. 6,9. $) Bernays Die beraflitiichen 
Briefe ©. 28. Act. apost. 19, 8—20. 9) Eckhel D. N. 11 132—139. 10) Cic. 
pro Flacco c. 28. Zübdifche Infchrift in Smyrna CIG 9897. 11) Act. apost. 
13,14. 14,1. 12) ©. Caſſel a. a. O. 9.174. Auf die Zeugnifie des Mofes von 
Chorene 480 n. Chr. (Ritter Erdkunde II 294) ift nach Gutſchmid nichts zu geben. 
Demfelben verbanfe ich die Notiz, daß ein andrer Gefchichtsfchreiber von — 
Fauſtus von Byzanz IV 55 (Langlois Collection des historiens de lArménie I 274) 
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Bon den griechifhen Infeln werden Kreta und Melos (mo Kata- 
fomben einer chriftlihen Gemeinde aus dem 3. Jahrhundert gefun- 
den find)') als Wohnfike wohlhabender jüdiſcher Benölferungen ge- 
nannt, die unter Auguft einen Prätendenten, der fich für den von 
Herodes ermordeten Alerander ausgab, aufs reichjte unterftütten ?); 
die zweite Frau des Joſephus war eine Jüdin aus Kreta „von fehr 
edlen und im Lande jehr angejehenen Eltern‘‘.) Cäſar geftattete bie 
religiöfen Vereinigungen der Juden auf Delos und andermwärts.‘) 
Euböda und Eypern find in dem Brief des Agrippa genannt; auf der 
lettern Infel (wo namentlich die Gemeinde von Salami aus ber 
Apoſtelgeſchichte befannt tft) waren die Juden zahlreich bis zum Jahre 
116; feit den in dem damaligen Aufjtande verübten Greueln durften 
fie Die Inſel nicht mehr betreten.) In Griechenland und Macedo- 
nien find die Gemeinden von Athen, Korinth, Theſſalonich, Berda und 
Philippi aus der Apoftelgefchichte bekannt.) Zwei Erlafje von Arca- 
dius (397) und dem jüngern Theodofius (412) an den Präfecten von 
Illyricum (Macedonien und Dacien) verbieten Beunruhigungen der 
dortigen Juden und ihrer Synagogen.) Bor Theodofius II, der fie 
aus Conjtantinopel verbannte, hatten fie ihre Synagoge dort auf dem 
von ihren Dfficinen benannten Pla der Chalfopratien gehabt.*) Auch 
an den nördlichen Küften des Schwarzen Meers ift ihre Verbreitung 
früh erfolgt. Außer einer jüdifchen Gemeinde von Olbia’) find deren 
zwei in der Krim aus Infchriften befannt: zu Panticapaum, bie 
ums Jahr 89 n. Chr.'), und zu Anapa, bie fchon 42 v. Chr.“) be- 
jtand: in ben dortigen (griechifch abgefaßten) Befreiungsurfunden von 
Sklaven wird zur Bedingung gemacht, daß die Befreiten im Juden— 
thume verharren ſollen.“) 

Die jüdiſche Bevölkerung Aegyptens betrug im Anfange des 
1. Jahrhunderts eine Million, mehr als ein Achtel der gefammten 


angibt, daß bei ber Eroberung von Artarata (367) und andbrer armeniſchen Stäbte 
unglaublihe Maſſen von Juden von den Perſern fortgefchleppt feien. 

1) Burfian Geogr. v. Griechenland II 3, 499. 2) Joseph. A. J. XVII 12, 1. 
B.J. 1 7,1. 3)1d. Vita 76. 4) Id. A. J. XIV 10, 8. 5) Dio XLVII 32. 
6) Füdifche Infchriften zu Aegina CIG 9894, Paträ 9896, Athen 9900. 

7) Cod. Theodos. XVI 8, 12 u. 21. (S. Caſſel a.a.D. ©. 121.) 9) ©. Eafiel 
©. 53. 9) Stepbani (Parerga archaeol.) Bull. de l’Ac. de St. Petersb. 1860 
I p. 246. 10) GIG II Add. p. 1005 nr. 2114® u. 2114. Bal. p. 1006 (2126); 
p- 1008 (2131). 11) Stephani a. a. O. ©. 244 ff. 12) Die von Chwolſon 
(Hebräifche Grabfteine aus der Krim, M&m. de l’Ac. des sciences de St. Petersb. 
VIII. serie IX [1866] Nr. 7) herausgegebenen jübifchen . riften find umecht. 
Bol. U. Harlavy und H. 2. Strad Catalog der hebräiſchen Bibelhandſchriften der 
kaiſerl. öffentlichen Bibliothef in St. Peterdburg 1875. 
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Einwohnerfhaft.) In Alexandria hatte ſchon Alerander der Große 
Juden angefiedelt und ihnen das Bürgerrecht verliehen. Nach feinem 
Tode wanderten fie dorthin jehr zahlreich aus, Von den meiften Ptole- 
mäern wurden fie begünjtigt.) In Philos Zeit bewohnten fie von 
den fünf Quartieren Ulerandrias zwei bauptfächlich, ſaßen aber auch 
in den übrigen zerjtreut, in allen Stabttheilen ſah man ihre von 
Bäumen umgebenen Synagogen?), fie hatten auch ihre eigne Syna— 
goge zu Ierufalem. Sie trieben Handel und Schifffahrt‘), aber auch 
Handwerke.) Auch auf dem Gebiet von Cyrene, wo ſchon Ptole- 
mäus Lagi Juden angefiedelt hatte, war eine ftarfe jüdiſche Bevöl— 
ferung‘), der ebenfall$ eine von den fünf erwähnten Synagogen zu 
Jeruſalem gehörte. Einen Aufruhr derjelben Hatte ſchon Lucullus zu 
befämpfen.’) An dem Aufjtandsverfuche eines Jonathas im Jahre 70 
n. Chr. nahmen dort ihrer 2000 Theil) Die Gemeinde von Bere 
nice hatte (nach einem noch erhaltnen Ehrendecret für einen M. Titius) 
wie e8 fcheint im Jahre 13 v. Chr. neun Vorſteher (Archonten).) Bei 
dem furdtbaren und weitverzweigten Aufitande der Juden, ber im 
Sabre 116 in Eyrene, Aegypten und gleichzeitig auch in Cypern und 
Mefopotamien ausbrach, follen dort 220000, in den beiden letzten 
Ländern 240000 Menſchen von ihnen umgebracht worden fein.) Die 
an der großen Syrte gelegene Küſtenſtadt Boreum war größtentheils 
von Juden bewohnt und hatte einen bejonders heilig gehaltenen, an» 
geblih von König Salomo erbauten Tempel, welden Yuftinian nach 
Belehrung der Juden zum Chrijtenthum in eine Kirche verwandelte.") 
Im weftlihen Afrika Hat fich die Spur einer jüdiſchen Gemeinde zu 
Sitifi in Mauretanien '), jüdifcher Einwohner auch anderwärts er» 
halten.“) 

in Italien — Aus Rom und Italien wurden nach einer Nachricht des Bale- 
rius Marimus ſchon im Jahre 139 von dem Prätor En. Cornelius 
Hispallus außer den Chaldäern auch die Juden, „welche die römi- 


1) Philo in Flacc. p.523M. 2) Scürer ©. 621. 632. Gutihmib-Sharpe 
I 226. 267. 269. 1 3 u. ſ. w. vgl. Regifter. Toosevyn aovlos in Alerandria unter 
Ptolemäus Euergetes I ober II Eph. epigr. IV 26. 3) Th. 11 135. 4) Philo 
Leg. ad Gaj. 564 M. 'Eoyaorngıa in Alerandria id. in Flacc. p. 525 M. Herzfeld 
Handelsgeſch. d. Juden ©. 236. 5) Delitich Hanbwerkerleben 3. 3. Jeſu ©. 38. 

6) Joseph. A. J. XVI 6, 1. Thrige Cyrene p. 219 sq. 7) Scürer ©. 623. 

8) Joseph. Vita c.76. 9) CIG 5361 mit Bödhs Ann. 10) Dio LXVII 32. 
©. Cafjel ©. 13. Euseb. Chron. Ol. 224 (wonad der Aufftand fih aud auf die 
Thebaide erftredte). 11) Procop. De aedif, VI 2 (ed. D. III 334). 12) Henzen-Or. 
6145 (pater synagoges). 13) Inser. de l’Alg. 2072 (Cirta): Pompejo Restuto 
Judeo etc. Carthago: Tertullian. Adv. Judaeos. 
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ihen Gebräuche durch den Dienjt des Jupiter Sabazios zu verun- 
ftalten verfucht hatten’, ausgewiefen'); die Identificirung des Juden— 
gottes mit Sabazios?) erflärt ſich daraus, daß die griechifchen Juden 
den Namen Zebaoth Sabaoth ausſprachen.“) Achtzig bis neunzig 
Jahre ſpäter bildeten fie, theild ohne Zweifel in Folge der Kriege des 
Lucullus und Pompejus als Gefangene maffenhaft nach Rom geführt 
und bort freigelaffen‘), theils in Folge der zwifchen Orient und Occi— 
dent fo viel inniger und mannigfaltiger gewordenen Beziehungen eine 
anjehnliche Mafje: durch ihre Zahl, ihr enges Zufammenhalten und 
ihren Einfluß hofften (im Jahre 59 v. Chr.) die Ankläger des Prätor 
Flaccus eine Unterftügung zu erhalten.) Die ganze Region jenfeit 
des Tiber wurde hauptfächlich von ihnen bewohnt.) Eine Gejandt- 
ſchaft des Judenkönigs Herodes wurde angeblich von 8000 ihrer in 
Rom anfäffigen Glaubensgenofjen zu Auguft begleitet, und im Jahre 19 
n. Chr. 4000 Freigelafjene in waffenfähigem Alter, „vie von jüdiſchem 
und äghptifchem Aberglauben angeftedt waren”, zur Deportation nad) 
Sardinien verurtheilt.”) Trotzdem fpricht Philo im Jahre 40 von 
einer jübifchen Gemeinde in Rom*), und unter Claudius waren bie 
Juden dort wieder zu einer folyen Menge angewachſen, daß ihre in 
Folge der unter ihnen ausgebrochenen’) Unruhen für räthlich er: 
achtete Ausweifung wenigftens nur ſehr theilweife ausgeführt werben 
fonnte'%); jedenfall® fand der Apoftel Paulus eine Gemeinde in Rom 
vor.) Auch die römischen Juden hatten eine Synagoge in Ierufalem. 
Aus den Injchriften geht hervor, daß fie eine größere Anzahl (minde- 
ſtens fieben)'*) einzelner, ſelbſtändig organifirter Gemeinden bildeten, 


1) Valer. Max. I 2 H 3. 2) Marquardt St®. III 80,9. 3) Nach einer 
brieflihen Mittheilung Schürers, ber —* (S. 624) mit Unrecht bie Identificirung 
beftritten hatte. Vgl. mein Programm De Judaeorum coloniis, Acad. Alb. Regim. 
1876 1. 4) Philo Leg. ad Gaj. 1014. 5) Cie. pro Flacco 28,1. 6) Philol.l. 

7) Th. 1451. 8) Schürer ©.625. 9) Sueton. Claud. c. 25: Judaeos im- 
pulsore Chresto assidue tumultuantes Roma expulit. Weber Chrestus = Christus 
Schürer ©. 625,4. Lactant, Inst. div. IV 7: sed exponenda hujus nominis ratio 
est propter ignorantiam eorum, qui eum immutata littera Chrestum solent dicere. 
ng! Tertullian. Apol. 3 und De Rossi Bull. erist. 1873 p. 21 u.62. 10) Dio 
LX 6. Tillemont H. d. E. II 481. 11) Acta apost. 28, 17. 12) Garrueei 
Cimitero — in vigna Rondanini p. 38: die der Campenses (CIG 9905. Orelli 2522); 
Augustenses (CIG 9902 sq. Nuove Epigr. Giud. p. 11); Agrippenses (CIG 9907); 
Siburenses (? Ib. 6447); Volumnenses (Orelli 2522, richtiger Spon Misc. X 220. 
Fabretti 465, 101); Elaeenses (CIG 9904) unb Hebraei (ovvayoyr Aißgewv CIG 
9909). Bol. Schürer Die Gemeinbeverfafiung ber Juden in Rom in der Kaiferzeit 
(1879) ©. 15—17. Verbrennung einer — in Rom Ambros. BRD: 11. 
Kirche in Rom von den Juden als alte Synagoge beanfprucht Cassiodor. Var. III 45 
Berbrennung von Synagogen id. ib. IV 43. 
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jede mit eigner Synagoge und einem eignen Nath der Aelteften, an 
deſſen Spite ein Vorſteher (Geruſiarch) jtand und deſſen gejchäfts- 
führende Beamte (Archonten) theils auf Zeit, theils Tebenslänglich 
gewählt wurden; auch Unmünbige fonnten zu diefem Amt befignirt 
werden. Den Gottesdienſt leiteten Synagogenvorfteher (aeyıovre- 
yoyoı), denen ein Diener (ürnoerng, Chaſſan) zur Seite jtand; 
die Titel „Synagogenvater, Synagogenmutter“ bezeichnen Ebren- 
ftellungen ; auch die Schriftgelehrten (yoauuareis) waren feine eigent- 
lihen Beamten, und auch für diefen Stand wurden bereits Kinder 
deſignirt.) Die verjchiedenen Gemeinden in Nom hatten theilweife 
gemeinfame Begräbnifpläge.) Ein von Bofio entdedtes, hauptjäch- 
lih von den Juden der Transtiberinifchen Region benuttes Cöme- 
terium (an der via Portuensis bei Colle rofato) ift nicht wieder auf- 
gefunden mworben; dagegen ift ein andres an der Appifchen Straße 
vor dem Capeniſchen Thor (wo in Juvenals Zeit der Hain der Egeria 
und ber Camenen von ihnen gepachtet war)’), und ein drittes jenfeit 
der Kirche ©. Sebaftiano in der Nähe des altchriftlihen ad cata- 
ceumbas.‘) Die Injchriften find überwiegend griechisch, allerdings zum 
Theil bi8 zur Unverftänblichfeit jargonartig; dies war alfo ihre ge- 
mwöhnliche Verkehrsſprache, paneben finden fich Lateinifche, aber feine 
bebräifchen.‘) Im gelegentlichen Erwähnungen erfcheinen die römi- 
ſchen Juden armfelig und zigeunerhaft, als Schacherer, Bettler, Wahr⸗ 
jager.) Die Gräber fo wie die ganze Anlage des von Bofio gefun- 
denen Kirchhofs war roh und dürftig, nirgend fanden fih Fragmente 
von Marmor oder Malerei außer dem roh aufgemalten fiebenarmigen 
Leuchter.) Dagegen auf dem Kirchhof an der Appifchen Strafe fin- 
ben fich Malereien und darunter fogar Figuren der heidnifchen Mytho— 
logie, mit wahrjcheinlich ſymboliſcher, doch noch unenträthjelter Be- 
deutung.) Auch in Bortus find Spuren einer früh dort angefiebelten 
jübifchen Gemeinde vorhanden.) 

Im übrigen Italien wird PButeoli ein Hauptfit der Juden ge- 
wejen ſein“), von wo fie fich in die Städte Campaniens verbreiteten. 
Die Eriftenz einer Gemeinde zu Capua iſt durch die Grabjchrift eines 


1) Schürer ee —— 18. 2) Derf.baf. ©.17. 3) Garrucei 
p. 38. (Juv. 1117 sqg.) 4) De Rossi Bull. erist. 1867 p. 16. Bgl. Schürer daf. 
©.13f.,, 5) Garrucci p. 63. _ 6) Renan Apötres p. 2895. Ein Midifcher Wahr⸗ 
ſager Sofa» Zi tour mollmwe Ego» Procop. B. G. 19. Biel Weiber, viel 
Zaubereien, Spruch des Rabbi Hillel. Hausrath Neuteft. Seitgeid- I 299. 

7) Bosio Roma sotterr. p. 142sq. 8) Garrucei Cimitero 658. Nuove Epigr. 28. 
9) De Rossi Bull. erist. IV 40. 10) Th. II 126, 5. 
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dortigen Synagogenvorjtehers'), zu Venuſia durch die Fürzlich erfolgte 
Entdedung jüdischer Katakomben erwiejen.) Bei der Belagerung 
Neapel durch Belifar erklärten die dortigen Juden die Stadt mit 
Lebensmitteln verjorgen zu wollen, und leifteten bei der Einnahme 
bartnädigen und unerwarteten Widerftand.) In Apulien und Cala» 
brien (deſſen Küftenbefchaffenbeit der Midraſch bejonders im Auge 
baben joll), bilveten im 4. Jahrhundert die Juden einen jo großen 
Theil der Bevölkerung, daß nach einem kaiſerlichen Erlaß vom Jahre 
398 der Beitand der Gemeinderäte in vielen Städten in Frage ge 
ftellt war, weil fie zur Uebernahme ber ſtädtiſchen Aemter nicht ver- 
prlichtet zu fein behaupteten.‘) Im mittlern und nördlichen Italien, 
wo ihre Anfievlungen vermuthlich ebenjo alt find als im füplichen, 
finden fich deren Spuren meift erit fpät. In Briria läßt die Grab» 
jchrift einer „Synagogenmutter” mit Sicherheit auf eine jüdifche Ge- 
meinde ſchließen.““ Den Juden in Genua erlaubte Theoderich ihre 
Synagoge berzuftellen, doch nicht zu erweitern‘); er bejtätigte bie 
Rechte der Synagoge in Mailand, joweit dadurch der Kirche nicht 
Eintrag gejchehe’); während feiner Anwejenheit in Ravenna brach 
dort zwiſchen Ehrijten und Juden ein Tumult aus, die Erjtern zün— 
beten Die Synagogen an, wurden jedoch von dem Könige gezwungen 
fie wieder berzujtellen.‘) In Bononia waren die Märtyrer Agricola 
und Vitali8 auf einem Grundftüde der Juden, unter deren Gräbern, 
bejtattet, Ambrofius ließ ihre Ueberrejte von dort fortichaffen.) Auch 
in Bola hat fich eine jüdifche Grabſchrift erhalten.') Gregor der Große 
(der in feinen Briefen auch die Synagoge in Terracina erwähnt) jchreibt 
an den Bifchof von Luna, daß er feinem Juden auf feinen Gütern 
geftatten folle, chriftliche Sklaven zu befiten, was bort vorgefommen 
war.) Daß auch in Sicilien Juden früh in großer Anzahl gewohnt 
haben, ift an fich wahrfcheinlih. Der Quäſtor und Sceinanfläger 


1) IRN 6357; wol. ©. a a. a. O. ©. 144. 2) O. Hirschfeld Bdl. 1867 
p. 149. De Roffi bezieht (mie bereits Marini) auch princeps libertinorum in einer 
—— chen· Inſchrift (CIL IV 117) auf eine Judengemeinde, weil bie italiſchen, 
ez. römifchen Juden Acta apost. 6,9 fo heißen: Bull. crist. II 69 ss. u. 92 5. Dal. 
Garrucei Bull. Nap. N. S. 11 (1854) p. 8., 3) Procop. B.G.18 u. 16. IRN 6467 
— Henzen-Orelli 5302: (Cl)audia Aster Hierosolymitana (ca)ptiva, curam egit 
(Ti.) Claudius Aug. libertus ete. 4) ©. Caſſel ©. 141. God. Theodos. XU 
1, 157 sq. 5) CIL V 1,4411: Coelia Paterna mater synagoges Brixianorum. 
6) Gassiodor. Var. II 27. 7) Id. ib. V 37. 8) Anonym. Valesii $1. 
9) Ambros. Exhortat. virginitat. c. 1. 10) Orelli 2523 (Pola): matri pientiss. 
religioni Judaicae metuenti(?). Zwei jübifche Infchriften aus Mebiolanium: Renan 
et Le Blant, Rev. archeol. 1860 p. 348. 11) ©. Caſſel ©. 147. 


Frieblaender, Darftellungen III. 5. Aufl. 37 
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des Verres, Q. Cäcilius Niger, war ein (von Freigelaffenen ftam- 
mender) Iube.') In den Schreiben der Päpfte ift mit Bezug auf die 
Bewirthſchaftung der Patrimonien der Kirche, die fich über beide Sici- 
lien und Sardinien erftreden, vielfach von ihnen die Rebe. Nach ven 
Briefen Gregors des Großen gab es in Palermo, Meffina, Agrigent 
jübifche Gemeinden; er ließ fich 594 ein Verzeichnig aller Befigungen, 
auf denen Juden lebten, anfertigen, um jedem einzelnen im Falle ver 
Belehrung ein Drittel der Steuer erlafjen zu können.) In Sarbi- 
nien wird fich ficherlic die von Tiberius dorthin zwangsweiſe aus- 
geführte jüdifche Colonie fortgepflanzt haben; in Cagliari war Jahr⸗ 
hunderte lang ein jüdiſches Gemeinveleben.?) 

Nah Spanien, „das in Mifchna und Talmud erwähnt wird‘, 


— beabſichtigte Paulus zu reifen‘), woraus man mit Waprfcheinlichteit 


ſchließen Tann, daß ſchon damals Juden dort lebten. Dem von Cali—⸗ 
gula im Jahre 39 mit feiner Gemahlin Herodias nach Lugdunum 
verwiefenen Herodes Antipas wurde fpäter Spanien al8 Aufenthalts- 
ort beftimmt°’); ein Theil feines Gefolge mag fich dort angejiedelt 
haben. Sonſt hat fih in Spanien vor dem Illiberitaniſchen Concil 
(nach der gewöhnlichen Annahme zwifchen 300 u. 309), das der Juden 
bejtimmt Erwähnung thut‘), nur eine Spur von ihnen erhalten: eine 
Grabſchrift eines jüdifchen Kindes in Abdera (Adra) in Bätica, die 
nach der Form der Buchftaben dem Anfange des 3. Jahrhunderts 
anzugehören ſcheint.) Auf Minorcea gab es eine anfehnliche jübijche 
Gemeinde um 417 n. Chr.) Mit Sifebut (612— 620) beginnt die 
Reihe der drafonifchen Gefete bes weſtgothiſchen Reichs gegen bie 
Juden.“) 

1) Plutarch. Cie, e. 7 (anekevde ıx08 avdgmnos, Evoyos 4. Tovdaigeır). _ 
Suidas: Kaslkıos Sıxelirns — nrug ooyıorevgas dv “Poun #ni rou Ie- 
Baorov Kalvagpos, ano dovkom (ex servitute manumissus: Kuester h. 1. Perizon. 
ad Aelian. Var. hist. XII 1), _@s Tives — xal moörepov zalovuueros 


arby angenommene) B ⸗ 
; mit dem Duäftor des Berres balte id) mit Mueller Bit. Gr. fr 11 331 


can. 49. 50. 78, 7 Huebner CIL II 19 82: ..nia Salo | nula an. — III. 
die I | Judaea, Dal auch Eaffel in —28 ai für Wi den nich. d. Jubent — 
1846 S. 227. ) Brief des Severus (oder Severinus), ofs von M 
(Migne Patrol. XX 730), r Könige der Germanen VI 420. 9) Dahn VI 12. 
Le Blant und Renan fegen bie Infchrift einer Jübin zu Tortofa (Dertosa) in brei 
Spraden (griechiſch, Tateinifch ——— in bie Zeit vor den Judenverfolgungen, 
etwa ins 6. Jahrhundert; two lſon a. a. D. ©. 83 (wegen bed Griechifchen) in bie 
Zeit vor ber weftgotbifchen inwanberung. 
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Auch von alten Verbindungen mit Gallien follen jüdiſche Nach- 
richten zeugen. Archelaus, Sohn des Herodes, wurde von Auguft 
nah Vienna verwiefen.‘) Unter den Ländern, die Rabbi Aliba auf- 
gefucht Haben foll, um die Juden zur Theilnahme an dem Aufftande 
Bar⸗Cochebas zu bewegen, wird auch Gallien genannt.) An die Des 
eurionen von Cöln erließ Eonftantin im Jahre 321 die Verfügung: 
die Juden follten im Allgemeinen zur Uebernahme des Decurionats 
gendthigt, nur zwei bis drei davon befreit werden bürfen.?) Andre 
Erwähnungen in griechifchen oder römischen Quellen fcheinen fich nicht 
vor Sidonius Apollinaris zu finden.) Im 7. Jahrhundert vertrieb 
König Wamba die Juden aus Narbo°); doch im 9. follen fie dort 
jehr reich gewejen fein, die Mühlen ver Stadt und viel Land befeflen, 
Weinbau durch chriftliche Arbeiter, Handel (hauptſächlich mit den Ara- 
bern in Spanien) getrieben haben.) Aus Gregors von Tours Ge- 
ſchichte der Franken ergibt fich ihre große Verbreitung in ganz Gallien 
im 6. Jahrhundert, die auf ein hohes Alter ihrer dortigen Nieder- 
lafjungen fchließen Täßt. Als 3. B. im Yahre 576 das Volf ihre 
Synagoge in Clermont zerjtörte und der Bifchof Avitus ihnen die 
Wahl ließ, ob fie auswandern oder fich taufen laffen wollten, nahmen 
mehr als 500 den chriftlichen Glauben an; die Uebrigen zogen nach 
Marfeille.”) Der König ChHilperich Tieß 582 zu Paris viele Juden 
taufen.‘) Als König Guntram 585 in Orleans einzog, vernahm man 
in den Lobgefängen der ihn empfangenden Menge auch die Sprache 
der Juden.) Unter den Infchriften der Donauländer find nur zwei 
jübifche im untern Pannonien.') 

In England reichen bejtimmte Nachrichten über den Aufenthalt 
der Juden nicht über das 8. Jahrhundert hinauf.) Aus dem Mangel 


1) Joseph. A. J. XVII 13,2. Caſſel ©. 61. 2) Caſſel ©. 12 f. Anm. 37. 
Nach Derenbourg Essai sur l'histoire et la g&ographie de la Palestine p. 418 foll 
Aliba die Häfen des Mittelländifchen Meeres, —15 in Cappadocien, Niſibis, 
Iberien oder Georgien und andre Länder beſucht haben. 3) 6od. Theodos. XVI 
8,3. Caſſel ©. 64 u. 4. 4) Sidon. Apoll. II 4. IV 5 (mit Sirmonds Anm.). 
VI II. vi 13. Jüdiſche Grabfchrift ge Narbo aus der Zeit König Egizas (687) 
Rev. archeol. a. a. O. 5) Basnage Hist. des Juifs VI 21,33. 6) Starf Stäbte- 
leben in Franfreih ©. 162. 7) Gregor. Tur. Hist. Francor. V 11; vgl. Venant. 
Fortunat. Carm. V4. 8) Gregor. ib. VI 17. 9) Id. ib. VIII 1. Th. 11 68,3. Bal. 
auch Gregor. ib. IV 12 u. 35. V15. VI 23. 10) CIL III 1, 3688: D. m. Septimae 
Mariae Judeae quae vixit an. XVII Actia Sabinilla mater. Mommsen Add. ad 
CIL II. Eph. epigr. II nr. 593: Deo aeterno pro sal. d. n. Sev. A(lexandri) — — 
Cosmus pr(aepositus) sta(tionis) Spondilla synag. (Bei andern, bem deus aeternus 
geltenden Debicationen ift die jüdiſche Herkunft nicht fiher: Orelli ad 2141.) 

11) Caſſel ©. 115. 
37* 
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von Nachrichten aber auf das Fehlen einer jüdiichen Bevölkerung zu 
fchließen, ift überall um jo weniger zuläffig, als dies vielmehr ge- 
wöhnlich feit dem frühen Mittelalter ein Beweis für ihre ungeftörte 
Grijtenz ift.‘) Hieronymus jagt, daß fie „von Meer zu Meer, vom 
britannifchen bis zum Atlantifchen Ocean, von Weften zu Süden, von 
Norden zu Diften, auf der ganzen Welt” wohnten.) Sie glaubten, 
daß, wenn der Meffias fie nach Ierufalem zurüdführen würde, Die- 
jenigen von ihnen, bie den fenatorifchen oder fonft einen hohen Rang 
hätten, aus Britannien, Spanien, Gallien (jelbft von deſſen äufer- 
jten Grenzen, aus dem Gebiet der Moriner, von ben Ufern bes 
Rheins) in Carroſſen fommen würden.) 

Bitrgerliche Seit dem großen jüdifchen Kriege hatten die Juden die früher 
nach Serufalem entrichtete Steuer von zwei Drachmen an den Tempel 
des Sapitolinifchen Jupiter zu entrichten; dies führte namentlich unter 
Domitian zu Verationen und Bedrüdungen, welche Nerva abſtellte ‘), 
ohne jedoch die Steuer zu erlaffen.”) Abgeſehn von berfelben war 
die bürgerliche Berechtigung der Juden als folcher im römifchen Reiche 
vollfommen unbeeinträchtigt. In der Befreiung von Aemtern, die fie 
in der Uebung ihrer Religion ftören konnten, genofjen fie ſogar ein 
Vorrecht.“) In demfelben Sinne hatte Auguft, der Cäfars juden- 
freundliche Politik im Wefentlichen fortfette, angeordnet, daß die Ver- 
theilungen von Geld und Getreide in Nom, falls fie auf einen Sab- 
bath fielen, für die Juden am folgenden Tage ftattfinden follten.”) 
Außer der freien Uebung ihres Cultus war den jüdifchen Gemeinden 
wenigitens in einem gewillen Umfange auch die eigne Gerichtsbarkeit 
gegen ihre Mitglieder eingeräumt worden. „Eine jehr weitgehende 
Machtbefugniß muß der jüdische Ethnarch oder Patriarch in Paläftina 
gehabt Haben, der nach dem Untergange des jüdiſchen Staatslebens 
das Oberhaupt der Nation bildete, das Amt war in der Familie Hilfels 
geradezu erblich. Seiner Yurisdiction ſcheinen ſich die ſämmtlichen 
jüdifchen Diafporagemeinden freiwillig unterworfen zu haben. Und 
feine Befugniffe waren fo weitgehend, daß die Kirchenväter ſich ernit- 
lich Mühe geben mußten zu beweifen, daß trotdem ſchon zur Zeit 
Chrifti das Scepter von Juda genommen worden jei.‘*) 


1) Eafiel ©. 141. 2) Hieronym. Commentar. in Amos 3. 1443. Cafiel ©. 24. 
3) Hieronym, ad Isai. XV 66 ed. Vallars. IV 8235. 4) Eaflel ©. 6f. 
5) Schürer Gemeinbeverfafiung ©. 11; vgl. Marquarbt StB. II 195. 6) Caſſel 
©. 4. 7) Philo Leg. ad Gaj. 1015 P.; vgl. Schürer ©. 635, 2. 8) Schürer 
Gemeindeverfaffung ©. 12 f. 
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Wenn nun troß aller den Juden eingeräumten Rechte und Privi- — 
legien Philo ſagt, daß ſie ſchon zufrieden ſein müßten, wenn ſie Andern *— ae 
gegenüber nur nicht zurüdgejegt würden‘), jo erklärt fich dies aus 
ihrer focialen Stellung, die allerdings im Ganzen eine ſehr ungünftige 
war: am meiften natürlich da, wo wie in Aegypten, ein bejonders 
jtarker Nationalhaß gegen fie bejtand, oder unmittelbar nach Kriegen 
und Aufftänden, in denen jie Ströme von Blut vergofjen hatten; wie 
denn namentlich die Aeußerungen des Judenhaſſes bei dem ältern 
Plinius, Duintilian, Tacitus?) wol mit auf Rechnung des Eindrude 
zu jeßen find, den der jüdiſche Krieg Hinterlajjen hatte. Aber auch 
abgejehn von dem wilden Fanatismus, der in dieſen Verzweiflungs- 
kämpfen withete, reichte jchon ihre hochmüthige Verachtung aller an- 
dern Nationen, Culturen und Religionen, ihre Abjonderung von Tiſch 
und Bett ihrer Nachbarn, verbunden mit ihrem hartnädigen Zufant- 
menbalten unter einander bin, fie „allen Menjchen zuwider?) zu 
machen und als ein von Menſchenhaß erfülltes Volk erjcheinen zu 
laſſen. Die von judenfeindlichen Schriftjtellern (Hauptfächlih auf 
Grund ägyptiicher Quellen) ‘) verbreiteten Bejchuldigungen, Uebertrei- 
bungen und Erdichtungen trugen dazu bei den Judenhaß zu nähren, 
deſſen Ausbrüche nicht jelten gewejen zu fein ſcheinen.) Nach Tacitus 
unterrichteten fie ihre Profelyten vor Allem in Verachtung der Götter, 
Berleugnung des VBaterlandes, Geringichägung der Eltern, Kinder und 
Geſchwiſter.) Nach Yuvenal lehrte Mojes, man folle nur Bejchnit- 
tenen den Weg weifen, wenn fie verirrt find, nur jie an die Quelle 
führen, wenn fie verfchmachten.) Nach Apio mäjteten in der Zeit des 
Königs Antiochus Epiphanes die Juden jährlich einen Griechen mit 
Leckerbiſſen, opferten ihn dann feierlich an einem bejtimmten Tage in 
einem Walde, afen feine Eingeweide und ſchwuren dabei den Griechen 
ewige Feindſchaft.) Und zu der Feindfeligkeit gegen die Juden gejellte jich 
Verachtung ihrer Niedrigkeit und Armijeligfeit, ihrer widrigen Unjauber- 
feit, ihrer peinlichen, als abergläubifch verjpotteten Befolgung jo vieler 
anjcheinend grundlojer, lächerlicher und ſeltſamer Gebräuche und 
Satungen. Außer der Befchneidung wurde bejonders die Enthaltung 
von Schweinefleifch belacht, zu deſſen Genuß fie der tumultivende 
Pöbel wol (wie bei der von Philo befchriebenen Judenhetze zu Aleran- 





1) Philo Leg. ad Gaj. p. 1018. 2) Plin. H. n. XIII 46. Quintilian. III 7,2, 
Tac. H.V 4. 5. 3) 1 Thessalonic. 2, 15. Henan Apötres 289, 2. ae 
S. 387 ff. 4 Giefeler Lehrb. d. K. G.“ 11, 51, 4. Schürer ©. 388 ff. Schürer 
S. 633. 6) Tac.H,V5. 7) Juv. xiv 98. 8) Joseph. c. Apion. in 7. 
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dria) zu zwingen fuchte, und das unverbrüchliche Feithalten an ber 
Sabbathrube, durch die fie, wie Seneca jagt, den fiebenten Theil 
ihres Lebens verloren.) Rabbi Abahu klagte, daß Sticheleien auf 
die Juden auch bei dem geringften Aufwande von Wit die Theater 
zum Lachen brächten.?) 

* Aber es fehlte dem Judenthum auch nicht an Freunden, und 

dudenthums. dieſe gewannen ihm zum Theil jene Tugenden, die ſelbſt ſeine Gegner 
anerkannten, und die Joſephus in feiner (unter Trajan verfaßten) 
Bertheidigungsichrift rühmt: ihre unwandelbare Frömmigfeit, ihr ftren- 
ger Gehorfam gegen das Geſetz, ihre Bebürfnißlofigfeit, ihre Mild- 
thätigfeit, ihr einträchtiges Yeben unter einander, ihre Todesverachtung 
im Kriege, ihr Fleiß in Handwerken und im Aderbau im Frieden, ihr 
unerjchütterliches Gottvertraun.) Doh mehr Profelyten als durch 
feine Lehre und die Tugenden feiner Belenner gewann das Juden- 
thum wol durch deren unerjchütterliche, jo oft heldenmüthig bewährte 
Ueberzeugung, daß es die einzig wahre Religion ſei. Daß die Zahl 
Derer in allen Ländern fehr groß war, die ganz oder theilmeife das 
Moſaiſche Geſetz befolgten, darin jtimmen jubdenfreundliche und juden- 
feindliche Berichte überein, und namentlich die Frauen erwieſen fich 
auch bier als „Führerinnen zur Gläubigkeit“.“ „Solche Macht, fagt 
Seneca, haben die Bräuche diefes höchft verruchten Volks bereits ge- 
wonnen, daß fie in allen Ländern eingeführt find; fie, die Befiegten, 
haben ihren Siegern Gefete gegeben.) Horaz, Ovid, Perſius und 
Juvenal bezeugen, daß zu Rom Biele ſich am Sabbath aller Gefchäfte 
enthielten, nicht reiften, fafteten und beteten, Lampen anzündeten und 
Kränze aufhängten; Andere ftudirten auch das Moſaiſche Gefet, be- 
juchten Synagogen und fandten die Tempeljteuer nach Jeruſalem.“) 
Schon lange, jagt Joſephus, hat ſich Nacheiferung unfrer Frömmig- 
feit auch unter den Maſſen verbreitet, und es gibt feine griechifche 
noch barbarifche Stadt oder Provinz, wohin nicht unfre Sabbathruhe 
gebrungen ijt, und die Faften und das Yampenanzünden und die Ent- 


1) Die Belegtellen bei Renan p. 288—291. 2) Hausrath Neuteft. Zeitgeſch. 
II 76. (Th. 11 399, 6.) 3) Joseph. c. — 1139.41. 4) Tb.1451. Renan 
B; 2928. 5) Seneca De superst. ed. Haase III p. 427. SInfchrift der Beturia 
aulla — proselita an. XVI nominae Sara mater synagogarum Campi et Bolumni 
(oben ©. 577,5) in Rom. Orelli 2522. Bgl. aud Schürer ©. 645. 6) Horat. S. 
19,69. Ovid. A. a. 1,415. Rem. 210. Pers. V 179 sqq. ®gf. De Rossi Bull. crist, 
V (1867) p. 14. Juv. XIV 97 sqq. Marquardt StB. N 81. Fronto ad M. Caes, 
ed. Naber p. 32: Nec aliter Kal. Sept. expecto, quam superstitiosi stellam qua 
visa jejanium polluant (Athen. IV p. 156). Tertullian. De jejunio c. 16: jejunium 
judaicum utique celebratur et stellas demorantes suspirant. 
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haltung von den uns verbotenen Speifen beobachtet wird. Sie ver- 
fuchen aud die unter ung berrichende Eintracht nachzuahmen und bie 
Mittheilung vom Eignen und bie Arbeitfamkeit in den Handwerken 
und die Standhaftigfeit in den für das Geſetz zu ertragenden Leiden. 
Was aber das Wunderbarfte it, ohne das Lockmittel der Luft hat 
das Geſetz fich felbft in fich felbit ftarf erwiefen, und wie Gott durch 
die ganze Welt gegangen ift, jo ift das Gefeß durch alle Völker ge- 
wandert.) „Alle Menſchen, fagt Philo, unterwirft e8 fich und er- 
mahnt fie zur Tugend, Barbaren, Hellenen, Feitlands- und Injel- 
bewohner, die Nationen des Oſtens fo gut wie des Weſtens, Euro- 
päer, Aſiaten, die Völker der ganzen Erde.” Der Alerandrinifche 
Philofoph glaubte Hoffen zu dürfen, daß das Judenthum dereinft die 
Religion der Welt jein werbe.?) 

‘Der Uebertritt zum Judentum war bis auf Hadrian (jene kurze Reli a 
Zeit der Verfolgung unter Tiber abgerechnet) gejetlih durchaus um- „fei re 
behindert, fo wie die von Cäfar und Auguft gewährleiftete, volle Reli⸗ 
gionsfreiheit der Juden, abgefehn von vorübergehenden Unterbrüdungs- 
verjuchen, unangetaftet. Im Jahre 42 erließ Claudius ein Edict, 
„daß die Juden in feinem ganzen Reiche ihre väterlichen Gebräuche 
unbehindert beobachten follten, wobei er fie zugleich erinnere, feine 
freundliche Gefinnung nicht zu mißbrauchen und nicht Die Super- 
jtitionen andrer Völker zu verachten, ſondern fich mit Beobachtung 
der eignen Gejege zu begnügen‘; und dies Edict blieb auch fpäter in 
Kraft.) Daß es auch von Seiten der Juden an Belehrungsverfuchen 
Andersgläubiger nicht fehlte, bezeugt ſchon Horaz‘), und namentlich 
von den Phariſäern iſt befannt, daß fie „Wafler und Land umzogen, 
um einen Profelyten zu machen‘) Doch nachdem Antoninus Pius 
die von Hadrian verbotene Beſchneidung ben Juden zwar an ihren 
Kindern nach wie vor zu volßziehn erlaubt, dagegen die Bejchneidung 
von Nichtjuden aufs ftrengfte unterfagt hatte, können in Folge diejes 
auch fpäter in Kraft gebliebenen Edicts“), abgefehn von den gewiß 
feltenen Webertretungsfällen, feine förmlichen Webertritte zum Juden— 
tum”) mehr ftattgefunden haben, die Profelyten diefer jpätern Zeit 


—— 


1) Joseph. c. Apion. II 39. 2) vn — CR eſch. 1 164. (Philo Vita 
Mos. p. 136sq. M.) 3) Joseph. A. J. XIX Rossi Bull. erist. 1865 
P. 90. 4) Horat. S.14,142: ac veluti te Jodie cogemus in hanc concedere 
turbam. 5) Ev. Matth. 23, 15; vgl. Hausrath a. a. O. II 116f. 6) Giefeler 
Lehrb. 11,157. 7) Orig. c. Cels. I 13: os Zıragıoı dıa nv megrounv, as 
dxgarrngudtorres, apa rovs xadsotortas vönovs xal ta Tovdaloıs avyregw- 
enusva uövos avamovrraı' xail oUx Eorıv axovoaı Öıxaorov nuvdavouevov, 
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alfo nicht mehr „Profelyten der Gerechtigkeit‘, jondern nur „Proſe— 
Iyten des Thors“ gewejen fein, die nur die Hauptgejege beobachteten 
und fich der verbotenen Speifen enthielten. Zu diefer Klaſſe dürfte 
aber der größte Theil der Anhänger, die das Judenthum im Heiden- 
thum gewann, ſchon in der vorhadrianiſchen Zeit gehört haben. 


Das Ehri- Setste aber die Natur des Judenthums als der Religion eines 
Der Be» auserwählten Volks feiner Verbreitung auf Kojten des Heidenthums 
an nnd für fich Schranken, jo hatte das Chriſtenthum ebenjo wol 
die Tendenz, alle feinem Weltgange im Wege jtehenden Hinderniſſe 
zu durchbrechen, als die Kraft; und galt den Juden die Belehrung 
von Ungläubigen höchſtens als ein verdienjtvolles Wert, jo gab es 
für die Chriften feine höhere und beiligere Pflicht, als die Ausbrei- 
tung der Lehre des Heild. Das Beijpiel der erjten Apoftel erwedte 
unaufhörlich Nachfolger in ſtets wachſender Zahl, die nach der Yehre 
des Evangeliums ihre Habe an die Armen veriheilten und den Wan- 
derjtab ergriffen, um das Wort Gottes von Volk zu Volk zu tragen’), 
und deren Eifer auch unter den größten Schwierigkeiten und Gefahren 
weder ermattete noch erfaltete. Die Chriften waren eifrig, jagt Ori— 
genes?), in der ganzen Welt das Wort auszuſäen. Die Sendboten 
der neuen Lehre bejuchten nicht blos Städte, fondern auch Dörfer 
und Gehöfte, ja fie fcheuten fich nicht ins Innere der Familien ein- 
zubringen und fich zwijchen Blutsverwandte zu ftellen. Chrijtliche 
Sklaven juchten, wie die Heiden ihnen vorwarfen, Frauen und Rinder 
ihrer Herren zu ihrem Glauben herüber zu ziehn; ja die eifrigern 
reizten bie Kinder, Vätern und Lehrern den Gehorfam zu verfagen, 
um die Seligfeit zu erwerben. So mußten, wie bei jeder welterjchüt- 
ternden und neugeftaltenden Bewegung, auch damals nur zu oft Bande 
der Natur zerriffen, Herzen gebrochen und „Yieb und Treu wie ein 

böjes Unkraut ausgerauft‘' werden. 

Bertelgungen Bis auf Trajan ift die Ausbreitung des ChriftentHums als einer 
Secte des gefetlich anerkannten Judenthums im Wefentlichen unbe» 
hindert gewejen. Die Verfolgungen feiner Belenner unter Nero und 
Domitian erjtredten fich allem Anjchein nach jo gut wie garnicht über 


ei xara anvde anv vouLouernv PeooeBsıav ö ZSıxagıos Ayo» ıLöuevos Biovr, 
neraPeueros uw "arokv —⸗ duuevom ÖL raw ni Vavaro anaydnosras, 
Alka yag agnei 17 deioa n negıroun To0s av ‚algesıv Toö 
nentoworos avurn 


1) Euseb. H. e. m 37. 2) Orig. c. Cels. III 9 ed. Klotz. 
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Rom hinaus und trafen auch dort verhältnigmäßig nur Wenige. ') 
Erft Trajan legalifirte die Verfolgung der Chriſten“); von da ab 
wurde gegen fie theils als Anhänger einer vom Judenthum verjchie- 
denen „neuen und verberblichen Superitition‘‘, theils wegen Religions» 
frevel (sacrilegium), ganz bauptjächlich aber wegen Majeftätöverbre- 
chens, wenn jie fich weigerten dem Kaiſer zu opfern, eingefchritten.?) 
Bei dem lettern Berbrechen fam die Tortur gegen alle Angeklagte, 
die fchwerjten Strafen, auch die gefchärfte Todesitrafe gegen Verur— 
theilte der nievern Klafjen zur Anwendung.) Eine häufig gegen die 
Chriſten verhängte Strafe war die Verurtheilung zur Arbeit in den 
Steinbrüchen und Bergwerken“), wo die fchwerer Berurtheilten in 
Ketten, alle auf einer Seite des Kopfes kahlgejchoren‘), unter militä- 
riſcher Bewachung arbeiteten. Dionyjius, Bijchof von Korinth in der 
Zeit des Marc Aurel und Commodus’), dankt in einem Schreiben 
der römischen Gemeinde für die Wohlthaten, die fie den Nothleidenden 
überhaupt, befonders aber den in den Bergwerfen befindlichen Brü- 
dern erwiejen: diefe von Anfang an in Rom bejtehende Mildthätig— 
feit habe der heilige Biſchof Soter (171—179)°) nicht blos beibehalten, 
jondern noch weiter ausgedehnt.) Im der Verfolgung unter Marc 
Aurel (feit 177) wurde eine Anzahl römischer Chriften in die Berg— 
werte Sarbiniens geſchickt, welche jpäter die Fürſprache der chriftlichen 
Maitreſſe des Commodus, Marcia, befreite.) Auch Tertullian gedenft 
der wegen des Glaubens „in Bergwerken, Kerkern, auf Inſeln“ Leis 
denden, die durch die Almojen der Brüder unterhalten, und fo „durch 
ihr Bekenntniß ernährt” wurden.) 


Doch obwol unter Severus ſeit 203 die Verfolgung zunahm, — 


und ſich unter Mariminus Thrax erneuerte, find es bis zu der erſten rin 4 


großen und allgemeinen Verfolgung unter Decius (249 — 51) nad 
dem ausbrüdlichen und unanfechtbaren Zeugniſſe des Origenes nur 
„Wenige und jehr leicht zu Zählende“ gewefen, die für den chrijtlichen 


1) Giefeler Lehrb.“ I 1, 107. Bgl. die er befonnene und fachgemäße Dar- 
ftellung bei Aube Histoire des persecutions de l’eglise jusqu’ä la fin des Antonins 

(1875), befonders 1? 74—195. Die Apokalypſe (68/69) fett allerdings Verfolgungen 

in den Städten Kleinafiens voraus: Aubé p. 120. 2) De Rossi Bull. crist,. 1865 
.94 8. 3) Tertullian. Apol. 10: sacrilegii et majestatis rei convenimur. 

4) Le Blant Gomptes-rendus de l’acad, 1866 p. 358; tal. De Rossi Bull. er. 1867 
p.28. 5) De Rossi Bull. er. 1868 p. 17 ss.: De’ eristiani condannati alle cave 

di marmi etc. Cyprian. Epp. 76, 2. 79 (Brief ber commorantes apud metallum 

Siguensem an Eyprian).. 6) Artemidor. Oniroer. I 21. Cyprian, Epp. 77. 

7) Clinton F. R. ad a. 173 et 183. 8) Euseb. Chron. 2185. 9) Id. H. e. IV 23,10. 

10) Hippolyt. Ref. IX 11. 11) Tertullian. Apol. 39. De pudic. 22, 
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Glauben ven Tod erlitten.‘) Und felbit in der großen Verfolgung 
unter Decius haben nad den Angaben von Origenes' Freunde Dio- 
nyſios in der fehr bedeutenden Gemeinde von Alerandria nur 10 Män- 
ner und 7 Frauen für den Glauben geblutet.’) Offenbar find bie 
größten Chriftenverfolgungen der römischen Kaifer auch nicht entfernt 
mit den Verfolgungen der Inquifition zu vergleichen. Unter Karl V. 
folfen in Holland und Friesland bis 1546 mehr als 30000 Perjonen 
den Tod von Henkershand für anabaptiftiiche Irrthümer erlitten, in 
Spanien unter der 1Sjährigen Amtsführung Torquemadas nach der 
geringften Schägung mehr als 105000 Perfonen beftraft, darunter 
8800 verbrannt, in Andalufien in einem einzigen Jahr 2000 Juden 
hingerichtet, 17000 mit Strafen belegt worden fein.?) 

Den Glaubens- und Belehrungseifer der Ehriften haben übrigens 
die Verfolgungen befanntlic eher entzündet, al8 gebämpft. „Unfre 
Lehre, jagt Clemens von Alerandria, Hindern feit ihrer erſten Ber- 
fündigung Könige und Herricher, Vorfteher der Provinzen und Statt- 
halter, indem fie mit all ihren Söldnern und einer ungeheuern Men- 
ſchenmenge wider ung ftreiten, und unjrer, fo Viele fie nur fönnen, 
zu vertilgen fuchen: und doch blüht fie nur immer mehr. Sie ftirbt 
nicht wie eine menjchliche Lehre und welkt nicht wie eine ſchwache 
Gabe, denn feine Gabe Gottes ift ſchwach. Sie bleibt und fann nicht 
gehindert werben, ob man fie gleich, wie geweiſſagt ift, bi8 ang Ende 
verfolgen wird.‘ ‘) 

urhden br Doch troß des glühendſten Bekehrungseifers der Chriſten hätte 
—— die erhabene — für einen großen wo nicht den größten Theil der heid— 
bes Chrifh  nifchen Welt nur zu erhabene — Lehre des Evangeliums nicht ver- 
hältnißmäßig jo ſchnell fich verbreiten fönnen, wenn nicht noch andre 
Urfachen zu diefer Verbreitung mitgewirkt hätten, vie theild in ben 
Bedürfniffen und Schwächen der menſchlichen Natur überhaupt, theils 

in den Zuftänden der bamaligen Gejellichaft begründet waren. 
. Die neue Lehre richtete fich an die ganze Menjchheit, fie ſchloß 
Keinen von der Verheißung des Heils aus, auch nicht den Geringjten 
und Verachtetſten. Sie fand naturgemäß den günjtigiten Boden in 


1) Orig. c. Cels. II 8. 2) Gibbon Hist. ch. XVI 75. Euseb. H. e. VI 91. 

3) Budle Geld. b. Sivififation, Der v. Ruge Il 20. Bol. — Beitr. über 

röm. Geſch. III 295 (Hi * x. polit. Bortr. I 3, 295). Ueber bie fabelhaften Angaben 

ber Zahlen ber chriftlihen Märtyrer in ben Martyrologien vgl. Hausrath Nenteft. 

aeitaeic. III 391 f. Krauß Roma sotterranea 149, 2 gibt in Rom allein 13825 

ärtyrer an. 4) Clem. Al. Cohort. ad gent. c. 10 p. 85. Stromat. VI 18 p. 827. 
Tzihirner Fall de8 Heidenthums ©. 524 f. 
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der ungeheuern Mehrzahl der Mühfeligen und Beladenen, der Armen 
und Unglüdlihen. Die frobefte Botſchaft brachte fie den Sklaven; 
fie verkündete ihnen ihre Erhebung aus Niedrigkeit, Verachtung, Necht- 
loſigkeit, ihre Gleichjtellung mit den Freien. Im ihren Kreifen muß 
fie fih am ſchnellſten fortgepflanzt haben, und ift gewiß oft genug 
aus den Sklavenzellen in die Wohnungen der Herren gebrungen. Sie 
ſpendete aber überhaupt den Verzweifelnden und Zagenden einen un- 
geahnten Troft, fie eröffnete auch dem Schuldbeladenſten Ausficht auf 
Vergebung. Die Heiden fpotteten: während zu andern gottesbienit- 
lihen Weihen Diejenigen geladen würden, die fich rein von Schuld 
fühlten, verjprächen die Chriften, das Reich Gottes werde auch bie 
Sünder und die Thoren aufnehmen, furz gerade die Unfeligen.') 

Sehr hoch ift auch der Einfluß anzufchlagen, den die Empfäng- 
lichfeit der Frauen für bie neue Lehre auf deren Verbreitung übte. 
Das Chriſtenthum erhob die Frauen in den griechifchen Ländern, wo 
ihre Stellung eine tief herabgebrüdte war, zu ebenbürtigen Gefähr- 
tinnen des Mannes, e8 gab der Ehe durch die innigere Seelenge- 
meinfchaft des gleichen Glaubens und der gleichen Hoffnung eine neue 
Weihe, dem Iungfrauenthum eine neue Heiligkeit, dent ganzen Leben 
der Frau für bie Geſellſchaft eine Höhere Geltung. Nicht immer hielten 
die Frauen fich innerhalb der Schranken, bie für ihre Stellung auch 
in der chriftlichen Gemeinde gezogen bleiben follten. Paulus hatte zu 
rügen, daß fie in Korinth mit unbedecktem Haupte beteten und weifjagten, 
er mußte ermahnen, daß fie in der Gemeinde jchweigen, nach dem Ge- 
jeg den Männern unterthan fein jollten.?) 

Was aber dem Chriſtenthum die meisten Gläubigen zuführte, das 
war die nie zuvor mit jo überzeugender, alle Zweifel niederſchlagender 
Gewißheit verkündete Verheißung eines befjern Jenſeits, einer ewigen 
Seligfeit: während zugleich mit diefer beglüdenden Hoffnung die Furcht 
vor den ewigen Strafen, die dem Unglauben brobten, auf die Gemüther 
wirfte, um jo mehr al8 der Glaube an ein nahe bevorjtehendes Ende 
diefer Welt verbreitet war.’) 

Auch Wunder und Zeichen, nach denen die Gläubigen nicht minder 
als die Zweifelnden und Schwanfenven verlangten, gejchahen minde— 
jtens ebenjo zahlreich zur Bekräftigung des chriftlichen al8 des heid- 
nifhen Glaubens. Im Namen Iefu, fagt Irenäus (Bifchof von Lyon 
177— 202), vollbringen feine Schüler, die von ihm die Gabe em- 


1) Cels. ap. Orig. c. C. I 59. 2) Corinth. 111,5. 14, 34. Bgl. Hausrath 
Paulus ©. 389 f. 3) Giefeler Lehrb.* I 1, 225. 
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pfangen haben, Austreibungen von Teufeln, andere jehen und jagen 
die Zukunft voraus, andere heilen Kranke durch Auflegen der Hände 
und weden Todte wieder auf. Es ijt unmöglich, die Erweifungen ver 
Gnade zu zählen, welche die Kirche für die ganze Welt von Gott erhal- 
ten bat und im Namen Jeſu Chriſti, des unter Pilatus gefreuzigten, 
zum Wohle der Völker vollbringt, ohne Betrug zu üben oder Bezah- 
lung anzunehmen; denn wie fie diefe Gaben als Gejchent von Gott 
empfangen bat, theilt fie fie auch als Geſchenk mit.') 

Sodann erfüllte der felfenfeite, jo oft und jo heldenmüthig be- 
währte Glaube der Chriften mit Ehrfurcht vor einer Religion, die 
joldhe Belfenner fand. „Je mehr wir bingemäht werden, jagt Ter- 
tullian, deſto mehr wächſt unjre Zahl. Das Blut der Chriften ift 
Samen. Jene ſtarre Hartnädigfeit, die ihr uns vorwerft, wird zur 
Lehrerin. Denn wer würde durch ihr Anjchaun nicht erjchüttert und 
zum Forfchen aufgeregt, was bier eigentlich verborgen iſt? Wer tritt, 
wenn er geforjcht hat, nicht bei? Wer wünſcht nicht, wenn er beige» 
treten ift, jelbjt zu dulden ?"*) Die Sittlichfeit der Chriften nöthigte 
auch Gegnern Bewunderung ab. Plinius, der als Statthalter von 
Bithynien fich- veranlaßt ſah, eine Unterfuhung gegen die bortigen 
Chriſten (zunächſt in Amiſus) einzuleiten, war in dem allgemeinen 
Borurtheil befangen, daß fie in ihren geheimen Berfammlungen 
Schandthaten verübten, doch fand er nach einer jtrengen Unter» 
juhung, bei der auch zwei Sklavinnen gefoltert wurden, feine andre 
Schuld an ihnen, als einen „verkehrten und maßlojen Aberglauben“. 
Die Angeklagten betheuerten ihm, ihr Vergeben oder ihr Irrthum 
babe darin beitanden, daß fie gewöhnlich an einem bejtimmten Tage 
vor Sonnenaufgang zufammengefommen jeien, ein Gebet an Chriſtus 
wie an einen Gott gejprochen und gelobt hätten, feinen Diebitabl, 
Raub oder Ehebruch zu begeben, die Treue nicht zu brechen, anver- 
trautes Gut nicht abzuleugnen. Dann wären fie auseinander ge> 
gangen und wieder zu einem unjchuldigen gemeinfamen Mable zu- 
fammengefommen.’) Galenus fand, daß die Ehrijten ihr Glaube fo 
handeln lehre, wie die VBorjchriften der echten Weltweisheit; er erfannte 
namentlich ihre Verachtung des Todes, ihr feufches, züchtiges, ent» 
baltjames, jtreng fittliches Yeben an: e8 gebe unter ihnen Solche, die 


1) Iren. Adv. haeres. II 32,4 p. 166. (Euseb. H. e. V 7.) Gibbon Hist, ch. XV. 
Andre Stellen bei Tzſchirner S.524f. 2) Tertullian. Apol. 50. Giefeler I 70, 21. 

3) Plin. ad Tr. 96 u. 97. Die Korm des dortigen Glaubens fcheint die eſſäiſche 
gewejen zu fein. Hausrath Neuteft. Zeitgeich. II 383 f. 
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in Beherrſchung des Gemüths und eifrigem Streben nach Tugend 
wahren Philoſophen nicht nachftänden.') 
Daß die hriftlichen Gemeinden freilich auch unlautere Elemente 


Unlautere 
Elemente in 


enthielten, daß nicht alle Sünder, die fie in der Hoffnung auf Bef- ben 1 Get 


ferung aufnahmen, wirklich gebefjert wurden, dafür zeugen ſchon die 
Vorwürfe, die Paulus und ein in feinem Namen redender Autor ben 
Gemeinden zu Korinth und Kreta machte”); jowie „daß Jacobus fich 
genöthigt ſah, den fittlichen Mißbrauch der Paulinifchen Yehre von 
der allein felig machenden Kraft des Glaubens zu rügen, und daß 
die Apofalypje gegen Verführer in Pergamus (Nikolaiten) zu eifern 
hatte, welche nicht nur die den Heidenchriften gegebenen Speifegefete, 
fondern auch das Verbot der Unzucht nicht achteten.‘”) Gerade bie 
werfthätige Yiebe und Barmherzigkeit, welche die Chriften untereinander 
übten, wurde auch von Heuchlern gemißbraucht, Die fich der neuen 
Gemeinschaft in Hoffnung auf Beiftand und andre Vortheile an— 
ſchloſſen, zumal da mit der Zeit übertriebene Gerüchte von dem Reich- 
thum der chriftlichen Gemeinden in die heidnifche Welt drangen. Man 
erzählte, daß „die Brüder“ ihre Güter verkauften und den Erlös ber 
Kirche darbrächten, daß es bei ihnen für die höchfte Frömmigkeit gälte, 
die eignen Kinder zu entblößen, um die Kirche zu bereichern.‘) Schon 
Paulus fpricht von wandernden Chrijten, welche die fremden Gemeinden 
aufzehren und ihnen das Ihre nehmen’), und er ſelbſt mußte fich 
bei den Korinthern gegen den Vorwurf beabfichtigter Uebervortheilung 
rechtfertigen.) Lucian bat vom chriſtenfeindlichen Standpunkte die 
Theilnahme gejchilvert, die der Philojoph Peregrinus Proteus bei den 
Ehriften in Paläftina fand, als er fich zu ihrem Glauben befannte, 
und um feines Bekenntniſſes willen ins Gefängniß geworfen mwurbe. 
Nachdem fie vergeblich Alles aufgeboten hatten, um ihn zu befreien, 
fuchten fie wenigftens feine Gefangenfchaft auf jede Weife zu erleich- 
tern. Vom frühen Morgen an ſah man bei dem Gefängniſſe alte 
Frauen, Wittwen und Waifenkinder. Die Vorſteher erlangten durch 
Beitehung der Wächter die Erlaubniß, auch die Nächte bei dem Ge— 
fangenen zuzubringen. Reichliche Mahlzeiten wurden bineingetragen 
und bei den Mahlen Gebete gehalten. Selbjt von den Gemeinden 


1) Giefeler a. a. O. S. 168. 2) Pan? Paulus S. 330 f. 410 f. Neuteft. 
Zeitgeſch. 11 542f. 3) Giefeler a. a. O. ©. 112. 4) Prudent. Peristeph. II 65 ss. 
77: Addicta avorum praedia Foedis sub auctionibus Successor exhaeres gemit 
Sanctis egens parentibus. Haec oceuluntur abditis Ecclesiarum in angulis, Et 
summa pietas creditur Nudare dulces liberos. 5) 2. Cor. 11, 13—20. Haud- 
rath Neuteft. Zeitgejch. II 559. 6) Hausrath Paulus ©. 416. 
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in Kleinaſien kamen Geſandte, um zu tröſten, zu rathen und zu 
helfen; denn ſie beweiſen, ſagt Lucian, in ſolchen Fällen eine un— 
glaubliche Hilfebereitſchaft, ſie geben geradezu unbedenklich Alles hin. 
So erhielt Peregrinus viel Geld und machte ſeine Gefangenſchaft zur 
Quelle einer nicht unerheblichen Einnahme. Denn die Unſeligen, 
heißt es weiter, bilden ſich ein, daß ſie ewig leben werden, und achten 
daher dieſes Leben und feine Güter nicht; auch hat fie ihr erſter Ge— 
jetgeber gelehrt, daß fie Alle untereinander Brüder feien, wenn fie 
nur alle bellenijchen Götter verleugnet haben, dagegen jenen ihren 
gefreuzigten Weifen verehren und nach feinen Gefegen leben. Sie 
achten alfo Alles in gleicher Weiſe gering und halten es für ge- 
meinjam, indem fie folcherlei Yehren ohne irgend eine Bürgſchaft an- 
nehmen. Kommt nun ein verjchmitter Betrüger zu ihnen, jo kann 
er mit den einfältigen Leuten fein Spiel treiben und in Kurzem reich 
werben.') — Uebrigens rügt auch Tertullian das Uebermaß der leib- 
lichen Pflege, das von Seiten der Gemeinden ven um des Glaubens 
willen eingeferferten Brüdern zu Theil wurbe.?) 

Daß faljche Propheten aller Art, fowol Betrüger als Schwär- 
mer und Fanatiker in den chriftlihen Gemeinden für Berbreitung 
ihrer Irrlehren und damit für die Gewinnung von Anfehn und Macht 
einen bejonders günftigen Boden fanden, tjt ebenjowenig zu bezwei- 
feln, als daß Ehrgeizige, denen niedrige Lebensſtellung oder jonjtige 
Ungunft ver Berhältniffe die Erreichung ihrer Ziele unmöglich machte, 
in diefer Genoſſenſchaft eine Rolle zu fpielen fuchten, die ihnen im 
Staatsleben verfagt war. Von Anfang an wucherte im Chriftenthum 
das Sectenweſen, und verfolgte die Kirche die Secten und dieſe ein- 
ander mit bitterm Haß und leivenfchaftlichen Beichuldigungen, die kaum 
hinter den von den Heiden gegen bie Chrijten überhaupt gerichteten 
Anklagen an Heftigfeit zurüdblieben. So fehr, behauptete Gelfus, jeien 
die Chrijten unter fich gefpalten, daß fie außer dem Namen kaum 
noch etwas gemein hätten.) 

Unter den Secten des 2. Jahrhunderts, deren eine zu Anfang 
des 3. verfaßte Widerlegungsichrift nicht weniger ald 32 aufzählt‘), 
gewann der in Phrygien unter dem Einflufje der dort berrichen- 
den Neigung zu finnlich»-enthufiaftiicher Gottesverehrung entitan- 
dene Montanismus bald auch im Decident große Verbreitung. Der 

1) Lucian, Peregrin. 11—13. 2) Giejeler ©. 245, 41. Orig. c. Cels. III 12. 


3) Gieſeler S.195 ff. 4) Auguftinus zählte 88. Vgl. über ihre gegenfeitigen 
Berfolgungen Ledie Sittengefch. Europas (deutſch) II 157—160. 
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Stifter diefer Secte, Montanus, der ein entmannter Eybelepriejter ge- 
wefen jein fol, begann um 150 zu Pepuza in ekſtatiſchem Zuftande 
zu verfünden, daß fich der Paraklet ihm mitgetheilt Habe, um der 
Kirche die männliche Vollendung zu geben; zwei ſchwärmeriſche Frauen, 
Marimilla und Priscilla, ſchloſſen fich ihm an, wie überhaupt Frauen, 
zum Theil als Bifionärinnen und Wunderthäterinnen, in diefer Secte 
ftet8 großen Einfluß geübt zu haben jcheinen.‘) Die Montanijten, 
fih im Alfeinbefig der letzten Offenbarungen des Geiftes wähnend, 
faben auf die übrigen Chriften mit geijtlihem Dünkel herab. Sie 
forderten eine erhöhte Ascefe und tiefe Verachtung alles Irdifchen, ver- 
boten die zweite Ehe, legten übermäßigen Werth auf Ehelofigfeit und 
Märtyrerthum, und lehrten, daß Unzucht, Mord und Götzendienſt für 
immer von ber Kirche ausſchließe; fie verfündeten Taut das nahe Be- 
vorſtehen des Weltendes und des taufendjährigen Reiche. Theils 
dieſe Lehren, theild und noch mehr die prophetifche Ekſtaſe ver Mon— 
taniften, welche die Gegner für eine dämoniſche Begeifterung erklärten, 
wecte in der chriftlihen Welt vielfachen Widerſpruch; trotzdem ver- 
breiteten ſich montaniſtiſche Anſchauungen in der abendländifchen Kirche, 
wo fie ſich Hauptfächlich in einer extremen Strenge und der Neigung 
zu äußerlicher Regelung der Frömmigkeit manifeftirten. Die Schriften 
des montaniftiichen Zertullian, Presbyter von Carthago, blieben in 
hohem Anjehn.”) 
Die oben erwähnte „Wiverlegung aller Ketzereien“, von einem Der Berfafler 
et „Wider⸗ 
ſtark zu montaniftifcher Strenge neigenden Verfaſſer ſpäteſtens etwa legung all aller 
230—240 gejchrieben?), gibt einen höchſt interejlanten Einblid in die (Sippolyt 
innerhalb der chriftlichen Gemeinden, namentlich durch Verſchiedenheit 
der Lehrmeinungen entjtandenen Spaltungen und Gegenfäte, jo wie 
in die Uebeljtände und Schwierigkeiten, die fih aus den Berührungen 
ber chriftlichen Welt mit der heidnijchen ergaben. Der Verfaſſer lebte 
in Rom oder hielt fich wenigftens oft dort auf. Er fcheint vem Papft 
Bictor (190— 202) nahe geftanden zu haben, unter Zephyrinus 
(212— 218) nahm er lebhaften Antheil an den Streitigkeiten der Mo- 
narchiften (welche das Göttliche in Chrifto nicht als eine vom Vater 
verjchiedene Perfönlichkeit auffaßten) und war ein perfönlicher Gegner 
des Papftes Calliſtus (218— 222). Man bat ihn bisher meiſtens für 


1) Tertullian. De anima c. 9. Giefeler S. 290. 2) Giefeler S. 286—293. 

3) Bunfen Hippolyt u. feine Zeit ©. 101. De Rossi Bull. crist. 1866 p. 97. 
Epilogo sull’ autore de’ Filosofumeni. Döllingers Hippolyt und Calliftus war 
mir leider nicht zugänglid. 
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Hippolytus (Bifchof einer Secte in Rom, nach alten Nachrichten 
Biſchof von Portus) gehalten; kürzlich ift die Bermuthung aufs Neue 
begründet worben, daß Tertullian die Schrift in hohem Alter verfaßt 
baben könnte, Sein Angriff gegen das Oberhaupt der römischen Ge- 
meinde beweiſt nur zu klar, wie häßliche Leidenſchaften ſchon damals 
Glaubensſtreitigkeiten in der chriftlichen Welt wachriefen und nährten. 
Sein in mehr als einer Beziehung charakteriftiicher Bericht ijt im 
Wejentlichen folgenber. 9 
elle -_ Calliſtus war ein chriftliher Sklav eines ebenfalls chriftlichen 
sanft N bes Freigelaffenen im Haufe des Kaifers Commodus, Namens Carpopho- 
rus. Diefer vertraute ihm eine nicht unbedeutende Summe an, mit 
Beet Calfiftus unter dem Namen feines Herrn, aber zu feinem eig- 
nen Vortheil ein Bankgefchäft begründen follte. Diele Wittwen und 
Brüder legten darin ihr Geld an. Calliſtus aber gerieth an den Rand 
des Bankrott; um fich der Nechnungsablegung zu entziehen, floh er 
nach dem Hafen von Portus und begab fich auf ein zur Abfahrt be» 
reites Schiff. Carpophorus folgte ihm; als Iener feinen Herrn am 
Hafen erjcheinen fah, fprang er ing Meer, wurde aber berausgezogen, 
nah Mom gebracht und von Carpophorus in die Stampfmühle (zu 
einer gewöhnlichen Strafarbeit der Sklaven) geſchickt. Doch lieh fich 
Carpophorus bewegen, ihn wieder zu entlaflen, da mehrere bei der 
Bank betheiligte Brüder ihm mit Thränen vorftellten, daß fie im Ver— 
trauen auf ihn dem Calliftus ihr Geld übergeben hätten, und daß 
dieſer eingeftehe, eine Summe in Sicherheit gebracht zu haben. Cal- 
liſtus aber, nicht im Stande feinen Verpflichtungen nachzukommen, 
wollte jeinem Leben ein Ende machen, und zugleich die Glorie Des 
Märtyrerthums erwerben. Er begab fich, unter dem Vorwande Geld 
einfordern zu wollen, am Sabbath in eine Synagoge und ftörte den 
Gottesdienft. Die Juden fielen über ihn her und fchleppten ihn vor 
das Tribunal des Stadtpräfecten Fuscianus, der ihn geikeln ließ und 
zur Arbeit in den Bergwerfen Sardinien verurtbeilte, wo fich bereits 
andre wegen ihres Glaubens verurtheilte Chriften befanden. Die Ge- 
liebte des Kaiſers Commodus aber, die bereit8 erwähnte Marcia, Tiek 
in der Abficht ein gutes Werk zu thun, fi) von dem Biſchof Victor 
ein Verzeichniß der dortigen Märtyrer geben und erwirkte deren Be— 
freiung. Calliftus, deſſen Namen Victor abfichtlich nicht auf Die Lifte 
gefetst hatte, bewog ben Weberbringer der Botjchaft, den Eunucen 


1) Refut. haeres, IX. 
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Hyacinthus, der Marcias Pflegevater und damals Presbyter in ber 
Gemeinde war, auch feine Befreiung bei dem Procurator von Sar- 
dinien durchzufegen. Victor war damit unzufrieden, begnügte fich 
aber dem Zurückgekehrten Antium als Aufenthaltsort anzumeifen, wo 
er von einer monatlichen Unterjtügung lebte. Die bisher erzählten 
Ereignifje fallen in die Zeit zwiſchen 186—190.') 

Nah Victors Tode wußte Calliftus fich bei deſſen Nachfolger 
Zephyrinus, der nach der VBerfiherung des Autors ein einfältiger, un- 
gelehrter, in geiftlichen Doctrinen unmwifjender, überbies beftechlicher 
und geldgieriger Mann war, in Gunft zu fegen, fo daß ihn Zephy— 
rinus nach Rom berief und über ven von ihm neu begründeten Frieb- 
bof fette. Calliſtus verjtand es jeder der in der Gemeinde hadern- 
den Parteien die Meinung beizubringen, daß er auf ihrer Seite fei, 
und erreichte fo feine Wahl zum Bifchof. Als folcher trat er mit 
einer verberblichen Irrlehre auf, indem er bie Einheit des Vaters und 
des Sohnes behauptete, ftiftete eine Schule, und behauptete, daß, wer 
biefer beitrete, Vergebung der Sünden erhalte. Viele, die ihr Ge— 
willen jchlug, Darunter Solche, die der Verfaſſer nach erfolgtem Urtheils- 
ipruch aus der Gemeinde geftoßen hatte, traten ber Schule bei. Cal- 
liſtus lehrte, daß ein Bifchof auch wegen einer Todſünde nicht abge- 
jet werben dürfe, fette Bifchöfe, Presbyter und Diafonen ein, bie 
in zweiter und britter Ehe lebten, und ließ Geiftliche, die heiratheten, 
im Amte. Er machte von dem Spruch „Lafjet das Unkraut mit dem 
Weizen wachjen” die Anwendung, daß die Sünder in der Gemeinde 
bleiben follten, deren Gleichniß die Arche Noah fei, in der reine und 
unreine Thiere waren. Er übte eine fträfliche Nachficht, namentlich 
gegen vornehme Frauen, denen er gejtattete mit Sklaven oder Män— 
nern von niedrigem Stande zu leben, mit denen fie feine gültige Ehe 
eingehn konnten, ohne ihres Standes verluftig zu werden: und bie 
Abneigung Kinder von folhen Männern zu erziehn, führte diefe Frauen 
zu neuen Verbrechen. So lehrte jener Gottlofe zugleich Ehebruch und 
Mord. Unter ihm wurde auch von feinen Anhängern zuerjt bie 
Wiedertaufe verfucht. 

An der materiellen Wahrheit der bier berichteten Thatſachen 
fann fein Zweifel fein, aber eben fo Har ift, daß fie in feindfeligjter 
Weife zuſammengeſtellt, gedeutet und beleuchtet find. Im wiefern die 
Lehre des Calliftus und feine Handhabung der geiftlichen Zucht eine 

1) De Rossi Bull. crist. 1866 p. 7. 
Friedlaender, Darftellungen II, 5. Aufl. 38 
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günftigere Beurtheilung zuläßt, ſoll hier nicht erörtert werden.') Nach 
der Darftellung des Autors bleibt e8 unbegreiflich, wie er von der- 
felben Gemeinde, die ihn als gemeinen Verbrecher fannte, zum Ober- 
haupt gewählt werben konnte. Verſchwiegen iſt bier mindeſtens jein 
Eintritt in die Geiftlichteit, und wahrjcheinlich noch manches Andre, 
was eine folche Erhebung nach einer ſolchen Vergangenheit verftänd- 
ih machen könnte. Calliftus jcheint Archiviafonus des Papſtes Zepby- 
rinus geweſen zu fein; als jolcher hatte er die Verwaltung der Ge— 
meindecaffe, die Austheilung des Gehaltes an die Geiftlichen, ver 
Almofen an die Wittwen und Waifen; in diefer Stellung fonnte er 
fchwer vermeiden Unzufriedenheit zu erregen, aber faum zum Biſchof 
gewählt werden, wenn feine (achtzehnjährige) Verwaltung nicht eine 
im Wefentlihen untavelhafte gewejen war.?) 

Mit dem Namen des Calliftus ift eine ehrwürdige, für die Ge- 
ichichte des ältejten Chriſtenthums beveutungsvolle Anlage und zu— 
gleich eine der glänzendjten Entvedungen auf dem Gebiet der Archäo- 
logie unzertrennlich verfnüpft. Jener von Zephyrinus an der Appi- 
ihen Straße auf Beſitzungen der Cäcilier neubegründete Begräbnif- 
platz iſt allem Anjchein mach der erjte jtaatlich anerfannte Friedhof 
der römifchen Chriftengemeinde gewejen, während bis dahin die Be- 
ftattungen auf den Grundftüden einzelner Mitglieder erfolgten, an 
deren Bejittitel der Bejtand der Begräbnifpläge geknüpft war. Diejen 
fortan nach Calliftus benannten Friedhof, der die Ruheſtätte der Päpite 
bis auf Miltiades (get. 314) war, bat in unfern Tagen die uner- 
müdliche, geniale und glüdliche Forſchung de Roſſis wiederentdedt. 

Die Erzählung des ungenannten Autors erinnert daran, was 
zuweilen vergeffen wird, daß die chriftlichen Gemeinden fich von der 
übrigen Welt unmöglich völlig abfchließen fonnten, vielmehr fort und 
fort in die Mitleidenfchaft der Gebrechen und Schäden der damaligen 
Gultur gezogen wurden.) Daß freilich die Apologeten des neuen 
Glaubens dort nur Liebe und Eintracht, hier nur Haß und gegen- 
feitige Verfolgung fahen‘) ift begreiflih. Man möge, fagt Origenes, 
die hriftlichen Gemeinden zu Athen, Korinth und Alerandria mit den 
dortigen heidniſchen zufammenbalten, jene feien fanftmüthig und rubig, 
weil fie Gott gefallen wollen, dieje voll Aufruhr und mit jeuen 

I) Sehr ausführlich iſt dies geſchehn von De Rossi Bull. erist. 1666 Nr. 1. 
Esame archeol. e critico della storia di S. Callisto narrata nel libro nono de’ 
Filosofumeni. P. II Della dottrina dommatica e della disciplina ecclesiastica. 


2) De Rossi a.a.D.p.7. 3) Reumont Gefd. d. St. Rom I 550. 4) &o 
Tertullian. Apol. c. 39. 
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durchaus nicht zu vergleichen; auch die Häupter und Aeltejten der 
Gemeinden Gottes, jelbjt die Yäffigeren und minder Vollkommnen 
werde man auf dem Wege der Tugend weiter vorgefchritten finden, 
als die Vorjteher der Bürgerfchaften.) Doch fann man faum glau« 
ben, daß 3.3. die Gemeinde zu Korinth feit jener Zeit, wo Paulus 
von ihr fo viel Uebles fagte, fich völlig umgeftaltet hatte: damals gab 
es in ihren VBerfammlungen „Uneinigfeit, Eiferfucht, Teidenjchaftliche 
Ausbrüche, Parteiintriguen, geichäftige Verläumdung, zijchelnde Ohren— 
bläjereien und gejpreizte Aufgeblafenheit”, kurz Unordnungen jeder 
Art?) Nach dem (gegen die Mitte des 2. Jahrhunderts abgefakten) 
„Hirten“ des Hermas litt damals auch die römiſche Gemeinde an 
mannigfachen fittlihden Schäden und Gebrechen. Es fehlte nicht an 
Streitigkeiten und Feindfeligfeiten, und auch gegen Ehrbegier, Hoc- 
mutb, Habjucht, Ehebruch, Trunkfucht u. a. richtet der Verfaſſer jeine 
Ermahnungen.’) In der Zeit des Origenes wurden allerdings wenig- 
jtens die äußerſten Ausbrüche der Glaubenszwietracht noch durch den 
auf der ganzen chriftlichen Welt laftenden Drud der Verfolgung nieder- 
gehalten; anderthalb Jahrhunderte fpäter, als Kirchliche Streitigfeiten 
zu Rom in blutigen Kämpfen ausgefochten wurden (367), äußerte ein 
wohlwollender und verftändiger Heide, daß fein wildes Thier dem Men— 
ſchen fo feindfelig und ververblich fei, wie die meiften Chriſten einander.‘) 

So viele Urfachen num auch zur Verbreitung des Evangeliums ‚Berireitung 
zufammenmwirkten, jo bat e8 doch offenbar in den höhern Ständen vor thums (befon- 
der Mitte oder dem Ende des 2, Jahrhunderts nur vereinzelte Ans ge 
hänger gefunden. Hier leitete nicht blos die philofophifche jo wie die 
fonjtige, mit dem Götterglauben innig zufammenhängende Bildung 
den ſtärkſten Widerftand‘), fondern hier führte das chriftliche Befennt- 
niß auch zu den gefährlichiten Conflicten mit der beftehenden Ordnung; 
endlich mußte die Losſagung von allen irdifchen Interefjen in ben 
Kreifen, die im Befit von Ehre, Macht und Reichthum waren, am 
ſchwerſten fallen, und bei den Angehörigen derfelben wird ohne Zweifel 
vielfach eine geradezu feindfelige Stimmung gegen die joctaliftifchen 
Tendenzen des Chriftenthums beitanden haben.) Dagegen in den 

1) Orig. e. Gels. II 30. 2) 2. Cor. 12, 20. Hausrat Paulus S. 373. Bal. 
1” rhaupt Lort das Kapitel „Korinthiſche Wirren‘ (363— 392) und Neut. Zeitgeſch. 
IL. 537 — 550 („Ehriftliche Gemeindeordnungen‘‘). 3) G. Heyne Quo tempore 
Hermae pastor sit (Regim. 1872) p. 25 .; vgl. er bie aa en bie 
Geiſtlichen p.2!s. 4) Ammian. Marcell. XXI 5,4; og. (.XX VII 3, 12. u 
Röm. u. griech. Urtheile ü über d. Ehriftenthum, Deutfche nbfchau April me 

6) Schiller Nero ©. 607. Socialiftiiche Stellen bei den Kirchenvätern: ne 
drillart Hist. du luxe II 404 ss. * 
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untern Schichten der Gejellfchaft muß die (durch die Zerftreuung ber 
Juden fo ungemein begünftigte) Ausbreitung des Chriftenthums fehr 
ſchnell erfolgt fein, namentlich in Rom felbit.‘) Belanntlich wählte 
bei dem großen Brande Roms im Jahre 64 Nero die Ehrijten als 
die geeignetiten, der VBolfswuth Preis zu gebenden Opfer, da fie „wegen 
ihrer Schandthaten allgemein verhaßt“ waren, d. h. wegen der Greuel, 
deren Verübung bei ihren Liebesmahlen und fonjtigen geheimen Zu- 
fammenfünften der Haß ihnen anbichtete; obwol die Angeklagten 
großentheild nur des „allgemeinen Menſchenhaſſes“ überwieſen wur- 
den.) „Der Stifter diefes Namens, Chriftus, jagt Tacitus, war 
unter der Regierung des Tiberius durch den Procurator Pontius 
Pilatus gefreuzigt worden; doch der für den Augenblid unterdrückte 
verberbliche Aberglaube brach von Neuem aus, nicht blos in Judäa, 
der Heimath dieſes Uebels, jondern auch in Nom, wohin von allen 
Seiten alles Scheußliche und Schandbare zufammenftrömt und An- 
bang gewinnt.) Ein Theil der unterivdifchen chriftlichen Friedhöfe 
Noms gehört nach ihrer architeftonischen Anorbnung fo wie nach dem 
Stil ihrer künſtleriſchen Decoration unzweifelhaft noch dem 1. Jahr⸗ 
hundert an. Gerade die älteften Krypten find reih an Studaturen 
und Fresken und zwar im Stil und Gefchmad dieſer Zeit, wie na- 
mentlich der urfprüngliche Theil des Cömeteriums der Priscilla an der 
Dia Salaria; die Wand- und Dedenmalereien mehrerer Theile des 
Friedhofs der Domitilla ftimmen ganz mit dem Pompejanifchen über- 
ein.) Auch die älteften Theile der Krypten der Yucina, des früheſten 
Beſtandtheils des Cömeteriums des Calliftus, zeigen den claffifchen 
Decorationgftil und fcheinen aus dem 1. Jahrhundert zu jtammen.’) 
u 5 ‚Iahr- Weit größere Fortfchritte machte das Chriftenthum im 2. Jahr⸗ 
“ Hundert. Jener allgemeine Abfall von der Volfsreligion in Bithy- 
nien, der dort die Tempel verödete und den jüngern Plinius er- 
ſchreckter), wird wenigftens in den öſtlichen Provinzen damals feine 
vereinzelte Erfcheinung mehr gewefen fein. In der zweiten Hälfte 
diefes Jahrhunderts führten chriftliche Schriftjteller bereits eine jehr 


1) Baur Das Ehriftentbum u. d. chriftl. Kirche in ben erften brei Jahrhunderten 
(2. Aufl.) S. 62f. 2) In der pompejaniſchen Wandinſchrift CIL IV 679 ift nad 
a Pag nur allenfalls cHRISTIAN. zu entziffern. Durch diefen Zuftand des 
ertes ift allen früher nad Minervinis Angaben gemachten Ergänzungsverfuchen 
(De Rossi: audi Christianos saevos olores, ich: osores; vgl. De Pomponia Graecina, 
Acad. Alb. 1868 IV) ver Boden entzogen. 3) Tac.A.XV 44. 4) De Rossi Bull. 
erist. 111 1865 p. 33 ss.; bej. p. 36 u. 41 s. (mit Abbildung) und 1875 p. 12—16 
(Insigni scoperte nel cimitero di Domitilla). 5) De Rossi Roma sotterr. 196. 
319—321. Reumont Geſch. d. St. Rom I 382 ff. 6) Oben ©. 561, 6. 
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ſtolze Sprache.) Es gibt fein Volt, jagt Yuftinus (geft. 166), von 
Barbaren oder Hellenen oder wie es font genannt werben möge, mag 
es jelbjt ohne feite Wohnungen auf Wagen umberziehn, oder in Zelten 
ein Nomadenleben führen, in dem nicht im Namen des gefreuzigten 
Jeſus Dank und Gebet an den Bater und Schöpfer des Alls ge 
richtet wird. Irenäus (Bifchof von Lyon 177—202) fpricht von chrift- 
lichen Gemeinden in Germanien, Iherien, Gallien, im Drient, Aegyp⸗ 
ten, Yibyen und im Mittelpunfte der Welt (Rom). Noch überſchwäng— 
liher und jchon drohend äußert fich Tertullian. An wen, ruft er 
den Juden zu, glauben denn alle Völker als an den Gefalbten, der 
ſchon gelommen ift? Er zählt außer den Ländern, in denen nach der 
Apoftelgefchichte Juden wohnten, auch Gätulien, Mauretanien, Spa- 
nien, „die von den Römern unbetretenen, Chriftus aber unterwor- 
fernen Gegenden Britannieng‘, fo wie die der Sarmaten, die ber 
Germanen und „viele andre ferne und unbefannte Länder, Provinzen 
und Inſeln“ auf. Er behauptet, daß die Chrijten bereits faft überall 
die größere Hälfte der Bevölferungen ausmachten.‘) „Würde es ung 
etwa, fragt er (ums Jahr 199), wenn wir nicht Rache im verborg- 
nen, jondern offne Beindfeligfeit üben wollten, an Zahl und Menge 
fehlen? Sind etwa die Mauren, Marcomannen und felbjt Barther, 
und die größten, doch auf eine Gegend und ihr eignes Gebiet be- 
Ichränften Völker zahlreicher als die Bevölkerung der ganzen Erde? 
Wir find von geftern, und fehon haben wir euer ganzes Gebiet er- 
füllt, die Städte, Infeln, Eaftelle, Municipien, Flecken, ſelbſt die 
Lager, die Tribus, die Decurien, ven Palaft, ven Senat, das Forum.“) 
Diefe Aeuferungen find num freilich große, vielleicht um das Zehn- —. 
fache größere Uebertreibungen als ſie es heutzutage in Bezug auf das mt 
Berhältniß der chriftlichen zu den Gefammtbevölferungen in allen Welt- 
theilen fein würben.‘) Auch jtehen fie im entfchiedenften Widerfpruch mit 
der um mehrere Decennien ſpäteren Aeußerung des Drigenes, der, in 
entgegengefegter Richtung übertreibend, jagt, daß die Chriften im Ver— 
gleich zur gefammten Bevölkerung des römifchen Reichs nur „ehr we» 
nige“ waren.’) Einige Zahlenangaben erlauben eine muthmaßliche, frei- 
lich nur ſehr ungefähre Beranichlagung diefes Verhältniffes. Die römi- 
ſche Gemeinde war jicherlich Die größte des ganzen Reichs, und hatte fich 
vom Tode des Severus bis zur Verfolgung des Decius eines (nur durch 





Es 


1) Die Stellen bei Giefeler I 1, 159. 2) Tertullian, ad Scapul. c. 2. 
3) Id. Apol. 37. 4) Die erftern follen nah Mar Müllers Efiays I 20 (deutfch) im 
Jahre 1865 30,7 Procent der legtern betragen haben. 5) Orig. c. Cels. VIII 69. 
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eine kurze Verfolgung unter Mariminus getrübten) Friedens zu erfreuen 
gehabt. Nun belief jich in diefer Gemeinde nach einem Briefe des Papftes 
Cornelius gegen Ende diejer Friedenszeit (wo fie 46 Presbhter, 7 Diako- 
nen, 7 Unterdiafonen, 50 Lehrer, Exorciſten und Pförtner hatte) die Zahl 
der Armen, Wittwen und Kranken, die durch die Unterftügungen ihrer 
Brüder erhalten wurden, auf 1500.) Da nun die Gemeinde von 
Antiochia bei einer Gefammtzahl von 100000 Mitgliedern 3000 Hülfs- 
bedürftige unterjtütte, wird man die römijche in jener Zeit auf etwa 
50000 veranfchlagen bürfen?), was vielleicht noch nicht der zwanzigjte 
Theil der Bevölkerung des damaligen Rom war; und einen viel grö- 
fern Bruchtheil der Bevölkerung dürften dann die Chriften im ganzen 
Neiche bis auf Conſtantin fchwerlich gebildet haben.) Mit diejer Be- 
rechnung ftimmt auch jehr wohl, daß die alte und berühmte Gemeinde 
zu Antiochia noch in der Zeit des Theodoſius fich nur auf 200000, viel- 
leicht ein Viertel oder Fünftel der gefammten Einwohnerjfchaft‘) belief. 
yereitum Die Chriſten waren aber nicht blos noch im 3. Jahrhundert eine 
— kleine Minorität, ſondern dieſe Minorität gehörte wenigſtens bis zu 
ben cr keit deſſen Anfang faft ausschließlich den unterſten Schichten der Gejell- 
" Schaft an. Die Heiden jpotteten, daß fie nur die Einfältigiten, nur 
Sklaven, Weiber und Kinder zu befehren vermöchten, daß fie unge- 
bildete, rohe und bäurifche Menfchen feien, ihre Gemeinden vor- 
iwiegend aus geringen Leuten, Handwerkern und alten Frauen be» 
jtänden.’) Auch bejtritten die Chriften dies nicht. Nicht aus dem 
Lyceum und der Akademie, jagt Hieronymus®), jondern aus dem nie- 
bern Bolt (de vili plebecula) hat fich die Gemeinde Chrifti geſam— 
melt. Ausdrückliche Zeugniffe hriftlicher Schriftiteller betätigen, daß 
der neue Glaube jelbjt bis zur Mitte des 3. Iahrhunderts in ben 
böhern Ständen nur vereinzelte Anhänger zählte. Eufebius jagt”), 
der Friede, den die Kirche unter Commodus genoß, babe jehr zu ihrer 
Ausbreitung beigetragen, „jo daß auch von den zu Nom durch Neid». 
thum und Geburt hervorragenden Männern mehrere mit ihrem gan- 
zen Haufe und Gejchlecht fich dem Heile zuwandten“. Unter Alerander 
Severus jagt Origenes?), daß gegenwärtig auch Reiche und manche 
der hoben Würdenträger, fo wie üppige und ebelgeborene Frauen die 


1) Euseb. H. e. VI 43. 2) Gibbon. Hist, ch. XV 159 ss. 3) Chastel Hist, 
de la destruct. du paganisme dans l’Orient p. 36 veranſchlagt die Chriften im 
Conſtantins Zeit im Oecident auf "ıs, im Orient vielleicht ',ıo, er !hıa 
ber — evöllerung (ebenſo Ya Baſtie. 4) Marquardt StB. 12 4174. 

1451f. 6) Hieronymus Epistola ad Galatas c.5. 7) Euseb. H. e. 
V PR 2 Orig. c. Cels. II 9. 
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oriftlihen Boten des Worts aufnahmen: Erfolge aljo, deren das 
Chriftenthum ſich früher nicht zu rühmen gehabt Hatte. Nach Ter- 
tullian nahm Severus Männer und Frauen von jenatorifchem Stande, 
deren chriftliches Bekenntniß offenkundig war, in Hub; und, wie 
bereit3 erwähnt, erregte in der römischen Gemeinde die von Calliſtus 
gegen vornehme Profelytinnen geübte Nachficht Aergerniß.) Der 
Kaiſer Balerianus erließ 258 ein Nefeript an den Senat, wonacd die 
dem Senatoren- und Nitterftande angehörigen Chrijten ihrer Güter 
verlujtig fein, und wenn fie bei ihrem Glauben bebarrten, mit dem 
Tode beitraft werden, die chriftlihen Angehörigen des faiferlichen 
Hauſes und Hofjtaats in Ketten zur Strafarbeit auf die faiferlichen 
Befigungen vertheilt werben ſollten.) Don der Zeit des Commodus 
ab it aljo die Verbreitung des Chriſtenthums in den höhern Stän- 
den eben jo ausdrüdlich und vielfach bezeugt, als e8 an ſolchen Zeug- 
nijjen für die frühere Zeit durchaus fehlt. 

Damit ftimmt vollfommen, daß Chriften und Chrijtenthum bis 


felten und beiläufig, gleichgültig und geringfchägig erwähnt werben. und ii 
Vert 


Die Aeußerungen des jüngern Plinius und Tacitus zeigen, daß die neue 
Secte in Trajans Zeit die Aufmerkſamkeit der höhern Kreiſe Noms 
noch nicht ſo weit erregt hatte, daß man es der Mühe für werth hielt, 
ſich genauer über fie zu unterrichten. Epictet und Marc Aurel gedenken 
zwar des Muths, mit dem die Chriſten in den Tod gingen, aber Bei— 


Seltene Er⸗ 


R i er wähnung und 
gegen Ende des 2. Jahrhunderts in der claffifchen Literatur nur jehr Untenntuig 


ften 
15 


den jchien diefer Muth nicht auf vernünftiger Ueberzeugung, fondern . 


auf Gewöhnung und hartnädigem Zrog zu beruhn, Mare Aurel fand 
überdies, daß er der Würde ermangle und felbjt etwas Theatralifches 
habe.°) Daß Lucian in dem Ölauben der Chriſten nichts als Be— 
thörung und Einfalt fah, iſt bereits angeführt worden.) Bei Ari- 
jtives find wol unter den „Gottloſen in Paläftina‘ die Chrijten zu 
verjtehn; ihm erjchien ihre Demuth als Niedrigfeit der Gefinnung, 
ihre Ueberzeugungstrene als Anmaßung, und die Bereinigung zweier 
fo entgegengejeter Eigenfchaften als für fie befonders charakteriftifch.’) 


1) * 1454f. 2) Cyprian. Epp. 80. Clinton F. R. ad a.258. 3) Epictet. 
D. IV 7. M. Anton. X1 3. 4) Oben ©. 590, 1. 5) Aristid. Or. XLVI p. 309 J. 
Die Stelle wird ſchon von den Scholiaften theils auf die Juden, theils auf bie 
Ehriften bezogen (Bernays Lukian und bie Kynifer ©. 39). Vielleicht unterjchieb 
Ariſtides beide ebenfo wenig als andre Heiden (vgl. Hausratb III 305 ff. Jübiſche 
get ber — Gemeinde). Doc die Stelle bei Aristid. Or. XIX in ſ. 
(ed. D. 1423) mit Welder Gr. Götterlehre II 567 auf die Chriften zu bezichn (mas 
Bernays Kr vgl. dagegen die Anm. von Palmer) halte ich für äußerſt bedenklich. 
Bol. auch die Schilderung einer allen Laftern ergebenen Chriſtin Apulej. Met. XI 14 
(certae religionis mentita sacrilega praesumtione). 
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Galen, der die Tugend ber Ehriften anerkannte‘), hatte für den um- 
bedingten Glauben, mit dem die Anhänger des Mojes und Chriſtus 
an unbewiejenen Säten hingen, nur verächtliches Staunen?), da ihm 
wie allen Heiden der Begriff eines religiöfen Dogmas etwas völlig 
Fremdes war. Im der mweitfchichtigen und höchſt ausführlichen Ge— 
ſchichte Roms, die Caffius Dio unter Alerander Severus bis auf 
feine eigne Zeit fortführte, war offenbar der Chriſten nirgend ge» 
dacht: die unter Domitian verfolgten Chrijten waren nach feiner An— 
gabe „des Atheismus und der Befolgung jüdischer Gebräuche” ange- 
Hagt, auch er hielt aljo das Chriſtenthum für eine jübiiche Secte. 
Auch Herodian nennt fie nicht, und felbjt die Verfaſſer der Kaijer- 
biographieen, die zum Theil ſchon unter Conftantin fchrieben, erwähnen 
fie nur äußerft jelten und beiläufig. Die erften heidniſchen Schriften 
gegen das Chriſtenthum erjchienen nicht vor der Mitte des 2. Yahr- 
bunderts.’) Die des Fronto wiederholten noch die abſurdeſten Er- 
dichtungen des Pöbels); aber auch der Platonifer Celſus“), der 
dur einen Juden über den Inhalt der chriftlichen Lehre genau 
unterrichtet war, fprach fich in feiner ausführlichen gegen fie gerich- 
teten Schrift dahin aus, daß der Streit zwifchen Juden und Ehriften 
(der feiner Meinung nach fich einzig darum drehte, ob der propbezeite 
Heiland bereit erjchienen fet oder nicht) ein Streit „um des Ejels 
Schatten’ fei.‘) 


une Die ſehr wenigen Perfonen der höhern Stände in ber Zeit vor 
& Köben Commodus, deven Belehrung zum Chriftenthum mit einiger Sicherheit 


„wegen ausländifchen Aberglaubens‘ angeklagte Pomponia Gräcina, 
Gemahlin des Conful Plautius, der im Jahre 95 Hingerichtete Conful 
Flavius Clemens und beffen nach Pontia verbannte Gemahlin (oder 
Schweſſter) Flavia Domitilla.”) Dagegen für die gleichzeitig erfolgte 
Hinrichtung des Acilius Glabrio (Conful 91) das Bekenntniß des Chri- 
ſtenthums als Grund vorauszufegen, bietet das unklare Excerpt aus 


1) Oben ©.588f. 2) Galen. ed. K. VII 579. 657. ib. p. 171. 3) Bhlenon 
> (im 13. ober 14. Buch ber Ehronica) die Sonnenfinfterniß und die Erdbeben 
eim Kreuzestode Chrifti ohne eine Aeußerung des Zweifels erwähnt zu haben, 
Orig. c. Gels. 11 33; eine (in Erfüllung gegangene) Prophezeiung des Petrus hatte 
er Chriftus zugefchrieben id. ib. 11 14. Ber einem Autor, für den alle Wunder als 
ſolche Snterefie hatten, ift daraus fein Schluß auf feine Stellung zum Ehriftentbum 
oder auch nur auf eine wirkliche Kenntniß deſſelben au giebn. 4) Minuc. Felix 
Octav. c. 13. Fronto ed. Naber p. 263. 5) gl. Aube Hist. des persec. II 196 ss. 
ber bei Tertullian Reminiscenzen an Eelfus zu finden glaubt p. 193 ss. und Keim, 
Eelfus’ wahres Wort, ältefte Streitfchrift antiler Weltanſchauung gegen das Ehriften- 
thum vom 9.178 (1873). 6) Orig. c. Cels. li. 7) Th. 1452. 
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Dios Gefchichte feinen Hinlänglichen Anhalt; nach) Sueton erfolgte feine 
Berurtheilung auf Grund angeblicher Umfturzpläne.') 

Auch für die alte Sage von perjönlichen Beziehungen des Philo- 
ſophen Seneca zum Apoftel Paulus hat fich troß eifriger Bemühungen 
ein thatfächlicher Anhalt bisher nicht auffinden laffen, während andrer- 
ſeits ihre Entjtehung ſehr begreiflich ift. Die theologifche Anſchauung, 
welche dem Heidenthum die Fähigkeit einer fittlichen Erhebung aus 
eigner Kraft durchaus bejtritt, wollte und durfte damals fo wenig 
als jet die mit der chriftlichen fo wefentlich übereinftimmende Sitten- 
lehre Seneca® als ein Product der heidniſchen Philofophie allein gelten 
lafjen. Ihren Ursprung auf die Einwirkung des Apoftel8 zurüdzu- 
führen, lag um fo näher, da feine zweijährige Gefangenschaft in Rom 
ihn leicht in Berührung mit Seneca bringen konnte, zumal da ber 
Proconful Junius Gallio, der den in Korinth von ben Juden vor fein 
Tribunal geführten Apoftel freifprach, deffen Bruder war. Tertullian 
fennt die Tradition noch nicht, er fagt, Seneca ift „häufig der Unfre“?): 
jeine Uebereinjtimmung mit chriftlichen Lehren erſchien ihm alſo als 
feine durchgängige und als die eines außerhalb Stehenven. Ebenfo 
wenig fennen fie Yactantius und Auguftinus. Der Erftere jagt, Seneca 
hätte ein VBerehrer des wahren Gottes fein können, wenn Jemand ihn 
ihm gezeigt hätte, er würde Zeno und feinen Lehrer Sotion verachtet 
haben, hätte er einen Führer zur wahren Weisheit gefunden.) Augu- 
jtinus meint, Seneca habe die Ehriften niemals erwähnt, um fie nicht 
loben oder tabeln zu müffen; das erjtere wäre gegen die alte römische 
Sitte, das letztere vielleicht gegen feine Neigung gewefen.‘) Doc 
las bereit8 Hieronymus die noch jett vorhandenen Briefe zwifchen 
dem Philofophen und dem Apoftel: eine der zahlreichen Literarifchen 


1) Dio LXVII 14. Sueton. Domit. c. 10. Unbegreiflich ift daher, baf De Rossi 
Bull, erist. 1865 p. 20 fagt: Il biografo di Agricola (c. 45) manifestamente allude 
in especie ai consoli Flavio Clemente ed Acilio Glabrione uccisi, alle due (?) 
Domitille ed agli altri ad un tempo dannati per la causa medesima. Derfelbe 

ält ben unter Commobus als Ehriften enthaupteten Apollonius (Euseb. H. e. V 21: 
ardoa row Töre nıorov ini nadela al Yılooogia Beßonuevor) für einen 
Senator nad der unzuverläffigen Angabe bei — De vir. ill. 43; ed. Vall, 
I 883; und benft bei der Infchrift: wuopeirw Ovgaria Huyarno. ‘Howödns an 
feinen Geringern als Herodes Atticus (Bull. crist. 1872 p. 65 8.). — Die Boden- 
lofigkeit der Zrabition von der Verfolgung Domitians bat Aube H. des persée. 
1? 161— 185 vortreflich nachgewiefen. 2) Tertull. De anima c.20. 3) Lactant. 
VI 24; vgl. V 22. 4) Augustin. C. D. VI 11. Cafaubonus fagt: multa Seneca 
scribit quae intellegi aut credi sine verae pielatis sensu non queunt: quo bono 
cum ipse caruerit, sequitur ut ea dicamus ab illo scripta non ex certa scienlia 
aut fide, sed veluli wastsvöuero» et more poetarum drdovasatorra (Wiefe 
Tagebuch de8 Caſaubonus, Ztichr. f. Gymnaſialw. 1851 ©. 289). 


Das angeb- 
ide Ber» 

re des 
eneca 
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Paulus, 
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Fälfhungen, die der chriftliche Glaubenseifer verurfachte. Eine kürz- 
lich entdeckte Infchrift etwa vom Ende des 3. oder Anfang des 4. Jahr⸗ 
hunderts zeigt, daß in einer chriftlichen Yamilie, die ihren Urfprung 
auf die Annäus Seneca zurüdführte oder doch ihren Namen von ihnen 
ableitete, jene Tradition werth gehalten wurbe: eine Grabjchrift zu 
Oſtia ift von einem M. Annäus Paulus feinem Sohne M. Annäus 
Paulus Petrus gefett worden. Die Namen ber Apoftel waren bei 
den Chrijten ſehr beliebt, der letztere jo wie die Verbindung beider bei 
Heiden unerhört; ohne Zweifel find beide Annäus Chriften gemwejen.') 

So wenig aber die Möglichfeit eines perfönlichen Berhältnijies 
zwifchen dem Apojtel und dem Philofophen geleugnet werben fann, 
jo müfjen doch alle bisherigen Verſuche, diefe-Möglichfeit zur Gewiß- 
beit zu erheben, als völlig mißlungen betrachtet werden. Aus der fürz- 
lich gemachten Entvedung, daß Senecas Confulat in die zweite Hälfte 
des Yahres 57 fiel, hat man jchließen wollen, daß er als Beiſitzer 
des Ffaiferlichen Raths zu den Richtern des Apoftels gehört haben 
müſſe. Aber die Anſetzung der Anweſenheit befjelben zu Rom in ven 
Sahren 56—58 ift nicht8 weniger als erwieſen.) Mit viel größerer 
Wahrjcheinlichkeit wird fie in die Zeit von 61—63°) oder 62—64 ver- 
legt.) Ebenſo wenig tft gewiß, daß der Präfect der Prätorianer, dem 
Paulus übergeben wurde, Senecas Freund Afranius Burrhus war.‘) 

Die oft faſt wörtlich mit den Aeuferungen des Paulus über die 
allgemeine Sündhaftigfeit übereinftimmenden Ausſprüche Senecas, die 
freilich „aus gleichartigen Zuftänden, Erfahrungen und Stimmungen 
hervorgegangen” fein müſſen, fo wie alles, was bei Seneca an drijt- 
lihe Anſchauungen ftreift‘), erklären fich vollfommen aus einer Ent- 
wicklungsform der jtoifchen Philojophie, die in deren innerjtem Wefen 
begründet war, und in milden Geiftern jehr natürlich gerade jo jich 
geftaltete, wie wir e8 nicht blos bei Seneca, fondern bei Epictet und 
Marc Aurel finden, von denen feine Tradition behauptet, daß fie 
aus hriftlihen Quellen gejchöpft haben. 

Nach Allem alſo, was wir über bie erjten Jahrhunderte willen, 
ift e8 kaum denkbar, daß in der heidnifchen Welt vor der Zeit ber 


1) De Rossi Bull. crist. V (1867) p. 6. 2) Wie De Rossi annimmt a. a. O. 
1866 p. 62. 3) So aud Reumont G.d. St. Rom Jl 365 und Aube Hist. des 
yersec. 12 58; welcher glaubt, Burrhus eis vielleicht das erfte Urtbeil geiprochen, 

igellinus die Gefangenfchaft auf Antrieb der Juden fortdauern laſſen (p. 122: En 

55 ou au commencement de l’annce 59, date de l’Epitre aux Romains, St. Paul 

n'avait — encore visite V’ltalie). 4) Bleek Einl. in d. neue Teſtament 2. Aufl. 

(1866) ©. 429 $ 158 und Hausratb Paulus ©. 493. 5) Bleek a. a. O. ©. 428. 
6) Zeller ©. d. Ph. II 1, 637, 1 u. 644. 


IV. Die religiöfen Zuftände. 603 


Severe die welthiftorifche Bedeutung der neuen, jo wenig beachteten . 
und ſo geringſchätzig beurtheilten Religion auch nur geahnt worden CH — * 
iſt. Was konnte dieſer Haufe geringer, unwiſſender, weltſcheuer Men- Beibnifgen 
ſchen gegen die Ordnung des für die Ewigkeit gegründeten Weltreichs 3. Sahrkun. 
vermögen? Herrſchen die Römer, rief man ihnen zu, nicht ohne 
euren Gott über die ganze Welt und über euch jelbjt?') „Euer Gott, 

fagt Celjus, hat Denen, die fich zu ihm befennen, feinen Beiftand 
verſprochen und noch viel Größeres, wie ihr jagt, und feht num felbft, 

wie er Ienen (den Römern) und wie er euch geholfen hat. Statt 

daß ihr Herren der ganzen Erbe fein folltet, ift euch nicht einmal 

eine Erdjchoffe oder ein Heerd geblieben, und irrt ihr noch im VBer- 
borgenen umher, fo wird nach euch gefahndet, um euch mit dem Tode 
büßen zu lafjen.” Vollends die Idee einer Weltreligion mußte in einem 
Reich, wo fo viele Religionen nebeneinander bejtanden, unbegreiflich 
erjcheinen, „Wäre e8 nur möglich, fagt derjelbe Autor, daß alle 
Hellenen und Barbaren in Afien, Europa und Afrifa bis zu den 
Grenzen der Erde einmüthig an ein Geſetz glaubten! — Aber wer 

das für möglich hält, ift ohne alfen Verſtand!“) 

ALS fich aber der Sieg des Chriftenthums mit der Gewährleiftung Die lange 
der vollfommenen Neligionsfreibeit feiner Belenner durch Conftantin gebenitume 
entſchieden Hatte, und nun auch die fiegreiche Religion fogleich ihre lie feine“ 
Macht zur Unterbrüdung des Heidenthums zu üben begann’), als kebenetraft. 
der alte Glaube nicht nur feinen Vortheil mehr gewährte, fondern 
feinen Anhängern je länger je mehr Ungemach und Verfolgung brachte: 
da hätte fein völliger Untergang und der Fortjchritt zur Alfeinherr- 

Ichaft des Chriſtenthums fich in fürzefter Zeit vollziehen müſſen, wenn 
das Heidenthum wirklich ſchon feit Jahrhunderten in Verfall und 
Auflöfung begriffen gewefen wäre. Daß fein Todeskampf noch zwei 
Jahrhunderte währte, obwol er mit den ungleichſten Waffen geführt 
wurde: daß der nun völlig macht- und wehrlofe Gdtterglaube jo Tange 
nicht fterben fonnte, obwol das Chriſtenthum unermüdlich und je 
länger deſto fchonungslofer alle feine Lebensregungen mit Zwang, 
Plünderung, Zeritörung und Berfolgung jeder Art zu töbten fort: 
fuhr: das beweift allein fchon, wie gewaltig bie Lebenskraft auch des 
gealterten Heidenthbums noch war. Nachdem feit den Toleranzedicten 
Conſtantins das Chriſtenthum fich (mit Ausnahme der kurzen Reaction 
Sultans) während eines Zeitraums von fiebzig Jahren der Gunft und 


1) Minue. Felix ce. 12. 2) Orig. c. Cels. VII 69—72. 3) Lafaulr Unter» 
gang des Hellenismus ©. 51. 
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Förderung durch die weltliche Macht erfreut hatte, hatte e8 doch, wie 
bemerkt, fchwerlich auch nur die Hälfte der Bevölkerungen gewonnen. 
Faſt der ganze römifche Adel war zur Zeit des Julianus der alten 
Religion ergeben, zu der auch noch unter Theodofius etwa die Hälfte 
des Senats fich befannte.') 

Aber auch in der feit 380 von Theodofius begonnenen BVerfol- 
gung?) erwies der alte Glaube eine ungemein zähe Widerftandsfraft. 
Mit Feuer und Eifen wurden erjt im Orient, dann im Occident 
Tempel, Capellen und Stätten der alten Eulte in Schutt und Afche 
gelegt. Doch wenn die zerjtreute und wehrloſe ländliche Bevölkerung 
unter bittern Klagen die Zerftörung der Heiligthümer geſchehn laſſen 
mußte, „auf bie fie für Männ, Weib und Kind, für ihr Vieh, ihre 
Saaten und Pflanzungen ihre Hoffnung festen, und mit denen ihnen 
alle Freuden des Lebens unterzugehen jchienen” (Libanius)’): jo Fam 
es in den Städten oft genug zu blutigen Kämpfen zwijchen den gegen 
die Tempel wüthenden Schaaren der Geiftlihen und Mönde und 
dem Volke. Mit Ausnahme der directen Zwangsbekehrung wurde 
jeder Act der Gewalt zur Unterbrüdung des Heidenthums ange- 
wendet: Verbote aller Opfer und Eulthandlungen jo wie des Tem- 
pelbefuch8 unter Androhung der jchärfiten Strafen, Aufhebung ver 
Privilegien der Priefter, deren Verweifung aus den Städten, Ein- 
ziebung der Tempelgüter; doch die wiederholte Einfchärfung dieſer An- 
orbnnungen und Strafen während des 5. und noch im 6. Jahrhundert 
zeigt, wie äußerſt langſam die Ausrottung des alten Glaubens auch 
dann erfolgte, als ihm ſcheinbar ſchon alle Lebensbedingungen ent- 
zogen waren. Daß mit der brafonifchen Härte der Gejetgebung fich 
zur Berfolgung des wehrlojen Heidenthums nun auch Frevel und 
Raubgier verbanden, beweifen die wiederholten Ermahnungen des 
Auguftinus, nicht unter dem Deckmantel der Religion die Heiden zu 
plündern und das faiferlihe NRefeript vom Jahre 423.) Auch das 
Heidenthum Hatte nun feine Märtyrer’), und bie ſcheußliche Ermor- 
dung der fchönen und tugenphaften Hypatia zu Alerandria durch die 
Banden des Biſchofs Cyrillus im Jahre 415 zeigt, bis zu welchen 








1) Laſaulx a. a. O. S. 99 f. Auch bei Firmic. Matern. fehlt es nicht an Zeug⸗ 
niſſen für ein kräftiges Fortleben des heidniſchen Cultus, z. B. UII 6,9: fabricatores 
deorum — vel divinorum cultores simulacrorum aut deorum ornatores sive 
templorum conditores aut hymnologos. Bgl. 11 7, 9. 11,5 (sacrorum sculptores). 
11, 9 (vestitores divinorum simulacrorum — aut divinarum bajulos caerimonia- 
rum). 12,3. 13,3. 13,9. 2) ®gl. De Rossi Il trionfo del eristianesimo in Ocei- 
dente nel 394. Notizie raccolte da un inedito carme scoperto in Parigi. Bull. 
erist. 1868 p.61ss. 3) Laſaulx ©. 101f. 4) Derf. S.131f. 5) Derf. ©. 140. 
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Greueln der Fanatismus des chriftlichen Pöbels fortgerifjen werben 
fonnte.') 

Anderthalb Jahrhunderte Hatte der ſyſtematiſche Bernichtungs- 

fampf gegen das Heidenthum gewährt, und noch immer war jein 
Leben nicht völlig erlofchen. Im Jahre 528 ſah Yuftinian fich ver- 
anlaft, eine große Verfolgung der fogenannten Hellenen anzuoronen. 
In Conftantinopel felbjt wurden unter Patriciern, Gelehrten und 
Aerzten zahlreiche Anhänger des alten Glaubens entvedt und ergriffen, 
von denen Einer ſich den Tod gab, die Uebrigen das Chriftenthum 
annahmen.?) Der Bifchof Johannes von Afien bereifte 532 in faifer- 
lihem Auftrage die Provinzen Karien, Lydien und Phrygien und be- 
fehrte und taufte bort 70000 Menjchen. Wer auf Götenopfern be- 
troffen wurde, follte mit dem Tode beftraft werben.) Im Occident 
bat die Fluth der Völkerwanderung, die mit den Yunbamenten ber 
antifen Cultur zugleich die des Heidenthums zermwühlte, deſſen Unter- 
gang mächtig beſchleunigt; Doch wurde ber legte Apollotempel auf 
Monte Cafino erſt 529 von dem heiligen Benebict in ein Klofter umge- 
wandelt, in vemfelben Jahr, in welchem die fieben letzten Athenijchen 
Philoſophen, durch ein Ediet Yuftinians vertrieben, auswanderten, um 
eine Zuflucht in Perfien bei König Chosroes zu fuchen. 

Doch auch fo konnte die Vernichtung des Heidenthums feine völ- —— 
lige ſein. In ihm waren Elemente, die aller Zerſtörung Trotz boten, —— 
weil ſie auf unabweisbaren Bedürfniſſen eines großen Theils der gebenyums 
Menjchheit berubten: und dieſe haben in neuen Formen innerhalb j 
des Chriſtenthums Raum gefunden und fo den Untergang des alten 
Glaubens überdauert. Es war nicht blos die heidnifche Feſtluſt, 
die auch im neuen Glauben Befriedigung forderte und die Kirche 
veranlaßte Gelage und Luftbarkeiten an der Gräbern der Märtyrer 
zu dulden und durch Verlegung chriftlicher Fefte auf die Tage ber 
abgejchafften heidnifchen dem Volke für diefe Erſatz zu bieten‘) Es 
war vor Allem die tiefe Sehnfucht den unendlichen Abjtand zwifchen 
Menfchheit und Gottheit durch Mittelwefen zu füllen, die den ent- 
götterten Himmel aufs neue mit einem bald ins Unermehliche wach- 


1) Laſaulx ©.128f. 2) Aber aud) Tribonian "Eilnw Unneze xai üdeos xai 
alloroıos xara narra is rov Xoıoriavov niorews (Suidas s. ToıBovıavös; 
die übrigen dort gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen find ae mit großer Vorficht 
—— 3) Laſaulx S. 145f. 4) Baur Die chriſtl. Kirche dv. Anfang d. 
4. bis Ende d. 6. Jahrhunderts S. 274. Grimm D. M. XXXI. Laſaulx ©. 141 f. 
Wachsmuth Griechenland im neuen das alte ©. 22 ff. Leckie Sittengeſch. Europas 
(deutſch) II 246,1. Ueber die Verlegung des Weihnachtsfeftes in die Zeit ber Sa- 
turnalien vgl. Mommsen CIL I 410 (zum 25. December). 
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fenden Chor Heiliger Gejtalten bevölkert. Wenn Auguftinus bie 
Vergleihung des Cultus der Heiligen und Märtyrer mit dem Poly 
theismus zurückweiſt, jo haben andre Kirchenfchriftiteller, wie Baſilius, 
ihnen genau denſelben Plat in der Weltordnung angewiejen wie der 
fpätere Platonismus den Dämonen und Herven, oder, wie Theodoret, 
zwifchen diefem und jenem Cultus geradezu Parallelen gezogen, um 
nachzumeifen, „daß an die Stelle des Falichen und Irrigen das wahr- 
haft Göttliche getreten ſei.“) Doch nicht immer find Heilige Perjonen 
des neuen Glaubens an die Stelle der alten Götter und Heroen ge- 
treten, jondern dieſe haben fich geradezu in jene verwandelt, jo wie 
ihre Mythen in chriftliche Legenden: den chrijtlichen Märtyrer Hippo» 
Iytus läßt 3. B. die Yegende von Pferden zerreißen, weil Died das 
Ende des attifchen Königsfohnes war, deſſen Namen er trug.?) 

„An allen demjenigen, fagt Theodoret?), was an den Gräbern der 
Märtyrer geſchieht, follten. die Griechen am wenigjten fich ftoßen, denn 
von ihnen fommen ja die Libationen, die Sühnungen, die Heroen, die 
Halbgötter, die vergöttlichten Menfchen. Herakles, Asklepios, Dionyjog, 
die Diosfuren und fo viele Andre find zu Göttern erhoben worden: wie 
fann man e8 aljo den Chriften vorwerfen, wenn fie die Märtyrer nicht 
zu Göttern machen, fondern al8 Zeugen und Diener Gottes ehren; — 
wer verdient e8 beſſer als fie, die Vorfechter der Menfchen, ihre Helfer 
und Bejchüter, die Abwehrer der Llebel, die Vertreiber der von den Dä— 
monen verhängten Plagen find? Kinvderlofe und unfruchtbare Frauen 
bitten fie, daß fie Mütter werden; wer eine Gabe erlangt hat, flebt jie 
um ihre Bewahrung an; die eine Reife unternehmen, bitten fie um 
ihre Begleitung auf dem Wege, Zurückkommende bringen ihnen ihren 
Dank dar, Zeugniffe der erfüllten Wünfche find die ihnen geweibten 
Geſchenke, goldene und filberne Bilder von Augen, Füßen und Händen. 
Die Tempel der Götter find zerjtört, denn feine eignen Todten hat 
der Herr des Alls ftatt jener eingeführt, jene hinausgewiejen und ihre 
Ehren diefen verliehn. Statt der Pandien, Diafien, Dionyfien und 
der andern Feſte werden jetst die feitlichen Tage des Petrus, Paulus, 
Thomas, Sergius, Marcellus und andrer Märtyrer begangen.” Wenn 
Theodoret binzufügt, dies gefchehe nicht mit heidniſchem Gepränge und 
finnlicher Luft, fondern mit hriftlicher Nüchternheit und Sittfamfeit, fo 
ergibt jich auch aus den oben angeführten Zeugniffen chriftlicher Autoren, 
daß dieje Behauptung mindeftens großer Einſchränkung bedarf. 


1) Baur a. a. O. ©. 271ff. 2) Dillinger Hippolyt und Ealliftus ©. 55 f. 
3) Baur a. a. O. 
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Das auch die ganze antife Sittlichfeit im innigften Zufammen- Der Zufam- 
hange mit der Religion fteht, daß die Götter als Lenker der fittlichen antitm Sir 
Weltordnung und Vollitreder ihrer Gejege von den Menjchen die der Religion 
Erfüllung der fittlihen Pflichten fordern, das Gute belohnen, das angesge 
Böſe ftrafen: dies alles braucht für Niemanden, der die antike Lite, Ylährhung 
ratur auch noch jo oberflächlich kennt, erft gejagt zu werden. Nach nerntmmms. 
dem aber oben nachgewiefen worben ift, daß der Götterglaube auch 
im fpäten Altertum in den Mafjen unverändert fortbeitand, bedarf 
die Anficht der Widerlegung, e8 babe der Anthropomorphismus der 
griechifchen Religion, der ſich dann auch dem römischen Volksglauben 
mitgetheilt hatte, entfittlichend wirken können; indem er den Göttern 
menſchliche Schwächen und Leidenjchaften beilegte und fie die fitt- 
lichen Geſetze übertreten ließ. Die Heiden, fagt Lactantius, können 
unmöglich tugendhaft fein, felbjt wenn fie von Natur gut find, da 
ihre Götter fie durch ihr Beifpiel zum Lafter anweifen, wie Jupiter 
zum Ehebruh, Mars zum Blutvergießen, Mercur zum Betruge 
u. ſ. mw.) Auguftinus meinte jogar, daß die von den Heiden ver- 
ehrten Dämonen fih Schandthaten zujchreiben Tiefen, die fie nie 
begangen hätten, um bie Gemüther der Menjchen zu umgarnen und 
fie mit fich ins Verderben zu reißen.) Aber auch unter den An- 
bängern des Götterglaubens fanden manche jene „Gejchichten, welche 
die Sünde lehrten‘?) ſehr bevenflih. Dionys von Halikarnaß gab 
der römiſchen Theologie den Vorzug vor der griechijchen, ba ber 
Nugen der Legenden in der lettern gering fei und fich nur auf die 
Wenigen erjtredte, die ihren wahren Sinn erkannt hätten. Der 
große, der philofophiichen Bildung baare Haufe dagegen werde durch 
fie zur Verachtung der Götter geführt oder dazu, die den Göttern 
beigelegten Schändlichkeiten und Verbrechen für erlaubt zu balten.‘) 


Zellers „Philoſophie der Griechen“ ift nach der 2. Aufl. (1856—1868) citirt. 
1) Lactant. Inst. div. V10 inf. 2) Augustin. C.D. I 10 u.25. 3) Horat. 
Carm. II 7,9. 4) Dionys. Hal. Ant. R. II 20. 


Frieblaender, Darftellungen IIL 5. Aufl. 39 
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Daß Dionys in feiner Polemik gegen die Unvernunft des Volks— 
glaubens fich zu einer ſolchen Behauptung Hinreigen ließ, ift um jo 
begreiflicher, da man annehmen darf, daß die Sophiſtik, die fich die 
Beſchönigung des Verbrechens zur Aufgabe machte, in der That 
nicht verfchmähte, auch der Legende Argumente zu entlehnen; wie 
ja auch bei Ariftophanes in den Wolfen die „ungerechte Rede‘ vie 
Frage aufwirft, warum, wenn e8 eine Gerechtigkeit gebe, Zeus nicht 
dafür beftraft worben ei, daß er feinen Vater in Feſſeln geworfen.') 
Aber völlig undenkbar ift, daß die Thaten, welche die Legende von 
den Göttern berichtet, jemals wirklih im Altertfum Menſchen in 
ihrem fittlihen Bewußtfein hätten beirren können, die überhaupt 
geiftig und fittlich zurechnungsfähig waren; daß Ehebrecher, Mörder, 
Diebe ihre Verbredhen mit den Beifpielen Jupiters, Mercurs u. ſ. w. 
vor fih und Andern im Ernſt gerechtfertigt haben follten. Seneca 
drückt fich über diefen Punkt jo aus, als wenn er die Möglichkeit 
eines jo unbedingten Glaubens an den Inhalt der Legenden, daß 
er den Menfchen die Scheu vor der Sünde benehmen würde, gar 
nicht befürchtete‘): und ohne Zweifel mit Recht. Denn wenn die 
Ungläubigen den Voltsglauben gerade wegen diejer Fabeln verwarfen, 
jo löſten die VBernunftgläubigen zu allen Zeiten die Widerjprüche 
zwijchen der Weberlieferung und den Forderungen der Vernunft 
durch Kritik und Interpretation, namentlih durch die Annahme, 
daß die von den Göttern erzählten unfittlichen Handlungen den nur 
balbgöttlihen Dämonen beizulegen ſeien); und die naiv und re 
flerionslo8 Gläubigen beſchieden fich hier Myſterien zu erkennen, an 
die das menjchliche Verſtändniß nicht reichte, aus denen aljo um jo 
weniger Normen für menjchliches Handeln hergeleitet werden konnten. 

Gegenüber den fo überaus zahlreichen Zeugniffen für den Glau— 
ben an eine auf dem Willen der Götter berubende und durch ihn 
aufrecht erhaltene fittlihe Weltorbnung, die in der griechiſchen und 
römischen Literatur überall verftreut find‘), beruft man ſich auf 
einige wenige frivole Scherze in Yuftfpielen und Liebesgedichten, wo 
Verliebte für ihre Liſten und Verirrungen, felbjt für Schänblichkeiten 
das Beifpiel Jupiters und andrer Götter zur Entfchuldigung an- 


1) Aristophanes Nub. 904. 2) Seneca De vit. beata 26, 6: quibus nihil 
aliud actum est, quam ut pudor hominibus peccandi demeretur, si tales deos 
credidissent. 3) Bal. was Dionys von Halifarn gi über die Geſchichte . 
Mars und Rhea Silvia Semeri; — Popul. Auff.? ©. 166. 4) Bal. 3. B 
Nägelsbah Nachhomer. Theol. ©. 27 ff. 
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führen, ja fogar auf den Monolog der Byblis in Ovids Mletamor- 
phoſen, die ihre unnatürliche Leidenschaft für ihren Bruder durch die 
Gefchwifterehe der Götter vor fich ſelbſt zu rechtfertigen fucht!') Mit 
demjelben oder noch beſſerm Grunde könnte man die öfter?) aufgeftellte 
Behauptung, die fchon die chriftlichen Apologeten des Alterthums in 
Berlegenheit ſetzte), daß die Vergehungen der Erzpäter und andrer 
gottgefälliger Männer des alten Teſtaments als demoralifirende Bei— 
jpiele gewirkt haben, durch ähnliche jcherzhafte oder freche Aeußerun— 
gen in ber neuern Literatur zu ftüßen fuchen, in denen fich „ber 
Teufel auf die Schrift beruft”: Hier fei nur an ein fehr gemeines 
Gedicht Bürgers (Frau Schnips) erinnert. Iſt es noch nöthig zu er- 
innern, daß nicht blos die bürgerliche Gefeßgebung jene Vergehungen 
überall ftreng bejtrafte, fondern daß die Götter auch als Beſchützer 
berjelben Geſetze, die fie nach der Legende gebrochen hatten, verehrt 
und angerufen wurden, wie namentlich der griechifche Zeus jo wie 
der römifche Jupiter ein Gott der Ehe war? 

Mißverſtändniß der Natur der Gottheit und ihres Willens find 
in feiner Religion ausgejchloffen, Benjamin Eonftant (deſſen Bemer— 
fungen über den Polytheismus überhaupt auch auf den damaligen 
Polytheismus Anwendung finden) ‘), erinnert jehr richtig, daß ber 
allgemeine Geift der Eulte oft mit ihren fittlichen Geboten in Wider- 
ſpruch fteht, und daß die Leidenschaften, die jener anregt, dieſen hem— 
menb entgegentreten; daß oft genug Morde in gutem Glauben voll 
bracht worden find um einem Gott zu gefallen, zu deſſen Geboten 
das „du jolljt nicht tödten!” gehört. „Die Fabeln, die eine Religion 
heiligt, find der Gegenjtand einer in gewiljer Hinficht mechanijchen 
Gläubigkeit: fie ſcheinen fich zuweilen in einem beſondern Wach der 
menschlichen Köpfe fejtzujegen, ohne e8 je wieder zu verlafjen. Nom 
führte feinen Urſprung auf die Liebfchaft des Mars und der Rhea 
Silvia zurüd, nichtödeftoweniger erlitt jede verführte Veſtalin eine 
furchtbare Strafe.‘ 

Conſtant erläutert den unzweifelhaft richtigen Sag, daß die Frei- 
heiten, die fich die Götter in der Legende in Bezug auf das Sitten- 


1) Ovid. Met. IX 497 sqq. Die übrigen von Fear Fall des Heidenthums 

©. 26 angeführten Stellen find Meleagr. Epigr. 10. 14. 40. Terent. Eunuch. Ill 

5,34 — ſchon Augustin. Conſess. I 16, 26. c.D.ı 7) und Martial. XI 43. 

2) 3. B. von Seume (Spaziergang na "Syracıs). 3) Tzſchirner a. a. O. 

&.540f. Sie löften jedoch die ſchwierigſten Aufgaben biefer Art; auch Lot und feine 

Töchter wurden entſchuldigt. Ambrosius De Abraham I 6, 56. 4) B. Constant 
Du polytheisme Romain (1833) I 57 ss. 
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geſetz erlauben, keineswegs ihre Gleichgültigkeit gegen daſſelbe beweiſen, 
durch das Beiſpiel der Könige, deren Ausſchweifungen nichts an den 
Geſetzen gegen die Ausſchweifungen der Staatsangehörigen ändern. 
„sn dem macebonifchen Lager wurde ber des Mordes überführte 
Soldat von Mlerander verurtheilt, obwol er felbjt der Mörber des 
Elitus war. Gleich den Großen diefer Welt haben die Götter einen 
öffentlichen und einen Privatcharakter. In jenem find fie die Stützen 
der Sittlichkeit, in dieſem folgen fie nur ihren Neigungen, aber 
Deziehungen zu den Menjchen haben jie nur in ihrem öffentlichen 
Charakter.” 

„Die Götter find nicht Urheber, fondern Gewährleijter des Sitten- 
geſetzes. Sie beſchützen es, aber ändern es nicht; fie erlaffen feine 
Gebote nicht, fondern erhalten fie in Kraft. Sie belohnen das Gute, 
beitrafen das Böſe, aber ihr Wille entjcheivet nicht, was gut und 
böfe ijt, und die menfchlichen Handlungen leiten ihr Verdienſt aus 
fich ſelbſt ab.“ 


Wenn nun auch der Glaube an das Walten göttliher Mächte, 
die Ehrfurcht vor ihrem Willen, vie Hoffnung auf ihre Gnade, die 


Stüten der Sittlichfeit gehört und (wie bemerkt) auch als folche ge- 
golten haben, jo war doch die Sittlichfeit nicht eigentlich darauf ge 
gründet. Die Pflichten der Menfchen gegen Gottheit, Menfchheit und 
ihr eignes Selbft waren nicht durch Offenbarungen eines höhern Wil- 
lens, nicht durch die Lehre eines göttlichen Propheten verfündet: die 
Heiden Hatten das Geſetz nicht von außerhalb empfangen, fie waren, 
wie der Apoftel jagt, fich ſelbſt das Geſetz: das menjchliche Pflicht- 
bewußtjein, die menjchliche Erfenntnig des Guten und Böfen war 
der Grund, auf dem die Sittlichfeit des griechifchen und römijchen 
Alterthums berubte. Und der antife Menſch war nicht blos auf feine 
eigne Erfenntniß, fondern auch auf feine eigne Kraft gewiefen. Daß 
feiner Natur die Sünde angeboren, daß fie von Grund aus böfe ſei, 
davon wußte er nichts"), und hatte deshalb auch nicht das Gefühl der 
eignen Hilflofigfeit, und ebenjo wenig den Glauben an feine Erlöfung 
durch eine höhere Macht als das Bedürfniß diefes Glaubens. Ihm 


1) Die —** ſſchwerlich zu irgend einer Zeit ſehr verbreitete) Lehre von dem 
Böfen in der Wenſchennatur ald einer Folge der — — von den Titanen 
ift von dieſem Glauben weſentlich verſchieden: Lobeck Aglaoph. 568. 
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fehlte daher auch das Verſtändniß dafür, daß der Glaube, den das- 


Chriſtenthum als Bedingung der Erlöfung fordert, vollends daß die 
Unterordnung der Vernunft unter den Glauben ein Verbienft fein, 
eine erlöfende und bejeligende Kraft haben fünne. Zu den Carbinal- 
tugenden des auf fich ſelbſt geftellten Menfchen konnte ihm die De- 
muth nicht gehören, noch weniger die ertragende Gebuld, die dem, 
der eine Bade ſchlägt, die andre hinreicht. Aristoteles nennt gelafjenes 
Ertragen von Beihimpfungen und Demuth gegenüber verächtlicher 
Behandlung Beweije einer Fnechtifhen Gefinnung.’) Der Menſch 
des Alterthums fühlte in fih den Muth, zwar unter dem Beiftande 
der Gottheit, die nur das Gute wollen konnte, aber durch eigne Kraft 
dem Göttlihen in feiner Natur deren niedere Triebe zu unterwerfen: 
und er bedurfte deshalb auch nicht der Hoffnung als einer noth- 
wendigen und unentbebrlichen Stütze. 


Bon der Gottheit fühlte er fich ſchon darum nicht durch einen — 
unermeßlichen Abſtand getrennt, weil er ihr nicht als Geſchöpf dem um —* 


Schöpfer gegenüberſtand: und das verſchiedene Verhältniß zur Gott- 
beit bedingte auch ein verjchievenes Verhältniß zur Menfchheit. Die 
chriſtliche Grundanſchauung, daß alle Menjchen Erichaffene eines 
Schöpfers, Kinder eines Vaters, folglich durch das Band der Brü— 
derlichfeit verbunden, gleichberechtigt und gleichverpflichtet zu gleicher 
Liebe find: dieſe Anſchauung hat fih im außerchriftlichen Altertbum 
erſt in der Zeit des römifchen Weltreihs entwidelt?): allgemein ift 
fie nie geworden. Im Gegenſatz zu jener unterfchievslofen Gleichheit 
aller Gejchaffenen vor Gott, erkannte das griedhifche und römifche 
Alterthum die zahlreihen Abftufungen ver menfchlichen Eriftenz, die 
politifche, nationale und fociale Entwidelungen gejchaffen hatten, als 
zu Necht bejtehend an, und weder ein göttliches Gebot noch ein jitt- 
liches Geſetz Hinderte den Bevorzugten jein bejjeres Recht gegenüber 
dem minder Berechtigten in feiner ganzen Tragweite geltend zu machen. 
Die Eriftenz des Menſchen war für den Menjchen nicht in dem Grade 
heilig und unverleglich, wie fie e8 vor einer Gottheit fein muß, von 
der alles Leben ausgeht, und die das ihr allein zuſtehende Recht ihre 
Geſchöpfe zu vernichten dieſen gegeneinander nicht nur nicht einge» 
räumt, ſondern ausdrüdlich verfagt hat. Aus der Stellung, die dem 
Menſchen die antite Auffaffung der Weltorbnung anwies, ergab fich 
ihm mit feiner größern Freiheit und Selbftändigfeit auch eine weiter 


1) Aristot. Eth. Eudem. Ill 3 (Bekk. 1231"). Eth. Nicomach. IV 11 (Bekk. 
1126°). 2) Zeller ©. d. Ph. III 1, 12. 
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gehende Befugniß über die Eriftenz der in feine Obhut oder Macht 
Gegebenen zu verfügen. Nicht blo8 der Herr hatte das Necht über 
das Leben jeiner Sklaven, auch der Vater hatte es über das feiner 
Kinder, und Solchen, die der Gefelljchaft zur Yaft fein würden, das 
Leben zu entziehn, haben Plato und Ariftoteles ausdrücklich em— 
pfohlen.) 
den Moral, Denjelben Charakter der Subjectivität wie das ethiſche Bewuft- 
Eee jein Des Alterthums trägt auch ſeine Moralphiloſophie, die ſich in 
— Griechenland in der nachariſtoteliſchen Zeit in verſchiedenen, in ihren 
"Wegen weit von einander abweichenden, doch in ihren Zielen zuſam— 
mentreffenden Schulen ausbildete, und feit der Mitte des zweiten 
vorchriſtlichen Jahrhunderts auch in der römifchen Welt verbreitete. 
Sie jtellte dem Menfchen vie Glücfeligkeit (das böchite Gut) nicht in 
einem andern, jondern jchon in biefem Leben in Ausficht, und zeigte 
fie ihm als ein für Jeden und zwar durch eigne Kraft erreichbares 
Ziel. Sie wies ihn an, feinen Halt, den der Chrift im Vertrauen 
auf die Hilfe einer höhern Macht findet, in feinem eignen Innern 
zu fuchen, das ihm der fejte Punkt in dem Kosmos der jittlichen 
Welt werden follte. Während das Chriftentbum die Erlöfung durd 
den Glauben verheißt, verfündete die antife Philofophie die Befreiung 
durch das Willen. Die Erfenntniß des Böſen und Guten, nach der 
Bibel die Verheißung des Berfuchers, war für fie das erreichbare Ziel 
alles menfchlichen Streben. Dem Wifjenden (dem Weifen) wurden 
die Uebel, welche die Menjchheit quälen, wejenlos, oder fie vermochten 
doch nicht feine im fich ſelbſt ruhende und abgejchloffene Seligfeit zu 
jtören; war doch, wie Sofrates fagte, das ganze Leben der Phile- 
ſophen eine Vorbereitung auf den Tod, der ihnen unter allen Men- 
ſchen am wenigiten Schreden einflößte.”) Durd die Erkenntniß ward 
der Menſch über das Niveau menfchlicher Schwäche erhoben, den 
Einwirkungen der Außenwelt entzogen, für ihre Schläge unverwund- 
— bar. Jene Seligkeit aber beſtand nicht im Beſitz ſondern in der Ent⸗ 
—E ſagung, der Bedürfnißloſigkeit, wie ſie mit vollſter Conſequenz der 
Cynismus anſtrebte, im Verzicht nicht blos auf äußere Güter, jon- 
dern auch auf die wichtigiten Interejfen, auf die angebornen und 
beglüdendften Neigungen und Gefühle der menſchlichen Natur. Der 
Wahlipruh Epictets: Ertrage und entjagel faht in gewijiem 
Sinne die Summe der LYebensweisheit, alfo auch die Glückſeligkeits— 


1) Zeller II 1, 586. II 2, 574. 2) Plato Phaedo 67 E. Cic, Tuse. I 30. 
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lehre aller philoſophiſchen Shiteme zufammen. Das Ziel aller Er- 
fenntniß, fagt Seneca, ift das Leben zu verachten‘); glückſelig, fagte 
Demonar, ift nur der Freie, und frei nur, wer nichts hofft und nichts 
fürchtet.) In der Abjchliegung vom Staatsleben fommen Epikureis- 
mus und Stoicismus mit dem Chriftenthum überein; wie der Apoftel 
Paulus ftellte nicht blos Epikur fondern auch Epictet die Ehelofigfeit 
über die Ehe; die Skepſis gründete die Glückſeligkeit auf die Erfennt- 

niß der Unmöglichkeit des Wiffens, alfo eigentlich auf einen Verzicht 
jelbjt auf die Erfenntnif. 

Trug übrigens die innere Uebereinftimmung aller philofophifchen 
Schulen zur Ausgleihung ihrer Verſchiedenheiten bei, die der römifche, 
ganz auf praftiiche Brauchbarfeit gerichtete und dem Eklekticismus 
im höchſten Grade günftige Geift je länger deſto mehr beförverte: fo 
wurden doch fort und fort die zu dem gemeinfamen Ziele führenden 
Wege je nach der Verſchiedenheit der Inpividualitäten verſchieden ge- 
wählt. Namentlich neigten zum Epifureismus die milden, weichen, 
friedjeligen, zur Anbequemung an die Verhältnifje bereiten, zum Stoi- 
cismus die ftarfen und ftrengen, zum Kampf mit der fchlechten Wirf- 
lichfeit entjchloffenen und befähigten, auch die harten und jteifen 
Naturen, zu jenem die Realiften, zu diefem die Spealiften: während 
die alfen Extremen abbolden in der Lehre der neuern Akademie ihre 
Befriedigung fanden, und der Eklekticismus unzählige, den unzähligen 
individuellen Geijtesrichtungen und ethiſchen Bedürfniſſen entfprechende 
Mopdificationen der Hauptſyſteme jchuf. 


Seit der Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. Hatte wie gejagt —— — 
die Verbreitung griechiſcher Philoſophie nah Rom und dem Weſten (chen, hilo- 
begonnen und troß aller Verſuche fie aufzuhalten jtetig zugenommen, 9" : milden 
Die Vervielfältigung der Beziehungen zu Griechenland, die immer im a 
Steigen begriffene Einwanderung griechifcher Gelehrten in Nom, die 
immer bäufigeren, oft mit längern Aufenthalten verbundenen Reifen 
der Römer nach Griechenland, alles dies leiftete auch dem Eindringen 
griechifcher Kunjt und Wiſſenſchaft und namentlich Philoſophie mäch- 
tigen Vorſchub. ALS Cicero die unfreiwillige Muße feiner legten Jahre 
(45—43) damit ausfüllte, die wichtigften Refultate der nachariftoteli- 
ſchen Philoſophie römifchen Lefern in populärer Form zugänglich zu 
1) Seneca Epp. 111,5. 2) Lucian. Demonax 20, 3) Teuffel RIO.’ 

50 u. 51. G. Boissier Religion rom. II 7. 
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machen, fam er offenbar einem unter feinen gebildeten Landsleuten 
höchſt verbreiteten und lebhaft empfundenen Bebürfniffe entgegen. 
Seine philofophiichen Werke, die jo wejentlich beigetragen haben, allen 
folgenden Jahrhunderten die Kenntniß griechiicher Philoſophie zu ver- 
mitteln, bildeten den Kern der neu entſtehenden römifchen philojophi- 
ichen Literatur; ihre geleſenſten Schriftjteller zählt Quintilian auf’): 
e8 waren (außer Lucrez) die Stoifer Brutus, Plautus und Seneca, 
der Anhänger der (der Stoa naheftehenden) Sertier Cornelius Celſus 
und der Epifureer Catius, zu denen dann im 2. Jahrhundert nur 
noch der Platonifer Apulejus binzugetreten ijt. 
Die Dppofl- Obwol nun aber feit dem Untergange der Republik die der Ver» 
Shlstenpe. breitung griechifcher Philofophie in der römifhen Welt günftigen Ein- 
schen Natio» flüſſe fich vermehrten und an Stärke gewannen, jo erhielt fich doch 
begelinbeten jene altrömifche Abneigung gegen fie, die im Weſentlichen auf dem 
Anlipathieen. Geenfat des auf praftifche Zwecke gerichteten Sinnes gegen die Theo- 
tie, des Realismus gegen den Idealismus beruhte. Der Anficht, die 
Ennius eine feiner Perjonen ausfprechen ließ, daß e8 wol gut jei 
von der Philofophie zu nippen, aber nicht jich in fie zu verjenfen, 
war auch die des Tacitus und aller gleichgefinnten römifchen Staats- 
männer und Patrioten, bie nothwendig Gegner einer Speculation fein 
mußten, die zur Öleichgültigfeit gegen den Staat und feine wichtigften 
Intereffen führte. Erkannte man gleich die Forderung an, fich mit 
den Lehren der Philofophie, diefer „edeln Wiſſenſchaft“?) befannt zur 
machen’), gejtand man ihr auch einen beiljamen „die Leidenſchaften 
mäßigenden’ Einfluß zu: fo erjchten doch in dieſen Kreifen ein all- 
zueifrige8 Stubium ihrer Doctrinen für einen Römer und Senator 
unerlaubt.‘) Helvivius Priscus, der das Studium der ftoifchen Phi- 
lojophie trieb „um gegen Schidfalsichläge gerüftet die Staatsgejchäfte 
zu ergreifen‘ und in allen Lebensverhältniſſen den höchſten fittlichen 
Anforderungen genügte, machte nach Tacitus' Anficht eine Ausnahme; 
da die Meiften die „höhern Studien” nur trieben um „unter präch— 
tigem Namen eine träge Unthätigfeit zu verhülfen”.’) Der jo hoch— 
verehrte Mufonius Rufus fpielt bei Tacitus die Rolle eines lächer— 
lihen Pedanten, der feine Weisheit im ungeeignetjten Moment aus 
framt: er verjucht (im Jahr 70) durch Vorträge über die Güter des 
Friedens und die Uebel des Kriegs auf die vor den Thoren Roms 
jtehenden Legionen des Antonius Eindrud zu machen und entgeht mit 


1) Quintilian. X 1,123—131. 2) Tac. Agrie.c. 2. 3) Id. De orat. c. 19. 
4) Id. Agric.c.4. 5)1d.H.IV5. 
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Mühe den Mifhandlungen der Soldaten.‘) Auch Quintilian jtelft 
den „bürgerlichen und wahrhaft weifen Mann, der fich nicht müßigen 
Erörterungen fondern der Staatöverwaltung widmet”, den Philofo- 
phen gegenüber, die ihr wie überhaupt allen bürgerlichen Pflichten fo 
fern als möglich jtehn. „Welcher Philofoph, fragt er, ift jemals als 
Richter oder in Volksverfammlungen hervorragend thätig gemwefen ? 
Welcher hat fich je mit der Stantsverwaltung, für welche die meiften 
Kegeln geben, befaßt?) Der jüngere Plinius rühmt den Titiug 
Arifto als einen Mann, der Keinem von Denen, welche die Philofo- 
phie in ihrer äußern Erjcheinung zur Schau tragen, an Reinheit, 
Frömmigkeit, Gerechtigkeit, Seelenftärfe nachftehn dürfte: „Doch jucht 
er nicht Gymnafien und Säulengänge auf, und vertreibt fih und 
Andern mit langen Vorträgen die müßige Zeit, fondern ift ftets in 
der Toga und in Geſchäften.“) Vollends unverträglich mußte eine 
eingehende Beichäftigung mit der Philofophie Männern diefer prafti 
ſchen Richtung für einen Regenten erfcheinen. Welche Kritif die phi— 
loſophiſchen Studien Marc Aurel8 bei diefen Gegnern der Philofophie 
erfuhren, davon geben einige Aeußerungen des Prätendenten Avidius 
Caſſius eine Probe.‘) Er nannte den Kaifer bald den „Disputirer“, 
bald das „philofophifche alte Weib”: er „itellt Unterfuchungen über 
die Elemente und über die Seelen und über Tugend und Gerechtig- 
feit an, und bat fein Herz für den Staat. — Du haft gehört, daß 
der Präfect des Prätorium unferes Philofophen, der drei Tage vor 
feiner Ernennung bettelarm war, plötlich reich geworben iſt.“ ALS 
Alerander Severus, noch bevor er zum Thron berufen war, auf den 
Rath feiner Mutter Mammäa das Studium der Mufit und Philo- 
ſophie aufgab, bejtärften ihm in feinem Entſchluß die ihm ftatt eines 
Orakels gebotenen Virgilifchen VBerfe, die den Römer zur Beherr- 
ihung der Völker berufen nennen, während andere Völker in Kunjt 
und Wiſſenſchaft ven Preis erringen mögen.’) 


Wie die Mutter Aleranders jo hatte auch die Mutter Neros —5 


ihren Sohn vom Studium der Philoſophie abgehalten, zu dem erie 
durch den Stoifer Chäremon®), dann durch Seneca angeleitet worden 
war: „weil fie für einen fünftigen Regenten jchädlich ſei.“) In den 
Kreifen, die ein lebhaftes Interejfe an der Aufrechthaltung der be- 
jtehenden Ordnung hatten, vor Allem in Regierungskreiſen und an 


1) Tac. H. II Si. 2) Quintilian. XI 1,35. XI 2,6. 7. 3) Plin. Epp. 
122,6. 4) V. Avid. Cass. c. 1. 4. 14. 5) V. Alex, Sev. e. 14. 6) Zeller 
G. d. Ph. I 1, 611. 7) Sueton, Nero c. 52. 
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den Höfen, wurbe die Philofophie nicht ſowol gering geachtet, als 
gefürchtet: der Cäfarismus erkannte in der „Ideologie“ für fich eine 
Gefahr und nicht ohne Grund. Die Rede, in welder Caffius Dio 
den Mäcenas vor Auguft die Grundſätze der kaiſerlichen Politik ent- 
wideln läßt, enthält auch eine Warnung vor den Philofophen'), die 
revolutionäre Anfichten verbreiten. Der Kaifer möge nicht glauben, 
daß alle wirklichen oder angeblichen Philoſophen gute und rechtfchaffene 
Männer feien, weil er Areus und Athenodorus als folche erprobt 
babe: vielmehr bedienen fich Viele diefer Maske, um Staaten und 
Einzelnen unzählige Uebel zuzufügen. In der That befannten ſich 
wie die Mörder des eriten Cäfar, jo überhaupt Frondirende und 
namentlich die hervorragenditen Führer der jenatorifchen Oppoſition 
im 1. Jahrhundert zu den Lehren der jtoifchen Schule, darunter Re— 
publifaner, wie Pätus Thraſea und Helvidius Priscus, die nach einem 
politifhen Märtyrertfum ftrebten, und von den Theilnehmern ar 
der Pifonifchen Verfhwörung gegen Nero (65) mindeftens Yucan und 
Seneca.?) Die Verdächtigungen des Stoicismus und der Philojophie 
überhaupt fanden bei den Kaiſern nur zu leicht ein offenes Ohr. 
Schon im Jahre 62 war Rubellius Plautus im Eril getödtet worden, 
der, wie Tigellinus Nero vorftellte, die „Nachahmung der alten Römer 
zur Schau trug und die Anmaßung der ftoifchen Schule angenommen 
batte, welche unrubige und der Gefahr trogende Geiſter bilde und 
erzeuge.“) Zur Verfolgung Thraſeas (im Jahre 66) ward Nero von 
Capito Cofjutianus gereizt, der dejjen Enthaltung von den Senats 
berathungen als Auflehnung, ihn jelbit als ein Parteihaupt fchilverte: 
er babe Anhänger oder vielmehr Trabanten, die noch nicht den Trotz 
feiner Aeuferungen, doch fein Benehmen und feine Manieren nad 
ahmten, jtarr und finfter, als wollten fie den Kaiſer der Ausgelafien- 
beit bezichtigen. Entweder möge man jene Orundfäge annehmen, wo- 
fern fie die beffern feien, oder den Neuerungsfüchtigen ihre Führer 
und Anjtifter entreißen. Dieſe Secte habe die Quberonen, die Fa— 
vonier, Namen, die fogar dem alten Freiftaat verhaßt waren, erzeugt. 
Um die Monarchie zu ftürzen, jchügen fie die Freiheit vor, haben jie 
jene geftürzt, fo werden fie die Freiheit felbft angreifen.) Der Eidam 
des Thraſea Helvivius Priscus, der mit jenem, wie man in Nom 
erzählte, die Geburtstage des Brutus und Caſſius feitlich beging’), 


1) Dio LII 36. 2) Zeller II 1, 611. 3) Tac. A. XIV 57. 4) Id. ib. 
XVI 22. 5) Juv. V 36. 
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wurde unter VBespafian (zum zweiten Mal) verbannt und in der Ber- 
bannung getödtet. Er, der fpäter zu den gefeierten Idealgeſtalten der 
ftoifchen Schule gehörte"), den der jüngere Plinius und auch Tacitus 
troß feiner Eingenommenbeit gegen das politifche Märtyrerthum mit 
Verehrung nennen, wird von conjervativen Monarchiſten wie Sueton 
und Caſſius Dio verurtheilt und fein Untergang als ein felbftver- 
ſchuldeter dargeſtellt. Nach der Darftellung des Erftern?) bewies Ves— 
pafian feinem herausfordernden Troß gegenüber die äußerſte Langmuth, 
wollte feinen Tod, leider zu jpät, verhindern, und hatte ihm nicht 
eher gezürnt, als bis er von ihm „Durch höchſt freche Schmähungen 
beinahe zurechtgewiejen‘‘ worden war. Dios Darftellung ift nur bruch- 
ſtücks- und auszugsweife erhalten; allerdings fucht er die Gehäffigfeit 
des Verfahrens gegen Helvidius und die Philofophen überhaupt Ves- 
pafians mächtigftem Freunde Mucianus aufzubürden?), aber Helvi- 
dius jei aufrührerifch und ein Pöbelfreund geweſen, babe ftets die 
Monarchie geſchmäht, die Demokratie gelobt, vemgemäß gehandelt und 
Andere aufgereizt; als ob es die Aufgabe der Philofophie fei die Re— 
gierung mit Roth zu bewerfen, die Maffen aufzuregen, das Beftehende 
umzuftürzen und Umwälzungen herbeizuführen. Helvidius habe Thra- 
jean nachgeahmt, ihm aber weit nachgeftanden. Thraſeas Oppofition 
war gegen einen Nero gerichtet und blieb doch in Nede und Hand- 
lung maßvolf, fie bejchränfte fich auf paffiven Widerftand. Helvidius 
war mit einem VBespafian unzufrieden und trat ihm öffentlich und 
in Privatfreifen entgegen, er fuchte den Tod und büfte für vielfache 
Verſchuldungen. Auch andere Stoifer und der von Seneca bewun- 
derte Cyniker Demetrius äußerten nach Dio öffentlich Anfichten, die 
mit dem Beſtehenden unverträglich waren, und jo erfolgte (zwifchen 
71 u. 75)9 eine Ausweifung aller Philofophen aus Nom, mit alfeini- 
ger Ausnahme des (von Nero verbannt gewefenen) Mufonius Rufus; 
Demetrius und ein Hoftilius wurden auf Infeln verwiefen.’) Eine 
zweite Verbannung der Philofophen erfolgte im Jahre 93°) durch 
Domitian, im Zufammenbange mit dem Proceſſe des Stoifers Junius 
Arulenus Ruſticus, der Thrafea in einer Lobfchrift einen heiligen 
Mann genannt hatte, und anderer gleichgejinnter Senatoren: „bie 
ganze Verfolgung traf die politifche Oppofition, infofern fie in der 
Literatur und auf dem Katheder ihren Ausdrud fand, und während 


1) Epictet. Diss. I 2. 2) Sueton. Vespas. ce. 15. 3) Dio LXVI 12 q. 
Fr. Vat. 102. 4) Clinton F.R.a. 74. 5) Dio LXVI 13. 6) Mommien Zur 
Lebensgeich. des j. Plinius, Hermes II 84f. Die Stellen bei Clinton F. R. a. 9. 
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die namhafteſten Schriftiteller und Lehrer criminell bejtraft wurden, 
wies die Regierung die große Maſſe derſelben aus der Hauptftadt aus.“ 
—— nat Nah dem Tode Domitians änderte ſich mit dem ganzen Regie- 
Domitians. rungsſyſtem auch die Stellung der Kaifer gegenüber der Philojopbie, 
die num nicht blos aufhörte als regierungsfeindlich zu gelten, jondern 
bald auf jede Weiſe begünftigt wurde. In einem gleich nach Domt- 
tians Tode gefchriebenen Briefe (96 oder 97) äußert Plinius feine 
Freude über das herrliche Wiederaufblühn des geiftigen Lebens in 
Rom, wovon die Beifpiele zahlreih und leuchtend feien, doch genüge 
e8, einesanzuführen, die Vorträge des jtoifchen Philoſophen Euphrates.') 
An Trojan rühmt Plinius, daß er fih die Erziehung der Jugend 
ganz beſonders angelegen fein laffe, den Lehrern der Beredſamkeit 
und Bhilofophie große Ehre erweife. „Die Studien, die mit dem 
Eril von einem Fürſten bejtraft worden waren, der im Bewußtſein 
feiner Laſter alle dem Lafter feindlichen Beſtrebungen mehr aus Scheu 
als aus Haß verbannte, hegt nun Trajan und zieht fie in feine Nähe. 
Sie haben Blut und Leben, haben ihr Vaterland wiedergewonnen.‘*) 
Div von Pruſa, der unter Domitian in (freiwilliger) Verbannung 
gelebt Hatte, Fehrte nach feinem Tode zurüd; die Regierung des ibm 
von früher befreundeten Nerva war zu kurz, als daß er von feiner 
Gunſt hätte Vortheil ziehen können: doch Trajan foll ihn geflijjent- 
lich ausgezeichnet haben’), und Dio fagt in einer feiner für ihn be- 
jtimmten paränetifchen Reden über die Herrjchaft: der Kaifer erfreue 
fih an Wahrheit und Freimütbigfeit, nicht an Schmeichelei und 
Lüge‘) Habdrian, welcher den Umgang mit Philofophen wie mit Ge— 
lehrten aller Art fuchte, hat vielleicht zuerſt öffentliche Yehrer der 
Philofophie in Nom angeftellt’); Antoninus Pius ftellte deren in 
allen Provinzen an, nach feinem Schreiben an den Yandtag der Pro- 
vinz Aſien follte die Abgabenfreibeit, die bei andern Yehrern auf eine 
nad der Größe der Städte fich bejtimmende Zahl beſchränkt war, 
fir die Philofophen unbeſchränkt gelten, da e8 ihrer jo wenige gebe. 


1) Plin. Epp. 110. Mommfen, Hermes III 36 f. 2) Plin. Paneg. 47. 
3) Vales. Dionis vita (Dio ed. Dindorf I p. XXXII sq.). 4) Dio Or. de regno 
III p. 103 R. ed. Dindorf I p. 39. 5) Symmach. Epp. 10, 18 jehreibt als Stabt- 
präfect an Theobofius: inter praecipua negoliorum saepe curatum est, ut eru- 
diendis nobilibus philosophi praeceptores ex Attica poscerentur, — Nunc vestri 
saeculi bonilas ultro optimatem sapientiae Romanis gymnasiis arrogavit, Si 
quidem Celsus, ortus Archetimo patre, quem memoria litterarum Aristoteli sup- 
parem fuisse sentit, juventuti nostrae magisterium bonarum artium pollicetur, 
nullum quaestum professionis aflectans: atque ideo dignus in amplissimum ordi- 
nem cooptari, ut animum vitiis avaritiae liberum dignitatis praemio muneremur. 
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Die Befoldungen der ins Mufeum zu Alexandria berufenen Ge- 
lehrten, alfo auch der dortigen Philofophen dauerten fort; in Athen 
wurden buch Marc Aurel aus den vier bedeutendſten Schulen öffent- 
liche Lehrer bejtellt.') 

Unter diefem Bhilofophen auf dem Thron wurde die Philofophie 
Mode, jelbjt bei ven Frauen; der einft fo jehr verfolgte Stoicismus 
galt nun als Empfehlung und wurde von Strebern zum Schein an- 
genommen oder zur Schau getragen.) Bon den Lehrern des Kaiſers 
in der Philoſophie ſah man beſonders den Stoifer Junius NRufticus 
und den Peripatetifer En. Claudius Severus bochgeehrt und einfluß- 
reich, Jener, ein Sohn oder Enkel des von Domitian Hingerichteten, 
war der Rathgeber Marc Aureld in allen öffentlichen und privaten 
Angelegenheiten und fein Wort galt im Frieden wie im Sriege; ber 
Kaiſer umarmte ihn ftetS vor den Präfecten des Prätorium, ernannte 
ihn zweimal zum Conful und ließ ihm nach feinem Tode durch den 
Senat Statuen errichten.) En. Claudius Severus, ein vornehmer 
Mann, war bereits 146 Conful gewejen, feinen gleihnamigen Sohn 
(Conjul 163 und 173) erhob Marc Aurel zu feinem Schwiegerfohne.‘) 
Von den jpätern Kaifern legte namentlih Septimius Severus in 
Defolgung des von Marc Aurel gegebenen Beifpield Interefje für 
Philofophie an den Tag’), und nach Tertullian genoffen unter ihm 
die Philofophen große Redefreiheit; troß ihrer Angriffe gegen die 
Kaifer erhielten fie Gehalte und Statuen.) Auch Severs Gemahlin, 
Julia Domna, wandte fich, als fie mit ihm durch die Intriguen des 
Günſtlings Plautianus zerfallen war, der Weltweisheit zu und umgab 
fih mit Philofophen.’) 

In der Zeit der Verdächtigungen und DVerfolgungen der Philo- 
fopbie fehlte es übrigens nicht an Philofophen, die fich eifrig be- 
mühten, fih und ihre Wiffenfchaft den Regierungen al8 vollklommen 
ungefährlih darzuftellen. Martial® Freund und Landsmann, ber 
Sachwalter Decianus aus Emerita, bekannte fich zwar zu den Lehren 
Thraſeas und Catos, d. h. er war Stoifer, aber vernünftig genug, 
um nicht mit bloßer Bruft auf entblößte Schwerter zu rennen, wofür 





1) Th. 11 142 u. . Zeller II 1, 608. Bal. über die Abgabenfreiheit ber 
Lehrer Kuhn Röm. Verf. I 119. 2) Dio LXXI 35; vgl. Th. 1 69 u. 447. 
3) Vit. M. Antonini c. 3. Er war zum zweiten Dal Conſul 162, Stabtpräfeet 167. 
Borghesi Oeuvres V 585. Bgl. Teufel RLG.? 358, 3 (und 4 über den GStoifer 
Claudius Marimus). 4) Borghesi Oeuvres epigr. I 247 (mit ber Anm. von 
Renier. (Zeller III 1,695.) 5) V. ar Severi c. 18. Getae c.2. 6) Tertullian., 
Apologet. (199.) c.46. 7) Th. I 
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Martial ihn lobt: er will feinen Mann, der den Ruhm mit über- 
eilter VBergießung feines Bluts erfauft, jondern einen, ver auch ohne 
Märtyrerthum Lob verbient.‘) Seneca bat in feinen Epijteln die 
Philofophie wiederholt gegen den Vorwurf der Regierungsfeindlichkeit 
in Schug genommen. Im einem Briefe, der zur Zeit der beginnen» 
den Berbächtigungen gefchrieben fein mag, fpricht er jo, al8 wenn es 
ganz undenkbar fei, daß fie je in diefem Sinne beargwohnt werben 
fönnte, obwol gerade aus feiner Vertheidigung hervorgeht, daß bereits 
Angriffe erfolgt waren.) Man müſſe, jagt er, fich aus der Gefahr 
der Welt flüchten und bei der Philofophie eine fichere Zuflucht ſuchen, 
der Wifjenfchaft, die nicht blo8 bei den Guten, fondern auch bei den 
nicht allzu Schlechten wie eine Priejterbinde ſchütze, die auch die Schlech- 
teften ehren. „Niemals wird bie Nichtswürdigfeit jo ſtark werben, 
nie eine folche Verſchwörung gegen die Tugend zu Stande fommen, 
daß nicht der Name der Philojophie ehrwürdig und heilig bliebe.‘ 
Vebrigend muß man fie mit DBejcheidenheit und Ruhe üben. Er 
läßt fich einwenden, ob dies etwa Cato gethan habe? und mißbilligt 
dann ausdrücklich deſſen Betheiligung nicht blo8 am Bürgerkriege, 
fondern auch an den vorausgehenden Parteifämpfen als fruchtlos. 
Er verweift auf das Beiſpiel der Stoifer, die vom Staatsleben fich 
ausſchließend, in ihrer Zurüdgezogenheit fich um die Veredlung des 
Lebens und die Begründung der allgemeinen Menſchenrechte „ohne 
Beleidigung eines Mächtigern” bemüht haben. Der Weife werde 
nicht fuchen durch fein Beifpiel die allgemein angenommenen Sitten 
zu erjchüttern, nicht die Aufmerkjamfeit des Volks durch die Neuheit 
feiner Lebensweife auf fi zu ziehn. Unbedingte Sicherheit kann 
man freilich auch ihm nicht verfprechen. Im einem fpätern Briefe 
werden dagegen bie Anklagen der Philojophie als Schon wirklich erhobene 
widerlegt.’) „Diejenigen jcheinen mir zu irren, welche glauben, daß 
die treuen Anhänger der Philojophie Hartnädig und wiberfpenjtig 
jeien und Verächter der Behörden und Könige und Berwalter des 
Staats.” Im Gegentheil ift Niemand Ienen dankbarer al® gerade 
fie, denn fie bevürfen am meijten der Ordnung und Ruhe zur Ver— 
folgung ihrer höhern Yebengzwede, und verehren Den, der fie gewährt, 
wie einen Vater, weit mehr als jene unrubigen Ehrgeizigen, die zwar 
den Fürſten viel verdanken, aber ihnen ihre Dienfte auch hoch an— 
rechnen und nie mit dem Lohn zufrieden find. Aber jener reine 


1) Martial. I 61, 10. I 5; vgl. 1 24 u. 39. II prooem, 2. 18. 2) Seneca 
Epp. 14, 1lsq. 3) Id. ib. 73. 
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und wahrbaftige Mann, der auf die Curie und das Forum und bie 
ganze Staatöverwaltung verzichtet hat, um fich zu höhern Dingen 
zurüczuziehn, liebt Diejenigen, die es ihm möglich machen, dies in 
Sicherheit zu thun, er allein legt für fie ein unerfauftes Zeugniß 
ab und ift ihnen ohne ihr Wiffen zu großem Dank verpflichtet. Wie 
er jeine Lehrer verehrt und achtet, durch deren Wohlthaten er aus 
jenen Irrgängen entlommen ift, jo auch fie, unter deren Schuß ge- 
ftellt er edle Wiffenichaft übt. Die Wohlthat des allgemeinen Frie— 
dens wird in höherem Grade Denen zu Theil, die ihn gut benugen. 
Wieder in einem fpätern Briefe heißt e8'): man müffe mit der Philo- 
jophie nicht prahlen, denn für Viele ſei fie eine Urfache der Gefahr 
geworben dadurch, daß fie mit Anmaßung und Trog geübt wurde; 
„Ste ſoll deine Fehler tilgen, nicht Andern die ihren vorwerfen. Sie 
entferne fich nicht von der allgemeinen Sitte, und ſcheine nicht das 
zu verdammen, was fie vermeidet. Man kann ohne Prunf, ohne 
Gehäffigfeit weife fein.” Die Aufforderung an die Philofopben, alles 
Auffallende zu vermeiden, wiederholt jich öfter”): fehon der Name der 
Philojophie jei verhaßt, auch wenn fie mit Bejcheidenheit geübt werde, 
um fo mehr, wenn man durch zur Schau Tragen einer übertriebenen 
Ascefe und Weltverachtung fich von dem Herfommen ausjchließe ; Teicht 
werde dann lächerlich und gehäffig, was Bewunderung erregen folle. 
Man folle?) die Philofophie nicht gleihfam als ein Aushängefchild 
brauchen, auch feine Zurücgezogenbeit folle man verbergen, vermeiden, 
daß fie zum Gegenjtand des Geſprächs werde, die Aufmerkſamkeit der 
Menſchen errege. 


Man fieht, daß Seneca keineswegs nur die Befürchtungen und ** 
Anklagen der Vertreter und unbedingten Anhänger des beſtehenden Dienge gegen 


politiſchen Syſtems gegen bie Philofophie als ungegründet darzuſtellen 
bemüht ift, welche letteren übrigens in allen Lebenskreiſen Schon darum 
ſehr zahlreich gewejen fein müſſen, weil Alfe zu ihnen gehörten, bie 
Ruhe und Ordnung als Bafis jedes materiellen Fortfchritts um 
jeden Preis wollten. Der großen Mafje mufte die Philofophie auch 
wegen ihrer hohen jittlihen Anforderungen, ihrer ftrengen Berur- 
tbeilung larer Moral, ihrer die felbjtzufrievdene Trägheit unaufhörlich 
aufrüttelnden Strafreden und Ermahnungen im böchjten Grade un- 
bequem, und überdies die Prätention der Philofophen beffer zu fein 
und höher zu jtehn als andere Menfchen um fo beleivigenver fein, 


1) Seneca Epp. 103,5. 2) Id. ib. 5. 3) Id. ib. 68. 
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je auffallender fie fih auch in Erjcheinung und Tracht, Lebensweise 
und andern Weußerlichkeiten zu erkennen gab, In diefem Sinne ijt 
die Anklage gegen den Stoicismus gehalten, die Mucian bei Caſſius 
Dio an Bespafian richtet.) Die Stoifer feien von eitler Anmaßung 
erfüllt. Ein langer Bart, hinaufgezogene Augenbrauen, ein grober 
Mantel und bloße Füße feien Einem genug, um fich für weife, mann- 
haft, gerecht auszugeben und in die Bruft zu werfen, wenn er auch 
nicht die Anfangsgründe des Willens befite. Sie fehen geringichätig 
auf alle Andern herab, fie werfen dem Schönen Zuchtlojigfeit, dem 
Reihen Habjucht, vem Armen Serpilismus vor u. f. w. Aus dem- 
jelben Grunde erklärt Dio von Prufa die allgemeine Unbeliebtheit 
der Philofophie in Griechenland.) Die Philofophentradht (Mantel 
ohne Unterkleiv, langes Haar und Bart) zieht, wie er fagt, Jedem, 
der fich darin zeigt, Nedereien, Hohn und Spott, ſelbſt Mißhand— 
lungen zu? denn die meiften Menfchen haben die Philofopben in Ber- 
dacht, daß fie alfe Nichtphilofophen verachten, verbammen und im 
Stillen verlahen wegen ihres Mangels an Erkenntniß defien, was 
den Menſchen frommt, beſonders die von allen beneideten Reichen. 
Deshalb glauben die Meiften, ven Philoſophen mit Spott und Ver— 
achtung zuvorkommen, fie womöglich als Thoren und Verrückte dar- 
jtelfen zu müſſen, womit fie denn zugleich bewiejen haben, daß bie 
Bernunft auf ihrer Seite ijt. Kurz, die Tracht, die Jeden, ber fie 
trägt, al8 jchonungslojen Ermahner, Strafrepner und Sittenrichter 
bemerklich macht, wird von Allen jo ungern gejehn, als die Tracht 
des Pädagogen von den Kindern. 

Mit diefen Antipathieen wirkte bei der Menge der Halbgebilveten 


ver nfigtber und Ungebilveten ein ſehr fchlagender Grund zufammten, die mühfamen 


meisten 


gebildeten — Studien, auf die fo großer Werth gelegt wurde, zu verachten und zu 


verlachen: fie waren völlig nutzlos, denn durch fie erreichte man weder 
Beförderung oder Anfehn, noch erwarb man in der Regel Geld. Per— 
fius?), der die aufgeblafenen Kleinſtädter überhaupt als Verächter 
aller höhern (griechifchen) Bildung jchildert, legt ven Hohn gegen die 
Philojophie als eine brodlofe Kunſt den Genturionen in den Mund, 
die auch fonjt in den Städten Italiens als Ton angebende Perfonen 
erjcheinen und wol überall in mittlern und untern Lebenskreiſen nicht 
weniger Autorität genoſſen als fie durch Wichtigthuerei und breit- 
ipuriges Wefen beanfpruchten. Preiſt man vor diefen Männern mit 


1) Dio LXVI 12. Fr. Vat. 102. 2) Dio Chr. Or. LXXU. 3) Pers. 1126—134. 
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geichwollenen Krampfadern die Freiheit des Weifen, jo jtößt fofort 
ein riefiger Fulfennius ein fettes Gelächter aus und tarirt 100 Griechen 
zu einem abgegriffenen Hundertasſtück.) „Ich, fagt ein Anderer von 
diefem nach dem Bod jtinfenden Volke, bin für mich Hug genug, und 
kümmere mich wenig darum fo zu fein wie Arcefilas und die fich pla- 
genden Solonen, wenn fie mit gejenktem Kopf, den Blid auf die Erde 
gebeftet, für fich murmeln oder jchweigend wie Verrückte die Tippen 
bewegen und mit vorgeftredter Unterlippe Worte auf die Wagjchale 
legen, in tiefem Nachdenken über Delirien irgend eines alten Schwach» 
fopfs: als, daß aus Nichts Nichts wird, Nichts in Nichts zurückkehren 
fann. Darum jeht ihr jo blaß aus? Darum joll man ein Frühſtück 
verfäumen?‘“ „Darüber lacht die Menge und bie prallen jungen Bur- 
ichen erheben ein wieherndes Gelächter nach dem andern, daß ihnen 
die Nafen kraus werden.) Ebenſo gründlich verachtete natürlich die 
Maſſe der Geld- und Geſchäftsleute die Philoſophen. Trimalchio 
ordnet an, daß auf feinen Grabſtein gejegt werden joll: „Er bat 
Hein angefangen und ift groß geworben, er hat 30 Millionen Seft. 
binterlafien und nie einen Philoſophen gehört.” ‘) 

Aber der Vorwurf der gänzlichen Nuglofigfeit und Ueberflüffigfeit un vieter 
wurde gegen die Philofophie auch aus gebildeten Kreifen erhoben, und 
zwar im Namen und von Seiten des gefunden Menſchenverſtandes, 
der damals, wie zu allen Zeiten, fich zutraute diefelben Ziele und Re— 
fultate, welchen die Speculation auf weiten mühſamen Umwegen zu- 
jtrebte, längſt erreicht zu haben, und daher leugnete etwas von ihr 
lernen zu können. Wozu namentlich die vielen künstlichen Syſteme 
der Moralphilofophie bei der Einfachheit und Unumſtößlichkeit des 
allen Menjchen angebornen Sittengefege8? Und welche Philofophie 
lehrte denn die Wahrheit, da jede Schule die Doctrin aller andern 
für falſch erklärte? 

Von diefem Standpunkte aus wurde die Philofophie bejonders Br 
von Denen angegriffen, welche bie Beredſamkeit al8 Ziel aller Bil- —— 
dungsbeſtrebungen anſahn, und dies wird im ſpätern Alterthum viel- " 
leicht die Mehrzahl der Gebildeten gewejen fein. Die jo natürliche, auf 
inneren Gegenſätzen beruhende, fort und fort durch äußere Anläſſe 
genährte Eiferfucht zwischen NAhetoren und Philoſophen, „ven Künftlern 
der reinen Form der Rede und den Ergründern des inneriten Weſens 
der Dinge‘), führte zu unaufhörlichen, oft erbitterten Streitigkeiten 

1) Pers. V 189—191. 2) Id, 11 77—87. 3) Petron. Sat, 71. 4) Robbe 
Der griech. Roman ©. 320, 2. 
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über den relativen Werth der beiden Wiſſenſchaften. Schon die Schüler 
wurden zur Theilnahme an diefen Kämpfen vorbereitet. Zu den in 
der Rhetorenjchule declamirten Controversthemen gehörte folgendes: 
Ein Vater binterläßt drei Söhne, einen Redner, einen Philoſophen 
und einen Arzt; er fett im Teftament den zum alleinigen oder bevor- 
zugten Erben ein, der nachweifen werde, daß er dem Staat am meiften 
nüße; wo dann für jede der drei Willenfchaften und gegen die beiden 
andern gejprochen wurde.) Hier wurde denn die völlige Nutlofigkeit 
der Philoſophie an ihren Früchten gezeigt. Die viel erörterte Frage, 
ob die Tugend gelehrt werben fünne, wurde verneint. Die bejten 
Männer, die Fabricier, Decier, feien ohne Philofophie geworden was 
fie waren, aus den Philofophenfchulen dagegen die größten Verbrecher 
hervorgegangen, wie aus der des Sofrates Tyrannen und VBaterlands- 
feinde. Selbft zugeftanden aber, daß man durch Unterricht zur Weis: 
beit gelangen könne, jo bliebe der einzufchlagende Weg ungewiß, denn 
alle Schulen ftänden mit einander im Widerfpruch. Viele Philofopben 
befennen überdies, daß es troß aller Bemühungen einen wahrhaft 
Weifen noch nie gegeben habe. Welchen Nuten brächte alſo die Philo- 
fophie? Wäre fie im Kriege oder für bürgerliche Aemter zu brauchen? 
Nichts finde man bei ihnen als Heuchelei, Faullenzerei und Anmaßung, 
durch die fie fich Anſehn zu verfchaffen wilfen. Ihre Behauptung, daf 
fie zur Verminderung der Laſter beitragen, widerlegt der Augenschein. 
Daß namentlich die Lehrer der Beredſamkeit zum großen Theil 

in der Regel principielle Gegner der Philoſophie waren, ift einleuchtend. 
Gegen ſolche hatte Plutarch eine eigene Schrift gerichtet.) Von dem 
Der ältere Älteren Seneca fagt fein Sohn, daß er die Philofophie hakte?); feine 
Gattin verhinderte er fich eingehend mit ihr zu bejchäftigen.‘) Duin- 
Quintilian. Hlian, der den vom alten Cato gegebenen Begriff des Redners als 
„eines fittlich guten, der Rede fundigen Mannes“ ftreng fejtbielt, be- 
hauptet, daß die Ethif eigentlich ein Theil der Redekunſt, nur durch 
die Schuld der fie vernachläffigenden Redner von ihr abgelöft, von 
„ſchwächern Geiſtern“ in Beſitz genommen und ein eigenes Fach ge- 
worden fei: die Redner müßten dies Gebiet als ein ihnen gehörendes 
zurüdfordern. Da ber wahre Philofoph nichts anderes fein kann als 
ein fittlich guter Mann, alſo dafielbe was der wahre Redner eben- 
falls iſt, fo ergibt fich die a einer befondern Philofophie. 
1) Quintilian. Inst, VII 1,38. 4, 39. — p- 43. Quintilian. Decl. 268. 


2) In dem “.r bes Camprias Nr. 207: tt rovs da To Ömropevsıiw 2 
gılovogoürtas. eneca Epp. 108, 22. d. ad Helv. 17,4. Th. 1445, 3. 
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Quintilian benutt jede Gelegenheit um feiner Gereiztheit gegen die 
Philoſophen Luft zu machen, ihr ſtlaviſch ängjtliches Feithalten an 
den Schulboctrinen und -ausdrücken, ihre endlofen und fophiftifchen 
Erörterungen, ihre weitläufigen Apparate zur Begründung der ein» 
fachſten Säte, ihre Anmaßung, Heuchelei, ihre dem Staatswohl zu- 
widerlaufende Weltflucht und Thatenſcheu zu geißeln, den einzelnen 
Schulen ihre Schwächen mit Behagen vorzuhalten.') 

Wahrhaft komiſch äußert Fronto feinen Ingrimm gegen die Philo- 
jophie, die feinen Faiferlihen Schüler Marcus der Beredſamkeit ab- 
trünnig gemacht hatte. Dies war um fo mehr zu bedauern, ba 
Marcus fih, wie Fronto an ihn fchreibt?), ſchon als Knabe durch 
Adel des Geiftes und Würde der Gedanken auszeichnete, denen nur 
ver Glanz des Ausdrucks gefehlt Habe, die Vorbereitungen und An— 
jtrengungen, die gemacht werden mußten, um auch diefen fich anzu- 
eignen, feien ihm wol zu mühſam geworden; fo habe er das Stubium 
der Beredſamkeit verlaffen und fei zur Philofophie abgefprungen, „wo 
e8 feine Einleitung mit Sorgfalt auszuarbeiten, feine Erzählung kurz, 
deutlih und gejchidt anzubringen, feine Beweisgründe aufzufuchen, 
nichts hervorzuheben” gab. Bei feinen Lehrern der Philofophie hatte 
er e8 natürlich leichter. Er brauchte nur ihren Erläuterungen zuzu- 
hören und durch Kopfniden anzubeuten, daß er verjtanden habe; wäh- 
rend Andere lajen, konnte er meijtens jchlafen; er mußte viel und 
lange abzählen hören, „das erjte wär’ fo, das zweite wär’ fo,” und 
fih mühſam beweijen laſſen, daß e8 heil jei, wenn e8 Tag jei, während 
die Sonne ins Fenfter ſchien. Dann fonnte er ruhig nach Haufe 
gehn, und brauchte nichts in der Nacht auszudenfen oder jchriftlich 
aufzufegen, nichts feinem Lehrer vorzulefen, nichts aus dem Kopfe 
aufzufagen, feine Ausprüde aufzufuchen, feine Synonymen zum 
Schmud anzubringen, nichts aus dem Griechifchen ins Lateinische zu 
überjegen. Was fonnte bei einem folchen Studium erreicht werden!“ 
Aber Marcus wollte nun einmal, wie Fronto fagt?); lieber reden als 
beredt fein, und fich lieber mit Zwitfchern und Murmeln als mit 
hellen Klängen vernehmen laſſen. 


Fronto. 


Auch Lucian iſt trotz all feiner Verſtimmung gegen die damalige Lucian. 


Rhetorik und ſeines angeblichen Uebergangs zur Philoſophie im Grunde 
ein echter Rhetor geblieben und ſpricht, wie Quintilian, der Speculation 
vom Standpunkt des gefunden Menſchenverſtandes die Berechtigung 
1) Die Stellen f. bei Babucke De Quintiliani doctrina et studiis (Regim. 1866) 
p- 1—11. 2) Fronto De elogq. fr.9. 3) Id. ib. fr, 4,4, 
40* 
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ab. Auch für ihn beftand die Philofophie in der praftifchen Yebens- 
weisheit'), die nicht blos an fein beftimmtes Syſtem gebunden, jon- 
dern auch jedem denkenden Nichtphiloſophen erreichbar war. Ihm 
waren die Philofophen im Allgemeinen verhaßt, wenn er auch ein- 
zelne wie Nigrinus ausnahm, und nicht blos wegen des Contrajtes 
zwijchen ihren Yebhren und ihrem Yebenswandel. Die Eitelkeit, Thor- 
heit, Wefenlofigfeit und Yächerlichkeit aller philofophifchen Studien ift 
der Gegenftand des Dialogs Hermotimus. Hermotimus, der jchon 
feit 20 Jahren in das eifrigite Studium der ftoifchen Philofophie ver- 
tieft, Feine Vorlefung verfäumt, Tag und Nacht über Büchern fitt, 
fich feine Freude gönnt, blak und abgemagert ausfieht, hofft in weitern 
zwanzig Jahren an fein Ziel zu gelangen! Doch er muß fchlieklih 
zugejtehn, daß um irgend eine Philoſophie für die alleinjeligmachende 
zu erklären, zuvor eine Prüfung aller Syfteme angeftellt werden mühte, 
die allein etwa zweihundert oder doch hundert Jahre erfordern würde. 
Und wo ift die Gewißheit, daß die Wahrheit überhaupt in irgend 
einem Syſtem enthalten ijt? Und wäre auch die einzig wahre Philo- 
ſophie zu ermitteln, wie wäre man ficher den rechten Lehrer für fie 
zu finden? Und bei alledem find die Bemühungen Derer, die Philo— 
jophie ftudiren, gar nicht auf den eigentlichen Zwed gerichtet, nicht 
auf die Bethätigung ihres Wiffens durch Handlungen, ſondern auf 
unfelige Wortflauberei, Syllogismen, Trugichlüffe und jchwer zu be 
antwortende Fragen, und fie bewundern ihre Yehrer, wenn fie Andre 
durch Sophismen in VBerlegenbeit fegen. Anftatt nach der Frucht zu 
fireben, arbeiten fie fih um die Rinde ab und bejchütten einander 
mit Blättern.?) 

Ariftides, Ariftives endlich hat offenbar eine, ihm auch Durch feine Stellung 
in der literarifchen Welt auferlegte, heilige Pflicht zu erfüllen geglaubt, 
indem er in dem Kampf zwifchen Rhetorik und Philofophie für die 
erjtere mit dem ganzen Gewicht feiner Autorität eintrat. In zwei 
ausführlichen Reden „Für die Rhetorik“ hat er fie gegen die Anjchul- 
digungen des Platonifchen Sokrates (im Gorgias) in Schub genommen. 
Sie ift nicht blos, was dort geleugnet wird, eine Kunft, fondern fteht 
auch mit allen Cardinaltugenden in unlösbarem Zufammenbange: fie 
ift von der Weisheit um ber Gerechtigfeit willen erfunden, und wird 
von ber Tapferkeit und Sittſamkeit beſchützt; Derjenige, weldyer wei, 
wie man reden, weiß auch, wie man handeln muß: kurz die Redekunſt 


1) Preller StRE. IV 1173. Zeller II 1, 732. 2) Lucian. Hermotim. 2. 6. 
48—67. 77. 79. Bgl. auch Paras. 43. Ver. hist. II 175. Dialog. mort. 20, 5. 
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ift Fundament und Inbegriff der fittlihen ſowol wie ber geiftigen 
Bildung‘) Zwar verfichert Ariftides, er ſei weit entfernt, die Philo- 
ſophie jelbjt anzugreifen, er jei mit ven größten und beten Philoſophen 
jeiner Zeit umgegangen und betrachte fie al8 feine Erzieher. Doch 
in der That verbirgt ſich hinter dieſen conventionellen Anpreifungen 
eine jtarfe Abneigung, ja ein gewiſſer Haß des Rhetors gegen die 
Philoſophie.) In einer überlangen Rede hat er die vier großen Atheni- 
ſchen Staatsmänner, Miltiades, Themiftofles, Cimon und Perikles 
gegen die Anklagen des Platonijchen Idealismus vertheidigt, und hier 
bat er die ganze Schanle feines Zorns über die damaligen Philojophen 
ausgegoſſen.) Wenn man auch dergleichen ungerechte Anklagen von 
dem großen Plato geduldig hinnehmen möchte, jo fei e8 doch nicht zu 
ertragen, daß ganz nichtswürdige Menjchen fich ein folches Verfahren 
förmlich zur Aufgabe machten und felbjt einen Demoſthenes zu läjtern 
wagten. Wer würde die Schmähungen folcher Menfchen ſelbſt gegen 
Lebende dulden, „die mehr Sprachfehler machen, als jie Worte her- 
vorbringen, bie auf die Uebrigen mit der Verachtung herabſehn, die fie 
jelbft verdienen, welche die Andern prüfen, fich jelbft aber niemals, 
und die Tugenden preifen aber nicht üben.) „Noch niemals haben 
fie (gleich den Rhetoren) eine fruchtbringende Rede gefprochen oder er- 
funden oder verfaßt, nicht Feſten Schmuck verliehn, nicht die Götter 
geehrt, nicht Städten Rath ertheilt, nicht Trauernde getröftet, nicht 
Hadernde verföhnt, nicht die Jugend oder Jemand anders ermahnt, 
nicht auf Schmud für ihre Neben gedacht. Sondern in ihre Löcher 
friechend finnen fie dort ihre herrliche Weisheit aus, indem fie gegen 
einen Schatten prahlen, Windhalme ernten, aus Sand Seile drehn, 
ich weiß nicht welches Gewebe auflöfen: denn jo viel fie an Weisheit 
gewinnen, jo viel vermindern fie ihren Gewinn, indem fie glauben 
jtolz fein zu dürfen, wenn fie von der Rhetorik übel reden: etwa wie 


I) Aristid. Or. XLV p. 96 Jebb. ed. Dindorf II 128 sq. 2) Baumgart Aelius 
Ariſtides S. 25—35. 3) Aristid. Or. XLVI p. 307 sqq. Jebb. ed. D. 11 397 sqq. 

4) Id. Or. XLVI p. 307 J. ed. D. II 397 sq. (p. 398 ftatt des finnlofen reiov 
wird ein Wort wie oveudıkörram oder Aoıdogovueror erfordert). Der Irrthum 
Jebbs, der die ganze Stelle ftatt auf die Philofophen auf die Chriften bezogen hat, 
bebarf keiner Widerlegung. Bol. Baumgart ©. 26, 19. Richtig verftand die Stelle 
Chorieius Apol. mimor. (ed. Graux, Rev. de philol. 1222) 6, 27: 0 y’ doıoreiöns, 
obs Aowdogei Yılooöyovs zal nAslorn pnoiv axohaoia ov£iv, rois Fopoxkgovs 
arreızateı oervgoıs (p. 307 J.)., Mag Übrigens auch Ariftides bier vorzugsweiſe 
an Cyniler arg baben, jo doch a feinen Fall, wie Bernays (Luctan und bie 
Cyniker S. 38 f. und 100 ff.) annimmt, am fie allein. Dies beweift ſchon die Ent» 
ihuldigung mit der Nücdficht auf Weib und Kind (unten 5. 636), die Ariftides ja 
nicht als Ausnahme (Bernavs ©. 103) anführt. 
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die Sklaven zwifchen den Zähnen auf ihre Herren fluchen, bejonders 
die jtet8 geprügelten, oder wie ein Satyr auf der Bühne dem Herakles 
flucht und fich verjtedt, wenn er auf ihn losgeht. Es iſt aber ganz 
natürlich, daß fie von Allen übel veden, denn daran haben fie Ueber- 
fluß, und wenn fie auch feiner Perfon gedenken, jagen fie doch das, 
was fie jagen, übel: fie theilen alfo nur von dem Ihrigen mit. Nähme 
man ihnen die Yüge und die Bösartigfeit, fo raubte man bie Kraft 
aus ihrem Leben. Und dabei halten fie der Welt den berrlichen 
Namen der Philoſophie wie ein Schauftüc entgegen, als ob der Name 
es thäte; als ob ein Therfites durch den Namen des Hyacinth oder 
Narciß ſchön, ein Margites durch den des Neftor weife würde! ‘‘') 


Berufung ber Aus den bisher angedeuteten Gründen ſtand alfo eine große 
Sg Zahl höchſt verjchiedener Kreife der Philofophie ablehnend oder feind- 
fittlichteit ver Jelig gegenüber: römijche Patrioten, Conjervative aus Ueberzeugung, 
xbileſophen. Inftinct oder Intereſſe, Alltagsmenſchen, denen jede Erhebung über 
die Mittelmäßigfeit Unbehagen erregte, Haller der Prätention, banau- 

jifche Utilitarier, Gegner und Verächter aller Speculation, Vertreter 

der nichtphilofophifchen Bildung, die für ihr eigenes Interefje und Ge- 

biet fümpften. Site Alle konnten ihre Anficht von der Entbebrlichkeit, 
Werthlofigfeit oder Schädlichkeit der Philofophie nicht beſſer unter- 

ftügen, ald durch Berufung auf die Erfahrung: dieſe lehrte, wie jie 
behaupteten, daß die Philofophen im Allgemeinen fittlich nicht höher, 

oder jogar tiefer jtänden als die Mebrzahl der Durchſchnittsmenſchen. 

Der Name eines Philofophen machte daher Jeden, der ihn fich bei- 

legte, zum Gegenftand einer jcharfen, unnachfichtigen und mißgünjtigen 
Beobachtung von den verjchiedenjten Seiten ber, die feinen jittlichen 
Gebrechen, Schwächen und Yächerlichkeiten eifrig nachjpürte, um fie 
triumphirend aufweifen zu können. Wenn die Leute, fagt Epictet, 

einen Mann mit einem groben Mantel und langem Haar fich unan- 

ftändig betragen ſehn, jo beißt e8 jofort: Seht da, was der Philoſoph 

thut; während man doch vielmehr nach feiner Handlungsweife fagen 

müßte, daß er fein Philoſoph it.) ALS Gellius von Caffiope nach 
Brundiſium überjegte, brachte ein furchtbares Unwetter das Schiff 


1) Aristid. ib. p. 309 sq. J. D. 404 MM $. 405, 6 ftatt @erree oU xal rois 
dovkovs etwa @oreo oidauen xal vous ovs; p. 407,2 ftatt edo» 8’ Eywye 
xal Ev walupdia Hepanorvras: dv xwu@öla). Min. Felix Octav. 38, 5 und 
Lactant. Be div. II 15 gi auf bemfelben Standpunkt, ber vielleicht auch bei 
ihnen durch ihre rhetoriſche Bildung mit bedingt war. 2) Epictet. D. IV 8,4sq. 
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in die größte Gefahr. Während Alles jammerte und flagte, jah fich 
Gellius nach einem mitreifenden berühmten ftoischen Philofophen um, 
um aus feinen Ausjehn auf feine Gemüthsftimmung zu jchließen: 
diefer äußerte zwar feine Klage, verrieth aber feine Furcht durch bie 
Farblofigfeit und den Ausdruck jeines Gefichts. ALS der Sturm nach» 
gelaſſen Hatte, trat fogleich ein reicher afiatifcher Grieche, der mit 
großem Gefolge und luxuriöſer Ausftattung veifte, an den Stoifer 
heran und verböhnte ihn, daß er fich in der Gefahr gefürchtet habe 
und blaß geworben fei. Der Philoſoph wies dieſe Impertinenz vor- 
nehm ab, das bejcheidene von Gellius über denjelben Punkt geäußerte 
Bedenken bejchwichtigte er durch Verweiſung auf eine Stelle bei Epictet, 
nach welcher auch dem Weijen das Blaßwerden geftattet war.') 

Am häufigſten Hatten jich vermuthlich die Philofophen dafür zu 
verantworten, daß fie das Geld nicht verachteten. Ulpian fagt bei Er- 
örterung der Proceffe wegen jchuldiger Honorare für Unterricht oder 
fonjtige Leiftungen von Gelehrten: die Philofophen könnten feines Er- 
achtens Anfprüche auf Honorar gerichtlich nicht verfolgen; fie hätten 
vor Allem zu erklären, daß fie jede „Lohnarbeit“ verfchmähten.?) Seneca 
bat in einer längeren Abhandlung zu beweifen verfucht, daß Philos 
fophen veich fein dürfen. Diejenigen freilich überzeugen zu wollen ijt 
er weit entfernt, die nicht zugeben können, daß iiberhaupt Jemand fittlich 
gut fei, weil fie die Tugend eines Andern als Vorwurf empfinden, 
bie den Namen der Tugend und Jeden ber jie übt haſſen; für fie ift 
jelbjt der Eynifer Demetrius nicht arım genug. Wreilich bleiben die 
Philoſophen weit Hinter ihren Idealen zurüd, deren Erreichung bie 
menfchliche Kraft überjteige, aber jchon fie im Geift feitzuhalten und 
ihnen nachzuftreben ſei löblich. Er ſelbſt macht auf den Namen eines 
Weifen feinen Anfpruch, er ift nur ein der Wahrheit befliffener, nicht 
mit den Beſten zu vergleichen, doch beſſer als die Schlechten, und zu- 
frieden in der fittlichen Vervollkommnung ftetig fortzufchreiten. Der 
Reichthum gehört zu den indifferenten Dingen, die nicht völlig werth- 
(08 find, der Philofoph liebt ihm nicht, zieht ihn aber vor, da er ihm 
die Möglichkeit gewährt, eine Anzahl guter Eigenfchaften zu entwideln, 
als Mäfigung, Freigebigfeit, Sorgfalt, Ordnung, Hochherzigfeit. Auch 
Cato von Utica, der die gute alte Zeit mit ihrer Armuth pries, befaß 
4 Mill. Seit.) (Seneca felbjt freilih 300), Daß ſolche Entſchul— 
digungen der Widerfprüche zwifchen Theorie und Praxis, Ideal und 

I) Gell, XIX 1. 2) Digg. L13,1$4. 3) Seneca Ad Gallionem de vita 
beata c. 1T—25. 
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Wirklichkeit auf die principiellen Gegner der Philofophie feinen großen 
Eindrud machen fonnten, leuchtet ein, befonders da Philoſophen fich 
nur zu oft noch jchlimmere zu Schulden fommen Tiefen. Schon 
Seneca befennt, daß e8 deren gab, denen man Schlemmerei, Mai- 
treffen, Annahme von Geſchenken vorwerfen konnte, die man in der 
Kneipe, im Ehebruch, unter den Hofichranzen antraf.') Und jede Un— 
wiürbigfeit oder Schändlichfeit, die einer von ihnen ſich zu Schulden 
fommen ließ, warf einen Makel mindeftens auf feine ganze Schule. 
Den Berratb, den der Stoifer P. Egnatius Eeler gegen feinen Patron 
Barea Soranus im Jahre 66 geübt hatte, war noch ein Menfchen- 
alter fpäter im frifchen Andenken und wird als Probe der „Schand— 
thaten der großen Mäntel” angeführt.’) 

Wenn aber den vermögenden Philofophen der Neichthum vorge- 
worfen wurde, jo hieß e8 von den armen, daß für fie eine erhabene 
Gefinnung wohlfeil jei. Der Stoifer Chäremon verlangt, jagt Martial, 
man folle ihn wegen feiner Verachtung des Todes bewundern. Diefe 
Seelenftärfe gibt ihm feine Bettelarmuth; daß er nichts fein nennt, 
als einen zerbrochenen Krug, einen falten Heerd, eine Matte, eine 
Wanze, einen nadten Schragen und eine furze Toga, die ihm auch 
bei Nacht als Dede dient. Was für ein großer Mann, der fauren 
Wein, ſchwarzes Brod und eine Streu aufzugeben vermag! Wenn 
er nur in Reichthum und Leppigfeit lebte, jo würde er drei Mal 
Neftors Jahre zu leben wünjchen und nichts von dieſem Licht verlieren 
wollen. In der Armuth iſt e8 leicht das Leben zu verachten, ftarf 
ift wer unglüclich zu fein vermag.) Appian jagt, wo die Philoſophen 
zur Macht gelangt feien, hätten fie fie mit größerer Härte geübt als 
die bildungslofen Tyrannen, und Dadurch auch gegen die übrigen Philo- 
ſophen Verdacht und Zweifel erregt, ob fie die Philofophie um der 
Tugend willen oder nur als Troft für Armuth und Thatenlofigkeit 
erwählt haben. Auch jetst gebe es Viele, die arm und ohne Wirkſam— 
feit, und mit der in Folge deſſen nothwendigen Weisheit angethan, 
auf die Reichen oder Hochgeftellten bitter ſchmähten, fich dadurch aber 
nicht ſowol in den Auf der Verachtung des Neichthums und der 
Macht, als vielmehr der neidifchen Eiferfucht auf beides brächten. Die 
Geſchmähten thäten am klügſten, wenn fie fie nicht beachteten.‘) 

Die Berftimmungen und Angriffe gegen die Philojophie vermehrten 
fich, je größer die Zahl, folglich je gemischter die Geſellſchaft der Philo- 

1) Seneca Epp. 29,5. 2) Tac. A. XV] 32. Juv. IT 115. 3) Martial. X1 56. 

4) Appian. B. Mithridat, c. 28. 
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ſophen wurde, und es ift ein Symptom für die fortfchreitende Aus- 
hreitung der Philoſophie in Rom in der zweiten Hälfte des 1. Jahr- 
hunderts, daß (mindeſtens bereit unter Domitian) Heuchler vielfach 
anfingen fie als Masfe zu benugen, hinter der fie am ungeftrafteften 
fündigen zu können hofften. Quintilian jpricht wiederholt mit Er- 
bitterung von diefen Menfchen, die, wenn fie einige Zeit in den Vor— 
lefungen der Philoſophen geſeſſen Hätten, mit beuchlerifchen Mienen 
und langen Bärten fich durch Beratung Anderer Anjehn erſchwin— 
delten, öffentlich ftreng und finjter thaten, zu Haufe grobe Ausjchwei- 
fungen begingen; fie hätten den Namen der Philofophie verhaft ge- 
macht, unter diejen hätten fich zu feiner Zeit die größten Laſter, die 
ärgiten Schandthaten verftedt.) So hatte fich auch der hochbegabte, 
aber fittlich haltloſe Palfurius Sura (der unter Domitian das Des 
latorengewerbe trieb und deshalb gleich nach Nervas Negierungsantritt 
zum Tode verurtheilt wurde), nach feiner Ausſtoßung aus dem Senat 
durch Vespafian der ftoifchen Schule angeſchloſſen.) Dürftige Stoifer 
und Cyniker mit ungeheuren ftaubigen Bärten, welche ihre Hälfe gleich 
Pferdemähnen ummallten?), waren damals in Rom gewöhnliche Er- 
iheinungen und unter Domitian, wie auch unter Trajan wimmelte 
dort jeder Stadtbezirt von grämlich ausfehenden Wüftlingen, die das 
Weſen der Eurier zur Schau trugen und beren Yeben in der That 
eine Reihe von Orgien war, Diefe Heuchler erregten den Unwillen 
ehrlicher Leute auch durch ihre Unwiſſenheit, troß der zahlreichen Gup8- 
büften von Chryfipp und andern Philojophen, mit denen fie ihre 
Bücherbretter ſchmückten. Sie waren wortfarg bis zur Stummheit, 
und trugen das Haar noch Fürzer gejchoren als die Augenbrauen; 
doch mancher von biefen Stoifern, die gleich einem dritten Cato gegen 
den Sittenverfall der Mitwelt predigten, verrieth feine Ueppigfeit Durch 
die ausgejuchten Wohlgerüche, mit denen er feinen ftruppigen Hals 
einrieb.') 

Wenn nun jehon in der Weltftabt Rom die Zahl ber Philo- um Sie 
fophen und SUCHE URSER jo groß, ihr Treiben in jenem bunten 
Gewühl, jenem raftlofen Drängen in die Augen fallend genug war 
um in jo hohem Grade Aufmerkfamfeit und Kritik auf fich zu ziehn, 
um wie viel mehr in der provinzielfen, der Beſchaulichkeit jo viel 
günftigeren Stille von Griechenland, das doch nach wie vor bie 





1) — J. J. 2) Schol. Juv. IV 53 „(efr. Mathias De schol. Juv. p. 14). 
Dio nl 1: dv ols xai Zeoas (l. Zupas) Yılöaoyos. 3) Martial. XI 
84,7 4) Id. IX 47. Juv. BI-43: 
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wahre Heimath der Philofophie und der Philoſophen blieb. Schon 
Dio von Prufa jagt an der oben angeführten Stelle, daß man die 
PHilofophentracht überall erblide, daß die Zahl Derer die fie tragen 
faft größer fei als die der Schufter oder Walfer oder Spaßmacher 
oder der Anhänger irgend eines andern Gewerbes; aber, jekt er 
hinzu, wenn wir auch die Tracht des Sofrates oder Diogenes tragen, 
fo ſtehn wir freilich an Weisheit weit hinter ihnen zurüd.') Wenn 
nun die Philojophie im Gulturleben des damaligen Griechenland 
einen jo breiten Raum einnahm, jo blieb doch jelbitverjtändlich die 
Zahl der wahren Philoſophen Hein, die überwiegende Mehrzahl war 
es nur, wie Epietet jagt, mit Worten, nicht mit der That?); aber 
freilich Tiefen die Gegner e8 fich nicht nehmen, gerade auf den 
Lebenswandel diefer bloßen Bart- und Mantelphiloſophen binzu- 
weifen, um die Unfruchtbarkeit der Philoſophie für fittlihe Vervoll- 
fommnung darzuthun.’) 

Die größte Ausbreitung gewann mit der Philofophie auch die 
Aterphilofophie unter Marc Aurel. In Rom Hagten wahre Philo- 
fopben wie der Freund des Gellins, Macedo, daß Baullenzer mit 
Bärten und Mänteln den Gehalt der Philofophie in Wortkünfteleien 
verflüchtigten und beredte Predigten gegen die Laſter hielten, von 
denen fie felbjt im Innerſten angefreffen waren.) Im Afrika 
äußerte Apulejus den Wunſch, es möchte nicht Jedermann gejtattet 
jein, die Masfe der Vhilofophie vorzunehmen, damit nicht vobe, 
ſchmutzige, ungebildete Menjchen die fönigliche Wiſſenſchaft, welche 
die Rede wie das Leben edel gejtalten lehre, durch üble Reden und 
einen eben folchen Lebenswandel befleden fünnten. Wenn er dann 
Frechheit im Schimpfen und Gemeinheit der Sitten und der äußern 
Erjcheinung als die Haupteigenfchaften dieſer Afterphilofophen her— 
vorbebt, jo ijt offenbar, daß er vorzugsweile oder ausjchlieflih an 
Cyniker dachte.) Bor Allem in Griechenland erblidte man nad 
Lucian auf allen Straßen und Pläten lange Bärte, Bücherrollen, 
abgetragene Mäntel und große Stöde in Maſſe; Schufter und 
Zimmterleute verließen ihre Werkftatt, um als Cyniker ein faules 
Bettlerleben zu führen.) Die Entwürdigung der Philofophie durch 
den Troß ihrer faljchen Jünger, der Mißbrauch, der mit ihrem 
Namen getrieben wurde und der die Nichtphilofopben am meiften 


1) Oben ©. 624. Or. 72,383 R. 388 R. 2) Gell. XVII 19. 3) Epictet. 
D. IV 8,9sqq. 4) Gell. XII 8,4 u.5. 5) Apulej. Florida I 7. 6) Lucian. 
Bis accus. 6. Th. I 69, 6. 
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erbitterte'), verftärkte natürlich die Reiben ihrer Gegner und gab 
ihnen leichte8 Spiel. Lucian bat es fich zur befondern Aufgabe ge- 
macht das Treiben dieſer Menjchen dem Gelächter der Mitwelt 
Preis zu geben. Sie, die Verachtung des Geldes und des Ruhmes 
und Xeidenjchaftslofigkeit ITehrten und Tugend als einziges Gut 
priefen, unterrichteten für Geld, krochen vor den Reichen, waren 
zorniger als biffige Hunde, feiger als Hafen, jchmeichlerifcher als 
Affen, gröber als Ejel, räuberifcher als Marder, ftreitfüchtiger als 
Hähne.“) Dabei ſchmähte jede Schule auf die Andern. Die Stoifer 
erklärten die Epifureer für Wollüftlinge, die Peripatetifer für zänkiſch 
und geldgierig, die Platonifer für hoffärtig und ehrfüchtig, und ihnen 
wiederum wurden von den Uebrigen Wurchergefchäfte, Streitfucht und 
andre Lafter vorgeworfen.) Geriethen die Anhänger der verjchiedenen 
Schulen in Streit, jo gab es feine Schandthat, deren fie einander 
nicht anflagten.‘) Wenn Manche dann noch zur Beſchönigung ihrer 
Laſter fih auf die alten Philofophen beriefen, wie namentlich Pla- 
tonifer den Ehebruch nach Platos Republif, die Trunkſucht nach feinen 
„Geſetzen“ entjchuldigten‘); jo war e8 fein Wunder, wenn Biele ge- 
rabezu behaupteten, die ausſchließliche Bertiefung in philoſophiſche 
Bücher Teite vom vernünftigen Denken ab.‘) 

Auch Ariftives hat in der bereits angeführten Rede, von ber 
Vertheidigung zum Angriff übergehend, die Philoſophen als eine jeder 
Tugend baare, mit allen Laſtern behaftete Menſchenklaſſe geſchildert.“) 
Sie behaupten dem Zeus nicht nachzuftehn, vermögen aber „vem 
Obol“ durchaus nicht Stand zu halten. Sie ſchmähen auf die Uebrigen 
aus bloßem Neide; hielte man ihnen mitten in ihren Vorträgen über 
Enthaltfamteit Kuchen und Gebadnes entgegen, jo würden fie bie 
Zunge finfen lafjen wie Menelaos das Schwert, als er die Helena 
erblidte. Wenn fie aber Helena fühen — over vielmehr nur eine 
Magd wie die Phrygierin bei Menander, dann würde das Gebahren 
der Satyrn bei Sophofles gegen das ihre als bloßer Scherz er- 
ſcheinen.“ Um ihre Untreue und Habfucht zu erfennen, braucht 
man ihnen nichts anzuvertrauen, denn fie nehmen fchon ſelbſt ſoviel 
jie fönnen. Das Rauben nennen fie teilen, ven Neid philofophifche 
Geſinnung, die Dürftigkeit Verachtung des Geldes. Sie rühmen 


1) Epictet. 1.1. Taurus bei Gell. VI 10. 2) Lucian. Piscator 34 sqq. 
3) Id. Hermotim. 16sqq. 4) Id. Lapithae 32sqq. 5) Id. Fugitivi 18. (Tb. I 
447,5.) Gell. XV 2. 6) Lucian. Lapithae 34. 7) Aristid. Or. XLVI 309 J. 
ed. D. 11 398 sqq. Vgl. oben ©. 629,4. 8) Meineke Com. Gr, IV 308 (352). 
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fich der Menfchenliebe, haben aber noch nie einem Andern genützt, 
bringen vielmehr Denen Nachtheil, die fih an fie wenden. Während 
fie die Uebrigen, auch wenn fie ihnen begegnen, nicht ſehn, reifen fie 
um der Reichen willen in die Fremde, wie die Phryger zur Dliven- 
ernte; fie wittern jofort ihre Nähe, bemächtigen fich ihrer und ver- 
heißen ihnen die Tugend mitzutheilen. Allen Uebrigen erwidern fie 
faum auf -eine Anrede freundlich, aber die Köche, Bäder und fon- 
ftigen Diener der Reichen begrüßen fie ſchon von weiten, noch ebe 
fie genau zu erfennen find, als wären fie eigens dazu aus dem Bett 
aufgeitanden. Sie drängen fich vor den Thüren reicher Häufer und 
verkehren mehr mit den Pförtnern als mit den Hausherren, indent 
fie. ihre Kriecherei durch Unverjchämtheit unterjtügen. Sieht man 
fie zum erjten Mal, jo nehmen fie weniger Anjtand zu fordern, was 
ihnen nicht zufommt, als Andre ihr Eigenthum zurüczuverlangen. 
Denn dies find ja Die, welche die Unverſchämtheit Freimüthigfeit 
nennen, die Gehäſſigkeit Aufrichtigfeit, das Nehmen Menjchenltebe. 
Sie fordern zwar fein Geld, verftehn aber e8 zu nehmen. Schidt 
man ihnen zu wenig, jo beharren fie bei ihren Grundjäten, fommt 
ihnen aber ein jtraffes Beutelchen vor die Augen, dann bat Perjeus 
die Gorgo überwältigt: der Vorwand ift äußerft jehlau: „die Frau 
und die Kinderchen.” Ihre Definition der Seelengröße ift in der 
That ganz neu, daß fie nämlich nicht darin bejteht Großes hinzu— 
geben, fondern nicht Kleines anzunehmen. Einige haben e8 aber 
bereit8 zum Grundſatze gemacht, die Gabe jich gefallen zu laſſen und 
nach dem Empfange zu jchmähen. Indem fie zugleich wie Parafiten 
beucheln und wie Höhere ſich injolent betragen, verbinden fie, gleich 
den Gottlofen in Paläſtina, die entgegengeſetzten Fehler, Niedrigkeit 
und Anmaßung‘); und wie Jene entfernen fie fich weit von dem 
Weſen der Hellenen, namentlich der bejjeren, indem fie im Uebrigen 
ftummer find als ihr eigner Schatten; wenn e8 aber auf Schmähen 
und Berläumden ankommt, möchte man fie nicht mit dem tönenden 
Erz zu Dodona, fondern mit den im Finftern ſummenden Mücken 
vergleichen. Zu dem Nothiwendigen mitzuwirken find fie untüchtiger 
als irgend Jemand, dagegen ein Haus zu durchipähen und in Ver— 
wirrung zu bringen und jeine Bewohner aneinander zu beten und 
zu erflären, daß fie ſelbſt alfes verwalten wilrden, das verjtehn fie 
wie Niemand anders, 


1) Dal. oben ©. 599, 5. 
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Am meijten wurde der Name der Philoſophie durch den Troß Die Cyniter. 
der Cyniker in Verachtung gebracht, deren Name und Schule nach 
langer Unterbrehung im Anfange der chriftlichen Zeitrechnung wieder 
auftaucht.) Auch unter ihnen fehlte e8 nicht an edeln Geftalten; 
aber namentlich im 2. Jahrhundert wurde der Eynismus mehr und 
mehr zu einem „Aushängefchild, unter dem fich eine Menge unreiner 
Elemente verftecte”, und die Maſſe diefer „Bettelmönche“ des Alter- 
thums durch Gemeinheit, Widerlichkeit und Unverfchämtheit wenigſtens 
in Griechenland zu einer wahren Yandplage. Cine farifirende Nach— 
ahmung des Diogenes und Antifthenes in äußerer Erſcheinung, Tracht, 
Lebensweife und Betragen, das war Alles, worin ſich die auf Be— 
bürfnißlofigfeit, Weltentfagung und Erhebung über alle menjchlichen 
Schwächen berubende fittliche Freiheit bei nur zu Vielen befundete, 
die man an dem zerlumpten Mantel oder gar einem Bärenfell, dem 
unverfchnittenen Haar und Bart, dem Stab (gelegentlich auch einer 
Mörferkeule)?) und Ranzen als Cyniker erkennen follte. Die welt- 
bürgerliche Heimathlofigkeit wurde bier zur Yandftreicherei, die Rück— 
fehr zum Naturzuftande zu efelhafter Unfläthigfeit, von ber Epictet 
in einem befondern Vortrag beweifen zu müffen glaubte, daß fie feines- 
wegs eine Erforderniß für Philoſophen fei.’) Die Befitlofigfeit mußte 
als Vorwand für freche Bettelei und niedriges Schmarogerthum dienen, 
die Selbfternennung zum Erzieher der zurüdgebliebenen Menjchheit 
und zum Arzt ihrer Gebrechen Zudringlichkeit und Marktichreierei 
rechtfertigen, pöbelhafte Grobheit ftatt derben Humors den Predigten 
biefer antifen Rapuziner zur Würze dienen. 

Die Züge zu diefem abjchredenden Bilde, das Lucian breit aus- 
geführt hat‘), finden fich auch bei Andern, namentlich bei Epictet, der 
dem Ideal des Cynikers „die jetzigen“ gegenüberftellt, die „Hund’ um 
die Tiſche des Hausherren,‘ die dem Diogenes in nichts nachahmten, 
als in der ungefittetften Zwanglofigkeit, deren ganzer Cynismus in 
Stab und Ranzen, großen Sinnbaden, Schlingen und Einjaden, 
grobem Schimpfen und Zurfchauftellen breiter Schultern beftand.’) 
Gellius befand fich einmal bei Herodes Atticus‘), al8 ein jolcher Bettler 
mit langem Haar und bis über den Nabel herabhangendem Bart 
diefen antrat und mit ausgeftredter Hand Geld „zu Brod“ verlangte. 

1) Zeller II 1,684ff. 2) Lucian. Demonax 19. 48. 3) Epictet. D. IV 11. 

4) Der Eniſchiuß den Cynismus ſchonungslos zu bekriegen, ſcheint um bie 

eit, als Lucian die —— 1 erung“ veröffentlichte, N rag zu_fein. 


ermays Lucian u. bie Cyniker ©. 48. pietet. D. II 22, 80 (ovd2v uıuoürras 
dxeivovs n ei apa Orı nöopdwrss ylı — 6) Gell. IX 3 
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Auf die Frage, wer er fei, antwortete er grob, ein Philoſoph, das 
jehe man ihm ja doch am. Jemand aus der Umgebung des Herodes 
bemerkte, er ſei ein Yandftreicher und Taugenichts, der fich in ſchmutzigen 
Kneipen umbertreibe, und Die, welche ihm nichts geben, mit ſchmählichen 
Schimpfreden anfalle; Herodes ließ ihm jedoch Geld zu Brod für 
30 Tage reihen. So ift denn auch an der Angabe Lucians nicht zu 
zweifeln, daß entlaufene Sklaven und Taugenichtje, denen ein ebr- 
liher Erwerb durch ein Handwerf zu fauer war, Dies bequeme umd 
einträgliche Bettlerleben wählten, das ihnen zugleich die Möglichkeit 
gewährte, unter der Philofophenmaste ihren bejtialen Neigungen zu 
fröhnen. Sie brandichatten oder ſchoren nach ihrem eignen Ausdruck 
die Schafe überall mit gutem Erfolg, denn die Meiften gaben aus 
Scheu vor der ehrwürbigen Tracht oder aus Furcht vor ihren Schmä- 
bungen; und Lucian behauptet nicht blos, daß man in ihren Ranzen 
zuweilen Goldftücde, Spiegel, Salben und Würfel fand, fondern auch 
daß Manche foviel zufammenbettelten, um fich Yändereien und Häujer 
zu faufen und in Ueppigfeit zu leben.') 

Obwol nun alfo in der griechifchen wie in der römischen Welt 
„in ben verjchiedenften Bildungs- und Lebenskreiſen theils gegen die 
Philoſophie, theils gegen die Philoſophen berechtigte und unberechtigte 
Abneigungen der mannigfachiten Art bejtanden, jo war doch offenbar 
die große Mehrzahl der Gebildeten auch in Rom und den wejtlichen 
Ländern von der Ueberzeugung durchdrungen, daß die Philojophie die 
befte Führerin zur höchſten Sittlichkeit fei: und ſchon die bisher ge- 
ichilderte, fo vieljeitige und lebhafte, ja gereizte Oppofition iſt ohne 
die allgemeine Verbreitung dieſer Anficht nicht denkbar, fie fett fie 
vielmehr voraus. ALS den Vertreter der Anfhauung, die im jpätern 
römiſchen Altertfum die meiften Anhänger zählte, dürfen wir wol auch 
bier Cicero anfehn. Nach ihm?) würde e8 allerdings feiner Philoſophie 
bedürfen, wenn die von der Natur in ung gepflanzten Keime ber 
Tugend fich ungeftört entwideln könnten. Da wir aber von Geburt 
an unaufhörlich unter dem Einfluß falfcher und verfehrter Vorftel- 
lungen ftehn, fie mit der Ammenmilh einfaugen, von Eltern, Lehrern, 
Dichtern, endlich dem Volk, in dem wir leben, immer mehr mit Irr- 
thümern angeftect werben: jo bebürfen wir eine Heilung für unſere 
erkrankte und verbildete Seele: und dieſe, die Herftellung unjerer 
natürlichen Gefundheit fann uns allein die Philofophie geben. 


1) Lucian. Piscator 45. Fugitivi 12 sqq. 2) Cie. Tusc. II 1—3. 
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Dem Gewicht der jo allgemein anerkannten Autorität Ciceros, 
der ja in einer Schrift „Hortenſius“ als Anwalt der Philofophie gegen- 
über der Beredjamfeit aufgetreten war, fonnten fih am wenigiten 
alle Diejenigen entziehn, die in ber Beredſamkeit das Ziel und den 
Inbegriff aller Bildung erkannten. Auch Quintilian, der, den Philo- 
ſophen feindlich gefinnt, die Philofophie als Magd der Beredſamkeit 
zu betrachten geneigt ift, erfennt doch an'), daß Niemand ohne bie 
Lehre von der Tugend und Gerechtigkeit fittlich gut fein könne. Die 
Behauptung, daß die Tugend ohne Unterricht erworben werben könne, 
achtet er faum einer Widerlegung werth. Sein idealer Redner foll 
nach feiner alffeitig technifchen Ausbildung eine ebenfo allfeitige philo- 
ſophiſche, in der Phyſik (Naturphiloſophie), Dialektit und Ethik erhalten. 
Wenn er hinzufügt, er folle ein Philofoph fein, der fich nicht durch 
Schuldisputationen, fondern durch Handlungen, durch thatjächliche Be— 
weije feiner Gefinnung als wahrhaft bürgerlicher Mann zu bewähren 
babe: fo werden wir daran erinnert, daß allerdings nicht blos über Differenzen 
die Zwede, jondern auch über das wünfchenswerthe Maß der philo- 
fophifchen Bildung, auch unter Denen, die ihre Nothwendigkeit oder 
Nüslichkeit anerkannten, in der römischen Welt die größten Meinungs- 
verjchiedenbeiten herrſchten. Tacitus äußert fich im Sinne jenes ftarren 
Römerthums, welches das Studium der griechifchen Schulweisheit 
auf ein möglichit geringes Maß bejchränft wiſſen wollte.) Dagegen 
genügt e8 Namen wie Seneca, Perfius, Mufonius Rufus, Marc 
Aurel zu nennen, zum DBeweife, daß auch in der gebildeten römifchen 
Welt die Forderung einer vollen Hingabe an die Philofophie ihre Ver- 
treter gehabt hat. Die Philofophie, jagt Seneca, läßt fich nicht als 
Nebenfache behandeln. Sie ift eine gebietende Herrin, fie fpricht: ich 
nehme nicht die Zeit an, die ihr übrig behaltet, fondern ihr follt bie 
frei haben, die ich euch anweife. Gibt man fich ihr ganz Hin, richtet 
auf fie den ganzen Geiſt, verjagt ſich allem Andern, dann kommt 
man allen übrigen Menjchen weit voraus und bleibt hinter den Göttern 
nicht weit zurüd.) Sie ift nicht da, um den Tag mit einer ange- 
nehmen Unterhaltung binzubringen, den Miüffiggängern die Lange- 
weile zu vertreiben: fie geftaltet und bildet den Geift, ordnet das Leben, 
gibt den Handlungen Richtung, zeigt was zu thun und zu laffen ift, 
fit am Steuer und lenkt durch die Gefahren der Wogen die Fahrt. 
Ohne fie kann Niemand furchtlos, Niemand ruhig leben, unzählige 


1) Quintilian. Inst. XII prooem. 3. c. 2, 1—28. . 2) Tac, Agricola c. 4. 
3) Seneca Epp. 53, 8—11. gl. Haupt Varia LXI. Hermes V 32. 
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Ereigniſſe treten zu jeder Stunde ein, die einen Rath erfordern, den 
man von ihr holen muß.) In zwei jehr langen Abhandlungen bat 
Seneca die (offenbar viel erörterte) Frage behandelt, ob für das Yeben 
der paränetifche Theil der Moralphilojophie, d. h. eine praftifche, Die 
Vorſchriften für alle wichtigen Verhältniſſe enthaltende Pflichtenlehre 
genüge, oder ob diefe auf ein theoretifches Syitem der Grundfäge oder 
Dogmen begründet werden müſſe, aus denen die Normen des Han- 
delns für alle einzelnen Fälle fich ergeben.) Die Einen erklärten jenen 
(den paränetijchen), die Andern diefen (den dogmatijchen) Theil für 
entbehrlich: Seneca führt aus, daß die volle und wahre fittliche Bil- 
dung nur durch die Verbindung beider erreicht werben fünne, Eine 
auf Brincipien begründete Ueberzeugung muß die Bafis und die Quelle 
aller Handlungen und Gedanken, dieſe müſſen auf ein feites Ziel, 
das zu erjtrebende höchſte Gut gerichtet fein, wie der Yauf der Schiffe 
fih nach einem Geftirn richtet: ohme eine jolche grundfägliche dog- 
matifche Ueberzeugung ift eine unmandelbare Bejtändigfeit in Thun 
und Denken unmöglich; fie ift auch der Boden, in dem allein die 
Lebensregeln der Sittenlehre wurzeln, aus dent fie allein immer neue 
Lebenskraft ziehen Können. Aber auch dieje peciellen Regeln find neben 
jenen allgemeinen Grundjägen unentbehrlich. Umgeben von verkehrten 
Borjtellungen, von Irrthümern aller Art, von Lüge und Schein, ber 
dürfen wir einer unabläffigen Einjchärfung auch der befannten Wabhr- 
heiten, mitten in dem Getöfe des Wahns einer warnenden und mab- 
nenden Stimme, in dem Braufen der Städte eines ung zur Seite 
jtehenden Erinnerers, der gegenüber den Lobrednern des Reichthums, 
der Macht und Gunſt uns die dem Studium gewidimete Ruhe und 
den aus der Außenwelt zur fich ſelbſt zurückgekehrten Geift ſchätzen lehrt. 
Die Philofophie kann uns allein die Gefundheit der Seele geben ?), 
fie ift die einzige Xehrerin der höchſten Kunft, der Kunft zu leben‘), und 
nicht blos die bejte Führerig zur Sittlichfeit, fondern auch die einzige: 
e8 gibt feine Tugend ohne Philojophie, ebenjomwenig als Philoſophie 
ohne Tugend.) 
Wer eine jo völlige Hingabe an die Philofophie verlangte, wie 
Seneca, der fonnte begreiflicher Weife ebenfowenig mit dem Eifer ihrer 
Jünger als mit ihrer Zahl leicht zufrieden fein. Niemand, fo Hagt 
er (etwa ums Jahr 64)°), kümmere fi um die Philojophie, außer 


1) Seneca Epp. 16, 3. 2) Id. ib. 94. 95. 3) Id. ib. 15, 1. 4) Id. ib. 
90,27. 5) Id. ib. 89,8 6) Id. Nat. qu. VII 32; vgl. Clinton ad a. 63 p. C. 
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etwa wenn Schaufpiele einen Aufjchub erleiden oder ein Regentag ein- 
trete, an dem man bie Zeit tödten wolle; in den Schulen der Philo- 
ſophen wie der Nhetoren fei e8 leer.) Doc dieſe Klagen des ſtets 
übertreibenden Schriftjteller8 würden höchſtens beweifen, daß feine 
ivealen Anforderungen unerfülltblieben. Daß in der That die Philo- 
jophie auch damals in der Jugend der höhern Gefellichaft zahlreiche 
eifrige Jünger hatte, zeigt die Verbannung des Mufonius Rufus im 
Jahre 65, den, wie Tacitus jagt, der Ruhm feines Namens vertrieb, 
da er auf die Bildung der Jugend durch Anleitung zur Philofophie 
wirkte.) Natürlich fonnte nur eine erhebliche Anzahl von Schülern 
aus den böhern Ständen?) die Aufmerkſamkeit und den Verdacht der 
Neroniſchen Regierung erregen. 

Die überwiegende Mehrzahl der Philojophen, die in Rom und 
andern Städten des Weſtens (namentlich in Maffilia, einem Hatpt- 
fige diefer Studien jchon in Strabos Zeit)‘) als Lehrer wirkten, waren 
allerdings Griechen’), und die Anerkennung der Bhilojophie als einer 
griechifchen Wiſſenſchaft zeigt fich auch darin, daß ein großer Theil 
der nichtgriechiichen Philoſophen wie die beiden Sertier, Cornutus, 
Mufonius Rufus, Favorinus, Marc Aurel, zum Theil auch Apulejus, 
griechiſch ſchrieb. Wie ehr fie fich jedoch in Rom bereits im legten Zbeinapme 
Sahrhundert v. Chr. eingebürgert hatte, das zeigt nicht nur die große an der Wil 
Anzahl von Anhängern, Berehrern und Gönnern, die fie in der ge- © Sduie der 
bildeten Gejellichaft Roms fand, und die Entftehung einer römischen nn 
philofophijchen Yiteratur: jondern noch weit mehr die Bildung der 
römischen Philofophenjchule der Sertier.) Ste war freilich nur eine 
Form des Stoicismus, wie er fich im römischen Bewußtſein geftaltete, 
namentlich infofern fie fich entjchieden auf die Sittenlehre bejchräntte, 
mit einer ascetifchen aus dem Pythagoraismus entlehnten Beimifchung 
(wie ver Verwerfung der Fleiſchnahrung); da fie alſo mit dem Stoicis— 
mus und Cynismus des 1. Jahrhunderts im Wefentlichen zufammen- 
traf, fehlte die Grundbedingung ihrer jelbjtändigen Erijtenz, fie löfte 
fih nach kurzer Zeit auf und ihre Schüler traten, wie Seneca, in 
die große ftoifche Gemeinſchaft zurüd, aus der die Sertier ausge- 


I) Seneca Epp. 95, 23. 2) Tac. A. XV 71. 3) Plin. Epp. II 11,5. 
4) Strabo IV 1,5 p. 181. 5) Zeller II 1,491. Der römische Philoſoph Flalieus 
(0 udlıora —* avrov pıköoogos slvaı Epictet. D. II 8,7) i ge, Büchelers 
anſprechender Bermuthun —* onjectanea de Silio, Juvenale etc. N. Rh. Muſ. XXXV 
1880 ©. 390 ff.) ber Didter © Silius Italicus. Daß er Stoifer war, Tann durch 
= er a er angeführten Gründe als fo gut wie erwiejen gelten. 6) Zeller 
59 


Frieblaender, Darftellungen III. 5. Aufl. 41 
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ichieden waren. Während ihres Beſtandes jedoch hat die Schule be- 
beutende Vertreter gehabt und beveutende Wirkungen geübt. Zu ihr 
gehörten außer ihrem Begründer Q. Sertius, einem Mann von guter 
Familie (der den ihm von Julius Cäfar angebotenen Senatorenftand 
und die amtliche Laufbahn verfchmähte, um ganz der Philofophie zu 
leben) und feinem Sohne, der fruchtbare Schriftiteller Cornelius Celfus, 
der gelehrte Grammatiker L. Eraffitius aus Tarent (ver feine beveu- 
tende Lehrthätigkeit aufgab um diefer Secte ganz anzugebören), und 
Papirius Fabianus, den Seneca als junger Mann gehört hatte und 
hoch verehrte. Er nennt ihn einen wahren Philofophen nach Art der 
Alten, nicht der jegigen Kathederphiloſophen, doch rühmt er auch feine 
öffentlichen Vorträge. Man fühlte ſich durch feine Ermahnungen er- 
hoben und zur Nacheiferung aufgeregt, ohne daß man die Hoffnung 
verlor, ihn ſogar zu übertreffen: und wenn auch im Allgemeinen feine 
Zuhörer ein bejcheidenes Schweigen beobachteten, jo riß fie doch mit- 
unter die Größe feiner Gefinnung zu begeiftertem Beifall hin.) 
Berbreitung Von den Spitemen der griechifchen Moralphiloſophie war un- 
mus — zweifelhaft ver Stoicismus dem römischen Nationalcharakter am meijten 
homogen, und zählte daher auch unter den ernft nach fittlicher Ver— 
vollkommnung ftrebenden Römern zu allen Zeiten die meiften An- 
hänger. In der langen Reihe hervorragender Berfönlichkeiten der römi- 
ichen Gejchichte, die wir als Stoifer fernen, erbliden wir die edelſten 
©ejtalten diefer Jahrhunderte und nicht Wenige, die durch ihr Leben 
und ihren Tod den Ernſt und die Aufrichtigfeit der aus jener Philo- 
ſophie gewonnenen Ueberzeugungen bethätigt haben; und auch die uns 
erhaltenen philoſophiſchen Werke römifcher Schriftiteller dieſer Periode 
Epitweis- gehören faft ausſchließlich dieſer Schule an.) Daß der Epifureismus 
zu allen Zeiten nächjt dem Stoicismus wol die zahlreichiten Anhänger 
hatte, darf man auch ohne ausprüdlicde Zeugniffe von feiner Ver— 
breitung in der römijchen Welt unter dem Kaiſerthum vorausfegen.?) 
Daß die Epifureer namentlich im öffentlichen Leben nicht hervortraten, 
war ja in der Natur diefer Schule begründet, welche die Verborgen- 
heit gefliffentlich fuchte, und ihr Bedürfniß, ihr Syſtem in der Lite» 


1) Seneca Epp. 100, 12. 52,11. 2) Imfchriften ftoifher Philofopben in Rom 
CIL VI 9783 (viro magno philosopho primo). 9784. 9785. 3) Zeller II 1, 348, 3. 
353. Außer den bort genannten: ber Berfaffer der Ciris v. 38. Ueber Lucilius 
Junior vgl. Teuffel RYO.? 307, 3. Imfchrift eines epitureifchen Pbilofopben aus 
Rhodus in Brundifium CIG II 5873. od Adnenow Ertixovpsios yıldaoyoı EIG 
4315n (Add. p. 1148). Epitureer (moAloi 82 noav) als Gegner bes Alerander von 
Abonuteihos, befonders in Amaftris. Lucian. Alexander c. 25. 
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ratur geltend zu machen war gering und binlänglich durch ältere 
Schriften befriedigt. 

Die übrigen philofophifchen Schulen waren unter den Römern ab er Bis 
zwar ohne Zweifel weniger verbreitet, ohne Vertretung aber war wol ei ben 
feine, und die efleftifche Richtung ber Römer brachte es mit fich, daß * 
jede auch außerhalb des Kreiſes ihrer eigentlichen Anhänger Intereſſe 
und Anziehung übte. Die Vorträge, die der Platoniker Plutarch noch 
unter Domitian in Rom hielt, wurden von den bedeutendſten Männern 
Roms beſucht); und mehrere unter ihnen traten mit dem hochver- 
ehrten Bhilofophen in ein dauerndes Verhältnif, wie Soffius Senecio 
(Conſul 98, 99, 102), dem Plutarch feine Biographieen berühmter 
Männer wivmete?), Fundanus (ein Schüler des Mufonius?), doch wol 
Minucius Fundanus Conſul 107), Terentins Priscus (vielleicht der- 
jelbe, der auch Martiald Gönner war)‘) und Andre’) Gellius, der 
in Athen den berühmten Platonifer Calvifius Taurus eifrig hörte, 
gehörte zu einem großen Kreife dort ftubirender Römer, die alle die— 
jelben Vorleſungen bejuchten.) Von der Stellung, die der Eynifer 
Demetrius in der Zeit von Nero bis Bespafian in Rom einnahm, 
wird unten die Rede fein. Der Cyniker Erescens, deſſen Verläum— 
dungen ver Chrijten Juſtinus in öffentlichen Vorträgen zu Nom wiber- 
legte, fol die Verfolgung und Hinrichtung des Yettern wegen feines 
Belenntniffes herbeigeführt haben.) Auch der Eynifer Theagenes, ein 
eifriger Anhänger des Peregrinus Proteus*), der nach Galenus’ Er- 
zählung an der faljchen Behandlung des Arztes Attalus (Schüler des 
Soranus), eines „Eſels von der Secte des Theſſalus“ ftarb, war zu 
Nom eine fehr bekannte Perfönlichkeit, da er täglich in den Thermen 
des Trajan bisputirte. Als Attalus mit zahlreichen Freunden des 
Patienten in deſſen Haus trat, um ihnen denſelben als Neconvales- 
centen zu zeigen, waren Cynifer und andre Philofophen gerade be- 
ſchäftigt, die Teiche des Philofophen zu wachen, ver nad den Grund» 
fügen feiner Schule weder Sklaven noch Familie Hatte.) Galen be- 
gründete feinen Ruf in Rom (im Jahre 162)'%) durch die Herftellung 

1) Plutarch. De curios. 15. Bgl. über Plutarchs .. Freunde Hertberg 
Geſch. Griechenlands unter d. Römern II 179. 2) Bgl. Plutarch, Qu. conv. 11. 

3) Id. De ira cohib. 2. De tranq. an. 1. 4) Id. De def. oracc. Bgl. ©. 448. 

5) Paccius (Juv. VII 112°): De trang. an. Saturninus (Pompejus Saturni- 
nus? Teuffel RO.’ 341, 1): Adv. Coloten. Sulla: De cohib. ira, De fac. in orbe 
Lunae. 6) Gell.1 2,1. XVII 2, 2. 7) Hieronym. De vir. ill. ed. Vall. II 865. 
Clinton F. Rom. ad 153. 8) Lucian. de 1899. Bernays Lucian und bie 
Cyniker ©. 14 fi. 9) Galen. Method. med. XII 15 ed. K. X p. 909 sqq. (alfo 


nach 165 gefchrieben). 10) Clinton F. R, ad a. 162. 
41* 
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des 63 jährigen Peripatetifers Eudemus.') Diejen bejuchten während 
feiner Krankheit „faſt alle durch Nang und Bildung hervorragenden 
Männer“, namentlich Sergius Paullus (Conjul etwa 150 und 168, 
auch Stadtpräfect)?), „ein durch philofophiiche Bildung und Hand» 
lungsweiſe ausgezeichneter Mann‘), und ver Conſular Flavius Boethus, 
der eifrig dem Stubium der Ariftotelifchen Philojophie ergeben war. 
Diefer, fowie Civica Barbarus Conſul 157, Oheim des Yucius Verus, 
und der Gonful (162) Severus (ebenfalls Ariftotelifer)‘) ließen ſich 
von Galen anatomijche Vorträge halten; denſelben wohnten (außer 
andern Philofophen) der (mehr dem Ariftoteles als dem Plato an- 
bängende) Peripatetifer Alerander aus Damascus (im Jahre 162 Yehrer 
des Boethus, etwa 175 öffentlicher Yehrer zu Athen)‘) und Demerrius 
aus Alerandria bei, der Yettere ein Freund des Favorinus, der täglich 
öffentlich in der Weife feines Lehrers über vorgelegte Themata ſprach.“) 
Favorinus felbjt, der Skeptifer war, ftand bei Hadrian in Gunſt und 
verfammelte unter ihm und feinem Nachfolger eine große Anzahl von 
Schülern und Bewunderern, zum Theil von hohem Stande.) Gelliug, 
der ſich an ihn Hauptjächlich anſchloß, erwähnt als jeine Freunde einen 
Peripatetifer und einen Stoifer „beides zu Rom angejebene Philo- 
jophen”®); in einer gelehrten Gefellfchaft, in welcher Gellius einmal 
die heißeſte Sommerzeit in Tibur verbrachte, war auch ein Peripatetifer, 
der den Ariftoteles eifrig ſtudirte.) Fronto empfiehlt dem Q. Aegri- 
lius Plarianus (unter Antoninus Pius Legaten von Afrika) als einem 
Freunde und Kenner der Philofophie, ven Platonifer Julius Aquilinus, 
deſſen Vorträge in Rom den größten Zulauf gehabt, und bei fehr 
vielen Männern des Senatorenjtandes Beifall gefunden und Bewun- 
derung erregt hatten.“) Alexander von Aphrodiſias ſpricht (zwifchen 198 
und 211) den Kaifern Severus und Caracalla in der Widmung einer 
Schrift feinen Danf für feine Ernennung oder Beftätigung als Lehrer 
der Ariftotelifchen Philofophie (in Athen) aus, und rühmt, daß fie die 
Philofophie wahrhaft ehren und fördern.) Der erjte Gordian ver- 
brachte, wie fein Biograph fagt, fein ganzes Leben in der Gejellichaft 
ber Alten, des Plato und Ariftoteles, des Cicero und Birgil.'*) 

1) Galen. De praenot, c. 2sqq. ed. K. XIV p.605sqq. 2) Clinton F. R. ad 
a. 175. Lebas-Waddington p. 731. 3) Galen. ed.K.11 218. 4) Id. XIV 612g. 
vgl. XIX 13. 5) Clinton 1.1. 6) Galen. XIV 627. 7) Philostrat. Vitt. soph. 
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Diefe im Verhältnig zu der Dürftigfeit unfrer Kenntniß der da- 
maligen geijtigen Zuftände zahlreihen Erwähnungen philofophifcher 
Studien in Rom, jowie andre gelegentliche Nachrichten‘) (wie 5. B. 
daß in Trajans Zeit dort bei Mahlzeiten zur Unterhaltung der Gäfte 
Platonifhe Dialoge aufgeführt wurden) ?), laffen uns die Vorftellung 
gewinnen, daß in den höhern Ständen Roms feit dem Ende des 
I. Jahrhunderts ein reges und vieljeitiges Intereffe für Philofophie 
verbreitet war, und die Berichte des Porphyrius über die Erfolge 
des Plotinus in Rom zeigen, daß daſſelbe noch bis tief ins 3. Jahr- 
hundert lebendig blieb.’) | 

Die philofophiichen Lehrjahre begannen für die meijten jungen Den bes 
Männer nach Beendigung des grammtatijchen und rhetorifchen Unter- IGen D 
richt.) Gellius, der diefe Studien ungewöhnlich lange fortjegte, wohnlich im 
jcheint erjt im Alter von 25 Jahren fich der PhHilofophie zugewandt nee 
zu haben’), während Marc Aurel feine philofophifchen Studien im 
zwölften Jahr ungewöhnlich früh begann.) Die große Mehrzahl dürfte 
mit der Anlegung der Männertoga in die Schule eingetreten fein, 
die ihre Zöglinge zur fittlihen Mündigkeit entließ, unter die Männer 
im böhern Sinne des Worts verfegte.”) Perfius, der im Alter von 
jechzehn Jahren die Bulla und das Knabenkleid ablegte, empfand num, 
da ihm die weiße Toga gejtattete, feine Augen in dem verwirrenden 
Gewühl Roms überall frei umherichweifen zu lafjen, lebhaft das Be- 
bürfniß, einem bewährten Führer zu folgen, um in dem Labyrinth 
der vor ihm liegenden verjchlungenen Pfade den Weg des Lebens 
richtig zu wählen; er jchloß fich aufs engjte an Cornutus an.) Auch 
Seneca war im erjten Yünglingsalter, als er die Schule des zur 
Secte der Sertier gehörenden Alerandriners Sotion befuchte.) Plu— 
tarch überfandte feine Schrift „Won der Kunft des Hörens“ einem 
jungen Freunde mit der Erinnerung, daß er mit Anlegung der Männer» 
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toga aus der Obhut der frühern bezahlten Lehrer nun in die der Ver- 
nunft al® einer göttlichen Führerin des Lebens eingetreten ſei: ben 
wahren Männerſchmuck vermöge allein die Philofophie den Jünglingen 
anzulegen.') i . 

Die große Mehrzahl fette vermutblich den regelmäßigen Beſuch 
philofophifcher Vorlefungen höchſtens bis zur Begründung eines eigenen 
Hausſtandes fort, obwol Plutarch in den Sorgen und Gejchäften, die 
diefer mit fich brachte, feine genügende Entſchuldigung erkennen wollte, 
etwas fo viel Wichtigeres zu wernachläffigen.?) Und in der That war 
es offenbar nicht ungewöhnlich verheirathete und ältere Männer in 
die Philofophenjchule gehn zu jehn?); Seneca war jchon ein Sechziger, 
als er in Neapel den Philofophen Metronar hörte. Er fchreibt an 
Lucius, er gehe nun bereits den fünften Tag in die Schule um 
Metronar am Nachmittag (von der achten Stunde ab) vortragen zu 
bören: diefe Schule, jagt er, läßt jedes Alter zu; ſoll ich etwa erröthen 
zu einem Philoſophen zu gehn? Freilich ift fie jehr wenig bejucht, 
während das Theater, in dem gleichzeitig muſikaliſche Wettfämpfe jtatt- 
finden, gedrängt voll tft, und die Schüler des Metronar werden als 
Thoren und Müffiggänger verjpottet.') 

Der philoſophiſche Unterricht bezog fich auf die drei Abtheilungen 
der Philofophie, die alle Schulen anerkannten, Logik, Phyſik und 
Ethik. Nur die Platonifer verbanden damit auch damals noch, wie 
e8 fjcheint in der Regel, das Studium der Mathematik; in ihren 
Studirzimmern ſah man Figurentafeln, Kugeln u. dgl’), in ihren 
Auditorien äußerten die Schüler ihre Wißbegier durch gelehrte ma- 
thematische Fragen.) Im der ftoifchen Schule, über welche wir aus 


“jener Zeit die meiften Nachrichten haben, wurde in ber Regel mit 


der Logik (und Dialeftit) angefangen”), wenn auch bie ſtoiſchen Au- 
toritäten über die Reihenfolge beim Unterricht nicht übereinjtimmen.?) 
Seneca nennt die Logik die „Abcſchule“ der Philoſophen.) Obwol 
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der Stoicismus und die Philofophie überhaupt damals die Ethif fo 
jehr zum Hauptgegenftande und Zwede des Unterrichts machte, daß 
die beiden andern Theile neben ihr als nicht blos untergeorbnet 
jondern ſelbſt mehr oder weniger entbehrlich erjcheinen konnten!), 
hielten doch auch Männer wie Mufonius Rufus?) und Epictet?), wie 
jehr fie als alleinigen Zwed der Philofophie die fittlihe Bildung 
betrachten und wie wenig Intereſſe fie auch an logiichen und bialel- 
tiſchen Erörterungen nehmen mochten‘), die Logik als Grundlage 
des philofophifchen Studiums für unerläßlich; noch weniger konnte 
über ihre Notwendigkeit und Nützlichkeit für eine allgemeine wifjen- 
Ihaftlihe Bildung, namentlich bei Solchen, die fich der Beredſam— 
feit widmeten, ein Zweifel fein.?) 

Dies trodene Studium war nun für Scharffinnige, vollends 
wenn fie zur Spikfindigfeit neigten, um fo anziebender, als man 
mit der DVirtuofität in der Handhabung Logifcher Formen in Dispu- 
tationen und ſonſt leicht glänzen fonnte. Hat man fich, jagt Gelliug, 
in diefe anfangs abjchredende Wiffenfchaft erſt eingelaffen, fo Teuchtet 
ihr Nuten je länger je mehr ein und es entjteht eine unerfättliche 
Luft am Lernen, der man Einhalt thun muß, weil man fonjt in 
Gefahr geräth, in jenen labyrinthifchen Irrgängen der Dialektik wie an 
den Inſeln der Sirenen fein Leben zu verbringen.) Das Schlimmite 
an den Sophismen, jagt Seneca, ift daß fie einen gewillen Reiz 
ausüben und den durch den Schein des Scharfjinns verlodten Geift 
aufhalten und fejleln, während eine ſolche Menge von wichtigeren 
Dingen ung weiter ruft und faum das ganze Leben binreicht, Das 
Eine zu lernen (was der Zweck der Philofophie ift): das Leben zu 
verachten.) Derartige Liebhabereien und Richtungen fanden in einer 
umfangreichen Literatur reichliche Nahrung, zu der nafftentlich die 
ältern Stoifer, die die Feld mit Vorliebe anbauten, beigetragen 
hatten; e8 gab eigene Bücher über einzelne Fangſchlüſſe, die feinen 
andern Zweck hatten, als einen Andern in Verlegenheit zu bringen, 
wie der Haufenjchluß (wie viel Körner machen einen Haufen ?), ber 
Hörnerfchluß (haft du deine Hörner verloren? im Verneinungsfalle: 
alfo Haft du noch Hörner, im Bejahungsfalle: alfo haft du fie ge- 
habt) und dgl.) Solche Spielereien eines talmubdifchen Wites wurden 


1) Marc Aurels Anfiht: Zeller III 1,676. 2) Epictet.D. 17,32. 9) 1d. ib. 
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auch damals vielfach ernjthaft behandelt, und namentlich von jungen 
Leuten viel Zeit damit verjchwendet. Alle Anfänger in der Philo- 
fophie, jagt Plutarch, legen fi) am Tiebjten auf das, was Ruhm 
bringt; die Einen fchwingen ſich aus Leichtjinn und Ehrgeiz wie Vögel 
zum Glanz und zur Höhe der naturphiloſophiſchen Speculation auf, 
die Andern gehn auf Disputationen, jchwierige Fragen und Sophismen 
aus, wie (nach Platos Ausdruck) Hündchen am Zerren und Schleppen 
ihre Freude haben; die Meiften aber vertiefen fich in die Dialektik, 
um fich mit der nöthigen Ausrüftung für die Sophiftif zu verforgen.') 
Diefen falfchen Richtungen der Schüler, die ihren Geift, nicht ihren 
Charakter bilden wollten, kamen leider, wie Seneca fagt, die Lehrer 
entgegen, „die und die Kunft des Disputirens anftatt die des Lebens 
lehren,” und fo fei die Philofophie zu einer Wortwiſſenſchaft (Philo- 
logie) geworben.) Durch die Aufnahme deſſen, was in der Philo- 
logie und Mathematik entbehrlich ift, habe es die Philofophie dahin 
gebracht, daß fie beſſer zu reden als zu leben verjtehe.) Im ver 
Klage, daß zu viel Zeit und Kraft an Logik und Dialektif verwendet 
werde, die doch nur Außenwerfe der Weisheit feien, und daß die 
Ethik darunter leide, vereinigten fich Philofophen und Nichtphilofophen.‘) 
Gegenwärtig, fagt z. B. Epictet, iſt der größte Fleiß auf die Auf- 
löſung von Syllogismen verwandt worden und hierin werden Fort- 
fchritte gemacht; einjt verwandte man ben größten Fleiß darauf, den 
beiten Theil der Seele im naturgemäßen Zuftande zu erhalten und 
e8 wurden darin Fortichritte gemacht.’) 

Befonders in der ftoifchen Schule war das Streben vieler Stu: 
direnden mehr oder minder ausfchlieflih auf Erwerbung der Vir- 
tuofität in dialektiicher Technik und Gelehrſamkeit in der bezüglichen 
Literatur gerichtet. Die noch in die Schule gehenden oder eben aus 
der Schule gefommenen Pedanten, die heute ſchon lehren wollten, 
was fie gejtern gelernt hatten, und „unverbaute Broden vomirten‘“), 
alles bejjer wußten als Andre, und ihre Lehrer hauptfächlich in Tadel⸗ 
jucht und Rechthaberei copirten, erfcheinen bei den Schriftitellern des 
2. Jahrhunderts nicht felten als die unerwünfchten Störer der ge 
jelfigen Unterhaltungen in Griechenland. Gab es doch, wie Epictet 
jagt, Leute, die zu feinem andern Zweck philoſophiſche Vorträge be 
juchten und Lehrbücher ftubirten, als um die Bewunderung eines 

1) Plutarch. De prof. in virtute 7. 2) Seneca Epp. 108,23. 3) Id. ib. 
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Senator zu erregen, ben ihnen das Glück etwa zum Tifchnachbar 
geben würde, oder um bie Gäfte durch Aufzählung ſämmtlicher 
Schhriftjteller in Erftaunen zu fegen, die über eine gewilfe Schluß» 
form gejchrieben hatten.) Gellius?) fand bei einem Beſuche des 
Herodes Atticus auf feiner Villa am Kephiſſus einen fehr jugend» 
lichen, jehr redfeligen und vorlauten Stoifer, der gewöhnlich in den 
Geſprächen nach der Tafel das Wort ergriff, um überlange und ge 
ihmadloje Vorträge über Philofophie zu halten, von der er mehr 
zu verjtehn verficherte al8 alle übrigen Griechen und Nömer. Er 
warf mit unbekannten Ausdrücken, mit Syllogismen und Fangfchlüffen 
um fih, rühmte fih, daß Niemand ihm im Auflöfen dialeftifcher 
Probleme aleih fomme; dag Niemand wie er in ber ganzen Ethif 
zu Haufe ſei, und fühlte ſich im Befig der wahren, die höchſte Se- 
ligfeit verbürgenden Weisheit jo unerjchütterlich ficher, daß er erklärte, 
fein Kummer oder Schmerz vermöge über einen Stoifer auch nur 
foviel, um die Heiterkeit feines Antlites zu umwölfen. Herodes lieh 
darauf zu feiner Beihämung eine Stelle aus Epictet vorlejen, worin 
diefer ehrwürdige Greis den jungen Yeuten eine gerechte Strafrebe 
hält, die ſich Stoifer nennen, und fich feineswegs durch fittlichen 
Werth und Gehalt auszeichnen, dagegen fortwährend läppiiche Lehr— 
fäte und den Inhalt elementarer Schulbücher im Munde führen 
und bei dem Dunft von Worten und Spigfindigfeiten, den fie vor 
den Augen der Hörer erregen, fäljchlich den Namen jener erhabenen 
Lehre gebrauchen. 

Die Naturphilofophie (Phyfik) jtand in zu engem Zufammen- 
bange mit der Ethik, um nicht wenigſtens bis auf einen gewiffen 
Grad in diefer mit berückjichtigt zu werden: jchon die Frage nach 
der Vorſehung konnte eigentlih nur zugleich mit der Frage nad 
dem Urfprung der Dinge und der Ordnung des Weltganzen erledigt 
werben.) Je einfeitiger und ausjchließlicher aber die Concentration 
auf die fittliche Aufgabe der Philofophie war, deſto geringere Beach— 
tung wurde auch diefer Disciplin gefchenkt: und die Anficht des 
Sokrates, daß die Unterfuhung über die legten Beſtandtheile und 
Gründe der Dinge unfer Vermögen überfteige und keinesfalls einen 
praktifchen Werth habe, war vermuthlich eine weit verbreitete, wie 
fie denn auch von einer jo hohen Autorität wie Epictet vertreten 
wurde‘) Auch Seneca, der ſelbſt für die naturwiljenfchaftliche Spe- 
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culation Liebhaberei und Intereſſe hatte, will ſie doch nur in ſo weit 
gelten laſſen, als fie zur ſittlichen Vervollklommnung beitragen kann. 
Der Geift bedarf der Naturbetrachtung zu feiner Erholung und fie 
theilt ihm die Erhabenheit der Gegenftände mit, mit denen fie fich 
beichäftigt. „In der Betrachtung der Welt und ihres Urhebers er- 
bebe man fich über die Bürde des Leibes, man lerne feine höhere 
Abkunft und Beftimmung fennen, den Körper und das Körperliche 
gering jchäten und fich von ihm frei machen.) Doc freilich ift 
dabei die Gefahr, daß der Geift fich gewöhnt lieber fich zu vergnügen 
als gefund zu werben, und die Philofophie zu einer bloßen Ergößung 
zu machen, während fie doch ein Heilmittel iſt.“) Daß gerabe die 
die Phantafie jo jehr anregende Naturphilofophie Dilettanten anzog, 
denen e8 um philofophiiche Bildung Ernft war, deutet auch Plutarch 
in der angeführten Stelle an. Properz wollte fich ihr dann zuwenden, 
wenn das Alter ihn zwingen werde der Xiebe zu entfagen. Dann 
wollte er die Geſetze der Natur kennen lernen, fich über die Urfache 
des Mondwechjels, der Luftveränderungen, des Negens, des Negen- 
bogens, der Erpbeben, der Sonnenfinfterniffe, ver Ericheinungen des 
Sternhimmels und Meeres, der Yahreszeiten belehren, forfchen 
welcher Gott dies Weltgebäude kunſtvoll regiere, ob der Welt ein Tag 
des Untergangs bevorftehe, ob es eine Unterwelt und Höllenjtrafen 
gebe oder mit dem Tode die Eriftenz enbe.?) 

Immer aber traten Phyſik und Logik neben der Ethik jo ſehr 
in den Hintergrund, daß bie letztere als der wejentliche, wo nicht als 
der einzige Inhalt der Philofophie erſchien. Wenn dies nach allem 
gefagten kaum noch eines Nachweifes bedarf, jo ift e8 doch vielleicht 
nicht überflüffig zu zeigen, wie auch gerade die Erziehung der Jugend 
zur Sittlichfeit ganz allein von der Philofophie erwartet wurde. Wie 
Gymnaſtik und Heilfunde für die Gejundheit und Kraft des Körpers 
jorgen, fagt Plutarch in feiner Schrift über die Erziehung‘), fo beilt 
die Schwäche und Krankheit der Seele allein die Philofophie. Durch 
fie und mit ihr erkennt man was edel, was ſchändlich, was gerecht, 
was ungerecht, kurz was zu erjtreben, was zu vermeiden ift; wie 
wir ung gegen bie Götter, die Eltern, das Alter, die Gefege, die 
Fremden, bie Herrfcher, die Freunde, die Frauen, die Kinder, bie 
Männer zu verhalten haben: daß wir die Götter fürchten, die Eltern 
ehren, das Alter achten, ven Geſetzen geborchen, den Herricern 


1) Zeller II 1,622f. 2) Seneca Epp. 117,29. 3) Prop. IV (Il) 5, 23—46. 
4) Plutarch. De educ. puer. c. 10. 
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willfahren, die Freunde Tieben, gegen die Frauen züchtig fein, bie 
Kinder mit Zärtlichkeit, die Sklaven ohne Webermuth behandeln 
ſollen; Hauptfächlich aber, daß wir weder im Glück zu jehr frohloden 
noch im Unglüd niedergefchlagen fein, daß wir und weder von der 
Luft überwältigen laffen noch im Zorn Teidenichaftlih und brutal 
werben follen. Dies halte ih von allen Gütern, die wir durch bie 
Philofophie gewinnen, für die vorzüglichiten. Thörichte Eltern, Heißt 
es an einer andern Stelle‘), die es verſäumt haben ihren Kindern 
eine gute Erziehung zu geben, bereuen diefe Verſäumniß gewöhnlich 
erjt dann, wenn bie Söhne ins Jünglingsalter treten und nun anjtatt 
ein geregelte8 und vernünftiges Leben zu führen, fich in Ausſchwei— 
fungen und niedrige Yüfte ſtürzen, Schmaroger und andre Jugend» 
verderber an fich ziehn, Dirnen halten, mit Schlemmerei, Würfel- 
fpiel, Gelagen das Ihrige verprafien, Ehebrüche und andre Exceſſe 
begehn, bei denen fie um ihrer Luft willen das Leben aufs Spiel 
jegen: hätten fie den Unterricht eines Philofophen genoſſen, jo würden 
fie fich folhem Treiben nicht hingegeben haben. Wie der Landmann 
oder Gärtner das Unkraut aus dem Felde’), jo tilgt der Philofoph 
die böjen Triebe des Neides, des Geizes, der Wolluft, wenn es fein 
muß mit tiefen Schnitten, die Narben zurüdlafien, aus der jugend: 
lihen Seele; in andern Fällen verfährt er behutfam wie der Winzer 
beim Befchneiden der Neben, um nicht mit dem Unedlen zugleich 
das Edle auszurotten. 

Ueberall wo der philofophifce Unterricht fo aufgefaßt, wo der Ye m 
Philojoph nicht blos als Yehrer, ſondern ganz vorzugsweife ald Er- ehe den 
zieher, ja geradezu als Seelforger feiner Schüler betrachtet wurde, —— 
galt es nothwendigerweiſe als ſeine Pflicht, deren ſittliches Wohl auch a —— 
außerhalb des eigentlichen Unterrichts auf jede Weiſe zu fördern, und  feiten. 
folglich als fein Recht, eine Aufficht über den ganzen Lebenswandel 
zu führen, fie mit Rath und Ermahnung, Warnungen und Vor— 
würfen, mit Milde und Strenge auf den rechten Weg zu leiten. 

Allem Anjchein nach Haben auch in jener Zeit zahlreiche hervorragende, 
von dem Bewußtſein der hoben Bedeutung ihres Amts erfüllte 
Männer, mit ſolchem Anſehn ausgeftattet, auf ganze Generationen 
die größten fittlihen Wirkungen geübt, um fo mehr da zu den be 
rühmten Yehrern namentlich in Athen und Rom, die, wie Muſonius, 
die en — allen Seiten wie der Magnet das Eiſen an ſich 





1) Plutarch. ib. c.T. 2) Id. De vitioso pudore c. 2. 
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zogen”'), die Schüler felbjt aus weiter Ferne herbei ftrömten. Ein 
Theil derjelben trat zu ihren Lehrern in ein näheres Verhältniß, 
das oft lange über die eigentlichen Lehrjahre hinaus, ja durch das 
ganze Yeben fortvauerte. So blieb Perfius feit feinem fiebzehnten 
Jahre mit Cornutus in unzertrennlicher Freundſchaft verbunden, 
und lernte auch deſſen übrige Schüler kennen, darunter den Dichter 
Yucan und zwei Griechen, den jpartanijchen Arzt Claudius Agathe- 
merus und Petronius Ariftofrates aus Magnefia, beides fehr gebil- 
dete Männer, von größter Reinheit der Seele, die Perfius fih zum 
Mufter nahm. Cornutus war fein Rathgeber auch bei feinen poe- 
tiichen Arbeiten und ward von ihm in feinem Teſtament mit einem 
beveutenden Yegat bedacht.) Perſius bat jeine Dankbarkeit gegen 
den geliebten Lehrer, „dem ein jo großer Theil feiner Seele ganz ge- 
hörte,” in Worten voll inniger Empfindung ausgeiprochen: mit ihm, 
der feine zarten Jahre mit Sofratijcher Yiebe gehegt, feine Seele in 
der Zeit ihrer Bildjamkeit wie ein Künftler den weichen Thon ge 
formt hatte, glaubte er fich durch die Beſtimmung der Geſtirne für 
immer verbunden, und gerne gedachte er der in gemeinjamer Arbeit 
und Erholung verbrachten Tage und ber bis zum Anbruch der Nacht 
verlängerten, doch bejcheivenen Mahlzeiten, welche die ernjten Studien 
unterbrachen.’) Der jüngere Plinius ſchloß fih in Syrien als Mi- 
litärtribun an den Stoifer Artemidorus an, der jpäter eine Tochter 
des Mufonius Rufus heirathete, und bewahrte ihm eine anbängliche 
Ergebenheit, die er auch in der Zeit der Gefahr bewährte: bei ber 
Ausweifung der Philoſophen aus Rom im Jahre 93 Tieh er ihm 
eine zur Bezahlung feiner aus den edelften Gründen gemachten 
Schulden erforderliche größere Summe, ohne Zinjen zu verlangen. 
Noch als Conſular ſchaute er zur dem verehrten Lehrer wie zu einem 
Borbilde auf. Unter Allen, die fich jetst Philofophen nennen, jchreibt 
er im Jahre 101, werde man faum einen jo echten, jo wahrbaften 
finden. Seine Standhaftigfeit im Ertragen von Hite umd Kälte, 
in Anftrengungen, feine Bejchränfung in Sinnengenüffen auf das 
Nothwendige, feine ftrenge Selbitzucht — Alles dieſes erfcheine Hein, 
wenn man es mit feinen übrigen Tugenden vergleiche, welche einen 
Mufonius bewogen, ihn vor fo vielen Schülern aus allen Ständen 
zum Schwiegerjohn zu mwählen.‘) 

Ein anziehendes Bild von dem Verhältniß des Platonifchen 


1) Suid. s. Mapxıavos. Th. I 17. 2) Vita Persii. 3) Pers. V 22 q. 
36—51. 4) Plin. Epp. II 11. 
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PHilofophen Taurus zu feinen Schülern hat Gellius gegeben. Tau- 
rus geftattete ihnen nicht blos oft nach dem täglichen Unterricht 
Fragen an ihn zu richten‘), ſondern lud die fich enger an ihn fchlie- 
fenden häufig zu einer frugalen Abenpmahlzeit, wobei ein Gericht 
von ägyptiſchen Linfen und gehadtem Kürbis mit Del bereitet bie 
Hauptichüffel zu bilden pflegte.) Hier mußten die Schüler gleich- 
jam als „Knupperwerf zum Nachtifche” Fragen und Probleme vor- 
tragen, bejonders Spielereien, wie fie den von Wein belebten Geijtern 
zufagten, 3. B. in welchem Augenblid ein Sterbender eigentlich fterbe, 
ein Aufſtehender aufitehe, ein Yernender feine Kunſt verjtehe: -ver- 
gleihen Fragen follte man nicht verachten, jagte Taurus, da die 
größten Philofophen fie erörtert Hatten.) In Krankheiten befuchte 
Taurus feine Schüler‘) Seine Mißbilligung alles deſſen, was ihm 
an ihrer Lebens- oder Studienweije mißfiel, ſprach er je nach den 
Umständen mit Freundlichkeit oder Strenge aus. Einem reichen jungen 
Manne, der mit Flötenjpielern und Tragöden umzugehen liebte, fandte 
er, um ibn von dieſer Genofjenjchaft abzuziehn, eine Stelle aus 
Aristoteles über den fittlichen Unwerth der meiften folcher Künstler zu, 
mit der Anweifung, fie täglich zu leſen.“) Einen Andern, der plötlich 
vom Studium der Beredjamkeit zur Philofophie überging, fuhr er mit 
harten Worten an, und wurbe vollends zornig, als dieſer fich mit 
dem Beiſpiel Anderer vertheidigte, was ihm auch Veranlaffung gab, 
eine fchöne hierauf bezügliche Stelle aus Demoſthenes anzuführen. . 
So, fagt Gellius, bediente fih Taurus jeder Art von Ermahnungen 
und Unterweifungen, um feine Schüler zum Guten und Nechten an— 
zuleiten.‘) Nicht weniger wirkte er ohne Zweifel durch die erziehende 
Kraft feines Beifpiels. Wie er im Verkehr mit Vornehmen feine 
Würde zu wahren wußte, ohne die Schielichkeit zu verlegen, zeigt 
Gellius in der Erzählung von einem Befuch, welchen der Statthalter 
von Kreta und deſſen Vater dem berühmten Philofophen abjtatteten.”) 
Der Stoifer Attalus, in deſſen Schule zu Rom Seneca in feiner 
Jugend ſtets als der Erfte fam und als der Letzte blieb, ging auch 
auf Spaziergängen gern auf die Fragen feiner Schüler ein: wer zu 
einem Philoſophen komme, fagte er, müſſe täglich etwas Gutes nach 
Haufe tragen, die Philofophie habe die Kraft, nicht blos den fich ihren 
Studien Widmenden, fondern auch ven mit ihr Verkehrenden zu nüßen.‘) 
Plutarch hielt jungen Männern, welche von nah und fern behufs ihrer 


1) Gell. 126. 2)Id. XVII 8. 3) Id. VII 1I3. 4 Id. XVII 10. 5) Id. 
xXX4 6) ld. X 19. 7) ld. 12. 8) Seneca Epp. 108, 3 sq. 
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Ausbildung zu ihm nad Chäronea geſandt wurden, Vorträge über 
die verjchiedenften frei gewählten Themen und ertheilte ihnen auf die 
Tragen, welche fie an ihn richteten, Beſcheid. Einige der von Plutarch 
jpäter herausgegebenen und uns erhaltenen Vorträge zeigen, daß bie 
Gegenstände nicht blos aus dem ganzen Gebiete der Moral, ſondern 
auch aus dem der praftiichen Lebensweisheit in ihrem weiteften Um— 
fange entnommen waren: jo 3. B. „über die Beichäftigung mit der 
Poeſie“, „über die Kunft des Hörens“, „Gejundheitsregeln‘ u. ſ. w.) 

Wenn die Philofophen das Leben ihrer Schüler bis ing Kleinite 
regeln und ſelbſt über geringfügige und jcheinbar gleichgiltige Dinge 
(injofern auch dieſe auf fittliche Grundfäte bezogen wurden) Bor- 
ichriften ertheilen zu müſſen glaubten, jo wurde ihre Berechtigung 
dazu offenbar ganz allgemein anerkannt, und nicht jelten überließen 
fih auch Männer, namentlich jüngere, ihrer Yeitung mit einer um- 
bedingten Folgfamteit, wie fie heute nur von Knaben ihren Erziebern 
gegenüber bewiefen wird. Ueberhaupt wurde den Lehrern damals von 
erwachjenen Schülern eine größere Autorität eingeräumt als gegen- 
wärtig. So erzählt Gellius, daß der Rhetor T. Caſtricius einigen 
Senatoren, die feine Schule befuchten, einen Verweis ertheilte, weil 
fie an einem Feiertage öffentlich in einer nicht ftandesgemäßen Tracht 
erjchienen waren.) Daß aber den Philofophen die am weitejten 
gehende Befugniß zugeftanden wurde, Vorſchriften über Alles und 
Jedes zu ertheilen, iſt ſelbſtverſtändlich. Attalus empfahl jeinen Schü— 
lern, auf einem harten Pfühl zu jchlafen, und Seneca bediente fich 
noch im Alter eines jolchen, auf ben ber Körper feinen Eindruck 
machte.) Epictet ermahnte feine Zuhörer den Bart wachfen zu laſſen, 
nicht nur als einen ſchönen und würdigen Schmud, fondern auch als 
ein von der Vorjehung zur Unterſcheidung ver Gefchlechter beſtimmtes 
Zeichen, das uns nicht wegzumwerfen erlaubt ſei.) Ein junger Mann, 
der mit zierlich georbnetem Haar und ftußerhafter Kleidung in die 
Schule fam, hatte hierüber einen längern Vortrag anzuhören. Die 
Ausjicht darauf, daß er fich vielleicht beleidigt fühlen, nicht wieder fom- 
men und ben guten Math nicht befolgen werde, fonnte ven Philoſophen 
nicht von Erfüllung feiner Pflicht zurückhalten, deren Bernachläffigung 
Jener ihm ſpäter mit Recht hätte zum Vorwurf machen fönnen.‘) Aber 
noch weniger als zu geſchmückt, wollte Epictet jeine Schüler ſchmutzig 
und vernachläſſigt jehn, ſtets follten fie fauber fein, damit die Mit- 


I) Volkmann Leben u. Schriften Plutarchs I 64 ff. 2) Gell. XI 22. 
3) Seneca Epp. 108, 23. 4) Epictet. D. 116,9. 5) Id. ib. II 1. 
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ichüler an ihnen Freude Hätten, und er hat nicht verfchmäht auf bie 
Einzelheiten der Körperpflege einzugehn, daß man fich ſchnäuzen, bie 
Füße waſchen, fi vom Schweiß reinigen, die Zähne pugen folle: 
„warum? bamit du ein Menjch feieft und fein Thier, fein Ferkel!“!) 
Und diefe das ganze leibliche wie geiftige Wohl vom Größten bis zum 
Kleinsten umfafjende, fich in die privateften Dinge mengende Fürforge 
erſtreckten die Philofophen ſogar auch auf die Angehörigen ihrer Schü- 
Ver, ohne, wie e8 fcheint, fich den Vorwurf der Zubringlichkeit zuzu- 
ziehen. Favorinus erhielt eines Tages die Nachricht, daß die Frau 
eines jeiner Zuhörer, eines Mannes von fenatorifhem Stande aus 
pornehmer Familie, von einem Sohn entbunden fei: fogleich begab er 
fih, begleitet von feinen fämmtlichen gerade anweſenden Zuhörern, 
zu dem jungen Vater, beglüdwünfchte ihn, und ſprach dann die Er- 
wartung aus, daß die Wöchnerin das Kind felbjt nähren würde. Als 
deren Mutter fich dagegen erklärte, hielt Favorinus fofort eine große 
Rede über diefen Gegenftand, die Gellius ſich aufzeichnete und fpäter 
feinen Attifchen Nächten einverleibte.) Daß die Philofophen, die 
jelbft in folchen Dingen Rath ſpendeten, bei allen Gewiſſensſkrupeln 
und in allen fchwierigen Lagen des Lebens von ihren Schülern um 
Rath gefragt wurden, ift ſelbſtverſtändlich. Als Gellius, fehr jung 
(doch nicht unter 25 Jahr alt) zum Richter ernannt, fich einmal in 
einem Proceß für feine Partei zu entjcheiven vermochte, bob er den 
Termin auf, begab jich ftehenden Fußes zu Favorinus, an den er 
fih damals vorzugsweife angejchloffen Hatte, und bat ihn um fein 
Urtbeil in diefem Sal und um Belehrung über das Richteramt über- 
haupt.) Allem Anjchein nach Hatten die Philojophen eher darüber zu 
Hagen, daß fie zu viel al8 daß fie zu wenig um Rath gefragt wur- 
den. Man verlangte von ihnen, wie Epictet jagt, Verhaltungsmaß— 
regeln in praftifchen Angelegenheiten, wie von einem Schuhmacher 
oder Grobjchmiede feine Waare, ohne durch eigene Arbeit die fittlichen 
Principien fich aneignen zu wollen, aus denen die Entjcheidungen 
aller einzelnen Fälle abgeleitet werden mußten.') 


In ‚der Regel übten die Philofophen (abgefehn von gelegentlichen „Drei 


Einwirkungen) eine praftifche Thätigfeit und damit einen unmittel- 
baren Einfluß auf die fittliche Bildung ihrer Zeit in breierlei Ver— 
hältniffen: als Erzieher und ftete Berather Einzelner, als Lehrer ber 
Moral in öffentlihen Schulen, endlich als Miffionare und Volks— 


1) Epietet. D.IV 11. 2) Gell.XM1. 3) Id. XIV 2. 4) Epictet. D.III 9. 
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prebiger; dies letztere Feld blieb ausjchlieflich den Cynikern, die es 
fih erwählt hatten, überlaffen. Dieje jümmtlichen Formen der philo- 
ſophiſchen Berufsthätigfeit werden von Philofophen und Nichtphilo- 
fopben häufig genug erwähnt, jo dar fich wenigitens bis auf einen 
gewilfen Grad von denjelben eine VBorftellung gewinnen läßt. Freilich 
find es hauptfächlich die Schattenfeiten und Uebelftände, die Mängel 
und Schwächen, Miterfolge und Unzulänglichkeiten der philoſophiſchen 
Bemühungen und Leiftungen, die zur Sprache gebracht werden, und 
bei denen beſonders die jo zahlreichen principiellen Gegner der Phi— 
loſophie mit Vorliebe verweilen. Aber auch aus ſolchen Ausjtellungen 
und Angriffen ergeben fich die hoben Anforderungen, die man an die 
Einwirkung der Philoſophie auf die fittliche Hebung der Mitwelt jtellte, 
und wenn diefe freilich von den Meiften nur fehr unvolltommen er 
füllt wurden, fo wird doch auch theils ſtillſchweigend, theils ausdrücklich 
zugeftanden, daß die beften und reinjten Yehrer fie in böchitem Maß 
erfüllten und die allergrößte Wirkung übten. 

Während die große Mehrzahl fich begnügen mußte, die fittliche 


ae und Bildung durch einen philofophifchen Unterricht von einer doch be 


Sen. 


— ſchränkten Dauer zu erſtreben, ſuchten Vermögendere ſehr häufig einen 


Philoſophen ganz und gar in ihr Haus zu ziehen, nicht blos zur Er- 
ziehung der Kinder, jondern auch um fich für das ganze Yeben eines 
zuverläffigen, jteten Berathers, Führers und Seelforgers zu verfichern. 
Namentlich in großen römijchen Häufern feheinen, wie in der letzten 
Zeit der Republik, jo auch in der Monarchie griechiiche Philoſophen 
diefe Stellung oft eingenommen zu haben. Ein in der Nähe von Bonn 
gefundenes Monument ijt dem Philofophen DO. Aegrilius Euaretus, 
„Freunde des Salvius Julianus“ (des Confuls im Jahre 175, der 
179 Legat im untern Germanten war) von feiner Frau errichtet; der 
Conſular wollte, wie man fieht, diefen Umgang auch in ber Provinz 
nicht entbehren.') Bejonders aber erjcheinen diefe Hausphilofophen, 
wie die Philofophen überhaupt, als Begleiter und Tröfter bei der Vor— 
bereitung zum Tode; auch) ließ man es ohne Zweifel oft von ihrer Ent- 
Iheidung abhängen, ob man das Leben freiwillig enden ſolle. So ließ 
jih Tullius Marcellinus, ein Bekannter Senecas, ein junger Mann, 
der an einer langwierigen und bejchwerlichen Krankheit litt, durch das 
Zureden eines Stoifers bejtimmen, fich durch Enthaltung von Speife 


1) Orelli 5600 — Brambach CIRh. 449. Bgl. Urlihs Rheinl. Jabrbb. LXIV 
(1878) ©. 14. Das Bürgerrecht hatte Euaretus wahricheinlich durch DO. Aegrilius 
Plarianus (oben ©. 644, 10) erhalten. 
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den Tod zu geben.) Bon T. Petronius berichtet Tacitus als etwas 
Ungemwöhnliches, daß er bei der Hinzögerung feines Todes durch Wieder: 
verbinden der durchſchnittenen Pulsadern fich leichtfertige Gedichte vor- 
tragen ließ, dagegen „Nicht8 von der Unjterblichkeit der Seele und ven 
Lehren der Philoſophen“.“) Als Iulius Kanus, von Caligula zum Tode 
verurtheilt, den Gang zu jenem Hügel antrat, wo, wie Seneca fagt, 
„unjerm Cäfar tägliche Opfer gebracht wurden,‘ begleitete ihn „fein 
Philoſoph“ unter Gefprächen über feine gegenwärtigen Gedanken und 
den Zuftand jeiner Seele.) Rubellius Plautus, der die Mörder Neros 
erwartete ohne einen Fluchtverſuch zu machen, war, wie man erzählte‘), 
von den Philofophen Mufonius Rufus und Cöranus in dem Ent» 
ſchluſſe beftärkt worden, den Tod einem angjtvollen und ungewiſſen 
Leben vorzuziehen. Der Bote, der dem Thrafea das erwartete Todes- 
urtheil überbrachte, fand ihn in ein Geſpräch mit dem Cyniker Deme- 
trius vertieft: „wie man aus dem Ernft in ihren Gefichtern und 
aus den Worten, die etwa Tauter gefprochen wurden, fchließen konnte, 
erörterten fie die Natur der Seele und die Trennung von Geift und 
Körper“. Auch der auf den Tod verwundete Kaifer Iulianus er- 
ging fich mit den Philofophen Marimus und Priscus in fchwierigen 
Erörterungen über die Erhabenheit der menſchlichen Seele, fo lange 
fein Athem dazu ausreichte.‘) 

Die Stellung, die griechifche Philofophen durch die Eingehung 
dauernder Verhältniſſe in großen römifchen Häufern übernahmen, 
fonnte nur bei der edelſten Auffaſſung von beiden Seiten auf ber 
Höhe erhalten werben, die der Würde der Philofophie angemefjen war. 
Dft genug waren auch in dieſen Verhältniſſen die Philoſophen ſelbſt 
nicht einmal im Stande fich die Achtung Derer zu bewahren, denen 
fie vor Allen mit ihrem Beifpiel vorangehn follten. Auf der andern 
Seite konnten die vornehmen Römer wol felten ganz und gar ver- 
geſſen, daß die „Lehrer der Weisheit” doch nur ihre Clienten’) oder 
bejolveten Hausbeamten waren. Die Schattenfeiten diefer leteren —5— 
Stellung in Rom bat Lucian in feiner Weife breit und grell in einer pouleſobben 
eigenen, zur Warnung eines Philofophen Timofles verfaßten Schrift Saiberung. 
gejchilvert, der in ein vornehmes Haus einzutreten wünſchte.) Sie 
mögen in jener Zeit befonders oft und widrig in die Augen gefallen 
jein, wo das Beifpiel Marc Aurels die Philofophie zur Move ge- 


1) Seneca Epp. 77, 5—10. 2) Tac. A. XVI 18. 3) Seneca Trang. an. 
c.14. 4) Tac. A. XIV 59. 5) Id. ib. XVI 34, 6) Ammian. XXV 3, 23. 
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macht Hatte, und Viele, die für fie weder Verftänpniß noch Achtung 
begten, vor Sehnfucht nach der Erhabenheit des Platonifchen Idea— 
lismus vergehn zu müfjen glaubten und in ihrem Gefolge wo mög- 
lich einen griechiſchen Philofophen haben wollten, den man an feinem 
ehrwürdigen Aeußern, langen Bart und dem guten Anftande, mit 
dem er den Mantel trug, auch jofort als folchen erfennen fonnte.') 
Die Ausfiht, in einem großen reichen Haufe eine geehrte und ein- 
flußreiche Stellung einzunehmen war für Viele verlodend genug, fich 
den Unannehmlichkeiten der Bewerbung und jelbjt einer Prüfung zu 
unterziehn, bei der fie von ihrem Wifjen und ihrer Leiftungsfähigteit 
Proben ablegen, fich ein Verhör über ihre Vergangenheit gefallen und 
fich zumeilen jehr unmürbigen Mitbewerbern gegenüber ftellen laſſen 
mußten, von denen Manche die Philofophenmasfe zur Empfehlung 
von Beihwörung, Zauberei u. dgl. benugten.) War diefe Prüfung 
glüclich überftanden, jo fam es, etwa nach einer Einladung zu einer 
großen Tafel, bei ber fich der Glanz des Haufes für den Neuling 
ebenjo blendend als einjchüchternd entfaltete, zur Feſtſtellung der Be- 
dingungen. Der Hausherr verficherte Alles mit feinem neuen Haus- 
genoffen theilen zu wollen; „denn es wäre ja lächerlich, wenn man 
den Mann, dem man bas Kojtbarjte, die eigene Seele oder die feiner 
Kinder anvertraue, nicht zugleich als Mitbefiter alles Uebrigen be 
trachtete.“ Trotzdem wurde ein Jahresgehalt feſtgeſetzt, das aber frei- 
lich mit Rüdficht auf die in Ausficht gejtellte freundliche und ehren- 
volle Behandlung, auf die häufigen Gefchenfe an Fefttagen, namentlich 
aber auf die erhabene Denkart der Philofophen in Geldfragen, über- 
rajchend winzig ausfiel.) Und jo verkauften Weltweife im reifen Alter, 
uneingevenf aller Lobreden eines Plato, Chryfippos, Ariftoteles auf 
die Freiheit, fich felbft in eine niedrige und ſchmachvolle Dienjtbar- 
feit; gleich dem übrigen Troß der Hausbedienten, von denen jie durch 
ihren groben Mantel und ihr fauderweliches Latein abftachen, rief fie 
in jeder Frühe die Hausglode zu ihrem Figurantendbienft, der big zum 
fpäten Abend dauerte und Unannehmlichkeiten und Entwürdigungen 
aller Art mit fich brachte, deren man den gebuldigen Griechen nur 
zu viele bieten zu Fönnen meinte‘) Und waren fie verbraucht oder 
war man ihrer müde geworben, jo wurden fie auf irgend eine aus 
ber Luft gegriffene Anfchuldigung hin bei Nacht und Nebel in aller 
Stilfe Hilflos und von Allem entblößt aus dem Haufe geftoken.‘) 


1) Lucian. De mere, cond. 25. 2) Id. ib. 11.12.40. 3) Id. ib. 19. 
4) Id. ib, 24 u.40. 5) Id. ib. 39, 
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Noch viel mißlicher al8 in vornehmern Häufern und noch ſchwerer Pen 
mit den Idealen der Philofophie vereinbar war die Stellung ihrer 
Bertreter am Hofe, ja nach der Anficht Vieler war ein Philoſoph am 
Hofe eben jo wenig an feinem Pla als in der Schenke.) Plutarch 
hat in einer eigenen Schrift zu beweifen gefucht, daß aller Schwierig- 
feiten und Gefahren ungeachtet der Weife auch eine folche Stellung 
unter Umftänden nicht ablehnen könne, weil er in ihr unverhältniß- 
mäßig mehr Gutes al8 in jeder andern zu wirken im Stande fei. 
Der Philoſoph werde die Sorge für eine Seele, die für Viele thätig 
fein, für Viele Weisheit und Gerechtigfeit üben müſſe, um fo bereit- 
williger übernehmen; denn jo werde er Vielen durch den Einen nützen, 
wie Anaragoras als Freund und Rathgeber des Perifles, Plato des 
Div, Pythagoras der Staatsmänner Italiens. Die Philofophen, die 
fich der fittlihen Bildung von Privatperfonen widmen, befreien eben 
nur Einzelne von Schwächen und Leidenſchaften; der aber, welcher ven 
Charakter eines Regenten veredelt, fördert und befjert damit den ganzen 
Staat. Um folder Vortheile willen müſſe man es ertragen, Höfling 
und bebientenhaft gefcholten zu werden. Wenn felbjt der aller praf- 
tiſchen Wirkſamkeit grundfäglich fich enthaltende Philoſoph gebildete 
und edle Fürften nicht meiden werde, jo werde ein am Staatsleben 
theilnehmender fich ihrer annehmen, zwar ohne Zubringlichkeit und 
ohne fie mit unzeitigen und fophiftiichen Belehrungen zu behelligen, 
doch bereit, ihrem Berlangen nach feinem Rath und Beiftande zu 
entiprechen.”) 

Nach den gelegentlichen Erwähnungen von Philofophen an den 
Höfen Augufts, Neros, Trajans, Hadrians, der Julia Domna’), der 
„Scheinphilofophen” an dem Elagabals') fcheint es, daß wie andre 
Gelehrte jo auch die Lehrer der Weltweisheit wo nicht in der Regel, 
doch fehr häufig zu den Umgebungen der Raifer (ald avußıwrai) ge- 
hörten: und auch diefe Stellungen waren zum Theil befoldet. Lucian 
fagt, daß von den damals angefehenjten Philofophen einer jich vom 
Kaiſer für feine Gefellfchaft bezahlen laſſe, dadurch aber auch genöthigt 
jet, trotz ſeines Alters die kaiſerlichen Reifen mitzumachen wie ein 
inbifcher oder ſchthiſcher Soldknecht.) Bon der Perfönlichkeit der 
Kaiſer und von dem an ihrem Hofe herrichenden Ton hing es natür- 
lich ab, ob die Stellung der Philofophen eine würdige oder unwürdige 


1) Seneca Epp. 29,5. 2) Plutarch, C. Ba philosoph. esse c. 2, 12—14 
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war. Seneca erinnert Marcia in feiner Troftichrift, wie Augufts Ge- 
mahlin Iulia, der fie nahe befreundet war, nach dem Tode des Druſus 
Troft in dem Zufpruche „des Philoſophen ihres Mannes‘ Areus ge- 
fucht und gefunden habe; er Täßt diefen fich gegen Julia „ben be- 
ftändigen Begleiter deines Mannes” nennen, „dem nicht blos Daß, 
was in die Deffentlichkeit gelangt, fondern auch alle geheimern Re— 
gungen eurer Gemüther bekannt find” '); Auguft hatte ihm die Ehre 
erwiefen, nach der Eroberung von Alerandria zu erflären, daß er bie 
Stadt als Areus’ Geburtsftadt verfchonen wolle. Nero dagegen be- 
diente fich feiner Philofophen zur Beluftigung, indem er die Vertreter 
der verſchiedenen Schulen bei Tafel zum Gezänk gegen einander betste.?) 

Ohne Zweifel aber zogen die Philofophen, bejonders die ihren 
Werth fühlten, größtentheil® eine öffentliche Wirkſamkeit auch der glän- 
zendften Stellung am Hofe oder in einer vornehmen Familie vor. 
Der Stoifer Apollonius, von Antoninus Pius als Lehrer des jungen 
Marc Aurel berufen, fiedelte gefolgt von einer Anzahl feiner Schüler 
von Chalcis nah Rom über; aber in den Tiberianifchen Palaft zu 
ziehn, wo Marc Aurel wohnte, lehnte er ab: der Schüler müſſe zum 
Lehrer fommen; ein Verlangen, dem der Thronerbe wirklich entiprach.?) 
Die Eröffnung einer öffentlichen Schule ftellte nicht nur eine würdigere 
Eriftenz, eine beveutendere unter Umftänden großartige Wirkſamkeit 
in Ausficht, die fich wie gejagt an Gentralpunkten wie Athen und 
Rom auf die Blüthe der Jugend der verfchiedenften Provinzen er- 
jtreden fonnte, und damit auch jehr glänzende Einnahmen.‘) Denn 
allem Anſchein nach dachte nur die Minderzahl fo jtreng, wie der Pla- 
tonifer Nigrinus, der die Schulen der für Geld lehrenden Philofopben 
Buden und Läden nannte, in denen als Waare die Tugend feil ge 
boten würde.“) 

Aber auch abgejehn Hiervon gab das Verhalten der öffentlich 
lehrenden Philofophen, namentlich ihre Vorträge und ihre Unterrichts» 
“methode zu mancherlei Tadel Veranlaffung. Und ſolchen Tadel fprechen 
denn auch die philoſophiſchen Schriftfteller dieſer Zeit jo reichlich, fo 
eindringlich und wiederholt aus, daß man leicht eine zu ungünftige 
Vorſtellung von den damaligen Philofophenfhulen gewinnen kann, 


1) Seneca ad Marc. 4. Xb.1131,3. 2) Tac. A. XIV 16. 3) Th. 1113,8. 
4) Artemidor. Oniroer. V 83: obs rıs agrov anoßanıav eis eh or 
ini hoyovs Yıloooyızovs ögunoas xal ınv Ev — ‚oplav Mooioaro xai 
regıeßahlero yonuara nohla, „tonuauve 10 uch vw eiensiav Tis voglas, 
= — Tov nopıouov Ö2 6 äpros. Ba Vie Anton, Pii c. 10. 5) Lucian. 
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wenn man fich nicht fortwährend erinnert, daß Männer wie Mufonius, 
Plutarch, Epictet, Taurus, Demonaz, in der That die höchſten For- 
derungen, denen fie jelbjt entjprachen, auch ven Leiftungen Andrer 
gegenüber aufrecht erhalten durften, und daß fie unabläffig Yehrer und 
Schüler mahnen mußten, wie weit fie noch von dem wahren Ziele 
ber Philoſophie entfernt feien, um jie ihm näher zu führen. So 
fommen denn in ihren Schriften immer wieder die Schwächen, Rlein- 
lichkeiten und Mängel zur Sprache, mit denen der philofophifche Unter- 
richt behaftet war: Uebelſtände, die in diefer Schärfe nur empfunden 
werben fonnten, wenn fie mit den Beiſpielen edlen und großartigen 
Wirfens und Strebens verglihen wurden, deren jene Zeit in der 
That nicht wenige aufzumeijen hatte. 

Die Wirkungen des philoſophiſchen Unterrichts wurden allerdings 


ohne Zweifel oft genug fowol durch die Schuld der Lehrer als der h 


Schüler beeinträchtigt. Eitelfeit und Ruhmſucht, wol auch Gewinn: 


jucht verleitete die Yehrer oft, mehr den Beifall ihrer Zuhörer als ihr € 


wahres Heil im Auge zu haben, und auch unter biefen waren nicht 
wenige die eine angenehme Unterhaltung, Uebung des Scharfjinns 
und Erwerbung einer zum Prunfen geeigneten Gelehrfamteit dem 
ernften Studium und dem jchweren und jchmerzlichen Ringen nach 
fittlicher Beredlung vorzogen. Daher trugen Biele, die Jahre lang 
philoſophiſche Vorleſungen mit unabläffigem Fleiß befucht Hatten, auch 
nicht einmal einen Anflug philofophifcher Bildung davon. Manche, 
jagt Seneca'), famen nur um zu hören, nicht um zu lernen, der Er- 
gögung halber, wie man ins Theater geht: für einen großen Theil 
der Zuhörer ift die Schule ein Ort des Zeitvertreibd. Sie bezweden 
nicht das Lafter abzulegen, eine neue Lebensnorm zu gewinnen, jon- 
dern fich einen Obrenfhmaus zu verichaffen. Andere famen mit 
Screibtafeln, nicht um den Inhalt, fondern um die Worte aufzu- 
faffen: die fie mit ebenjo wenig Nugen für Andre anwenden als fie 
fie ohne Frucht für ſich felbft hören. Auf Manche machen die er- 
habenen Stellen der Borträge Eindrud, der ſich auch auf ihren Ge— 
fichtern fpiegelt, aber nur wie nervenaufregende Mufik, feinen bleiben- 
den: nur Wenige find im Stande, was fie aufgenommen haben, fejt- 
zubalten. Die meiften Schüler waren alſo nicht in der Gemüths— 
verfafjung, die Mufonius für den Erfolg des Unterrichts als uner- 
läßlich betrachtete.) Ein Zuhörer, der nicht ganz verloren tft, fagte er, 


1) Seneca Epp. 108, 6—8. 2) Gell. V 1,3, 
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muß während der Rede des Philofophen ſchaudern, innerlid Scham, 
Neue, Freude, Bewunderung empfinden, und der Auspruds feines 
Geſichts muß wechjeln, je nachdem die Behandlung des Philojopben, 
die bald die kranken, bald die gefunden Theile feiner Seele berübrt, 
ihn und fein Gewifjen ergreift. Im der That bezeugte Epictet, ber 
Mufonius gehört hatte, daß er jo eindringlich gefprochen, jo anſchaulich 
die fittlihen Schäden vor Augen gehalten habe, daß jeder jeiner Zu- 
börer die Rede auf fich bezog und bei dem Lehrer perfünlich ange- 
Hagt zu fein glaubte‘) Gerade dies aber war, wie auch Plutarch 
Hagt, den Meiften zu viel, die den Vortrag eines Philofopben an- 
hörten wie den eines Tragöden oder eines Rhetors. So lange er fich 
im Allgemeinen hielt, folgten fie gerne, ſobald er aber freimütbig und 
eindringlich ermahnte, nahmen fie dies als Zubringlichkeit übel; und 
Manche waren weichlicd genug nach einer jo verlegenden Rede aus 
der Schule fortzubleiben, wie Kranke, die nach dem Schnitt des Arztes 
davon laufen ohne den Verband abzuwarten.) Anfänger ließen fich 
auch durd die Schwierigkeiten des Studiums oder Vortrags abjchreden 
oder fchämten ſich um Erflärung zu bitten, oder thaten als ob ihnen 
Alles deutlich wäre, auch wenn fie nichts verjtanden hatten.) Manche 
batten jogar die Dreiftigfeit dem Lehrer über die Art des Unterrichts 
Vorſchriften machen zu wollen. „Der Eine, fagte der Platonifer Taurus, 
ipricht: lehre mich dies zuerjt; ein Anderer: dies will ich lernen, jenes 
nicht, Einer will mit dem Gaſtmahl des Plato wegen der dort vor- 
fommenden Nachtſchwärmerei des Alcibiades beginnen, ein Anderer 
mit dem Phädrus wegen der Rede des Lyſias. Es gibt wahrhaftig 
Solche, die den Plato nicht lefen wollen um ihr Yeben zu vereblen, 
ſondern um ihren Ausdrud zu verfeinern, nicht um fittfamer, ſondern 
um unterbaltender zu werden.“) Und daß e8 Lehrer gab, die fich 
auch den unberechtigtjten Wünſchen ihrer Schüler fügten, gebt aus ber 
Klage des Taurus hervor, daß manche der erjteren jich fogar unauf- 
gefordert zu den Thüren reicher junger Leute drängten, und dort ge 
duldig bis zum Mittag warteten, bis ihre Schüler den Rauſch ber 
Nacht völlig ausgefchlafen hatten.) Epictet®) ermahnt feine Zubörer, 
wenn fie Menjchen in einer Weife reden bören, die eine völlige Un— 


1) Epictet. D. III 23, 29. Der verftiimmelte —* der Stelle: ei evoyokeirte 
eraweoaı ne zeigt, daß nid Epictet auf die von Gellius angeführte Aeußerung 
(animus audientis — olium laudandi non habet) oder eine ganz m. ezieht. 

2) Plutarch De audiendo 9. 12. 16. 3) ld. ib. 17. 4) Gell. I 9, 8-10. 
5) Gell. VII 10. 6) Epictet. D. II 21, S—23. 
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klarheit über die erften Grundſätze der Sittlichkeit verrathe, fich ernftlich 
zu fragen: bin ich wie diefe? „Habe ich das Bewußtſein nichts zu 
wifjen, wie e8 dem ziemt, der in der That nichts weiß? Gehe ich zum 
Lehrer wie zu einem Orakel, zu unbedingtem Gehorſam bereit? Ober 
fomme ich voll Stumpffinn in die Schule, blos um das äußerliche 
Beiwerk der Philofophie zu lernen, und Bücher zu verftehn, die ich 
vorber nicht verjtand, und fie, wenn es fich fo fügt, auch Andern zu 
erflären?” Die Zuhörer, führt er fort, fommen zwar in Philofophen- 
tracht in die Schule, aber nicht mit einer von den Aufregungen und 
Sorgen der Außenwelt befreiten und geftillten Seele. Der eine hat 
vielleicht eben erjt zu Haufe mit einem Sklaven eine Schlägerei ge- 
habt, die ganze Nachbarfchaft in Aufruhr verfegt; oder ein auswär- 
tiger Stubirender ift voll Verdruß, daß er feine Geldſendungen von 
Haufe erhält, oder denkt daran, was man dort wol von ihm jpricht, 
daß er gewiß Fortjchritte mache und als ein Mann zurüdfehren werde, 
der Alles wiſſe. „Das wollte ich auch gerne, fagt er bei fich felbit; 
aber man muß fo viel arbeiten und von Haufe ſchickt mir Keiner etwas, 
und bier in Nikopolis find die Bäder elend, es tft zu Haufe jchlecht 
und bier auch.” „Und dann jagen fie: Niemand hat einen Nutzen 
von der Schule, Aber wer bejucht fie auch, um fich zu heilen und 
feine Anfichten Täutern zu laſſen, um fich bewußt zu werden, was ihm 
Noth thut? Was ihr in der Schule fucht, das tragt ihr auch davon. 
Ihr wollt über Lehrſätze ſchwatzen. Gewähren fie euch etwa nicht 
Stoff genug um mit eurem Wiſſen zu prablen? Löſt ihr nicht Syllo- 
gismen auf, verfteht ihr nicht Sophismen und Trugſchlüſſe zu be- 
handeln ?“ 

Aber e8 lag nicht an den Schülern allein, daß der philofophifche 
Unterricht nicht die erwünfchte Frucht trug; ſondern häufig genug 
natürlich auch an den Lehrern, die wie gefagt nach Beifall, Ruhm und 
Geld ftrebten, und da Aeußerlichkeiten, vor Allem ein glänzender Bor- 
trag auf die Mehrzahl am meiften wirkte, über der Form den Inhalt 
vernachläffigten. Das graue Haar des Redners, jagt Plutarch'), die 
Modulation der Stimme, der Ernjt des Gefichtd und die jelbjtbe- 
wußte Sicherheit, am meiften aber der Beifallslärm reift die jungen 
und unerfahrenen Zuhörer mit fort; auch der Ausorud hat etwas 
Trügendes, wenn er anmuthsvoll und reich, gewichtig und wohlvor- 
bereitet zu den Gegenftänden hinzutritt. Das Lob, das Plinius dem 
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von ihm bochverehrten Stoiker Euphrates ertheilt, zeigt wie wejentlich 
jelbft für das Urtheil gebilveter Zuhörer die perjönliche Erjcheinung 
und die Nebnerfunft eines Philoſophen war. „Er trägt mit Schärfe, 
Würde und Gefchmad vor, häufig erreicht er auch die Platonifche Er- 
habenheit und Fülle. Seine Sprache ift reich und mannigfaltig, be— 
ſonders voll Lieblichkeit, jo daß fie auch Widerjtrebende mitzieht und 
hinreißt. Dazu eine hohe Geftalt, ein ſchönes Geficht, herabwallendes 
Haar, ein jehr langer grauer Bart: welches Alles, mag man es auch 
für zufällig und beveutungslos halten, doch viel beiträgt feine Ehr- 
würbigfeit zu erhöhen. Sein Anzug iſt von ftrenger Einfachheit, aber 
ohne Vernachläſſigung, ohne ascetifche Raubeit: man naht ihm mit 
Ehrfurcht, aber ohne Furcht. Die Reinheit feines Lebens iſt die flecken— 
loſeſte, ebenſo groß feine Yiebenswürbigfeit: er befümpft Laſter, nicht 
Menſchen und jtraft nicht die Irrenden, fondern befjert fie. Man 
folgt feinen Ermahnungen mit gefpannter Aufmerkfamfeit und wünjcht 
fich überzeugen zu lafjen, auch wenn man jchon überzeugt tft.‘ Daß 
vollends Rhetoren meiſtens nur die Form der philoſophiſchen Bor- 
träge beachteten, ijt natürlich. Wir wollen, läßt Epictet einen Solchen 
jagen, im Vorbeigehn, bevor wir ung ein Schiff miethen, noch den 
Epictet befuchen und hören, was er ſagt. Dann beim Herausgehn 
beißt e8: e8 war nicht8 an Epictet: er macht Fehler gegen die Con— 
ftruction und die Etymologie. Denn nur um dies zu kritifiren fommt 
ihr doch in die Schule.') 

Epictet, der den Werth der Beredfamteit für die Wirfung des 
philoſophiſchen Vortrags keineswegs leugnete?), würde die prunfende 
Schönrednerei und das Hafchen nach Beifall bei Vorlefungen und 
Disputationen jchmwerlih zum Gegenftande einer ausführlichen Er- 
örterung gemacht haben, wenn den damaligen „Katheverphilofophen‘?) 
beides nicht häufig vorzuwerfen gewejen wäre.‘) Die Heinen aus dem 
Leben gegriffenen Scenen, die er feinen Ermahnungen einflicht, jind 
ganz befonders geeignet, die jelbitgefällige Eitelkeit dieſer Klajje von 
Lehrern und die ganze Aeußerlichleit ihres Treibens zu veranſchau— 
lihen. Sie wünfchten überall, wo fie fich zeigten, den Ruf zu ver- 
nehmen: „OD der große Philofoph!” und gingen einher als ob jie 
einen Spieß verjchludt Hätten.) Fanden die Zuhörer fich jpärlich ein 
und applaubdirten nicht, jo ging der Lehrer nievergefchlagen fort; war 

1) Epictet. D. M 9,6. 2)1d.ib. II 23. 3) Seneca De brev. vit. 10,1: 
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der Beifall reichlich, jo ging er umher und fragte Jeden: wie fandeft 
du mich? — Bewundernswürdig, Herr, jo wahr e8 mir wohl gehn 
möge! — Wie jprad ich jene Stelle? — Welche? — Wo ich den 
Pan und die Nymphen bejchrieb. — Ausgezeichnet. Weshalb, jo fährt 
Epictet in feiner Strafrede an diefe philojophifchen NAhetoren fort, 
lobtejt du jenen Senator? — Er ift ein talentvolfer und ftrebfamer 
junger Mann. — In wie fern? — Er bewundert mid. — Dann 
baft du allerdings den Beweis geführt! — Sieb, jagt er dann weiter, 
er ift jeit fo langer Zeit dein Schüler, er hat beine Disputationen, 
deine Vorlefungen gehört: ift er demüthig geworden? Iſt er in fich 
gegangen? Iſt er inne geworden wie er im Böſen tet? Hat er den 
Dünfel von fich geworfen? Berlangt er nach Unterweifung? Ja, fagjt 
du. Nach Unterweifung, wie man leben joll? Nein, Thor, wie man 
reden joll; denn darin bewundert er auch dich! Höre ihn, was er 
jagt: „ver Mann fchreibt wirklich äußert kunſtvoll, viel ſchöner als 
Dio!“ — Du alfo, der du dich in einer jo übeln Gemüthsverfaffung 
befindeft, jo von Gier nach Beifall erfüllt bift und deine Zuhörer 
zählft, willft Andern nügen? — Heute hatte ich ein fehr viel zahl- 
reichere8 Auditorium. — Ya jehr zahlreich, e8 mochten fünjhundert 
jein. — Das ift viel zu wenig, vielleicht taufend. Dio hatte niemals 
jo viel Zuhörer. — Wie follte er auch? Es iſt ein recht feines Ver— 
ſtändniß für Vorträge vorhanden. Das Schöne, Herr, kann auch 
einen Stein bewegen. — Da habt ihr die Rebe eines Philofophen, da 
babt ihr den Seelenzujtand Eines, der den Menfchen nützen will, da 
babt ihr auch einen Mann, der einen Vortrag gehört hat! — Hat 
etwa Sokrates, indem er feine Schüler begleitete, gejagt: höre ven 
Vortrag, den ich heute im Haufe des Duadratus halten werde, — 
Wozu? Du willft mir zeigen wie ſchön du die Worte jegen kannſt? 
Meinetwegen, und was nütt e8 dir? — Du ſollſt mir Beifall zollen. 
— Wie das? — Sage Oh! und Vortrefflih! — Deshalb alfo follen 
junge Leute auf Reifen gehn, ihre Eltern, Freunde, Verwandte, ihr 
Hab und Gut verlafjen, um bei deinen jchönen Redeſchlüſſen Oh! zu 
jagen? Thaten dergleichen Sofrates, Cleanthes, Zeno? — „Aber, läßt 
Epictet fich einwenden, gibt e8 nicht einen befonderen Stil für ermah- 
nende Vorträge? — Gewiß! jo gut wie für wiberlegende und leh— 
rende. Doch wer hat ſchon jemals einen vierten, den Pruntitil, neben 
diefen genannt? Worin befteht denn das Wejen eines ermahnenden 
Vortrags? Darin, daß man Einem ſowol als Bielen Har machen 
fann, in welchem Kampf fie umbergeworfen werben, und baß fie 
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mehr an alles Andre denken, als an das, was fie wollen. Sie wollen 
das, was zur Glückſeligkeit führt, juchen e8 aber anderwärts. Iſt es 
nun zu biefem Zwed erforderlich, daß taufend Bänke aufgejtellt, Zu- 
börer eingeladen werden, daß du in eleganter Kleidung oder in ſchä— 
bigem Philofophenmäntelchen auf das Katheder trittft und den Tod 
des Achill bejchreibft? Laßt doch endlich ab, ich beſchwöre euch bei 
den Göttern, ſchöne Worte und Gegenftände zu mißbrauchen! Welcher 
Zuhörer deiner Vorträge und Disputationen ift von Seelenangjt für 
fein eignes Heil erfüllt worden oder in fich gegangen? Oder hat beim 
Fortgehn gefagt: tief Hat mich der Philoſoph getroffen! So muß man 
ferner nicht Handeln! Sagt er nicht vielmehr, falls du großen Beifall 
baft, zu einem Andern: ſehr artig hat er das von Xerxes ausgeführt, 
und ein Dritter darauf: nein, aber die Schlacht bei Thermopylä! Und 
das ift der Vortrag eines Philofophen ?" 

Wenn fih nun die Philoſophen in ihrer Vortragsweije den 
Sophiſten näherten, jo äußerten auch die Zuhörer ihren Beifall in 
der Art, als wenn fie die Bravourftüde jener Virtuofen, nicht die 
ernjten Ermahnungen von Sittenlehrern vernähmen. Wenn der Phi- 
loſoph, jagt Mufonius, ermahnt, warnt, räth, fehilt oder fonjt in 
irgend einer Weife lehrt, die Hörer aber unbefangen und Teichthin 
triviale Lobeserhebungen herſchwatzen; wenn fie lärmen, gejticuliren, 
wenn fie durch Zierlichfeiten des Ausdrucks, durch rhythmiſchen Ton- 
fall der Worte bewegt und aufgeregt werben, jo wille, daß Redner 
und Hörer gleich nichtig find, und daß da nicht ein Philofoph redet, 
fondern ein Flötenbläfer fpielt.‘) Ebenſo fagt Plutarch, daß der lür- 
mende Beifall in den Philofophenjchulen den Außenftehenden glauben 
laffe, e8 werde einem Tänzer oder muſikaliſchen Virtuoſen applaubdirt.‘) 
Er rügt auch die Ausdrüde des Beifalld, die damals aufgefommen 
waren. Als wenn die alten Zurufe: Schön! Weife! Wahr! nicht 
mehr genügten, rief man Göttlich! Infpirirt! Unerreichbar! und fügte 
dem Ausruf einen Eid hinzu; man äußerte feine Zuftimmung einem 
PHilofophen gegenüber mit Schlau! einem alten Manne gegenüber 
mit Geiftreih! oder Glänzend! Aber freilich ſollte nach Plutarchs 
Meinung der Zuhörer auch nicht etwa ftumm und theilnahmlos da- 
figen und glauben, daß er wie bei einem Gaſtmahl gleichfam nur ſich 
an bie Tafel zu feten babe, während Andre ſich abmühten. Allge— 
mein üblich war, auch in VBorlefungen, die fich gar feines Beifalls er- 


1) Gell, Vi. 2) Plutarch. De aud. 15 sq. 
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freuten, daß die Zuhörer in gerader, nicht in nachläffiger, übermüthiger 
Haltung dafaßen, den Redner anſahen, lebhafte Aufmerkfamteit zeigten, 
und einen beitern, wohlwollenden Geſichtsausdruck bewahrten, der nicht 
nur von VBerbrießlichkeit fern war, ſondern auch eine gänzliche Frei- 
beit von anderweitigen zerftreuenden Gedanken bewies. Nicht blos eine 
finftre Stirn, einen umberfchweifenden Blid, eine gebeugte Haltung, 
ein unſchickliches Uebereinanderſchlagen der Beine, fondern auch ein 
Winken, ein Flüftern mit einem Andern, ein Lächeln, jchläfriges Gäh— 
nen, den Ausdrud der Abſpannung und dgl. — Alles dies hatte man 
forgfältig zu vermeiden.') 

Gerade dieſe bis ins Kleinliche gehende Genauigkeit der Vor- 
ichriften, durch welche Männer von jo hoher und anerkannter Be— 
deutung wie Plutarch, Epictet u. A. zur Aufrechthaltung der Würde 
des philoſophiſchen Unterrichts beitragen zu müffen glaubten, zeigt 
nicht am wenigjten, wie tief und weit verbreitet das Interefje an den 
Borlefungen und Schulen der Philofophen gewejen fein muß. Und 
ebenfo beweifen die Anfprüche, die von den bedeutendften Schriftjtellern 
an die Wirkfamfeit diefer Schulen fort und fort erhoben wurden, daß 
fie troß aller Schwächen, Verirrungen und Miferfolge vieler Lehrer 
doch als die eigentlichen Stätten fittlicher Bildung galten, und, wie 
ung die Werfe der jo zahlreichen bebeutenden philofophiichen Schrift- 
jteller diefer Zeit verbürgen, in der That wenigjtens theilweife mit 
Recht. 


Während nun die Leiter öffentlicher Schulen ihre Wirkſamkeit 
auf einen wenn auch noch ſo großen Kreis von Schülern und An— 
hängern beſchränkten, gab es auch eine Klaſſe von Philoſophen, die 
ſich als wahre Miſſionäre der Sittlichkeit der ganzen Menſchheit wid- 
meten, die Cyniker. War auch die große Maſſe dieſer „Bettelmönche 
des Alterthums“, wie fie oben geſchildert worden iſt, mit Recht ver- 
rufen, jo waren doch die wahrhaft edlen Perfönlichkeiten unter ihnen, 
die um jener hohen Aufgabe willen allen Gütern des Lebens entjagten, 
ebenfo allgemein bewundert und verehrt; und auch Dio und Epictet, 
die geachtetjten Xehrer des 2. Jahrhunderts, neigten zum Cynismus 
und ftellten Diogenes neben Sofrates. Epictet namentlich hat von 
der Miffion der wahren Cyniker den allerhöchſten Begriff): Niemand 
dürfe fie fih anmaßen ohne das Bewußtfein, durch göttlichen Willen 








1) Plutarch. De aud. 13—15. 2) Epictet. D. III 22. 
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dazu erforen zu fein. Alle Leidenschaft, alle Begierde muß der Epniter 
von ſich thun. Die übrigen Menjchen können fich Hinter den Mauern 
ihrer Häufer verbergen, die Hülle des Cynikers, der fein Haus hat 
und unter dem freien Himmel wohnt, muß die Schambaftigfeit fein: 
er muß Nichts zu verbergen haben, denn wo und wie follte er e8? 
Er, „der allgemeine Lehrer und Erzieher‘, darf Nichts zur fcheuen 
haben, wie jollte er ſonſt „das Amt eines Aufjehers der übrigen 
Menfchen behaupten können‘! 

Aber e8 genügt nicht, daß er für fich ſelbſt Erkenntniß und Frei» 
beit gewinnt; fondern er muß willen, daß er von Zeus zu den Men- 
ſchen als Bote gefandt ift, um fie über das Gute und Böfe zu be- 
lehren, daß fie in der Irre gehen und anderwärts das Weſen bes 
Guten und Böſen fuchen, wo e8 nicht ift; wo e8 aber ift, es nicht 
beachten. Und nun läßt er feinen Cyniker dem Volke predigen: „O, 
ihr Menſchen, wohin laßt ihr euch fortreifen? Was thut ihr Unglüd- 
lichen? Ihr ſucht die Seligfeit, wo fie nicht if. Warum fucht ihr 
fie außer euch? Im Leibe, im Neichthum, in der Macht, in der Herr 
ſchaft ift fie nicht! Seht die Starken, die Reichen, die Mächtigen 
an, hört ihre Klagen und Seufzer, blidt auf Nero und Sardanapal, 
auf Agamemnon!“ — Und nachdem er dies Alles, namentlich die ftete 
Angſt und Noth des Lebteren, mit dramatifcher Anfchaulichkeit feinen 
Zuhörern vorgeführt bat, läßt er diefe, ebenfalls völlig wie in einer 
Rapuzinerpredigt fragen: „Worin ift denn das Gute, wenn es in all 
Diefem nicht ift? Sage e8 uns, Herr Bote und Wächter!’ „Wo 
ihr es nicht glaubt noch fuchen wollt! Denn wenn ihr wolltet, hättet 
ihr e8 jchon in euch felbjt gefunden, und nicht nach Fremdem wie nad 
eurem Eigenthum geftrebt. In euch, Unglückliche, ſucht e8! Da bildet es 
aus, da hegt und pflegt es! Wie e8 möglich jet, ohne Hab und Gut, 
nadt, ohne Haus und Hof, ohne Pflege, ohne Knecht, ohne Vaterland 
glücklich zu leben? Seht da, Gott Hat euch Den gejandt, der es euch 
durch die That beweifen kann, daß es möglich ijt! Alles Jenes habe 
ich nicht, ich liege auf der Erde, ich habe Fein Weib, Feine Kinder, 
fein Schlößchen, fjondern nur Erde und Himmel und ein einziges 
grobes Mäntelhen. Und doch was fehlt mir? Bin ich nicht ohne 
Trübfal? ohne Furcht? bin ich nicht frei? — Wie begegnie ich Jenen, 
die ihr bewundert und ehrt? Nicht wie Sklaven? Wer glaubt nicht, 
wenn er mich fieht, feinen König und Herrn zu ſehn?“ — Immer 
aufs neue wiederholt Epictet dann, daß der Eynifer ganz und um 
behindert im Dienfte der Gottheit ftehn, den Menſchen beiftehn können 
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muß, daß er durch feine Privatpflichten gebunden, in feine Verhältniſſe 
verflochten fein darf, bei deren Verlekung er die Gebote der Sitt- 
lichfeit übertreten, in deren Bewahrung dagegen er das Amt des 
„Boten, Wächter8 und Herolds der Götter" aufgeben müßte: wie 
namentlich die Ehe. Wo bliebe dabei jener König, der fich dem allge- 
meinen Beſten widmet, „dem fich zur Hut die Völker vertraut und 
mancherlei obliegt”, der über die Andern die Aufficht führen muß, 
über die Gatten und die Väter, wer feine Frau gut behandelt, wer 
ſchlecht, wer jtraffällig iſt, weſſen Haus wohl geordnet ift, weffen nicht: 
wie ein Arzt der umhergeht und die Pulfe fühlt! Du Haft Fieber, 
bu leideſt am Kopf, bu an den Füßen; du fafte, bu nimm Speife, 
du bade nicht, bu mußt gejchnitten, du gebrannt werben. Wie hätte Der 
dazu die Muße, der durch Privatpflichten gebunden iſt?“ — Wenn 
wir die Größe des wahren Cynikers begreifen, werden wir uns nicht 
wundern, weshalb er fein Weib nimmt, feine Kinder zeugt. Er ift 
der Vater aller Menjchen, er bat alle Männer zu Söhnen, alle . 
Frauen zu Töchtern; er forgt um fie, er fchilt fie al8 Vater, als 
Bruder, al8 Diener des gemeinfamen Vaters Zeus, 

In der That gab es in jener Zeit Männer, die dieſes Ideal Demetrius. 
wenigjtens annähernd verwirklichten, und zwei derfelben find ung be- 
fannt, Demetrius, der im 1. Iahrhundert in Rom, und Demonar, 
ber im 2. in Athen lebte. Der Erftere führte die Forderungen ber 
völligen Bedürfnißlofigfeit und Rückkehr zum Naturzuftande praftifch 
mitten in der Pracht, Ueppigfeit und Uebercultur der Weltſtadt, des 
golonen Rom, buchjtäblid durch, und verjchaffte dem Cynismus 
bet den Römern Achtung, den noch Cicero al8 „der Schambaftig- 
feit zuwider laufend’ unbedingt verworfen Hatte‘) Der zerlumpte 
Bettler, der ein Gefchent Caligulas von 200000 Seft. mit Hohn 
zurückwies, der Neros Drohungen verachtete, Vespaſians Unmwillen 
durch einen zur Schau getragenen Trotz herausforderte, feine Ver- 
achtung Andersmeinender mit rücjichtslofer Derbheit äußerte, wurde 
von den beveutendften und hochgeftellteften Männern jener Zeit eifrig 
aufgeſucht und mit Ehrfurcht behandelt. Thraſea widmete feine letzten 
Stunden einem Gefpräh mit ihm über die Unfterblichfeit und das 
Jenſeits, und Seneca verehrte feine unbeugjame Seelenftärfe um jo 
aufrichtiger, je mehr er ihm gegenüber feine eigene Schwäche fühlte: 
Demetrius war nach feinem Urtheil felbjt mit ven Größten verglichen 


1) Cie. Of. I 41, 148. 


Demonar. 
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noch ein großer Mann. Seneca verlieh die Gejellfchaft der in Purpur 
Gekleideten, um das Gefpräch dieſes berrlihen Mannes, den er fo 
ſehr bewunderte, ſtets genießen zu können. Wie follte er ihn nicht 
bewundern? Ihm fehlte in der That nichts: er lebte nicht als ob 
er Alles verſchmäht, ſondern als ob er e8 Andern überlaflen babe. 
Hörte man ihn in feiner Blöße auf feinem Strohlager reden, fo 
machte feine Rede doppelten Eindrud, er erſchien nicht blos als Lehrer, 
fondern als Zeuge der Wahrheit. „Ihn, meinte Seneca, bat vie 
Natur in unfrer Zeit erjchaffen, um zu zeigen, baß weder er durch 
ung. verborben noch wir durch ihn gebejjert werben fünnen. Er ijt 
der Mann von vollendeter Weisheit, wenn er es auch jelbjt in Abrede 
jtelft, und unerfchütterlicher Feftigkeit in der Ausführung feiner Grund— 
fäte, und von einer Beredſamkeit wie fie den größten Gegenftänden 
ziemt; die nicht kunſtvoll geordnet noch um Worte ängjtlich bekümmert 
ift, fondern mit gewaltigem Schwunge ihren Gegenftand verfolgt, wie 
die Eingebung fie antreibt. Ich zweifle nicht, daß ihm die Vorſehung 
ein fittliches Yeben und eine folche Macht der Rede verliehn bat, da- 
mit e8 unferm Zeitalter nicht an einem Beifpiel und an einem leben- 
digen Vorwurf fehle.‘‘') . 

ALS ein Beispiel und einen Vorwurf für feine Zeit, gleichfam ein 
in die Erjcheinung getretenes, unabläffig mahnendes Gewiſſen jeiner 
Mitbürger jchildert eine unter Lucians Namen überlieferte, jeden- 
fall8 von einem Zeitgenoffen abgefaßte Schrift”) auch jenen Demonax, 
ber den größten Theil feines Lebens in Athen verbrachte, und es fait 
hundertjährig durch freiwilligen Hungertod endete, Demonar war im 
Gegenſatz zu Demetrius und feines gleichen, aber in Uebereinjtimmung 
mit dem ihm befreundet gewejenen Epictet, bemüht, die Schroffheiten der 
cynifchen Denkweife zu mildern und namentlich feinen Ermahnungen 
und Strafreven durch Wit und geiftige Anmuth die abjtoßende Härte 
zu nehmen; feine ganze Philoſophie trug den Charakter ver Milde, 
Freundlichkeit und Heiterkeit.) Alle Menfchen betrachtete er als Ange- 
hörige. Seinen Freunden ftand er mit der That bei, fo weit es zuläffig 
war, die Glüclichen mahnte er an die VBergänglichkeit der Glücksgüter, 
die durch Armuth, Verbannung, Alter oder Krankheit Unglüdlichen 


1) Zeller II 1,686 ff. Seneca Beneff. VII 11. Epictet. D. I 25, 22. Sueton. 
Vespas. c. 13, Oben ©. 619. Seneca Beneff. VII 1,3. Epp. 62. 20, 9. Beneff. 
vn 8. al. Jonas De ord. libr. Senecae p. 50. 2) We Belter ſpricht auch 
Bernays (Lucian u. bie Cyniler S. 104 f.) die Schrift dem Lucian ab. 3) Epictet. 
D. IT 22, 86 sqq. Zeller III 1, 691—693. Lucian. Demonax. 
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tröjtete er. Er bemühte fich, Hadernde Brüder zu verfühnen, zwifchen 
Gatten und Gattinnen Frieden zu ftiften, auch bei Spaltungen in 
Gemeinden trat er öfter als Vermittler auf und meiftens mit Erfolg. 
So lebte er fait hundert Jahre ohne Krankheit, ohne Kummer, ohne 
Iemandem zur Laft zu fallen oder einen anzuflagen, feinen Freunden 
nütlich, ohne je einen Feind zu haben, in Athen und ganz Griechen- 
land allgemein geliebt und verehrt; wo er erſchien, ftand man auf, 
auch die höchſten Beamten, und Alles wurde ftill. In feinem höchſten 
Alter ging er ungeladen zum Eſſen und Schlafen in das erfte befte 
Haus, und die Einwohner betrachteten e8 wie eine Erfcheinung eines 
Gottes oder eines guten Geiftes, Die Brobverfäuferinnen hängten 
fich wetteifernd an ihn, Jede, von der er ein Brod annahm, glaubte, 
daß er ihr Glück bringe; die Kinder brachten ihm Früchte und nannten 
ihn Vater, Als einft in Athen ein Streit ausgebrochen war, reichte 
feine bloße Erjcheinung in der VBerfammlung Hin, um die Ruhe wieder 
berzuftelfen, und als er fich davon felbft überzeugt hatte, entfernte er 
fih ohne ein Wort zu fagen. Die Athener begruben ihn prachtvolf 
auf Koften der Stadt und betrauerten ihn lange; den fteinernen Sit, 
auf dem er auszuruhn pflegte, hielt man Heilig und befränzte ihn 
ihm zu Ehren. Bei feinem Begräbniß fehlte Niemand, am wenigjten 
von den Bhilofophen, diefe trugen die Bahre zu Grabe. 

Ein weniger deutliches Bild Haben wir von Peregrinus, welcher Peregrinus, 
fpüter Proteus genannt wurde‘), da wir ihn nur aus einer Schil- 
derung Lucians fennen, in welcher er ebenfo jehr als Narr wie als 
Schurke erfcheint. Doc daß diefe Darftellung unmöglich der Wahr- 
heit entfprechen fann, ergibt ſich nicht blo8 aus dem unverbächtigen 
Zeugniß eines andern Zeitgenofjen, fondern zum Theil aus Lucians 
eigenen Angaben. Wir werden fehwerlich irren, wenn wir die burch- 
weg unlautern oder fchändlichen Beweggründe, die Lucian dem Pere- 
grinus bei allen feinen Handlungen unterjchiebt, auf gehäffige Vor- 
ausfegungen und Erbichtungen leidenfchaftlicher Gegner zurüdführen, 
denen für die Natur eines ſolchen Schwärmers alles Verſtändniß 
fehlte. 

Peregrinus war als Sohn eines wohlhabenden Mannes in Parium 
am Hellespont geboren und fam auf jahrelangen Reifen auch nach 
Paläftina, wo er fi den Chriften anſchloß und eifrig (auch durch 

I) Zeller Alexander u. Beregrinus, ein Betrüger u. ein Schwärmer, Deutiche 
Rundſchau Januar 1877 (S. 74—83). I. Bernays Lucian und die Cyniker 1879 
(wo ©. 59 über den Namen Proteus geſprochen ift). 
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Schriftitellerei) für ihre Lehre thätig war, fo daß ihm das Amt eines 
Vorſtehers der Gemeinde übertragen wurde, Wegen jeines chriftlichen 
Bekenntniſſes ins Gefängniß geworfen, foll er fich zum Märtyrerthum 
gedrängt haben, doch von dem Statthalter von Syrien ald für eine 
auszeichnende Bejtrafung zu unbedeutend, freigelaffen worden fein. 
Nah Partum zurückgekehrt, jchenkte er den Reſt feines in feiner Ab- 
wejenheit ftarf geplünderten Vermögens, das feine Verehrer ſehr hoch 
angaben, während e8 nach Lucian nur noch die immerhin nicht geringe 
Summe von 15 Talenten (70729 ME.) betrug, feiner Vaterjtadt, und 
begann dann fein Wanderleben von Neuem, Mit den Chrijten zer- 
fallen, trat er in Aegypten zum Cynismus über und übte in Rom 
öffentlich eine jo rückſichtsloſe Kritik der bejtehenden Ordnung, daß 
der Stabtpräfeet ihn von dort verwies, In Griechenland foll er dann 
den thörichten Verſuch gemacht haben, einen Aufftand gegen die Römer 
zu erregen.) Im Jahre 165 endete er fein Leben in Olympia nach 
dem Schluß der Feſtſpiele durch eine lange zuvor angekündigte Selbit- 
verbrennung; in einer mondhellen Mitternacht ftürzte er fich in Gegen- 
wart einer Schaar von Cynikern, die Geifter feiner Eltern anrufend, 
auf einen in einer Grube errichteten Scheiterhaufen und verſchwand 
in diefer Flammengruft. 

Die Belehrung des Peregrinus zum Chriftenthum fowie fein 
Abfall und Uebertritt zum Cynismus ift keineswegs unverjtändlich. 
„Gerade eine Natur, wie die feinige, fonnte in dem unrubigen Sucden 
nah Wahrheit und innerer Befriedigung dem Chriftentbum ebenfo 
leicht zugeführt, al8 in der Folge, wenn Unterorbnung unter den firch- 
lichen Glauben und die kirchliche Sitte von ihm verlangt wurde, ihm 
twieder entfremdet werden.“,“) Zwiſchen dem Chriftenthbum und dem 
Cynismus beſtand aber nicht blos in dem unbedingten Gegenfaß gegen 
ben Polytheismus die vollfte Uebereinjtimmung, ſondern die Yöfung 
von alfen irdifhen Banden und die Weltverachtung der Eynifer war 
auch jenem, dem Chrijtentbum innewohnenden Elemente nahe ver- 
wandt, das fpäter im Einfiedler- und Mönchsleben feinen vollen Aus- 
druck gefunden hat. Wie Peregrinus aus einem Chriften ein Cyniker 
wurde, jo warb im 4. Jahrhundert ein ägyptifcher Cynifer Marimus 
in den Schooß der orthodoren Kirche aufgenommen.) Daß Peregrinus 
die finftere, fchroffe und raue Seite des Cynismus bejonders ftarf 


1) Wol, wie Bernays S. 30 vermuthet, ber Vit. Antonin. P. c. 5 (in Achaja 
atque etiam Aegypto rebelliones repressit) erwähnte. 2) Zeller ©. 76. 
3) Clinton. Fasti Rom. ad a. 379 u. 380. Bernau ©. 37 u. 99 fi. 
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bervorkehrte, geht unter Anderm auch daraus hervor, daß Demonar, 
den er wegen feiner Heiterkeit nicht für einen Cyniker gelten laſſen 
wollte, ihm erwibert haben foll: „Und du bift fein Menſch.“) Doc 
ipricht Gellius, der ihn nicht lange vor feinem Ende in feiner Hütte 
unweit Athen oft auffuchte, von ihm mit großer Achtung. Er hatte 
von dieſem „würdigen und charafterfeften Manne“ manches treffliche 
und heilſame Wort gehört, unter Anderm eine Erörterung darüber, 
daß der Weife nichts Unrechtes thun werde, wenn auch fein Gott und 
fein Menjch Etwas davon erfahren könnte. Denn nicht aus Furcht 
vor Strafe oder Schande, jondern aus Liebe zum Guten müſſe man 
das Schlechte unterlaffen. Für Diejenigen aber, denen e8 an biefer 
höheren fittlichen Kraft fehle, fei der Gedanke, daß fein Unrecht ver- 
borgen bleibe, jondern die Zeit Alles am Ende ans Licht bringe, ein 
jehr wirkjamer Beweggrund zur Vermeidung des Unrechts.?) 

Endlich follte feine Selbjtverbrennung ein Leben, in welchem er 
dem Herafles, dem großen Vorbilde der Cyniker, nachgeeifert, mit dem 
Ende diejes Helden frönen, die Menjchen Todesverachtung lehren und 
zugleich ver Welt beweifen, daß auch ein Cyniker des viel bewunderten 
Entſchluſſes des indiſchen Weijen Kalanos fähig ſei.) Die Hinaus- 
ihiebung des Selbjtmordes bis nah dem Schluß der olympijchen 
Spiele, die Wahl der Nachtzeit zu feiner Vollziehung, die Zulaffung 
einer nur Heinen Zahl gleichgefinnter Zufchauer — Alles dies fpricht 
nicht dafür, daß Peregrinus feinen höchſten Triumph in einem thea- 
tralifchen Effect fuchte. Ohne Zweifel war er ein Schwärmer, doch 
an dem Ernſt und der Aufrichtigfeit feiner Ueberzeugungen zu zweifeln, 
haben wir feinen Grund, und außer der Schrift Lucians fein Zeugniß 
dafür, daß es damals oder fpäter im Alterthum gejchehen ift. Athena- 
goras ſah in Parium etwa zwölf Jahre nach feinem Tode feine Statue‘), 
und Ammianus Marcellinus nennt ihn bei der Erwähnung feines 
Selbitmordes (den auch die Ehronijten verzeichnet haben) einen be- 
rühmten Philojophen.‘) 

Die cyniſche Schule hat bis in die letten Zeiten des Alterthums 
fortbeftanden. Drigenes vergleicht die chriftlichen Miffionäre mit den 
öffentlich zum Volk redenden chnifchen Philofophen‘), und es fehlt nicht 


1) Lucian, Demonax 21. gl. auch Philostrat. Vitt. soph. II 1, 13 p. 563. 
2) Gell. XII 11; vgl. VII 3. 3) Syncell. p. 352 B.: — E&avrov dvenonoe 
nıuovusvos Kahavov, 4) Athenag. c. 26. 5) Ammian. XXIX 1, 39. 
6) Origen. c. Celsum II 50 bei Bernays ©. 93 f. 
Prieblaender, Darftellungen IIL 5. Aufl. 43 
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an Zeugniffen, welche auch in den folgenden Jahrhunderten die Fort- 
dauer der Schule verfolgen lafjen, deren Anhänger offenbar noch im - 
Anfange des fünften zahlreich gewefen find.) 


BR 0 Wenn e8 in der Natur der Sache liegt, daß wir aus der dama— 
— = } : 

Riten Ans ligen Yiteratur weit mehr von den Beſtrebungen zur Hebung der Sitt- 

vurabıeint lichfeit durch die Philoſophie als von deren Wirkungen erfahren, ſo 

Phiefenpie wird ſich doch aus allem Mitgetheilten ergeben haben, daß die Philo- 

ah: Sophie in der That der damaligen gebildeten Welt als die wahre und 

hunderten. hichſte Erzieherin der Menfchheit zur Sittlichfeit galt, und felbft die 

Dppofition gegen fie bejtätigt nur die Allgemeinheit dieſer Ueberzeugung. 

Dar die bisher gefchilderten umfafjenden und eifrigen Bemühungen 

thatfächlih bedeutende Wirfungen hervorbrachten, ergibt ſich ſchon 

alfein daraus, daß eine fo große Zahl ver edelſten Männer diefer 

Jahrhunderte nach eigenem Geftändniß oder dem Berichte Anderer 

ihre Charakterbildung der Philofophie verdanften; nicht minder aus 

der hoben Verehrung, die den hervorragenden Philofophen von Mit- 

welt und Nachwelt gezollt wurde. In einer Welt, die dem Sklaven 

die Menfchenrechte abjprach, gehörte der ehemalige Sklav Epictet zu 

den am allgemeinjten verehrten Perfönlichkeiten, und der Beberricher 

diefer Welt, Hadrian, ſoll ſich um jeine Freundſchaft beworben baben.:) 

Die beveutenditen Yehrer und Schriftiteller diefer Jahrhunderte, der 

Sreigelafjene Epictet, der Ritter Mufonius Rufus, der Confular 

Seneca, der Kaifer Marc Aurel gingen aus den verjchiedenften Stän- 

den und Yebensitellungen hervor. Die Wirkung der Philofophie er- 

jtredte fich auf alle Schichten der Gefellfchaft von den niedrigiten big 

zu den böchiten. Die Philofophie, ſagt Seneca, fieht nicht auf den 

Stammbaum; der Ritterftand, der Senat, der Kriegsdienſt bleibt 


I) Val. aufer den von Bernays S. 99 f. angeführten Stellen Macrob. I 7, 3 

(Teuffel RLG.* 430, 5). Prudent, Hamartig. 401: Hinc gerit Herculeam vilis 
sapientia clavam ÖOstentatque suos vicalim gymnosophistas, Augustin. C. D. 
XIV 20,5: Et nune videmus adhuc esse philosophos Cynicos; hi enim sunt, 
qui non solum amieciuntur pallio, verum etiam clavam ferunt. Auch bei beim 
Reſeript über die colluvio der Pfendophilofophen vom 9. 369 Cod. Theod. XII 3,7 
(mit Gothofred. Conimentar) dürfte vorzugsweiſe an Cyniker zu denken ſein. 
2) Gegen Zeller, der an der Angabe Vit. Hadrian. c. 16 zweifelt (III 1, 660 4. 4), 
ift zu bemerfen, daß Epictet im I. 65, wo Mufonius aus Rom verbannt wurde, 
20 Jahr alt war, Hadrian ihn alfo bei feinen Aufenthalten in Griechenland 
(1256, 129/30) immer noch aufaefucht haben kann. 
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Vielen verfchloffen: die Erfenntniß jteht Allen offen, für diefen Zweck 
find wir Alle evelgeboren.') 

Aber nicht blos die Scheidewände und Schranken der Stände 
und Klafien durchbrach die Philofophie, fie Hat auch die Ausſchließ— 
lichkeit des Nationalitätsbewußtſeins wenigjtens ſehr zu ſchwächen ver- 
mocht, und in der theilweifen Ueberwindung diefes in alfen Völkern 
des Alterthums, vor andern den Römern, fo ſtark entwidelten und 
“mit jo großer Härte geltend gemachten Gefühle, ſich als eine der 
realjten bildenden und umgeftaltenden Mächte der bier gefchilverten 
Gulturperiode erwiejen. Namentlich der Cynismus und der Stoicig- 
mus haben die in ihnen von Anfang an liegende Richtung des Welt- 
bürgertfums und der die ganze Menſchheit umfafjenden Brubderliebe 
auf dem jo höchſt günftigen Boden des römifchen Univerfalreichs in 
einer Weife entwidelt, daß ihre Lehren über das Verhältniß des Ein- 
zelnen zur Menfchheit ebenſo ſehr einen chriftlichen Geift atmen, als 
fie den entſchiedenſten Bruch mit den fpecifiich antiten Weltattfchau- 
ungen, bezeugen. Man bat diefen Entwiclungsgang der Philofophie 
von manchen Seiten nur durch directe chrijtliche Einflüffe erflären zu 
fünnen geglaubt, aber auch bei Seneca bedarf e8 ihrer zur Erklärung 
biefer Erjcheinung keineswegs, und der Widerwille, den Epictet und 
Marec Aurel gegen „die Galiläer” äußern, fchließt die Annahme chrijt- 
licher Einwirkungen auf Beide geradezu aus.?) Auch haben die Chriften 
jener Zeit unzweifelhaft eine felbjtändige heidniſche Sittlichfeit aner- 
fannt, welche fie theils aus deren Bekanntſchaft mit den heiligen 
Schriften der Juden, theils aus einer Vermittlung der dem Ehrijten- 
thum entgegenwirkenden Dämonen berzuleiten verfuchten. Zu fo felt- 
jamen Erklärungen würden fie gewiß nicht gegriffen haben, wenn fie 
geglaubt hätten, die Tugenden ber Heiden auf chriftliche Einflüffe 
zurücdführen zu können.) Im der That muß eine vorurtheilsfreie Be— 
trachtung zu dem Ergebniß gelangen, daß der Stoicismus und Cynis- 
mus aus eigner Kraft fich im diefer Zeit zu einer Höhe und Reinheit 
der fittlihen Auffafjung von Menfchenrechten und Menjchenpflichten 
erhoben haben, die im frühern Alterthum nicht erreicht worden iſt.) 
Den ftoifchen Grundfat von der Zufammengehörigkeit aller Menſchen, 


1) Seneca Epp. 44, 11.2. 2) Epictet. D. IV 7,6. M. Antonin. XI 7. Zu 
der Annahme von Nenan (Les apötres ch. 13), daß hier Sicarier und Zeloten 
zu verſtehn feien, fehe ich feinen Grund, in ber zweiten Stelle, wo od Xoıoriavol 
ftebt, icheint fie mir ſogar unmöglid. 9) Boissier La religion rom. II 426. 

4) Val. Zeller II 1, 267 f. u. ſonſt. 
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die, wie Epictet e8 ausdrückt, Alle Gott zum Vater haben, aljo Brüder 

find, haben erjt die Stoifer diefer Zeit im feiner ganzen Tragweite 

und bis in feine letzten Conſequenzen verfolgt. Ausdrücklich und wieder- 

bolt lehren fie die Feindesliebe, die ertragende Geduld und Nachjicht 

nicht blos mit den Irrenden, jondern auch Vergebung des uns ge 
tbanen Böſen und deſſen Vergeltung mit Wohltbaten.) Doch den 
untrüglichften Mafftab für den Fortichritt in der Auffaflung des Ber- 
bältnifjes des Einzelnen gegen die Menfchheit gibt die Vergleichung der 
damaligen Anfichten über die Sklaverei mit denen der ältern Bhilo- 
fopben. Während Plato an dieſem „Krebsſchaden der alten Welt‘ 

feinen Anſtoß nahm, den Gedanken einer künftigen, völligen Aufbe- 

bung der Sklaverei niemals faßte; während Ariftoteles fogar den Be- 

weis antrat, daß fie in der Natur begründet jei, die Sklaven als 
„lebendiges Eigenthum‘ und die Barbaren als geborne Sklaven ver 
Hellenen betrachtete: betont Seneca, daß wir die Sklaven vor Allem 

als Menſchen, als niebriger jtehende Freunde, und infofern fie mit 

ung unter derjelben höhern Macht jtehn, als Mitjflaven anfehn jollen.?) 

Und daß diefe Lehren in der That zur Verbejferung des Zuftandes 

der Sklaven weſentlich beigetragen haben, iſt unbezweifelt. Die von 

der damaligen Philojophie geübten Wirkungen haben fich weit über 

ihre eigne Zeit hinaus erftredt: wir haben aus dem 3. Jahrhundert 

das ebenjo merkwürdige als unverbächtige Zeugniß des Drigenes, daß 
während Wenige noch Plato laſen, Epictet „von Allen‘ gelefen werde.“) 
—ã Eine Zeit, die aus eigner Kraft ſich zu höhern und reinern 
* sale: * fittfichen Anſchauungen erhob als das ganze frühere Alterthum; die 
—— in nicht blo8 einen Mufonius, Epictet und Marc Aurel bervorbrachte, 
* ſondern in der dieſe Verkünder einer milden, echt menſchlichen Sitten- 
lehre auch die allgemeinfte Bewunderung, ihre Lehren alfgemeine 
Verbreitung fanden, kann nicht eine Zeit des tiefften Sittenverfalles 
gewejen fein, wie fie jo oft genannt worden tft. Wenn e8 überhaupt 

feinen Gradmeſſer für die Sittlichfeit einer auch noch fo genau be- 
fannten Periode gibt, jo am allerwenigjten für diefe Jahrhunderte, 

aus denen ung nur vereinzelte, theild auf beitimmte Gebiete be- 
ſchränkte, theils gefärbte oder einfeitige Berichte vorliegen. Zu den 
legtern gehören die rhetorifhen Declamationen des ältern Plinius 

und Seneca, zu ben erjtern die Darjtellung der Greuel im Kaifer- 


1) Zeller II 1, 278 (Seneca). 660 (Mufonius). 675 (Epictet). 683 f. (Marc 
Aurel). 2) Derf. 111, 571 (Blato). 2, 537 f. Mriftoteles). III 1, an (Stoifer). 
3) Orig. c. Cels. VI 2. 
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haufe, der furchtbaren Folgen eines fchrantenlofen Despotismus, der 
furchtbaren Unterbrüdung der Ariftofratie durch das Cäfarenthum 
bei Zacitus und den übrigen Gefchichtsfchreibern, der Corruption, 
des Schmuges und der Sittenlofigfeit, deren Nom wie jede Welt- 
jtabt eim überreiches Maß in ſich barg, bei den Satirifern und 
Martial. Aus diefen Quellen allgemeine Schlüffe auf die Sittlich- 
feit des ganzen Zeitalterd zu ziehn, würde felbft dann unjtatthaft 
fein, wenn nicht felbjt fie unter fo viel widrigen, bäßlichen und ab: 
jhredenden, vielfach auch wohlthuende und erhebende Eindrüde böten, 
Eindrücde die in andern Quellen, wie in den Briefen des jüngern 
Plinius, den Werfen des Quintilian, Plutarh, Gellius ſogar ent- 
ichieden überwiegen. Und wenn man von jenen rvhetorifchen Decla- 
mationen über den Untergang ber guten alten Zeit abjieht, wird 
man in der Literatur fchwerlich Zeugnifje dafür finden, daß die Men- 
ichen jener Zeit jelbjt in einer Periode des allgemeinen Sittenver- 
fall8 zu leben glaubten, wol aber für das Gegentheil. Selbſt Seneca 
ichließt eine grelle Schilderung der herrſchenden Unfittlichfeit mit der 
Erklärung, daß er die Schuld nicht an feiner Zeit haften laſſen wolle. 
‚Darüber haben unfre Vorfahren gellagt, Hagen wir und werden 
unfre Nachlommen Hagen, daß die Sitten in Verfall feien, die Schlech- 
tigfeit herriche, die Menfchen immer tiefer in Sündhaftigfeit ver- 
ſinken, die menfchlichen Zuftände fich verfchlimmern. In Wirklichkeit 
aber bleiben fie unverrüdt und werben e8 bleiben, nur mit geringen 
Verichiebungen nach der einen ober der andern Seite: gleich Waſſern 
welche die fteigende Fluth weiter vorwärts trägt, die ſinkende auf 
einem zuriücdliegenden Raum des Ufers feſthält.“ „Die Later find 
nicht den Zeiten eigenthümlich, jondern den Menſchen. Kein Zeit- ' 
alter ift von Schuld frei geweſen.“) Tacitus war überzeugt, daß 
nicht Alles bei den Frühern bejfer gewejen fei, jondern daß auch feine 
Zeit Vieles für die jpätern Nahahmungswürdige hervorgebracht habe: 
vielleicht finde in den Sitten wie in den Dingen überhaupt ein Kreis- 
lauf jtatt.?) Und Marc Aurel, deſſen Weltanſchauung ganz vorzugs- 
weife durch die jtoifche Lehre vom ewigen Kreislauf der Dinge be- 
jtimmt wurde, der in der Gefchichte nur ein ewiges Einerlei fah, 
mußte auch die menjchliche Schlechtigteit für etwas fich zu allen Zeiten 
gleich Bleibendes halten. „Was ift Schlechtigfeit? fragt er. Was 


1) Seneca Beneff. 1 10. Epp. 97. 2) Tac. A. 1155. H. I 3: Non tamen 
adeo virtutum sterile saeculum, ut non et bona exempla prodiderit. 
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du oft gejehn haft! Wovon die Häufer und die Städte jetst voll jind, 
davon wird man auch die alte, mittlere und neue Gejchichte erfüllt 
finden, und nichts ift neu.” Aber nichts als Schlechtigfeit in ber 
Gegenwart zu fehn, davon war er weit entfernt. Nichts ſtimmte 
ihn jo froh, als die Vorzüge der Zeitgenojien fich vor Augen zu 
halten, und e8 gab für ihn feine größere Freude, als die Abbilver 
der Tugenden, die fich in den Charakteren der Mitlebenden offen- 
barten, in ihrer Geſammtheit zu überbliden.') 





1) M. Antonin. Comm, VIl 1. VI 48. 


VI. 


Der Unſterblichkeitsglaube. 














Digitized by Google | 


Ueberall und zu allen Zeiten hat da, wo * Unſterblichkeits⸗ Ar 4. 


glaube nicht durch Offenbarungsglauben beſtimmi worden iſt, neben RN Ber 
feinen verjchiedenen Formen Zweifel, Unglaube und Yeugnung der hen zum 
Unjterblichkeit bejtanden'); und vermuthlich hat e8 immer Menjchen Hate. 
gegeben, für die das eben nur als ein enbliches erträglich war, dies « de Kemer 
der Gedanfe einer ewigen Fortvauer fogar mit Schauder erfüllte. Es Fif Blinius, 
ift merkwürdig, daß gerade eine der thatkräftigiten Naturen, die wir 
aus der fpätern römijchen Welt kennen, der ältere Plintus, den Un- 
jterblichfeitsglauben in faft leivenfchaftlicher Weife von fich weiſt: er, 
deſſen Exiſtenz doch eine bevorzugte war, der mit unermüdlicher Aus- 
dauer jede Minute feines Lebens für den Staat, für die Menſchheit, 
für die Erkenntniß der Wahrheit nutbar zu machen ftrebte, und in 
diefem Streben einen edlen, feines Yebens würdigen Tod fand. 

„Für Alle, fagt er, tritt mit der letten Stunde bafjelbe ein, 
was vor der erjten war, und Gefühl und Bewußtſein gibt es für 
Seele und Körper nach dem Tode fo wenig als vor der Geburt. 
Menfchliche Eitelkeit fett die Eriftenz in die Zukunft fort, und erlügt 
ein Yeben in die Zeit des Todes hinein, indem fie der Seele bald 
Unfterblichkeit, bald Umpgeftaltung, bald den Unterirdiſchen Bewußt— 
fein beilegt und Manen verehrt und Die zu Göttern macht, die jogar 
Menſchen zu fein aufgehört haben: als ob unjer Athem fich auf 
irgend eine Weife von dem aller übrigen Gejchöpfe unterjchiede, oder 
als ob man nicht in der Natur jo viele länger währende Dinge fände, 
denen doch Niemand Unfterblichfeit prophezeit. Welchen Körper hätte 
denn aber die Seele an fih? Welchen Stoff? Welches Denkvermögen ? 
Wie Gefiht, Gehör und Taſtſinn? Welchen Gebrauch dieſer Gaben 
oder welches Gut ohne fie? Wo ift der Aufenthalt und wie groß in 
joviel dehrhanderten die Menge der ſchattengleichen Seelen? Be— 





1) t Lehrs Vorſtellungen ber Griechen über das Fortleben nach dem Tode, 
Populäre Aufſätze (2. Auflage 1875) ©. 303—362. 
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Ihwichtigungsmittel für Kinder und Hirngejpinnfte einer Sterblichkeit, 
die nie aufzubören trachtet! — Welcher verwünjchte Wahnfinn, daß 
das Leben durch den Tod erneuert werden joll! Und wo gäbe es je 
mals Ruhe für die Erfchaffenen, wenn in höhern Regionen das Be— 
wußtfein der Seele fortvauerte, und Schatten in der Unterwelt? 
Wahrlich diefer angeblich füße Troft und diefe Glaubensſeligkeit nimmt 
dem eigentlichften Gut der Natur, dem Tode, feine Kraft und ver 
doppelt den Schmerz des Sterbenden durch die Ausjicht auf eine 
fernere Zukunft. Denn wenn es ſüß ift zu leben, für wen fann es 
füß fein gelebt zu haben? Aber wie viel leichter und fichrer wäre es, 
daß Jeder fich felbft glaubte, und die Erfahrung über die der Ge 
burt vorausgehende Zeit als Beweis der Sicherheit für die Zukunft 
gelten Tieße!“') 

— Die Aeußerung einer an buddhiſtiſche Lebensanſchauungen ſtrei⸗ 

i« fenden Sehnſucht nach der Vernichtung ſteht vereinzelt. Aber die 

—2 “ materialiftifche Auffaſſung der Seele und die darauf beruhende Leug— 
nung der Unfterblichfeit war mindeſtens ebenfo verbreitet als der Epi- 
fureismug, durch den auch die Anſchauung des.Plinius ohne Zweifel 
mittelbar oder unmittelbar bejtimmt wurde und mit dem fein Mate 
rialismus auch in der Vorftellung einer himmlischen Herkunft der 
Seele und ihrer „Verwandtjchaft mit den Geſtirnen“ übereinjtimmt.’) 
Die Ausfiht auf ein Ende des Daſeins war für die überzeugten 
Bekenner diefer Lehre Feine traurige, denn e8 war eben die Ausſicht 
auf eine ewige Ruhe. Ihnen ziemte, als fatte Säfte ſich gelafien 
von der Tafel des Lebens zu erheben, um ſich dem fichern Schlaf zu 
überlaffen.) ‚Dem ewigen Schlaf” iſt das Denkmal eines epiku- 
reifchen Philoſophen C. Matrinius Valentius von feiner Überlebenden 
Gattin geweiht.) Auch andre ebenfo bezeichnete, zum Theil gewiß 
auch die „der fihern Ruhe“ (Securitati) geweihte Grabmäler deuten 
die Yeugnung der Unsterblichkeit an’), wenn auch nicht überall ber 


1) Plin. H. n. VII 188—191 (über die — em Stelle val. Zeller | 12 620, 1). 
2) Plin. ib. I 95. Seller III 1, 388. ) Lucret. II 398 sqq. So erklärte 
auch Cäfar bei der Frage über bie Beftrafung der Gatilinarier im Senat: mortem 
— cuncta mortalium mala dissolvere, ultra neque curae neque gaudio .locum 
esse (Sallust. Catil. 51, 20); mortem ab dis immortalibus non esse supplicii 
causa constitulam, sed aut necessitatem naturae aut laborum ac miseriarum 
uietem. Boissier Relig. rom. 1 313,1. 4) Orelli 1192. 5) Somno aeterno: 
2 val. Henzen Index p. 200. Securitati sacrum Orelli 4849. 4448: 
M. (D. M.?) et perpetuae securitati. 4453: D. m. s. perpetuae seeuritati. 
Kader Inscr. de l'Alg. 946: securitati perpetuae. 947: securitali eterne. 
lommt dies aud in Verbindung mit D. m. vor. Wilmanns Index p. 681. CIL 
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Ausdruck fo unzweidentig ift, wie in ber jelbitverfaßten Grabjchrift 
eines Nicomedes auf Kos (der, wie e8 fcheint, ein herumziehender 
Sänger der Homerijchen Gedichte war): „Nach Verhöhnung des Wahn 
liege ich hier in unerwedlichem Schlaf.“) Eine lateinijche Grabjchrift 
lautet: „Ich habe gelebt und an Nichts jenfeits des Todes geglaubt‘'?); 
eine griechifche: „Nicht ift ein Kahn in Hades noch ein Charon dort, 
fein Aeakus als Pförtner noch ein Kerberus. Wir Alle aber die der 
Tod hinabgeführt, find morſche Knochen und Afche, Andres aber 
nichts” ®); in einer andern heißt e8 von dem Todten, er fei nun nad) 
Durchmeſſung der Yebensbahn ein Grab, ein Stein, ein Bildniß ge- 
worben.‘) Ein offenbar viel gebrauchtes Diftichon lautet: „Ich war 
nicht und ward, ich war und bim nicht mehr, fo viel ift wahr. Wer 
anders fagt, der lügt: denn nicht werbe ich ſein.“) Defter wird noch 
binzugefetst, daß der Tod fein Uebel jei, da mit dem Leben auch das 
Dewußtfein aufhöre. Ein %. Mäcius Marcus, der bei Lebzeiten für 
ſich und die Seinen ein „ewiges Haus’ erbaute, fagte in der Inſchrift 
(als noch lebender): „Ich war einft nicht und bin jet; ich werbe 
einst nicht fein: es grämt mich nicht.” *) Einer VBerftorbenen find auf 
einem Grabjtein die Worte in den Mund gelegt: „Ich war einft nicht 
und bin nicht mehr. Ich weiß Nichts davon: es trifft mich nicht,‘‘”) 
„Der Tod, heißt e8 auf einem andern Stein, ift das Letzte und auch 
das Heilſamſte.“) Dies wurde auch in jcherzbafter Weife ausgeführt. 


3654. V 1,3322. 2896 und Dis securitatis Orelli 2201 = CIL VI 2268, Dis securis 
Gruter 562, 6. Renier 1.1. 1755, Dibus securis Orelli 3091 ift offenbar gebantenlos 
im Sinne von Dis manibus gelogt morben. 

1) Stephani Tit. Gr. V (Ind. schol. Dorpat. 1850) s. XVII p. 12 = Kaibel Epigr. 
Gr. 101. 2) Marini Iser. Alb. 117,6. 3) CIG 6298. 4) Stephani Bull, hist. 
phil. de l’Acad. de St. Petersb. XI 238. Lebas-Waddington Asie min. Add. (Smyrna) 
1532. 5) Anth. Gr. XII 798 nr. 44 = Welcker Syll. Epigr. n. 61 p. 93 sqq. (95) 
— Keil Syll. Inser. Baeot. p. 189. Stephani Tit. Gr. V 18 (beffen Erklärung ich 
aber nicht beiftimme) = CIG 6745 = Kaibel Epigr. Gr. 1117. 6) Orelli 4811. 

7) Orelli 4809 — Gruter 819, 4—= CIL V 1,1939. Bgl. den Zuruf am ben 
Lejer der Grabfchrift bei Renier Inser. de V’Alg. 717: Non fueras: nunc es iterum: 
nunc desines esse. CIL V 1,1813 = Henzen 7337: n(on) f(ui) n(on) s(am) n(on) 
c{uro). Ib. 2893. Mem. des antiquaires de France XIII 171 tab. 3 n. 17 (Lactora): 
D. i. m. Non fui. fui. memini(?). non sum. non euro. Donnia Italia annorum XX 
hic quiesco, C. Munatius et Donnia Calliste l. piissimae. _Kaibel 595 — CIG 6265: 
sowvg@ Nixounöns, Doris oUx Hunv xal Eysröunv, ovx giul xal ov Avnovuaı. 
GIL V 1,3415 v. 6: nec scio quit nune sim nec scio qufit fuerim). Auson. Epit. 
38 ex sepulcro latinae viae: 

Non nomen, non quo genitus, non unde, quid egi. 
Mutus in aeternum sum, einis, ossa, nihil. 
Non sum, nec fueram: geyitus tamen e nihilo sum. 
Mitte, nec exprobres singula, talis eris. 

8) Murat, 1597, 3 (Marini Iscr. Alb. p. 117, 7). 
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Ein Freigelafiener Ancarenus Nothus jagt in feiner Grabichrift, er 
befürchte nicht mehr hungern zu müfjen, habe fein Podagra und braude 
feine Wohnungsmiethe zu bezahlen, da er ein ewiges Quartier un- 
entgeltlih bemwohne.) Mit der Yeugnung der Fortvauer wird aud 
die Aufforderung zum Genuß des vergänglichen Lebens verbunden z. B.: 
„Ih war nichts, ich bin nichts. Und du, der bu lebit, if, trink, 
jcherze, komm!“) „Du, der du dies liefeft, Kamerad, freue dich 
deines Lebens; denn nach dem Tode gibt e8 weder Scherz noch Rachen, 
noch irgend eine Freude.) Ein Grabmonument, das im Jahr 1626 
unter der Confejjion der Peterskicche gefunden wurde, eine liegende 
Statue eines Mannes mit einer Trinkſchale in der Hand, erregte 
burch den verruchten Inhalt feiner Injchrift jo großen Abſcheu, dak 
man es jofort vernichtete; doch ift eine Abfchrift aufbewahrt. Der 
BVerftorbene jcheint troß feines kraſſen Materialismus ein bürgerlich 
geregeltes, anftändiges Yeben geführt zu haben. Er hieß Flavius 
Agricola aus Tibur und hatte fih in der Stellung abbilden laſſen, 
in der er einft im Yeben dem Wein zuzufprechen liebte. Mit feiner 
Frau Flavia Primitiva hatte er dreifig Jahre aufs angenehmſte ge- 
lebt; auch fie, eine Höchft rechtfchaffene, keuſche, fleifige, um ihren Ruf 
wie um ihre Schönheit beforgte Frau, war eine Verehrerin des Bachus 
(nach einem andern Text der Iſis) geweſen. Nach ihrem Tode hatte 
ihn feine Tochter Aula Primitiva. durch ihre Liebe getröftet und in 
ihr Haus aufgenommen. Zum Schluß ermahnt er die Leſer in Verſen, 
die vermuthlich in allerlei Variationen oft angewandt wurden‘), fi 
des Weins und ber Liebe zu freuen, denn alles Uebrige verzehre nad 
dem Tode die Erde und das Feuer.‘) 

Es iſt jehr glaublih, daß in der Bildungsiphäre, welcher die 
Berfaffer diefer und mancher der früher erwähnten Grabjchriften an: 
gehörten, für Ungläubige der plattefte Materialisinus auch der ein- 
leuchtendſte war, und jehr natürlich, daß fie gern ihre ſtarkgeiſtige 
Aufflärung und Erhabenheit über die Menge der minder Fortgeſchrit— 
tenen durch möglichft Fräftig abgefaßte Befenntniffe an den Tag legten, 

1) Henzen Iser. antiche latine Bdl. 1878 p. 240. 2) CIL II 1434 (Grab 
fchrift eines S jährigen Kindes). Ib. 1877: Es bibe lude veni. Ib. 2262: Tu qui 
stas et leges (sic) litulum meum, lude jocare veni. Lebas-Waddington 798 = 
CIG 3527 S = Kaibel 362: raioor roVpnoov Ejoov anodareiv oe dei. Lebas- 
Wadd. 977: Avdos rois napodeiraıs zaloeıv" Aovoaı nie paye Beivnoov* Toi- 
twv yao wde xaro obdEv Eyeıs. 3) Marini 1.1.3. 4) Id. Iser. Alb. p. 17 = 
Fabretti Inser. dom. e. V nr. 387. 5) Henzen 7410 (ber den Bornamen Aula 


nicht erfannt hat: vgl. Marquardt Privatl. 1? 17, 1) aus einer interpolirten Ab⸗ 
fchrift im Cod. Barberin.; anders Jahn, Ber. d. S. Gef. 1851 ©. 178 f. 
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deren Anbringung auf Grabjteinen damals weder die Sitte noch ein 
Dogma ausſchloß. Vielmehr jchien dies gerade eine befonders paſſende 
Gelegenheit, die Summe der Yebenserfahrungen zu ziehn: und fo tft 
e8 fein Wunder, daß gerade bier auch jene niebrigjte Abart des Epi- 
fureismus fich breit macht, die das einzige wahre Gut im gröbften 
Sinnengenuß fuchte.) Defter wird auf eine in diefem Sinn abge- 
faßte Grabjchrift des Königs Sardanapal hingedeutet oder ihr Inhalt 
variirt 3.9. „was ich gegejlen und getrunken, habe ich mit mir ge- 
nommen, a8 ich zurüdgelafien, babe ich verloren.“) Nicht anders 
find die Grabjchriften zu verjtehn, in denen Bäder, Wein und Liebe, 
mäßig genofjen, als die Quelle des wahren Lebensgenuffes gepriejen 
und von dem Todten gejagt wird, er habe Alles mit fich ins Grab 
genommen, db. h. Alles was das Leben an wirklichen Gütern bieten 
könne, fei in feinen Befiß übergegangen und damit gleichfam ein Theil 
feiner felbjt geworben.?) 
Die Anzahl der materialiftiichen Grabjchriften *) ift num gegenüber 

den vielen taufenden, die feinen Zweifel an der Fortdauer verrathen, 
verichwindend Hein, obwol wie gejagt feins von den Hindernifjen exi— 
jtirte, welche die Aeußerung jolchen Unglaubens an diefer Stelle gegen- 
wärtig auch dem rücdkjichtslofeften Meaterialiften beinah unmöglich 
machen, da überhaupt die Empfindung der antifen Welt von der 
der modernen in Bezug auf Grab und Tod eben in mehr als einer 
Deziehung wejentlich verjchieden war: jene fand felbft fcherzhafte 
Aeußerungen mit dem Ernſt des Grabes nicht unvereinbar.) Aber 
daß der Materialismus verbreitet war, würde man trogdem annehmen 
dürfen, felbft wenn nicht beftimmte Zeugniffe über die große DVer- 
breitung des Epifureismus (befonder8 unter den Ungebilveten, und 


1) Oben ©. 684,2—5. 2) Muratori 1677, 2; vgl. Stephani Der ausruhende 
Heralles S. 36 (289), beffen Anficht von einem „Glauben an eine Fortdauer ber 
Wirkungen des im bieffeitigen Leben Gegefienen und Getruntenen ins jenfeitige‘‘ ich 
aber keineswegs theile. 3) Orelli 4816. Gruter 910, 12 bei Stepbani a. a. D. 
2.16 f. [. cum vives, benefac: (tibi namque) hoc tecum feres Henzen 6042. 
De Rossi Bdl. 1853 p. 89 s. Henzen 7407 (Buecheler Speec. anth. 1. epigr. LXXXN): 
Dum vixi vixi quomodo ingenuom decet, (Nam) quod comedi et ebibi, tantum 
meum est. 4) Zu diefen muß man ap foldhe rechnen, die eine Auflöfung in 
bie Elemente vorausfegen. CIL III 3247 (Sirmium): D. m. Terra tenet corpus, 
nomen lapis atque animam aer. Quammerus ser(vus). — Infchriften, die Zweifel 
ausdrüden: Kaibel 700 (aAA’ ei y’ dv pIıucvoi uw alodmow, Texvor, doriv). 
722 (ei de Tls dorı voos napa Tapraoıv n napga AnIn). 5) Auch obfcöne 
Borftellungen nicht: Luxor. (Anthol. Lat. ed. Riese 319) De sarcophago ubi turpia 
sculpta fuerant. Bgl. den Sartophag in D. Müller Denkmäler d. alten Kunſt 11 
Taf. XLIV Nr. 548. 
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wir dürfen wol nach heutiger Analogie vermuthen, noch mehr unter 
den Halbgebildeten)') vorhanden wären. Wreilich fehlt jede Möglich 
feit das Verhältniß der Materialiften zu den Unfterblichkeitsgläubigen 
für irgend eine Zeit zu bejtimmen; daß fie aber auch im. jpätern 
Altertum troß ihrer relativ großen Zahl immer nur eine Fleine 
Minorität gebildet haben, dafür fprechen Gründe genug. 
*— u Wenn übrigens auch die Leugnung der Unſterblichkeit nur in 
— materialiſtiſchen Philoſophie Epilurs ein Haupt- und Fundamental⸗ 
ſatz des Syſtems war, ſo wurde doch die Endlichkeit der Seele auch 
in andern philoſophiſchen Syſtemen angenommen. Zwar der Glaube 
der Stoiker an eine begrenzte, doch unbeſtimmt lange Fortdauer nach 
dem Tode hatte in der praktiſchen Anwendung im Weſentlichen den— 
ſelben Werth und dieſelbe Wirkung wie der Unſterblichkeitsglaube. 
Doch Panätius, der um die Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. im 
Kreiſe der Scipionen zu Rom, ſpäter zu Athen lebte, großes Anſehn 
genoß und namentlich auf die Römer, die ſich dem Stoicismus zu— 
wandten, zu allen Zeiten großen Einfluß übte, wich wie in andern 
Punkten fo auch bier von der Ueberlieferung der Schule ab. Er leug- 
nete die Fortdauer gänzlich, wie dies unter den peripatetiichen Philo- 
ſophen, denen er fich vorzugsweife anfchloß, auch Dikäarch, ein un- 
mittelbarer Schüler des Arijtoteles, gethan hatte, dem die Seele das 
Ergebnig aus der Mifchurg der körperlichen Stoffe, in ihrem Dafein 
an den Körper gebunden und durch alle feine Theile verbreitet war. 
Aristoteles jelbit Hat zwar eine Fortdauer des denfenden Geiſtes ge- 
lehrt, aber feine perjönliche und individuelle, und bat die Vorjtellung, 
als ob die Geftorbenen (die das Volk in Griechenland „die Seligen“ 
nannte)?) glüdlich fein könnten, ausprüclich zurücgewiefen. Von den 
jpätern Peripatetifern bat Strato aus Lampſakus, der Schüler des 
Theophraft, allem Anjchein nach den Unjterblichkeitsglauben ganz auf- 
gegeben; und der mit dent Namen eines zweiten Arijtoteles geehrte 
Alerander von Aphrodiſias (in der Zeit der Severe) hat die Yeugnung 
ber Unſterblichkeit auch bei Ariſtoteles ſelbſt nachzuweiſen geſucht. 
— Aber eine Philoſophie gab es doch auch, welche die Unſterblich— 
—— keit mit ebenſo großem Nachdruck behauptete, als der Epifureismus fie 
leugnete: die Blatonifche, die einzige, die fie auch wifjenjchaftlich zu 
beweifen unternahm, da für den Pothagoreismus die Lehre von der 
Unjterblichfeit und Seelenwanderung vielmehr ein Dogma als eim 


1) Cie. Tuse. IV 3, 7. Fin. 17,25. Zeller II 1, 348 U. 3; vgl. 353 f. 
2) Lehrs Pop. Aufj.? ©. 344 Anm. 
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philofophifcher Sat war.') Wie überhaupt der Platonismus die dem ee 
überirdifchen zugewandten Geiſter unwiderſtehlich anzog, jo war na» sgereisuus, 
mentlich feine Seelenlehre ein Troft und eine Beruhigung für Alle, 
die mit dem Bedürfniß des Unfterblichfeitsglaubens das einer philo- 
fophifchen Begründung ihrer Leberzeugungen verbanden: auch Cato 
von Utica, diefer „vollendete Stoifer” wie ihn Cicero nennt, und der 
durch feinen Tod zu einer Idealgeſtalt des fpätern Stoicismus wurde, 
las, bevor er zum Selbſtmorde fehritt, ven Phädon Platos.?) Freilich 
fonnte Platos Beweis der Unfterblichkeit Niemanden überzeugen, der 
nicht jchon überzeugt war, auch war feine Unbündigkeit durch die 
Kritit Stratos nachgewiefen worden: aber wie für Cicero jo genügte 
gewiß für die Meiften das Anfehn und der Name Platos als Bürg- 
ihaft für die Wahrheit feiner Lehre, und fie wollten lieber mit ihm 
irren, als mit feinen Gegnern die Wahrheit erkennen.) Und jo 
haben edlere Naturen, deren Anfchauungen gleichzeitig durch Glauben 
oder Ahnung, Speculation, ethifches Bedürfniß und ein hohes Bemwußt- 
fein der Menfchenwürbe beſtimmt wurden, auch im fpätern Alterthum " 
vorzugsweife im Platonismus Befriedigung gejucht und gefunden, 
während Solche, bei denen ein myſtiſcher Hang vorwaltete, fich dem 
in neuerer Gejtalt wieverauflebenden Pythagoreismus zumandten. 
Doch unter den Gebilveten der römifchen Welt war in den erjten 
nachchriſtlichen Jahrhunderten wahrjcheinlih die Zahl Derer am 
größten, die theils feinem philoſophiſchen Syitem ganz und gar an— 
hingen, fondern nach individuellem Bedürfniß ihre Weltanficht dutch 
Wahl aus verfchiedenen Syſtemen bildeten, theils von der Philofophie 
überhaupt nur mittelbar und in geringem Maße beeinflußt waren, 
Ein großer Theil von dieſen wird theils das Bedürfniß nicht empfuns Die Zweiter. 
den, theils darauf Verzicht geleiftet haben, über die Unfterblichfeit zu 
einer fejten Ueberzeugung zu fommen. Die fo ganz entgegengefekten 
Nefultate, zu denen die verfchiedenen philofophifchen Richtungen ge» 
langt waren, die Beitreitung der von den angeſehenſten Lehrern auf 
gejtellten Säte durch andre nicht minder angejehene mußte nament— 
lich ffeptifche Geifter zu der Anficht führen, daß die wifjenfchaftliche 
Erforfchung dieſes Gegenjtandes zu den Aufgaben gehöre, welche die 
menjchliche Kraft überfteigen: eine Anficht, bei der auch ein Sokrates 
jtehn geblieben war, wenn gleich feine Natur ihn zum Glauben an 


1) Lehrs a. a. O. ©. 336 ff. 2) Platonifes über die Fortdauer der Seele 
bei Stoikern, namentlich Seneca: Lehrs a. a. O. S. 339f. 3) Cie. Tusc. I 17, 39. 
21,49. 
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die Fortdauer hinzog. Es iſt ſehr natürlich, daß namentlich den For— 
ſchern, die den Körper zum Gegenſtand ihrer Unterſuchung machten, 
die ſchwerſten Zweifel an der Unkörperlichkeit der Seele aufſtiegen. 
Der Arzt Galenus, obgleich nicht8 weniger als ein Materialift und 
ein entſchiedener Gegner Epifurs, fand doch die Platonifche Voritel- 
[ung von der Immaterialität der Seele jehr bedenklich; denn wodurch 
folften fich, fragt er, unförperliche Subftanzen von einander unter. 
ſcheiden, wie kann ein unförperliches Wefen über den Körper ver- 
breitet fein, wie fann ein folches vom Körper fo afficirt werden, wie 
dies bei der Seele im Wahnfinn, in der Truntenheit und in äbn- 


. lihen Zuftänden der Fall iſt? „Er getraut fich nicht diefen Punkt zu 


Quintilian, 


Tacitus. 


Cicero ed 
Repräfentan 


entjheiden und ebenjo wenig beabfichtigt er die Unfterblichkeit zu be- 
baupten oder zu leugnen.‘') 

Aber auch Quintilian rechnet die Frage, ob die vom Leibe ge 
löſte Seele unfterblich ſei oder wenigſtens eine gewiſſe Zeit fortvaure, 
unter die unentjchiedenen?), und ebenfo wenig war Tacitus hierüber 
zu einer fejten Weberzeugung gefommen, als er im reifen Manrnes- 
alter das Leben des Agricola jchrieb. Er fchließt e8 mit dem Wunsch, 
daß der Verftorbene fanft ruhen möge, „wenn e8 eine Stätte für bie 
Geifter der Frommen gibt, wenn, wie die Weifen annehmen, große 
Seelen nicht mit dem Körper erlöfchen” — dies letztere im Hinblid 
auf die Lehre des Chryſippus, dak nur die Seelen der Weifen bis 
zum Weltbrande fortvauern.) Und jelbft Cicero, für den der Un— 
jterblichfeitöglaube jo hohen Werth Hatte, fand es doch nicht über- 
flüffig, die Todesfurcht auch für den Fall zu —— daß die 
Seele im Tode untergehe.‘) 

Doch wenn auch Cicero den Zweifel als — anerkannte, 


— — bis jtand feine eigene Ueberzeugung fo feſt, als e8 ohne Offenbarunge- 


"geilen 


glauben möglich ift, und feine Gründe für die Unfterblichfeit dürfen 
wir gerade darum als die Gründe der Mehrzahl der Gläubigen unter 
den Gebilveten vorausfegen, weil fie nicht fowol auf Dogmen over 
wiſſenſchaftlich bewiejenen Rejultaten, als vielmehr auf den Injtinkten, 
Bedürfniſſen und Empfindungen beruhen, die theils der menjchlichen 
Natur überhaupt eigen find, theil® fich durch die befonderen Einflüffe 
der römischen Eultur entwidelt hatten. Denn obwol Cicero den Pla- 
tonijchen Beweis der Unfterblichkeit ausführlich mittheilt, jo fagt er 


1) Zeller III 1, 740. Tertullian. De anima c. 6: Soranus — corporalem animae 
substantiam vindicat, etsi illam immortalitate fraudavit. 2) Quintilian. V 14,13. 
3) Tac. Agric. 46. Bol. Zeller III 1, 185,5. 4) Zeller III 1, 593. 
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doch wie bemerkt ausprüdlich, daß für ihn die Ueberzeugung eines 
Plato auch ohne Gründe beftimmend fei, und er führt diefen Beweis 
allem Anfchein nach mehr zur Befriedigung der Anſprüche Anderer 
als jeiner eigenen an. Sein Glaube wie der aller verwandten Na- 
turen beruhte vor Allem auf einem hohen Begriff von der Größe und 
Würde des Menjchengeiftes, auf der Bewunderung und Ehrfurcht vor 
jeinen Kräften und Yeiftungen. Der Geift, der Sprade und Schrift 
erfunden, den Menſchen zum Menfchen geſellt, die Bahnen der Ge— 
jtirne gemeſſen, die ganze Eultur, die Künfte, Poeſie und Philofophie 
geichaffen hatte, konnte nach feiner Ueberzeugung unmöglich irdiſcher 
und vergänglicher Natur fein. Seine Kraft, feine Weisheit, feine Er- 
findung, jeine Erinnerung erfchten ihm göttlich; fein Urfprung konnte 
nicht auf Erden fein, er mußte vom Himmel ftammen und darum 
ewig fein. Dieſe Ueberzeugung bejtätigte ihm die Uebereinjtimmung 
alfer Bölfer, die bier ebenjo volljtändig war als im Glauben an 
Gottheiten, ferner der Glaube der größten Geifter feiner eignen Nation 
und die Anerkennung der Unjterblichkeit in dem feit jo vielen Jahr— 
hunderten unverändert fejtgehaltenen religiöſen Cultus der Todten. 
Auch in der Sorge der Menfchen für die Zeit nach ihrem Tode, der 
Aufopferung der Bejten für die Nachwelt, in dem jo allgemeinen und 
natürlichen Streben nad Anerkennung bei ſpätern Gejchlechtern und 
Nachruhm glaubte er einen Beweis für die Fortdauer zu finden: 
überall und zu allen Zeiten hätten gerade die an Geift und Charafter 
hervorragendſten Menſchen jo gehandelt, wie man eigentlich nur in 
der Ausficht auf eine Fortdauer handeln könne; in dem Glauben aber 
der Edeljten und Beiten dürfe man eine Erfenntniß des Wahren er- 
bliden. Und einen faft poetifchen Ausdruck hat Cicero feinem Glauben 
an perjönliche Fortdauer in dem „Traum des Scipio” gegeben, in 
dem die Seligkeit der großen Todten der Vorzeit in höhern Sphären 
gejchilvdert wird, die aus dem Kerker des Yeibes zum wahren ewigen 
Leben emporgehoben find.') 

Wenn wie gefagt unter den Gebildeten des jpätern römifchen Die Stoitr. 
Alterthums die Lebensanjchauungen ver Mehrzahl auf einem Eklek— 
ticismus beruht haben mögen, der dem Ciceronifchen verwandt war, 
jo war e8 unter den philofophifchen Syitemen ohne Zweifel der Stoici8- 
mus, der neben dem Epikureismus die meiſten Anhänger zählte.) Es 


1) Cie, Tusc. I 12 sqq. Rep. VI 9 sqq. Lehrs Pop. Auff.? ©. 349 fi. 
2) Zeller III 1, 184—189 u. 633, dem ich das Folgende, zum großen Theil wört- 
lich, entlehne. 
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iſt ſchon bemerkt worden, daß die ſtoiſche Lehre von einer endlichen 
Fortdauer für die praftifche Anwendung dem Unſterblichkeitsglauben 
fo gut wie gleih fam, da nach diefer Lehre die Menfchenfeele erſt 
am Ende der Weltperiode, welcher fie angehört, in den Urftoff oder 
die Gottheit zurüdfehren follte, und nur darüber waren die Stoifer 
unter fich nicht ganz einig, ob alle Seelen jo lange dauern jollten, 
wie dies Kleanthes, oder nur die der Weijen, wie Chryſippus glaubte. 
Der berebtejte Verkünder des ftoijchen Glaubens an ein Fortleben im 
Jenſeits in den eriten Jahrhunderten n. Ehr. iſt Seneca, der freilich 
dem Platonismus näher jtand als die ältern Stoifer. Er betont auch 
weit ftärfer als fie den Gegenſatz des Yeibes gegen den Geijt. „Der 
Leib oder wie er ihn auch wol verächtlich nennt, das Fleisch, ift etwas 
jo werthlofes, daß wir nicht gering genug von ihm denken fünnen; er 
ift eine bloße Hille der Seele, eine Behaufung in die fie nur für 
furze Zeit eingefehrt ift und in ber fie fich nie wahrhaft heimijch 
fühlen fann, ja eine Yaft, von der fie gedrückt wird, eine Feſſel, nad 
deren Löſung, ein Kerfer, nach deſſen Deffnung fie fich jehnen muß;“ 
„mit ihrem Fleiſche Hat fie zu kämpfen, durch ihren Yeib ijt fie An- 
griffen und Leiden ausgefett, an fich jelbjt tft fie rein und unver- 
letzlich, ebenſo erhaben über ihren Yeib, wie die Gottheit über ven 
Stoff. Das wahre Yeben der Seele beginnt daher erjt mit dem Aus- 
tritt aus dem Leibe.“ Nach Seneca jollen die Seelen der Guten 
nach dem Tode einer Reinigung unterliegen; eine Reinigung der Seelen 
und zwar burch Feuer hatte jchon Plato angenommen.) Geläutert 
jteigen fie dann in den Aether auf, um Hier nach der ftoifchen Lehre 
bis zum Weltbrande fortzuleben. In Senecas BVorjtellung von dem 
Leben im Jenſeits find die Anklänge an Platonijche, ja an chriftliche 
Anſchauungen ſtark. Ihm ift „dieſes Leben das Vorfpiel eines befiern, 
der Leib wie gejagt eine Herberge, aus welcher der Geiſt in feine 
höhere Heimath zurüdfehrt; er freut fich auf den Tag, welcher bie 
Feſſeln des Körpers zerreißen werde, den Geburtstag der Ewigkeit, 
wie er ihn, mit den alten Chriften auch im Ausdruck zufammentreffend, 
nennt; er ſchildert den Frieden der Ewigfeit, der uns drüben erwartet, 
die Freiheit und Seligfeit des himmliſchen Lebens, das Licht der Er- 
fenntnig, dem dort alle Geheimnifje der Natur fich erfchliefen; er 


1) Plato Phaedo p. 113c. Vergil. Aeneis VI 741. Lehrs a.a. O. ©. 308 ff. 
Die Lehre vom Begefeuer wurbe von Gregor d. Gr. zum Dogma erhoben und aus- 
Een entwidelt und begründet (Dialogi IV 39 u. 57). Ebert Geld. d. driitl. Tat. 
'iteratur 1 522 f. 
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vergigt auch das Wiederfehn nach dem Tode, das Zufammenfein ver 
vollendeten Seelen nicht; er faßt den Tod zugleich al8 den großen 
Gerichtstag auf, an dem über Jeden das Urtheil gefprochen werde, und 
leitet aus dem Gedanken eines Jenſeits die Kraft zu einem fittlichen 
Leben her; er beruhigt fich ſelbſt über ven dereinftigen Untergang der 
Seele mit dem Gedanken, daß fie in einer andern Geftalt wieder auf- 
leben werde.” Trotz diefer fcheinbar fo wefentlichen Uebereinjtimmung 
mit dem chriftlichen Unfterblichleitsglauben ift auch hier nichts, was 
ber jtoijchen Lehre widerftrebte und fich nicht fchon alfein aus ihrer 
fpätern Entwidlung und Geftaltung, namentlich in Geiftern wie der 
Senecas, vollkommen erklären Tiefe. Obwol die Möglichkeit chrijt- 
licher Einflüffe nicht ausgefchloffen ift, kann fie doch um fo weniger 
al8 erwiejen gelten, al8 manche der betreffenden Ausdrücke und Aeuße— 
rungen fich gerade in einer von Senecas ältern, lange vor den erjten 
nachweisbaren Anfängen bes Chriftentgums in Rom verfaßten Schrift 
(der Troſtſchrift für Marcia) finden. 

Unter den Platonifern der fpätern Zeit gehörte Plutarch von 
Chäronen zu den einflußreichiten, gewiß auch darum weil fein Plato- 
nismus fein jtreng dogmatiſcher, fondern durch Eklekticismus und Hin- 
neigung zum Pythagoreismus mobdificirter, feine Darjtellung eine ganz 
populäre war. Auch er darf daher als Vertreter einer in der dama- 
ligen gebildeten Welt weit verbreiteten Richtung gelten. So feit er 
von der Wahrheit des Unfterblichkeitsglaubens überzeugt war'), von 
welchem er erklärt, daß er mit dem Vorſehungsglauben ftehe und falle, 
jo jcheint diefer Glaube „auch ihm mehr ein praftifches Poſtulat als 
das Ergebniß einer wiljenjchaftlichen Unterfuchung zu fein; er beruft 
fich für ihn auf die Gottverwandtichaft des menfchlichen Geiftes, auf 
die Nothwendigkeit einer künftigen Vergeltung und eines Erfates für 
die Uebel des Yebens, auf das Tröftliche des Gedanfens an eine Fort- 
dauer und ein Wiederfehn nach dem Tode; eine genauere Erörterung 
der Sache Hat er nirgends verfucht, Vom Jenſeits verfpricht er fich 
mit Plato eine reinere Gotteserfenntniß und eine volle, durch feine 
finnliche Affecte mehr getrübte Gemeinfchaft mit der Gottheit; doch 
gilt dies natürlich nur für die Seelen, welche fich durch Tugend und 
Frömmigkeit geläutert haben; jolche werden aus Menfchen zu Heroen 
und aus Heroen zu Dämonen, ja einzelne erheben fich zu göttlicher 
Würde wie Herafles und Dionyſos; andre fehren früher oder ſpäter 


1) Zeller III 2, 164 f. 
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in menjchliche Yeiber zurück.“ Nach einer jehr verbreiteten (orphiich- 
pythagoreiſchen) Vorftellung glaubte auch Plutarch, daß fich „die Seelen 
unmittelbar nach dem Tode zwiſchen Erde und Mond aufhalten, die 
Ungerechten werben bier bejtraft, die Gerechten erheben fib zum 
Monde, um in Betrachtung der Welt ein feliges Leben zu führen, 
noch Andere ſinken wieder zur Erde herab. In gewifjen langen Perioden 
müffen aber alle Seelen in einen Leib zurüdfehren, wie ja jhon Plato 
angenommen hatte.’ 

Noch „weitherziger” al8 der Platonismus Plutarchs und zugleich 
noch myſtiſcher gefärbt ift ver Platonismus des Apulejus'), in welchem 
als bejonders charakteriftiich der Werth und die Bedeutung hervor— 
tritt, den für feine gefammte Weltanjchauung der Dämonenglaube 
gewonnen hatte. Die Dämonen find Meittelmejen und Vermittler 
zwifchen der irdifchen und höhern Welt, und zu ihnen gehört auch die 
menjchliche Seele, ſowol während ihres Erdenlebens ald nach ihrer 
Befreiung vom Yeibe, wern es auch nur Dämonen niederer Art find, 
die „in die Herberge des Leibes einkehren“. Die VBorftellung, daß die 
Seelen der Guten und Gerechten nach dem Tode auf der Erde als 
Schutgeijter walten, die der Böſen zu unftetem Umherſpuken als 
Larven verdammt find, „für gute Menfchen eitle, für böfe verberbliche 
Schreckbilder“ — diefe Borftellung fällt fhon ganz und gar mit dem 
römifchen Bolfsglauben zufammen. Dem Platonismus nahe ftehn auch 
die Anſchauungen des Paufaniad. Er fagt, daß die Unjterblichkeit 
der Seele feines Wiſſens zuerjt von den Chaldäern und Indern be- 
bauptet worden, denen dann Griechen und vornehmlich Plato gefolgt 
fei. Daß er jelbjt daran nicht zweifelte, zeigt, abgefehn von feinem 
Dämonenglauben, die Aeuferung: in feiner Zeit würden Menjchen 
nicht mehr zu Göttern wie einft Herafles, Amphiaraos und die Dios- 
furen, und der Zorn der Götter folge nicht wie früher auf der Stelle 
dem Frevler, jondern warte feiner in der Zeit, wenn er von binnen 
geichieden fei.?) 

Eine weite Verbreitung bat offenbar die von Plato herrührende 
Borjtellung erlangt, nach welcher die Seelen der Abgeſchiedenen nicht 
mebr in der Unterwelt, fondern im Himmel wohnend gedacht wurben.?) 
Dezeugen auch zahlreiche, befonders griechifche Grabfchriften, die Fort- 
dauer der Borftellung vom Elyfium oder dem „Ort der Frommen“ 

1) Zeller II 2,190 f. 2) Pausan. IV 32,4. VIII 2,2. Pfundtner Des Paufa- 


nias Lebens- und Slaubensanfchauungen, Brogeamım des Kneiphöf. Gymnaſunns) 
Königsberg 1868. 3) Lehrs a. a. O. S. 340 ff. 
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(auch den Inſeln der Seligen) als dem Aufenthaltsorte der Seelen 
guter Menjchen'), jo jprechen andre dagegen vom Hinaufjteigen ber 
Seele zum Aether, zum Himmel, zu den Sternen, zu den Göttern ?); 
ja die Seele wird geradezu ein Gott genannt.) In diefem Sinne 
jagt auch Plinius von dem verjtorbenen Bater Trajans; feine Woh- 
nung jei entweder auf den Sternen oder doch in ihrer Nähe, von 
dort ſchaue er auf feinen Sohn herab und freue fich feines Ruhmes 
und feiner Herrlichkeit.') 
Wenn wir nun unzweifelhaft zu der Annahme berechtigt find, 
daß alle Hier betrachteten Formen des pofitiven Unjterblichkeitsglaubeng 
unter den gebildeten Klajfen der römischen Welt in den erjten Jahr— 
hunderten eine große Zahl von Anhängern und Belennern erfüllten 
und befriedigten, jo fehlt uns, wie gejagt, jeve Möglichkeit das Ver— 
hältniß diefer Gläubigen zu den Ungläubigen für irgend eine Periode 
diefes Zeitraums irgend wie zu bejtimmen. Unleugbar ift aber, wie 
man fiebt, daß gerade auch in den Kreifen ver philofophifch Gebildeten 
oder doch von ſolcher Bildung Influirten dem Zweifel, ver Gleich» 
gültigfeit, der Yeugnung nicht blos ein auf tiefem Bedürfniß beruhender 
fejter Glaube, jondern fogar Sehnſucht nach einem höhern Yeben 
gegenüberftand: und fein Grund zu der Behauptung, daß jelbft in 
diefen SKreifen die Zahl der Ungläubigen die der Gläubigen über- 
wogen babe. 
Zu den Zeugniffen des Unjterblichfeitsglaubeng und der Hoffnung —5 3 
auf ein höheres Dafein gehören auch zahlreiche bildliche Darſtellungen _Lebens eu 
von Graburnen und »altären, Sarkophagen und fonftigen Grabdenk— — 


mälern, von denen die mit künſtleriſchem Schmuck ausgejtatteten vor- ie 


1) Lehrs ©. 344 f. So 3. B. die Grabfchrift des Freundes des Perſius, des 
Arztes Claudius Agathemerus (Pers. ed. Jahn p. XXVII. Lehrs ©. 346): wer 
evoeßeov Ö' douev Ev 'Hivoio. Die Formeln evordewov eis ieoovs Pahauovs, 
ds Ööuov evoeßeov, En’ svoeßewv yapov, uer’ evoeßeeooı, dv evosßeov u. dal. 
Kaibel Epigr. Gr. 215. 218. 222. 222b. 253. 338. 569. Elyſium 338. Infeln der 
Seligen 648. 649. CIL II 1759 (Epidaur, Dalmat.) 5 — nam mens aeterna pro- 
fecto Pro meritis potitur sedibus Dir 1992 (Salonae): vivas, qui dixeris: 
vivit Elysiis. 2) Lehrs ©. 340 ff, Kaibel 312: xai u2 Feov uaxapmv xareyeı 
döuos avoov iörra. 324: wuyn 0 adavarmv Bovkais drruönuös dorıv Aorooıs 
xal iepo» xWgov Eysı naxapov. 650 (reipeooıv dv aldegioicır). Lebas-Wad- 
dington 2771 = CIG 2647: nenaoev adavarov ue xopös etc. Ib. 1024 = CIG 
3847: yuyn 0’ adararom aitega varsracı. Ib. 1771: ds dd Feovs avelvon xal 
asararoıcı ufreın, Renier Inscer. de l’Alg. 2017 (Cirta): haec abiit ad superos. 
CIL VI 2160 = Henzen 6008: eujus spiritus inter deos receptus est. 3) Wie 
es ſcheint erft im fpätern Platonismus. Lehrs ©. 351 ff. Kaibel 314 = CIG 3272 
(etwa aus dem 3. Jahrhundert, zu Smyrna): Oeois nowow. Die Eltern einem 
4 jährigen Kinde, rex»p ybluxvrarg xal Fe idip Ennxop. 4) Plin. Paneg. c. 89. 
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zugsmweife doch nur von Wohlhabenden, aljo in der Regel höher Ge- 
bildeten benußt werden konnten. Nicht immer freilich ift Die Sprache 
diefer Bildwerfe verftändlich; die damalige künstlerische Production, die 
ja überhaupt die neuen Kunftbevürfniffe aus dem unermeßlichen Bor- 
rath der vorhandenen Schöpfungen zu befriedigen juchte, Hat auch bier 
vielfach ältere Darftellungen in einem neuen Sinn verwendet. Zu - 
diefen gehört auch die große Maffe der figurenreichen mythologiſchen 
Scenen, mit denen die Vorderfeiten der Sarkophage geihmüdt find: 
ihrer Arbeit nach rühren biefelben in überwiegender Mehrzahl aus 
der Zeit vom 2. bis 4. Jahrhundert ber, und find vielfach, vielleicht 
in der Regel, nicht auf Beftellung geliefert, fondern zur Auswahl 
fir Käufer gearbeitet, alfo fo wie fie der großen Mehrzahl zujagten 
und gewöhnlich verlangt wurden.) Wenn nun bier die Beziehung 
der dargeftellten Mythen auf Tod, Unjterblichkeit und Yenfeits oft 
nicht mit Sicherheit nachweisbar, und vielleicht in der That zuweilen 
nichts Andres bezweckt worden ift als eine gefällige und bedeutende 
Ausfüllung des Raumes durch allgemein beliebte Darftellungen, jo 
iſt doch bei einem großen Theile ver Gegenftände der Sinn, in welchem 
fie zur Verzierung diefer Steinfärge gewählt find, nicht zweifelhaft.) 
Die Gejtalten des Mythus find bier gleichfam poetifche Typen zum 
ſymboliſchen Ausdruck abjtracter Ideen: und auch bier berricht noch 
jene Tendenz der griechifchen Kunft und Poefie, das Menjchendafein 
dur Erhebung in ideale Gebiete zu verflären. Nur felten fommt 
(wie in der Prometheusfabel) die Vereinigung und Trennung von 
Seele und Körper geradezu zur Daritellung; gewöhnlich wird ber 
Uebergang in ein andres Leben und deſſen Seligfeit oder Unfeligfeit 
durch die Schickſale der Götter und Heroen verfinnbilvlicht. Bejonders 
gern wurde die Entführung der Proferpina ins Schattenreih und ihre 
Wiederkehr zur Welt des Lichts zum Schmud von Sarkophagen ge- 
wählt, desgleichen der Tod des Adonis, dem ja ebenfall® eine Aufer- 
ftehung folgt; vielleicht ift auch die Entführung der Töchter des Leu— 
cippus durch die Diosfuren zu einem höhern Dafein in ähnlichem 
Sinne zu verftehn. Die Gefchichte der Alcefte und des Admet, Prote- 
ſilaus und Laodamia deuten die Hoffnung auf ein Wiederjehn nad 
dem Tode, die Fortdauer der Gattenliebe im Jenſeits an. Hercules, 
der durch unabläffiges Ringen ſich von den Gebrechen der Sterblich- 


1) Dal. oben ©. 246 f. 2) Für das Folgende vgl. E. Petersen Sepolcro 
scoperto sulla via Latina, Adl. 1560 p. 348 ss.; 1861 p. 190 ss. 
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feit befreiende und auch über die Mächte der Unterwelt fiegreiche Held, 
erjcheint in feinen Kämpfen und Arbeiten als der eigentliche Ueber- 
winder des Todes.) Achill auf Skyros, der ein kurzes glücliches 
Leben einem langen thatenlofen vorzog, und für Diefe Wahl mit ver 
Berjegung ins Elyjium belohnt wurde, foll wie e8 fcheint den Lohn 
verbürgen, der die Tugend erwartet, die Gejchichte des Aktäon, des 
Marfyas, ver Klytämneftra, der Gigantenkampf vielleicht die Strafen, 
die den Frevler treffen werden. Auf die Freuden der Seligen deuten 
die mit befonderer Vorliebe dargeftellten frohen Vereinigungen, Tänze 
und Feſte des Schwarme, der das Gefolge des Bacchus bildet, jenes 
bunte Gewühl der Backhanten, Mänaden, Satyrn, Pane und Cen— 
tauren, deſſen Fülle nach Goethe auf Sarkophagen und Urnen den 
Tod überwältigt: „die Ajche da drinnen jcheint im ftillen Bezirk noch 
fich des Lebens zu freun.“ Auch der Gott ſelbſt verbürgte durch feine 
Wiedergeburt aus dem Tode nach Orphifcher Yehre den Eingeweihten 
feiner Myſterien die Unjterblichkeit®); die von ihm zum Himmel er- 
hobene Ariadne erjchien al8 ein Vorbild der aus der Endlichkeit be- 
freiten und in eine höhere Welt entrücdten Seele, der Jubel und bie 
feftliche Freude des backhifchen Kreifes, wie gejagt, als ein Sinnbild 
der zu hoffenden Seligfeit. Den Zuftand der Seligen jcheinen auch 
die Züge und Chöre der auf den Wellen des Oceans fich wiegenden 
Nereiden und Meergötter, die Spiele von Liebesgöttern zu bedeuten. 
Zu beiden Seiten der Dia Yatina find bei Rom 1857 und 1858 zwei 
einander gegenüberliegende, ftattliche, zweiftöcdige Grabgebäude entdeckt 
worden, die der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. angehören. 
Die Gewölbedede des Hauptgemachs im Unterjtod des einen, das drei 
Sarkophage enthielt, ift reich mit Studreliefs verziert: ein Medaillon 
in der Mitte jtellt die Seele des Verſtorbenen als verhüllte Geftalt 
von einem Greifen emporgetragen vor, umgeben von 24 Medaillons 
mit Bachanten und Nereiden, und Liebesgöttern in kleinen vieredigen 
Feldern.) 


1) Bgl. über die —— der Herallesſage bei den Stoilern Bernays Die 
Herallitiſchen Briefe S. 45. ) Plutarch. Cons. ad ux. e. 10. 3) Ein Deden- 
emälde, ficher aus einem Grabmal, wahrfcheinlic bei Rom, aus dem Cod. Pighian. 
Berausgepeen von Jahn, Ber. d. Sächſ. Geſellſch. 1869 ©. 1 ff. ift verwandter Art. 
as Hauptbild (Figur auf einem Biergefpann, wol der zum —— getragene 
Verſtorbene) iſt umgeben von Bildern, die auf das jenſeitige Leben Bezug haben: 
die Danaiden, Heralles und Alkeſtis, Apoll und Marſyas, Eros und Pan (vor 
Dionyſos und Ariadne), die alle mit Sarkophagreliefs übereinſtimmen, und wieder 
von kleinern Bildern umgeben find, worunter zahlreiche Erotenfiguren. 


2. Der 
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Wenn es aljo dahin geftellt bleiben muß, ob jelbjt in ber Heinen 


der Unge- Minorität der Gebilveten der Unjterblichfeitsglaube mehr Gegner als 


bilbeten. 


Bekenner zählte, jo kann es feine Frage fein, daß in den Maſſen 
zu allen Zeiten eine ungeheure Mehrzahl die jeit der Urzeit von 
Sahrbundert zu Jahrhundert fortgepflanzten Vorſtellungen von der 
Fortdauer der Seelen im Ienfeits, ungeachtet aller im Yaufe der Zeit 
eingetretenen Modificationen, im Wejentlichen fejthielt. Der Glaube 
an die eigne Fortdauer gehört zu den ſtärkſten und verbreitetiten In— 
ftincten und Bebürfniffen der menjchlichen Seele, was ja auch das 
Studium der Naturvölfer ſowol wie der älteften Eulturvölfer im All— 
gemeinen beftätigt, wenn gleich e8 an Ausnahmen nicht fehlt, zu denen 
ja auch die Juden in ihrer ältern Zeit gehören; er reicht namentlich 
bei den indogermanifchen Nationen weit über die Anfänge aller Ueber: 
lieferung hinaus, Der Unfterblichfeitsglaube ift der menjchliden Natur 
ebenso gemäß als der Glaube an das Walten höherer Wejen; er ent- 
ipringt aus dem Schauder vor der Vernichtung, der Selbiterhaltungs- 
trieb greift bier injtinetmäßig über den Tod hinaus, Der zum Be 
wußtſein erwachte Menſch fucht im Jenſeits die Löſung für die Räthſel 
des Lebens, den Troft für feine Yeiven und Täufchungen, „am Grabe 
noch pflanzt er die Hoffnung auf.” Der Reflerion, die zum Zweifel 
und zur Yeugnung führt, kann immer nur eine Minderheit fähig fein; 
die Sehnjucht nach der Vernichtung, die in Afien feit jo vielen Jahr— 
hunderten Millionen erfüllt (eine wol noch nicht völlig aufgellärte Er- 
icheinung), ift jedenfalls ein Product von Factoren, die den Zuftänden, 
der Natur und Eultur diejes Welttheils ausſchließlich eigenthümlich find. 

Allerdings find nun materialiftifche Strömungen wie zu allen 
Zeiten jo auch im jpätern griechifcherömifchen Alterthum Hier und da 
in die Mafjen gedrungen: daß fie aber dort jemals fich verbreitet, 
dem pofitiven Glauben erbeblihen Abbruch gethan haben, läßt weder 
die Analogie ähnlicher Erfahrungen in neuern Zeiten annehmen, noch 
Ipricht dafür die wie gejagt verhältnißmäßig geringe Zahl materiali- 
ſtiſcher Orabjchriften von Perfonen der untern Klaſſen. Auch äußern 
diefen gegenüber andre ein feſtes DBertrauen auf eine Fortdauer und 
ein Wiederfehn nach dem Tode, wie z.B. jene Infchrift auf dem ge- 
meinfamen Grabmal eines Ehepaare, von welchem die Frau zuerft 
geftorben war: „Ich, erwarte meinen Mann.“) Namentlich aber be- 


1) T6.1465, 8. Bal. Inser. de l’Alg. 3864 (Cartena): Mi fil(i), mater rogat 
ut me ad te recipias. Gruter 376, 5 (vgl. Mommfen, Hermes II 60, 5): mater 
rogat, quam primum ducatis se ad vos. 
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ftätigen zahlreiche unzweifelhafte Zeugnijfe, daß der Volksglaube im 
Großen und Ganzen, joweit die römifch-griechifche Eultur reichte, noch 
immer durch die uralten römischen und griechiichen Vorftellungen vom 
Jenſeits beftimmt wurde, die fich im Laufe der Jahrhunderte vielfach 
verjchmolzen hatten, und mit denen fich je länger defto mehr orien- 
taliſche Anſchauungen verbanden. 

Zwar haben römiſche Autoren zu verſchiedenen Zeiten verſichert, — 
daß an die alten volksthümlichen Fabeln von der Unterwelt Niemand Borftellune 
glaube. Kein altes Weib ſei jo ſchwachſinnig, jagt Cicero, daß e8 die Interielt. 
„acherontiichen tiefen Regionen des Drcus, das bleiche von Finjterniß 
umbüllte Neich des Todes’ fürchte.) Niemand, fagt Seneca, ift fo 
findifch, daß er fich vor dem Gerberus und der Finfterniß und den 
Geſpenſtergeſtalten der Todtengerippe fürchtet.) Daß e8 Manen gibt, 
fagt Yuvenal, und unterirdijche Neiche, einen Cochtus und fehwarze 
Fröſche im ſtygiſchen Schlunde, und daß fo viele Taufende in einem 
Nahen über das Wafjer jegen, das glauben ſelbſt von den Kindern 
nur die Kleinjten, die noch fein Eintrittsgeld in den Bädern zahlen.?) 
Allerdings ift nun wahr, daß die griechifchen Vorftellungen, von denen 
hier hauptjächlich die Rede iſt, in Italien und den weftlichen Yändern 
überhaupt weniger verbreitet waren, obwol doch auch dort ihre Durch 
die in der Schule allgemein gelefenen Dichter, durch die Theater‘), 
durch die bildende Kunft unaufhörlich und taufendfach geförderte Ver- 
breitung feine geringe gewejen fein fann, und von den angeführten 
Autoren unzweifelhaft unterfchätt ward. Konnte doch Lucrez jagen, 
daß die Furcht vor dem Acheron das menjchliche Yeben von feinen 
innerften Tiefen aus aufregt, auf Alles den fchwarzen Schatten des 
Todes wirft und feine Freude ungetrübt läßt.) Die Fortdauer des 
römischen Volksglaubens an die Manen zu leugnen, konnte Juvenal 
im Ernft faum einfallen‘), und er bat wol nur die grobfinnlichen 
Vorſtellungen von ihnen als gänzlich aufgegeben bezeichnen wollen, 
auch dies freilich fehr mit Unrecht: wie denn Aufgeflärte ſtets nur 
zu leicht geneigt find, die in ihren Kreifen herrſchenden Anfichten als 
die vernünftiger Weife einzig möglichen und folglich allgemeinen vor- 
auszufegen. Am wenigften konnte Juvenal aber den Unfterblichfeits- 


1) Cic. Tusc. I 21, 48. 2) Seneca * 24, 18. N Juv. II 149 (Esse 
aliquid Manes mit Anklang an Prop. V 7,1: Sunt aliquid Manes). 4) Plaut. 
Capt. V 4,1. Cic. Tusc, 116. Boissier 1 310. 5) Lucret. II 37 sqq. 6) Bal. 
3. B. Sueton. Tiber. c. 75: morte ejus ita laetatus est populus, ut — pars Terram 
matrem deosque Manes orarent, ne mortuo sedem ullam nisi inter impios 
darent, 
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glauben überhaupt leugnen wollen. Daß er von den Anfichten feiner 
gebildeten Zeitgenofjen mindeſtens joviel willen mußte, als wir, wird 
wol Niemand in Abrede ftellen. 
Dee Yimube Aber wenigitend von einer der von Juvenal verjpotteten grie- 
Tobtenfäßr- chiſchen Fabeln find wir im Stande nachzumweifen, daß fie damals 
und fpäter im Volk fehr allgemein und feit geglaubt wurde, und 
zwar auch in den wejtlichen Ländern: e8 ift die Fabel von dem 
„graufen Bergen des Kahns auf dem kothigen Schlunde‘‘ wie Juvenal 
jelbft ihn ein anderes Mal nenne dem ber Todte feinen Heller als 
Fährgeld mit dem Munde reihen muß.) Daß das Volk in den 
griechifchen Ländern allgemein an die Wirklichkeit des Todtenfährmanns 
glaube, bezeugt ausprüdlich Lucian: „In diefer Vorftellung ift die 
große Menge fo ſehr befangen, daß wenn einer ihrer Angehörigen 
jtirbt, fie ihm zuerjt einen Obol in den Mund fteden, der für den 
Fährmann als Bezahlung der Ueberfahrt beftimmt ift, ohne zu prüfen 
welche Münze in der Unterwelt gangbar ift u. ſ. w.“) Noch heute 
findet fich diefe Sitte in Griechenland’) und auch Charon Iebt, wenn 
gleich in veränderter Geftalt im Glauben und in den Liedern des Volkes 
fort als Charontas oder Charog, ein Gott des Todes und der Unter- 
welt überhaupt, der in den verſchiedenſten Gejtalten erfcheint als 
Schütze, als Schnitter, al8 ungeheurer gefpenjtiger Neiter die Schaaren 
der Berjtorbenen entführend, als Adler auf feine Opfer niederjtoßend 
u. ſ. w., doch bier und da auch noch immer als Todtenfährmann.‘) 
Wie allgemein verbreitet, wie tief gewurzelt mußte ein Glaube fein, 
deſſen Lebenskraft ſich als eine jo ungzerjtörbare erweiſt, obwol feit 
anderthalb Jahrtauſenden ihm jcheinbar alle Bedingungen der Fort- 
dauer entzogen find! Auch nach Italien Hat er fich früh verbreitet. 
Stelette mit Münzen im Munde find fowol in den Pränejtinifchen 
Gräbern aus der Zeit von der Mitte des 4. bis 2. Jahrhunderts 
v. Chr. als in römifchen der erften Kaiferzeit gefunden worden; des— 
gleihen in Gräbern auf Capri’), in der öftlihen Schweiz aus der 
frühern‘), in den Rheinlanden aus der mittlern und legten Kaijer- 


1) Juv. III 265. 2) Lucian. De luctu 10. 3) Wachsmuth Griechenland 
im alten das neue ©. 118. K. — — Geſch. Griechenlands I 46. 
4) B. Schmidt Volksleben d. Neugriehen I 222 ff. Preller Gr. Muth. 1? 673. 
5) Beloh Campanien ©. 285. In mehreren hundert Gräbern fanden fich 
Stelette mit einer Broncemünze aus der Kaijerzeit im Munde und einem Fleinen 
Thongefäß zu ihren Füßen. 6) F· Keller Röm. Anfievlungen in d. Oſtſchweiz 11, 
Mitth. d. archäol. a zu Zürih XV ©. 103. In den Begräbnifätten zu Lunnern 
war neben jedem Skelett eine Münze (des Titus, Domitian, Hadrian, d. j. Fauftina). 
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zeit, und auch im Decident hat fich diefe Sitte wenigſtens bis ing 
Mittelalter erbalten.') 


Wenn biernach alfo wol fein Zweifel fein fann, daß etwas, was Zeugniffe fü 


nach Juvenal nur Heine Kinder glaubten, in der That von Taufenden 
und aber Taujenden im ganzen römischen Reich geglaubt wurde, fo 
werden wir ebenjo wenig an der Fortdauer und Verbreitung der 
übrigen volfsthümlichen VBorftellungen von der Unterwelt zweifeln 
dürfen. Den Berficherungen des Gegentheil® bei Cicero, Seneca und 
Juvenal fteht die ebenfo bejtimmte Verficherung Lucians gegenüber. 
Er fagt, daß die große Menge der gemeinen Leute fich das Jenſeits 
ganz fo vorftelle wie es die Dichter jchilderten?): ein ungeheures 
finjteres von Pluto und Projerpina beherrichtes Todtenreich mit dem 
Cochtus und Pyriphlegethon, dem Acherufiichen See, dem diamantnen 
Thor, das Aeakos mit dem Gerberus bewacht, der Asphodelosiwieje 
mit dem Yetheftrom, den Todtenrichtern, welche die Guten ins Ely- 
fium fenden, die Schlechten den Furien zu Martern aller Art über- 
liefern, während die große Zahl Derer, die weder gut noch böfe waren, 
als Schatten auf der Asphodeloswieje umberirren und fich von den 
Grabjpenden und ZTodtenopfern nähren. Plutarch jagt”), daß Die- 
jenigen, die fich vor den Biſſen des Gerberus und dem Faß der Da- 
naiden fürchteten, fich durch Weihen und Reinigungen davor zu 
ihüten fuchten, durch welche fie die Gewähr zu erhalten glaubten, 
im Hades an einem Helfen Ort in reiner Luft unter Scherz und 
Tanz fortzuleben. Er meinte allerdings, daß es „nicht jehr Viele‘ 
waren, die diefe „Ammenmärcden‘ glaubten; natürlich war feine 
Schätung ebenjo fubjectiv und ebenjo durch zufällige Eindrüde be- 
jtimmt, wie die Lucians, dem die Menge ver Glaubenden fehr groß 
erſchien, und hierin find die Angaben Beider gleich unzuverläffig. 
Scwerlid fann man aber bei der großen Menge geläutertere An- 
fichten vom Leben nach dem Tode vorausſetzen als bei einem Manne 
wie Ariftives: der doch auch geglaubt zu haben fcheint, daß bie in bie 
Eleuſiniſchen Myſterien nicht Eingeweihten in der Unterwelt in Schlamm 
und Finjterniß liegen würben.‘) In feiner Schrift „Vom Aberglauben‘ 
zählt Plutarch die Vorftellungen von tiefen Pforten des Hades, von 


1) Marquardt Privatl. d.R.1?338f. 2) Lucian. De luctu 1—10. Ueber 
bie — ber antilen Vorſtellungen von ber Unterwelt im Glauben ber Neu— 
grie B. Schmidt Volksleben der Neugriehen ©. 235 ff. 3) Plutarch. Non 
posse suaviter vivi 27,4 p. 1105. 4) Aristid. Or. XIX p. 259 Jebb.; vgl. Or. XIII 
p- 185. Baumgart Ariſtides ©. 9. 
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Teuerjtrömen und jähen Abjtürzen der Styr, von einer Finſterniß voll 
von Gefpenftern, wo Schredgeitalten erjcheinen und Hägliche Yaute 
fih hören Tafjen, von Nichtern und Henkern, von Schlünden und Ab- 
gründen, die von taufend Qualen erfüllt jind — alle ſolche Vor— 
jtellungen zählt er zu den Ausgeburten des Aberglaubens'): daß er 
diefen aber ſelbſt für ein weitverbreitetes Uebel Hielt, geht wie gefagt 
aus dem Eifer hervor, mit dem er ihn befämpft. 

Daß nun von den griechifchen Vorjtellungen gar Manches, wo 
nicht das Meifte, auch in den Volksglauben des Weftens übergegangen 
ift, darf man, wie gejagt, namentlich mit Rückſicht auf die Wirkung, 
welche die römifchen Dichter durch die Schule übten, vorausjegen ; 
jeit Ennius waren ausführliche Beſchreibungen der linterwelt ein 
Vieblingsgegenftand der Epifer (vielleicht auch der Tragifer) gewejen, 
und vor Allem wird die jo ausführlide Schilderung Virgils mittel- 
bar und unmittelbar die VBorftellungen von Unzähligen beeinflußt 

Berfedung haben. Mit der Zeit mijchten ſich hier und da auch orientaliſche, 
glaubens mit jüdiſche und chriſtliche Elemente in den Volksglauben ein. Vielleicht 
Fementen, haben ſchon Lucan und Statius in ihre Schilderung der Unterwelt 

den aus der Bibel befannten Beelzebub aufgenommen: Beide reden 
von einem Oberjten der Unterweltsgötter, „ver im tiefjten Abgrunde 
des Tartarus hauſend alle übrigen Mächte der Unterwelt beherrſcht.“) 
Ein unzweifelhaftes, jehr merfwürdiges Beifpiel von Vermiſchung 
griechifcher und orientalifcher Vorftellungen bietet eine heidnifche Grab- 
fammer bei Rom, die von Verehrern des perfiihen Mithras und 
Eingeweihten feiner Myfterien errichtet zu fein ſcheint. Auf verfchie- 
denen Gemälden ift Hier erft „die Entführung und das Hinabfteigen 
der Vibia“ (wie die Inschrift lautet) durch Pluto vorgeitellt, deren 
Biergefpann Mercur führt, dann führt „Mercur der Bote” Vibia 
vor das Tribunal des Untermweltgottes (DISPATER) und feiner Ge- 
mahlin (ABRACVRA)’); Bibia wird von Alceftis als einer Be— 
ichügerin treuer Frauen (und zugleich einem Prototyp der Palinge- 
nefie) geleitet, zur Rechten ftehen die Schidfalsgottheiten, eine männ- 
lfihe und zwei weibliche Geftalten (FATA DIVINA) Ein drittes 
Bild zeigt die „Einführung der Vibia“ durch den „guten Engel“ 
(BONVS ANGELVS) zu den Freuden der Seligen. Sechs Perſonen 
verſchiednen Alters und Gefchlechts lagern bei einem Mahl, über einer 
jteht der Name Bibia, über dem ganzen Bilde: „die durch das Ge- 


1) Plutarch. De superstit. 4sq. p. 167 A. 2) Preller R. m. ©. 466, 2. 
Bgl. auch Lucan. Phars. VI 745 qq. 3) fiir Aerecura; vgl, oben ©. 556, 1. 
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richt der Guten Gerichteten‘; endlich fieht man ein Mahl von fieben 
Männern, von denen drei phrygiſche Müken tragen, mit der Ueber- 
fchrift: „die fieben frommen Priefter.’') 

Es bedarf nicht erjt biefer und ähnlicher Zeugnifje, daß bie Die Eriften 
Borftellungen einer mehr oder minder materiellen Eriftenz der Ab- alseinemate- 
geſchiedenen, welche die alten, ſeit undenflichen Zeiten fort und fort" — 
überlieferten Fabeln vorausſetzen, in den Maſſen ebenſo verbreitet 
waren als jene Fabeln ſelbſt. Die ungeheure Mehrzahl der Menſchen 
konnte damals noch weniger als jetzt der Abſtraction fähig ſein, welche 
die Vorſtellung einer rein geiſtigen Exiſtenz erfordert. Bei jedem 
Verſuch zu einem Bilde des unbekannten Lebens mußte und muß die 
ſich ſelbſt überlaſſene Phantaſie, unwillkürlich und unbewußt, mit den 
Farben und Formen arbeiten, die ſie dem bekannten Leben entlehnt, und 
ihre zarteſten und duftigſten Bilder ſind ebenſo wenig unkörperlich als 
ihre roheſten und gröbſten. Daß dieſe letzteren die einzigen waren, 
welche die große Menge faſſen und feſthalten konnte, liegt in der Natur 
der Sache. Um ſo weniger dürfen wir an der Verſicherung Lucians 
zweifeln, der Glaube Vieler ſei, daß die Todten ſich von den Spenden, 
Opfern und Mahlen wirklich nährten, welche die Ueberlebenden ihnen 
darbrachten; daß Viele Geräthe, Kleider, Schmuck in der Meinung 
mit ſich verbrennen oder vergraben ließen, daß ſie im andern Leben 
dieſer Dinge bedürfen oder davon Nuten haben würden.““ Ir der 
That ſtammt ein großer Theil von Gegenftänden des häuslichen Le— 
bens, die unjre Mufeen bewahren, aus Gräbern, in welche man dem 
Krieger feine Waffen, dem Handwerker und Künſtler fein Handwerks— 
zeug, der Frau ihre Toilettengegenftände, dem Kinde fein Spielzeug 
mitgab.’) Bei Lurcian erzählt ein Mann, er habe feine Liebe zu feiner 
feligen Srau nicht blos während ihres Lebens, ſondern auch bei ihrem 
Tode bewiejen, indem er ihren ganzen Schmud und ihre Kleider mit 
ihr verbrannt habe; doch erjchten fie ihm am fiebenten Tage, als er 
gerade Platos Phädon las, bejchwerte fich, daß eine ihrer vergolveten 
Sandalen nicht mitverbrannt war, und bezeichnete die Stelle, wo jie 
unter einem Kaſten liege; bier wurde fie gefunden und ihrem Wunfche 
gemäß nachträglich verbrannt.‘) Die den Todten mitzugebenden Gegen» 
ſtände waren offenbar nicht jelten teftamentarifch genau beftimmt. Das 
Teſtament eines begüterten Römers in der Gegend des heutigen Langres 


1) De Rossi Bdl. 1853 p. 87 ss. Henzen-Orelli 6042 = CIL VI 142. 
2) Lucian. De luctu c. 14. 3) Marquardt Privatl. d. 8.1? 354 ff. 4) Lucian. 
Philops. 27. 
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(aus dem 1. Jahrhundert) verordnet (hier vielleicht nach altkeltifchem 
Gebrauch)'), daß all fein Geräth zur Jagd und Vogeljtellerei mit ihm 
verbrannt werben folfe, als Yanzen, Schwerter, Meſſer, Nete, Schlingen, 
Leimruthen, Bogelleim, Yagdzelte u. j. w., Sänften und Tragjeffel, 
ein aus Binfen geflochtener Nachen, feine ſämmtlichen buntgewebten 
und gefticten Kleider und alle Seſſel (?) aus Elenthiergeweihen.‘) 
Daffelbe Teftament verorbnet die Anpflanzungen von Objtgärten bei 
dem Grabmal, die fort und fort durch drei Gärtner und deren Lehr- 
linge in Stand erhalten werden follen: Gärten, NRebenpflanzungen 
und Parke wurden befonders gern bei Gräbern angelegt, „bamit bie 
abgeſchiedenen Seelen ſich an der jchönen Natur erfreuen möchten.‘ *) 
Man darf glauben, daß von den noch erhaltenen, auf Ausihmüdung 
und Cultus der Gräber bezüglichen, teftamentarifchen Verfügungen 
gar manche in dem Glauben an eine Theilnahme der Abgefchiedenen 
an den Freuden und Genüflen diefer Welt erlaffen worden find, ſehr 
häufig gewiß in dem Glauben an ein materielles Fortleben der Ab- 
gejchtedenen und zwar bei ihren Gräbern.') 

— Dei jo ſinnlichen Vorſtellungen konnte natürlich auch Lohn und 


Borftellun- 
gen von Lohn Styafe im Jenſeits nur finnlich gedacht werden: wie Bildwerfe und 


im Jenfeit. Gemälde fie vor Augen ftellten, wie die Dichter fie fchilverten, vor 
allen Birgil, deſſen Befchreibung der Unterwelt gewiß einen weit 
größern Einfluß auf die BVorftellungen der fpätern römijchen Welt 
geübt hat, als die Dantes im Mittelalter. Natürlich geftalten fich 
die Bilder des andern Lebens in der Phantafie der Einzelnen nad 
Individualität, Gefinnung und Bildung unendlich verfchieven, feiner 
und gröber, edler und gemeiner, erhabener und niedriger. Schon 
Plato, deſſen ſchöpferiſche Einbildungskraft bei den Vorftellungen der 
Zuftände der abgejchievenen Seelen bejonders gern verweilte‘), bat 
gefchilvert, wie die Verdammten im Tartarus von wilden feurigen 
Geftalten gemartert werden‘), und Plutarch, der die volksthümlichen 
BVorftellungen von den Leiden der Seelen nach dem Tode als Ammen- 
märchen verachtete, hat felbft in ihrer Ausmalung einen wahren 
Hölfenbreughel geliefert.) Seine Schilderung des Jenſeits beruht 
(nach dem Vorgange Platos) auf dem Bericht eines wieder zum Leben 


1) Gaes. B. G. VI 19. Mela III 2. 2) Kiessling Anecdota Basileensia I 
(1863) = Wilmanns E. 1. 315. 3) Serv. ad Verg. A. V 760; vol. Marquardt 
0.0.D.&.357f. Lebas-W. 2452. 4) Ueber die Fortdauer diefes Glaubens bei 
den Neugriehen B. Schmidt a. a. O. S. 249f. 5) Plato Republ. X p. 616. 

6) Zeller II 1, 526 ff. 7) Plutarch. De ser. num. vind. c, 22. 
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erwachten Todten, eines Thespefius aus Soli in Eilicien in der Zeit 
Despafians, deſſen Seele die Erinnerung an die während der Trennung 
vom Körper empfangenen Eindrüde behalten hat. Die Strafen für 
die Verſchuldungen find dreifach abgeſtuft. Am gelindeften find fie 
für Jene, die ſchon auf Erden gebüßt haben. Wer aber aus dieſem 
Leben ungeftraft und ungeläutert fommt, wird jo lange gepeinigt, bis 
jede Yeidenfchaft aus ihm durch Schmerzen und Qualen getilgt ift, 
die an Heftigfeit und Stärke bie fleifchlichen fo weit übertreffen, wie 
die Wirklichkeit den Traum an Deutlichkeit. Narben und Striemen 
bleiben von den Leidenschaften bei den Einen längere, bei den Andern 
fürzere Zeit zurüc, daher die Farben der Seelen bunt und mannig- 
fach find: die blutrothe Farbe verräth Grauſamkeit, die bläuliche, daß 
bier die Wolluft ausgerottet ift u. |. w. Die Farbe zeigt das Ende 
der Yäuterung und Beftrafung an, nach ihrem Verſchwinden erfcheinen 
die geläuterten Seelen durchaus gleichfarbig und glänzend. An dem 
Drte der jchwerften Strafen ertönt Jammergeheul der Seelen, die 
dort die gräßlichiten Martern leiden, Der Erzähler fieht die Seele 
jeines Vaters voll von Malen und Narben aus einem Schlunde her- 
vorfommen und die Hände nach ihm ausjtreden, während fie von ihren 
Veinigern zu neuen Büßungen (für einen im Leben unentdedt ge- 
bliebenen Giftmord) gejchleppt wird. Er fieht Seelen, die gleich einem 
Knäuel von Schlangen um einander gejchlungen, fich gegenfeitig freſſen. 
Dort find ferner drei Seen, von fiedendem Golde, von kaltem Blei 
und von rauhem Eiſen; Dämonen, die Schmieden gleichen, tauchen 
mit Werkzeugen die Seelen der Habfüchtigen darin unter und ziehen 
fie wieder heraus. Nachdem fie in dem Goldſee glühend und durch— 
fichtig geworben, erftarren fie in dem Bleiſee zu der Härte von Hagel- 
förnern, dann werben fie in dem Eifenjee jchwarz und fpröde, jo daß 
fie durch Zerbrehung und Zerreibung neue Gejtalten annehmen, 
bierauf fommen fie aufs neue in den Goldfee und leiden bei diefen 
Veränderungen unſägliche Qualen. Manche, die ſchon von Strafe 
befreit zu fein glaubten, werden auf die Klagen und Vorwürfe der 
Seelen ihrer Nachkommen, die im Leben für ihre Verbrechen hatten 
büßen müſſen, zu neuen Martern gefchleppt. Zulett fieht er bie 
Seelen Derer, die behufs einer zweiten Geburt in Thierleibern von 
ihren Peinigern mit Werkzeugen aufs gewaltfamfte umgeftaltet werben. 
Unter ihnen ift auch die Seele des Nero, die außer andern Qualen mit 
glühenden Nägeln durchichlagen ift. Sie jollte in einem Bipernleibe 
leben, aber auf das Gebot einer Stimme, die plötlich aus einem ges 
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waltigen Lichte erſcholl, ward ihr der Leib eines zahmen Thieres zum 
Aufenthalt angewiefen, das fingend an Sümpfen und Seen lebt (etwa 
eine Une); „denn die Götter feien dem Nero auch eine Belohnung 
ſchuldig, da er die Hellenen, das bejte und gottgeliebtejte Wolf unter 
feinen Unterthanen, in Freiheit gefetst habe.“ 

Ob und weldhe Strafen in diejer Viſion als ewige zu denken 
find, ift nicht Mar. Daß aber der jchon von Plato') gebegte Glaube 
an ewige Strafen (neben den endlichen, eine Yäuterung bewirfenden) 
fortbejtand, iſt gewiß”); auch war er beinahe mit Nothwendigfeit Durch 
den Glauben an eine ewige Seligfeit bedingt. Auch diefe werden die 
Maſſen mehr oder minder grobjinnlich aufgefaßt haben; daß nament- 
ih die Vorſtellung von unaufhörlichen Freudenmahlen und Gelagen 
der Seligen im Jenſeits zu allen Zeiten verbreitet gewejen ift, unter- 
liegt feinem Zweifel. Hatte doch jchon Plato über den „ewigen Rauſch“ 
gefpottet, ven die orphiſche Yehre den Tugendhaften in Ausficht jtelite, 
und der gewiß von fehr Bielen buchjtäblich verftanden wurde. Gewiß 
werden auch in den nachehriftlichen Jahrhunderten in der heidniſchen 
Welt ganz ähnliche Hoffnungen verbreitet gewejen fein, wie unter den 
Juden und chrijtlichen Ehiliajten, die nach Hieronymus und Auguftinus 
im taufendjährigen Reiche außer ſchönen Weibern und rei sem Kinder— 
fegen Ueberfluß jeder Art erwarteten, vor Allem aber „unmäßige fleifch- 
liche Gaftmäbhler, in welchen eine jolche Menge von Sretjen und Ge- 
tränfen aufgetifcht wird, daß fie nicht nur über alle € hranken der 
Mäßigkeit, fondern jogar über allen Glauben hinausgeht.“) Diefen 
niedrigen Auffaflungen der Seligkeit entſprachen ebenjo niedrige An- 
fichten von der Möglichkeit, fie durch religiöje Ceremonien, namentlich 
Einweihung in Myſterien als Gnadenmittel, zu erwerben, wie e8 ja 
Plutarh und Arijtives bezeugen. Zu den Verheißungen der im jpätern 
Alterthum jo verbreiteten ägyptifchen Myſterien gehörte z. B. die La— 
bung durch „das fühle Waſſer“ in der Unterwelt: auf mehreren grie- 
chiſchen und römifchen Grabjchriften wird Oſiris oder auch der Herr 
der Unterwelt Aidoneus angefleht, dies dem Todten zu gewähren.‘) 
Dies erinnert an die Bitte um Kühlung der abgejchievenen Seelen, 


1) Phaedo p. 113. Die ewigen Strafen ber chriftlihen Hölle bei Prudentius 
Hamartigenia 824 sqq. 2) Plutarch. De virt. morali c. 10: oi d2 ($araror) 
xai tıumolaıs alwwioıs »al »ohaouois Yoızadecı xaxor elvar vouiovoer, 

3) Lobeck. Aglaoph. 826. Corrodi Geſch. d. Chiliaſten II 492 fi. Hieronym. in 

Jesaiam c. 55 u. 60. In Zachariam c. 40, Augustin, C.D.XX 7,1. 4) Orelli 

er vgl. E. Plew De Serapide (Regim. 1868) p. 31. Lehrs Popul. Aufſätze? 
. 346 ff. 
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bie in chriftlichen Grabfchriften nicht blos an Chriftus, fondern auch 
an Märtyrer gerichtet wird.') 


Die große Verbreitung des Unfterblichfeitsglaubens auch im. Diekii. 
jpätern Alterthum bedarf nach allem bisher Gefagten feines Beweiſes beit bes 
mehr; fie ergibt fich aber auch fchon allein aus einer bisher noch nicht glaubens 
berüdfichtigten Thatfache: aus der großen Verbreitung des Glaubens "hir rie 
an Geiftererfcheinungen, alfo an die Möglichkeit der Wiederkehr der 
Geftorbenen, überhaupt an einen innigen Zufammenhang der Geifter- kersiis- 
welt mit der Welt der Lebenden, an ein ftetes Eingreifen ber erftern zısusene, 
in die leßtere. Diefer Glaube, bei den Römern wie bei den Griechen 
uralt, Hat fich bei beiden Völkern nicht in ganz gleicher Weiſe ent- 
widelt. Während namentlich bei den Römern die Vorftellung, daß 
die guten Geifter der Abgefchievenen als Schutgeifter (Lares) ver 
Lebenden walten, uralt, feſt und allgemein war, ihren Ausdrud im 
Eultus und durch diefen dann immer neue Nahrung und Kräftigung 
fand?), taucht diefelbe zwar auch in ber älteften griechifchen Poefie 
auf (Hefiod fagt: die Seelen der Menſchen des goldnen Zeitalters 
jeten nach deſſen Ablauf aute Dämonen geworden, die als Wächter 
der fterblichen Menfchen in Nebel gebülft über die Erde wandeln, über 
Recht und Unrecht wachen und Reichthum geben): aber dann ver- 
ſchwindet fie vieder bis zu der Zeit, wo der fpätere Platonismus fie mit 
jeiner Dämonenlehre verichmolz.’) Auch der dem Glauben an Geijter 
der Guten als ſchützende Laren bei den Römern nothwendig ent» 
Iprechende Glaube an die Geijter der Böjen als ſpukende, „ſelber ge- 
quälte und Andre quälende‘*) Karen und Lemuren läßt fich in Grie— 
chenland nicht jo als allgemein und feſt gemordener Volksglaube nach» 
weijen. In andern Beziehungen dagegen ftimmt der Geijterglaube 
beider Völker völlig überein. Namentlich heftete er fich hier wie dort 
an die Geiſter gewaltiam Umgefommener (deren unverjöhnlicher Zorn 
auch Unfchuldige verfolgt und verdirbt)‘), und Unbegrabener. Wenn 
übrigens auch in den fpätern Jahrhunderten der römijche und grie- 
chifche Geifterglaube durch Hin und her übertragene Vorftellungen jich 
immer mehr ausgeglichen haben wird, jo fehlt doch dem letern ber 


1) De Rossi Bull. erist.12ss. 2) Preller R. Mytb. S. 72 f. 486. Marquardt 
StB. 11 120. 3) Lehrs a. a. O. S. 167 f. Auch Heraffit Scheint nach der freilich 


fehr verborbenen Stelfe Hippolyt. 9, 10 p. 446, 18 (Bernays Die Herallitiichen Briefe 
S. 38) diefe Vorſtellung gebegt zu haben. 4) Niſſen Das Templum ©. 148. 
5) Lobeck. Aglaoph. 302k. Preller a. a. O. ©. 499. 


Friedlaender, Darftellungen IIL. 5. Aufl. 45 
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fefte Anhalt, die beftimmte Form und Richtung, welches Alles dem 
erfteren der öffentliche Eultus, auch abgefehn von ber Verehrung der 
Laren gab. Die Vorftellung eines ununterbrochenen Wechjelverfehrs 
zwifchen Unter- und Oberwelt unterhielt und beftärkte im römifchen 
Volksglauben namentlich die Eröffnung des mundus d. h. der tiefen 
Grube, die in jeder Stadt den Göttern und Geijtern der Tiefe zu- 
gleich als Göttern der Saat geweiht war, an drei Tagen im Jahr 
(24. August, 5. Detober, 8. November), wo dann die Schaaren „ver 
Schweigenden“ ungehindert ein- und ausfahren fonnten; ſodann das 
Alferjeelenfeft am 21. Februar (Feralia) und in der vorausgehenden 
Woche (13.—20., Parentalia), deſſen Vernachläſſigung einft nach der 
Legende ein großes Sterben zur Folge gehabt hatte; endlich die Ge- 
bräuche, mit denen man in den drei Nächten der Lemurien (9., 11. 
und 13. Mat) die fpufenden Geifter bejchwichtigte und verjähnte.') 

Daß nun Unfterblicheits- und Geifterglaube nicht blos in innigjter 
Wechfelbeziehung ftand, fondern daß auch der erftere fich gerne durch 
den lettern ftärfte und befejtigte, iſt ebenfo jelbftverftändlich wie daß 
Zweifler durch Erfcheinungen überzeugt wurden, ober bereit waren, 
ſich durch fie überzeugen zu laffen. Ein Monument, das ein Ti. Clau- 
dius Panoptes und feine Frau Charmoſyne ihren beiden geftorbenen 
Töchtern „nach einem Geſicht“ errichteten, trägt die Infchrift: „Du 
der du dies Tiefeft, und zweifelft, daß e8 Manen gibt, forbre uns nach 
gefchehener Verpflichtung (nämlich daß der des Irrthums Ueberführte 
zahlen muß) auf, und bu wirft zur Einficht gelangen.) Aber auch 
in gebildeten Kreifen fiel Geifterglaube und Unfterblichkeitsglaube viel- 
fach zufammen. Freilich fpotteten dort nicht blos Alfe, die epikureifche 
und materialiftifche Anfchauungen begten oder zu ihnen neigten, über 
den Nachtfpuf der Lemuren (fo gut wie über Träume, Wunder, Heren 
und Zauberei) und behaupteten, daß nur Weiber, Kinder und beliri- 
rende Kranke Gefpenfter fähen?), ſondern auch ein großer Theil der 
Unfterblichkeitsgläubigen verhielt fich in Bezug auf Geiftererfcheinungen 
zweifelnd oder ablehnend, wie 3. B. Seneca. 

Ob dies aber auch jelbft in den Kreifen der philoſophiſch Gebil- 
beten (namentlich feit dem 2. Iahrhundert) die Mehrzahl war, ſteht 


1) Preller a.a. O. ©. 456. 483. 499. Die Parentalien (bie nicht zu bem älteften 
Zobtenopfern gehörten Mommsen CIL I p. 386) galten bem al® parens deus ver- 
ehrten Genius bes verftorbenen Hausherru. Jordan De genii et Eponae pict. 
So aa 1872 p.45. 2) Henzen 7346. 3) Horat. Epp. II 2, 208. Plutarch. 

io 2, 2. 
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dahin. Die von Lucian im „Lügenfreunde” geſchilderte Gefelfichaft 
des Eufrates, in der Niemand zweifelt, vaß es „Dämonen und Ge- 
jpenfter gibt und daß die Seelen der Todten auf der Erde umber- 
wandeln und erjcheinen jo Bielen fie wollen,‘ bejteht außer einem 
Arzte, aus einem Peripatetifer, einem Stoifer, einem Platonifer und 
einem heiligen Pythagoreer, und Eufrates ſelbſt ift ein Mann, der 
fih gründlich mit Philofophie beichäftigt Hat.) Am fefteften hielten 
am Geifterglauben die Neuppthagoreer und puthagoraifirenden Plato- 
nifer, die in den Erjcheinungen eine Bürgfchaft für die Wahrheit nicht 
blos ihres Unfterblichkeitsglaubens, fondern auch ihrer Dämonenlehre 
fanden. Der philojophirende Rhetor Marimus aus Tyrus, der ganz 
auf dem Boden eines bereit zum Neuplatonismus hinneigenden Pla- 
tonismus fteht, betrachtet wie alle Gleichgefinnten die Dämonen, zu 
denen auch die abgeſchiedenen Seelen gehören, als das eigentliche Band 
zwifchen der finnlichen und überfinnlichen Welt.) Die zu Dämonen 
gewordenen Seelen, jagt er, find betrübt über ihr vergangenes Leben, 
befeligt über ihr jetiges; betrübt aber auch über die verjchwifterten 
Seelen, die noch auf der Erde weilen und in Menfchenliebe zu dem 
Wunſche geftimmt, ſich ihnen zuzugefellen und fie aufzurichten, wenn 
fie gleiten. Und es ift ihre Auftrag von der Gottheit, die Erde zu 
bejuchen und fich zu betheiligen an aller Menfchengeburt, an allem 
Menfchengeihid, Menfchendenten und Menjchenhandeln und ven 
Guten zu helfen, ven Unrecht Leidenden beizuftehn, ven Unrecht Thuen- 
den aber die Strafe aufzuerlegen.‘) Er erzählt ohne den leiſeſten 
Zweifel, daß die Bewohner von Ilium den Hektor oft in Sprüngen 
mit bfigenden Waffen über das Gefilde eilen jähen, und daß Achilles 
auf der Heinen Injel im Schwarzen Meer vor der Donaumündung, 
wo er als verflärter Heros ein Heiligtfum Hatte, oft den Schiffern 
erichienen fei: einige fahen ihn in der Geftalt eines jugendlichen 
Mannes mit blondem Haar in goldener Rüftung einheripringen, andere 
hörten ihn einen Schlachtgefang fingen, noch andere hörten und ſahen 
ihn; einen, der auf der Infel eingejchlafen war, Hatte Achilf felbft 
aufgewect, in ein Zelt geführt und bewirthet; Patroklus jchenkte ein, 
Achill fpielte die Cither, auch Thetis und ein Chor von andern Dä— 
monen war zugegen.‘ Apulejus (der wie bereit8 bemerft die Dämonen- 
lehre mit bejonderer Vorliebe behandelt Hat) richtet in feiner DVer- 


1) Lucian. Philops. 5. 6. 29. Ueber ven Peripatetiter Antiftbenes, ben Phlegon. 
Mirabb. 3 als Gewährsmann — vol, Zeller 11 2,59. 2) Zeller II 2, 182 ff. 
3) Maxim. Tyr. XV 6. 4) Id. XV 
45* 
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theidigungsrebe wegen ber ihm Schuld gegebenen Zauberei gegen feinen 
Ankläger (nach deffen falfcher Angabe er fich der Figur eines Steletts 
zu magifchen Zweden bevient haben follte) folgende Verwünſchung: 
„Dir wende für dieſe Lüge der Gott, der zwijchen der Ober- und 
Unterwelt hin und ber wandelt (Mercur), die Ungunft beider Götter- 
freife zu, und laffe deinen Bliden unaufhörlich Geftalten der Todten 
begegnen, und foviel Schatten, Yemuren, Manen und Larven es irgend 
gibt, alle Nachterfcheinungen, alle Grabgeſpenſter, alle Schrednifje der 
Leichenbrandftätten.') Plutarch beruft ſich (in der Widmung der 
Biographieen des Div und Brutus an Soffius Senecio) den Yeugnern 
von Geijtererfcheinungen gegenüber auf Diejenigen, die biefen beiden jo 
jeelenftarten und philoſophiſchen Männern ihr Ende nach ihrer eigenen 
Ausfage vorherverfündeten. Daß es in einem Bade zu Chäronen, 
wo zu Lucullus' Zeit ein Mord vorgefallen war, gefpuft Hatte und 
noch fpufte, berichtet er nach den Angaben Anderer, ohne, wie e8 jcheint, 
daran zu zweifeln.) Der Geijter- und Dämonenglaube war aber 
auch mit andern philoſophiſchen Anſchauungen als der Platonifchen 
jehr wohl vereinbar. Der Cyniker Peregrinus Proteus, der fich nad 
Lucians Bericht mit vem Aufe: „Miütterliche und väterlihe Dämonen, 
nehmt mich gnädig auf!” — in die Flammen ftürzte, hatte verbreitet, 
ihm fei bejtimmt, nach feinem Tode ein nachthütender Dämon zu 
werben, und man fonnte nicht zweifeln, daß Einfältige genug behaupten 
würden, ihm Nachts begegnet, durch ihn von Fieber befreit worden zu 
fein.) Der jüngere Plinius, deſſen Anfichten hauptſächlich durch jtoijche 
Lehren bejtimmt waren (er hatte den Stoifern Euphrates und Arte 
midor nahe gejtanden), erbittet fich die Anficht feines Freundes Yicinius 
Sura (Conjul 102) darüber, ob es Geſpenſter gebe und ob fie eine 
eigene Form und übermenjchliches Wefen (numen) haben, oder ob es 
eitle .Einbildungen find, die nur aus unferer Furcht ihre Geſtalt 
empfangen.) Er glaubte das erfte und erzählt zum Beweiſe unter 
Andern eine Gefpenftergefchichte, die der des Pythagoreers Arignotus 
(in Lucians „Lügenfreund‘‘) fehr ähnlich if. Ein großes Haus zu 
Athen wurde durch einen allnächtlichen Spuk unbewohnbar; der Geiſt 
erichien in der Gejtalt eines abgezehrten alten Mannes mit langem 
Dart und Ketten an Händen und Füßen, mit denen er furchtbar 
rafjelte. Endlich hatte ein Philofoph Athenodorus den Muth, der 


1) Apulej. Apol. p. 504. 2) Plutarch. Dio c. 2. Cimon ce. 1. 3) Lucian. 
Peregr, 27 sq. 36. 4) Plin. Epp. VII 27. 
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Erſcheinung Stand zu halten, die ihm fo lange winkte, bi er ihr 
mit einem Lichte folgte, im Hofe verfchwand fie plöglid. Am fol- 
genden Tage grub man ar dieſer Stelle nach und fand ein Gerippe 
in Ketten, nach deſſen regelmäßiger Beftattung der Spuk aufhörte. 
Dieſe Geſchichte glaubte Plinius, wie er fagt, auf die Verficherung 
Anderer, einen noch findifchern Spuf berichtet er ohne den leifejten 
Zweifel als jelbft erlebt. Plinius’ Freund Sueton fagt, es fei hin- 
länglich befannt, daß vor dem Begräbniffe Ealigulas die Wächter der 
Lamianifchen Gärten, wohin man feine Leiche gebracht hatte, von Ge- 
ſpenſtern erjchredt worden, und in dem Haufe, in dem er geftorben,. 
feine Nacht ohne Spuf vorübergegangen fei, bis das Haus abbrannte.') 
Noch mehr Beifpiele eines kraſſen Geifterglaubens der Gebildeten im 
2. Jahrhundert liefern die Schriften des Paufanias?), und doch wird 
auch feine Glaubensfeligfeit, wenn möglich, von der Gefpenfterfucht 
des Philoftrat und Caſſius Dio übertroffen. Der Lettere berichtet 
wiederholt ganz ernfthaft, wie bei großen Ereigniffen die Tobten in 
Maſſe aus den Gräbern aufftanden, 3. B. bei der Schlacht von Actium 
und dem Verſuche Neros den Korinthifchen Iſthmus zu durchgraben.?) 
Er erzählt, daß im Jahre 220 ein Geift, der nach feiner eigenen 
Ausfage der Geift Aleranders d. Gr. war, auch deſſen wohlbelannte 
Geſtalt, Züge und Kleidung trug, mit einem Gefolge von 400 als 
Backhanten gefleiveter Menfchen von der Donau bis zum Bosporus 
zog, wo er verfchwand: keine Behörde wagte ihn aufzuhalten, viel- 
mehr wurde ihm überall auf öffentliche Koſten Nachtlager und Nah— 
rung gegeben.‘) 

Auch die häufige Erwähnung der Zaubereien, bei denen Geijter be- —— 
ſchworen wurden, läßt auf eine große Verbreitung eines unbedingten 
Geiſterglaubens in den höhern und gebildeten Kreiſen ſchließen. Die 
Geiſterbeſchwörung wurde allem Anſchein nach ſehr häufig Veran— 
laſſung zu grauenhaften Verbrechen, da der Zauber angeblich über 
Seelen von gewaltſam (beſonders vor der Zeit) Umgekommenen am 
meiſten Macht haben ſollte; daher Morde, namentlich Kindermorde 


1) Sueton. Calig. c. 59. — Die (in der 1. Auflage an dieſer Stelle erwähnte) 
Geſpenſtergeſchichte, aus welcher Goethe den Stoff zur Braut von Korinth ent» 
nommen bat, gehört nicht hierher. Wie Rohde D. griech. Roman ©. 391, 2 bemerkt, 
bat Ehlegon diefelbe einem (pſeudonymen) Briefe des Hipparchus, Verwalters ber 
von König Philipp II von Macebonien eroberten Stabt Amphipolis, an Arrhidäus 
(Halbbruder Aleranders d. Gr.) entlehnt. Vgl. auch Rohde Zu den Mirabilien des 
— N. Rh. Muf. XXX (1877) ©. 329 ff. 2) Pfundtner Des Baufanias 

ebens- und Glaubensanfhanungen S. 16 (Paus. I 32, 3. VII 10,4. VI 6, 3sq. 
VI 20, 8). 3) Dio LI 17. LXII 17. 4) Id. LXXIX 18. 
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zu biefem Zweck offenbar nur zu oft verübt wurden.) Unter den 
römifchen Kaifern haben Nero, Caracalla, Didius Julianus und Ela- 
gabal dieſe Art der Magie getrieben. Von ben beiden Letztern be- 
richtet Dio ausdrüdlich, daß fie dabei Kinder fchlachten Liegen.) Cara— 
calfa, der feine Art der Zauberei und Wahrfagerei unverjucht ließ, 
beſchwor, um fich von den Erjcheinungen feines Vaters und feines 
gemorbeten Bruders zu befreien, die ihn verfolgten, unter andern den 
Geift des Erjtern und des Commodus, doch vergebens; wie man im 
Rom flüfterte, war zugleich mit dem Schatten des Severus auch der 
des Geta heraufgeſtiegen.) Aus demfelben Grunde beichwor Nero 
den Geift feiner Mutter Agrippina.‘) Er war am leidenjchaftlichten 
der Geifterbefchwörung ergeben und da ihm „Menſchen zu jchlachten 
ja höchſt erwünfcht war”, mag er ihr auch die meiftern Opfer gebracht 
haben. Der Partherfönig Tiridvates, der im Jahr 66 mit einem Ge- 
folge von Magiern nah Rom kam, weihte ihn in die „magifchen 
Mahlzeiten” und alle Geheimniffe der Magie ein’); doch muß Nero 
diefer Zauberei fchon früher gefröhnt haben. Denn Lucan (7 65) bat 
eine mit allem Lurus des Gräßlichen ausgemalte Epifode der Todten- 
beichwörung feinem Epos offenbar in feiner andern Abficht eingefügt, 
als um feiner Verdammung dieſer Leidenſchaft des Kaifers, dem er 
(feit 64) feindlich gegenüberftand‘), einen ftarfen Ausdruck zu geben. 
Es ift Sextus „der unmwürbige Sohn des großen Pompejus“, der in 
der Pharfalia die Zukunft durch Todtenbefhmwörung erfahren will; 
die heiligen und erlaubten Prophezeiungen verichmähend, hat er fich 
zu „den abjcheulichen Geheimniffen der götterfeindlichen Magier und 
zu den Schreden ber Unterwelt gewendet; „dem Elenden waren die 
Himmelsgötter nicht allwiffend genug!) Die Here Erichtho, die 
feinem Wunſch willfahrt, it ein entmenfchtes Wefen, ihren Anſpruch 
von den Unterweltsgöttern erhört zu werben, begründet fie durch bie 
greuelvollften und unnatürlichiten Verbrechen, die fie in Maſſe be- 
gangen hat, und unter denen Kindermord ausdrüdlich angeführt wird.*) 
Die Beichreibung der Todtenbeſchwörung felbft macht auch an und 
für fich betrachtet nicht den Eindrud eines bloßen Phantafiegemäldes. 
Ihre Einzelheiten laſſen fich faft Punkt für Punkt aus andern ähn- 


1) Lobeck. Aglaoph. p. 221 sqq. Marquardt StB. III 109, 2. 110, 6. Bgl. 
beſonders Tertullian. De anima c.56sqq. 2) Dio LXXIU 16. LXXIX 11. 
3) Id, LXXVII 15. Herodian. IV 12, 3. 4) Sueton. Nero ce. 34. 5) Plin. H.n. 
XXX I4sq. 6) Genthe De Lucani vita et scr. p. 22. 7) Lucan. Phars. VI 
420—434. 8) Id. ib, 706—T11; vgl. 529 sqq. 560. 
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lichen Schilderungen belegen; daß der Geiſt nur auf Befragen Ant- 
wort gibt, aber von felbjt nicht vedet'), ift eine für Geiſterbeſchwö— 
rung fajt nothwendige Vorausfegung; und daß die Here eine Leiche 
wählt, deren Lunge unverfehrt ift, weil der Tobte fonft nicht fprechen 
fann, ift auch jchwerlich eine dichterifche Erfindung, ſondern fieht ganz 
wie eine (den Gläubigen gewiß fehr einleuchtende) Doctrin der Be— 
ſchwörer aus.) Sehr begreiflich ijt auch, daß dieſe am leichteften die 
Leihen kürzlich Verftorbener beleben zu können angaben. Beſchwö— 
rungen von längſt abgeſchiednen Geiftern mögen wol am beiten ohne 
Zeugen gelungen fein. So hatte der Mlerandrinijche Gelehrte Apio 
den Schatten Homers citirt, um von ihm zu erfahren, in welcher der 
fieben Städte, die ihn den Ihrigen nannten, er wirklich geboren ſei: 
leider durfte er die ihm gewordene Antwort nicht mittheilen?); viel- 
leicht gab er denjelben Grund an, wie der Geiſt des Protefilaus bei 
Philoftrat: weil dann nämlich die übrigen Städte in ihrem Eifer in 
„der Verehrung Homers nachlafjen würden.) 

Uebrigens bebienten fich die Zauberer der beſchwornen Geiſter, fowie 
andrer Dämonen auch, um ihre Feinde mit Erjcheinungen zu quälen, 
ihnen Krankheiten und Schmerzen zu jenden, ihre Zunge zu felleln 
u. dgl.) Solcher Zauber wurde auch durch Beſchwörungen geübt, Die, 
auf Bleitafeln gejchrieben, in Gräber niedergelegt wurden und von 
denen eine Anzahl jich erhalten Hat.) Diefer Zauber ift eine Art der 
fogenannten Devotion, durch die man Lebende ven Mächten der Unter- 
welt weibte, fie beruht auf dem eben jo alten als verbreiteten Glau- 
ben, daß diefe Mächte über das Leben Gewalt haben und es hinab» 
zuziehn ftreben”); die zu ihnen gehörenden Geifter der Todten, die 
man gleichjam befchwichtigend die Guten oder die Holden (Dei Manes) 
nannte und mit Opfern verjöhnen zu müjjen glaubte*), werden auch 
in der alten Devotionsformel, durch die der römifche Feldherr das 
feindliche Heer dem Tode weihte, angerufen.) In einer Grabſchrift, 
die ein Mann feiner verftorbenen Frau errichtet hat, verfichert er, 
daß er ihre Ueberrefte angjtvoll wie eine Gottheit ehre. „Schone Yiebite 


1) Lucan. ib. 761sqq. 2) Id. ib. 630 sq. —* Apulej. Metam. 1140. Heliodor. 
Aethiop. VI 14. Quintilian. Decl. 10. Anthol, Lat. ed. Riese 1 406. 3) Lehrs 
Qu. ep. p.7. 4) Philostrat. Heroic. ed. K. p. 319,3. Responsa umbrarum nod 
Augustin. C.D. X 35,56. 5) Lobeck. Aglaoph. p. 222sq. 6) Geſammelt von 
Marquardt StB. IT 110%. 7) Dal. auch CIL II 2255 (a. C. 19): dei Manes 
ad se receperunt Abulliam. 5) Marquardt a. a. O. ©. 120. 298. Preller 
R. Myth. S.466 ff. Den Manen die Grabdenkmäler ji wibmen, war vor Auguft 
noch nidyt üblich. Jordan De genii et Eponae pict. Pomp., Adl. 1872 p. 45. 
9) Liv. VII 9. Marquardt a. a. O. ©. 269, 1. 
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den Dann, ich flehe, jchone, daß er ferner noch viele viele Jahre ſtets 
dir Opfer und Kränze bringen möge, und mit buftendem Del die 
Lampe füllen.) In demjelben Sinne werden Berjtorbene angerufen, 
die Ihrigen zu erhalten?) oder (bei den Unterweltsgöttern) für fie zu 
bitten.) 

Kennen wir nun auch von dem damaligen Geifterglauben vor- 
züglich nur die finftern und unheimlichen, Seiten, jo zeigt ſich doch 
auch bier, wie weit verbreitet und unwiberjtehlich der Hang war, ich 
in die Geheimniſſe des Jenſeits und der Geifterwelt zu vertiefen; und 
wenn auf die Phantafie das Grauen immerhin die unmwiderftehlichite 
Anziehungskraft geübt haben mag, jo wird fie ficherlich auch gejchäftig 
gewejen fein, gegenüber den Qualen und der Ruheloſigkeit der Un- 
feligen den Frieden und die Wonnen der Seligen auszumalen. 


a Doc freilich war der Troſt, den der Unjterblichkeitsglaube den 
Ligen und an. Menfchen jener Zeit und dem Alterthum überhaupt gab, jehr ver- 
Tihfeitsglau« ſchieden von dem, den die chrijtliche Hoffnung auf eine ewige Seligfeit 
—— dem den Gläubigen bietet. Nicht blos daß dem antiken Unfterblichfeits- 
en glauben die unumftößliche Sicherheit und Gewißheit eines Offenba- 
wandt. rungsglaubens und damit auch der feite Anhalt abging, den dieſer für 
die Geftaltung der Bilder des andern Lebens gewährt: er war auch 
feineswegs jo ausjchließlich wie der chriftliche Glaube auf die Ewigkeit 
gerichtet, jondern wol ebenjo fehr, wenn nicht in noch höherm Grabe, 
der Zeitlichfeit zugewandt. Nach dem römijchen Volksglauben wie 
nach der Platonifchen Dämonenlehre war ja der Kohn der Guten nicht 
oder nicht vorzugsweife, zu eigner Seligfeit in ein überirdifches Dafein 
entrüdt zu werben, jondern ar den Leiden und Freuden der jpätern 
Menſchen ſchützend, belfend und leitend Theil zu nehmen. Die Auf- 
opferung der Bejten aller Zeiten und Bölfer konnte Cicero jich faum 
anders erflären, als daß fie auch nach ihrem Tode vermögen würden, 
Zeugen der von ihnen ausgegangenen Wirkungen wie ihres Ruhmes 

zu jein.‘) 

Der ganze Tobtencultus der Griechen und Römer hatte die Ten- 
denz den Zuſammenhang zwijchen ven Lebenden und den Todten un— 
unterbrochen zu erhalten. Die Wohnungen der Todten waren nicht 

1) Henzen in Gerhards Archäol. Anz. Nr. 112 ©. 201. 2) Renier Inser. 


de l’Alg. 283 (Serva tuos omnes). 3) Orelli 7400 (Pete pro parentes tuos). 
Boissier Religion rom. I 305. 4) Cic. Tuse. I 15, 35. 
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abgeſchiedene, ftille, jelten befuchte Ruheſtätten, wie unfere Kirchhöfe, Der —— 
ſondern vor den Thoren der Städte zu beiden Seiten der Landſtraße — im &e- 
wurden fie angelegt, wo der Strom des lebendigen Verkehrs gerade Nachwelt. 
am ſtärkſten worbeifluthete: fowol, wie Barro jagt, zur fteten Mahnung 

für die VBorüberziehenden, daß auch fie einſt zu diefer Ruhe gelangen 
würden'), al8 zur unaufbörlichen Erhaltung und Erneuerung des 
Gedächtniſſes der Abgefchiedenen, nicht blos bei Angehörigen und Nach— 
fommen, fondern bei allen fpäter Yebenden. Iene Mahnung las man 

auf Grabfteinen öfter in diefer Form: „Du müder Wanderer, der an 

mir vorübergebt, Nach langem Wandern fommjt du endlich doch hier- 

bier.’?) Um ein freundliches Andenken wird für die Todten häufig 

in den Inschriften gebeten. „Titus Lollius Masculus, fo lautet eine 
derjelben, ift bier neben den Weg gelegt, damit die Vorbeigehenden 

jagen: Titus Lollius fei gegrüßt.““) Ebenfo werden auch in andern 

die Wanderer aufgefordert, dem Todten einen foldhen ehrenden und 
freundlihen Nachruf zu gönnen und ihnen Segen gewünjcht, wenn 

fie e8 thun würden, ja e8 wird jelbft dem Todten eine Erwiderung 

auf ihre Anrede in den Mund gelegt, jo daß eine Art Dialog zwifchen 

ihm und dem Vorübergehenden durch den Yegtern vom Grabſtein ab- 

gelefen werden konnte.) 

Und wie der Glaube verbreitet war, daß die Todten fich an ſolchen 
Zeichen des Antheild von Seiten aller Lebenden ohne Unterfchied 
immerfort erfreuen würden, jo natürlich nicht minder, daß die Opfer, 
Spenden und Feitmahlzeiten an ihren Gräbern, der Blumenfhmud, 
in dem an den „Rofen- und Violentagen” die Dentmale prangten, 
das Licht der frifch gefüllten Grabeslampe und der Duft ihres wohl- 
riechenden Dels ihnen mindeftend als Beweiſe eines fortdauernden 
Andenkens bei den Nachkommen wohlthuend fein würden: und jo er- 
folgten alle foldhe Darbringungen in der Borausfegung, daß es ber 
Wunſch der Abgeſchiedenen fei, mit den fpätern Gejchlechtern gleich- 
ſam fortzuleben. In demjelben Sinne find auch auf den griechifchen 
Grabdenkmälern vorzugsweife Scenen aus dem vergangenen Yeben 


1) Varro L. 1.VI$ 45. 2) CIL I 1431 = V 1, 4111 (Cremona): 
Heus tu viator lasse, qui me praetereit 
Cum diu ambulareis, tamen huc veniundumst tibi. 
Er Bücheler, N. Rh. Muf. 1872, 136 (LXXXIV. LXXXVI). 3) Orelli 4737 = 
V 2, 7464 (Odalengi Ferratensi [= Monferrati] oppido). 4) 3.82. Orelli 
4743 sq. Bdl. 1864 p. 155: „Have Victor Fabiane.“ „Di vos bene faciant amici, 
et vos viatores habeatis deos propilios, qui Victorem Publicum Fabianum a 
censibus P. R. non praeteritis. Salvi eatis, salvi redeatis, Et vos qui me coro- 
natis vel flores jactatis, multis annis faciatis.“ Mebr dgl. bei Wilmanns E. 1. 180. 
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der Geftorbenen dargejtellt, „ihre Exiſtenz gleichjam fortgejegt und 
bleibend gemacht.” Die unmittelbare Gegenwart biefer einfach rühren- 
den, die menjchlihe Theilnahme in hohem Grade anregenden Dar- 
jteffungen berührten Goethes auch Hier dem antifen verwandten Geift 
aufs wohlthuendſte. Ihm fagte e8 befonders zu, daß die Menjchen 
auf diefen Grabfteinen nicht die Hände falten, nicht in den Himmel 
ichauen, jondern bei einander ftehn wie fie auf Erben bei einander 
geftanden, einander geliebt haben: „ver Wind, der von den Gräbern 
der Alten herweht, fommt mit Wohlgerüchen über einen Roſenhügel.“) 
Und auf diefe Fortvauer im Gedächtniß der Nachwelt haben im ganzen 
Alterthum auch Solche Werth gelegt, die den Glauben an eine per- 
fönliche Unjterblichkeit verwarfen oder nicht bedurften.?) Selbft Epikur, 
in deſſen Glückſeligkeitslehre der Sag, daß Sein und Bewußtfein mit 
dem Tode aufhöre, den eigentlichen Schlußjtein bildet, verordnete in 
jeinem Teftament, daß fein Geburtstag und der 20. jeden Monats 
zu feinem und feines Freundes Metrodor Andenken feitlich begangen 
würde: und in der That ift dies noch Jahrhunderte nach feinem Tode 
von feinen Anhängern geſchehn.) 
— Wenn der antike Unſterblichkeitsglaube aber auch an einer per- 
keiteglauße fönlichen Fortdauer in einem höhern, reinern, folglich feligern Daſein 
Ariftige ein fefthielt, jo fette er doch keineswegs das jenfeitige Yeben in einen fo 
Hiper Tot ichroffen Gegenfat zum irdifchen als der chriftliche, und ſtand deshalb 
auch dem Unglauben und dem Zweifel nicht jo jchroff gegenüber als 
diefer. Wenn die griechifche Volksiprache die Todten „Selige” nannte‘), 
fonnten fie ihr ſchon darum fo heißen, weil fie den Mühſalen, Leiden 
und Täufchungen des Lebens entrüdt waren.) Der Tod, der diefe 
Erlöfung brachte, erfchien darum auch dann nicht als ein Uebel, wenn 
er das Ende des Seins war. Den Gegenſatz der chriftlichen und 
antiten Auffafjung drücken vielleicht am beiten die Worte aus, bie 
Sofrates in der Apologie des Plato nach feiner Verurtheilung zum 
Tode zu feinen Richtern fpricht: der Tod fei entweder ein ewiger Schlaf 
oder der Uebergang zu einem neuen Yeben, in feinem von beiden 
Fällen aber ſei er ein Uebel.“) Beide Ausfichten ericheinen Hier aljo 
als tröftliche, nur die eine in höherem, die andere in geringerem Grabe: 
während ber chriftliche Glaube den Tod, dem feine Auferſtehung folgt, 
als das unfeligite Loos der Seligkeit gegenüber jtellt. Ihm ift das 


1) Goethe Werke (1840) 23,43. 2) Ebenfo auch Diderot: Roſenkranz Diderot 
©. 292. 3) Zeller III 1, 354,3. 4) Jahn ad Pers. III 105. 5) 3. 8. Orelli 
1197. 6) Plato Apol. 40 C. 
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andre Leben das wahre, von dort empfängt das irdiſche Dafein fein 
Licht, ohne deſſen Strahlen es völlig düfter fein würde. Nicht in der 
Weife, jagt Yactantius, wie die Philofophen geglaubt haben, wird die 
Seligfeit dem Menfchen zu Theil. Selig kann er nicht fein, jo lange 
er im Leibe lebt, der nothwendig durch Verfall der Auflöfung zuge 
führt werden muß, fondern erft dann, wenn er nach Befreiung ber 
Seele von der Gemeinfchaft des Körpers im Geifte allein lebt. In 
diefem einen allein fünnen wir in biefem Leben felig fein, wenn wir 
e8 auch noch fo wenig zu fein jcheinen: daß wir die Verlockungen der 
Lüfte fliehend und allein der Tugend dienend in allen Mübfalen und 
Kümmernifjen leben, welche Uebungen und Stärkungen in der Tugend 
find: daß wir jenen rauhen und jchweren Weg einhalten, der ung 
zur Seligfeit frei gegeben iſt. Alſo kann das höchſte Gut, deſſen Beſitz 
jelig macht, nur in der Religion und Lehre enthalten fein, welche bie 
Hoffnung der Unfterblichkeit in fich ſchließt.) Auguftinus nennt geradezu 
das ewige Leben das höchſte Gut, fo wie den ewigen Tod das höchite 
Uebel. Wol kann auch hinieden Der felig genannt werben, deſſen 
ganzes Sein auf jenes Ziel gerichtet ift, der es in glühender Liebe 
und treuer Hoffnung fefthält: doch mehr durch die Hoffnung als durch 
die Wirklichkeit. Ohne diefe Hoffnung gibt e8 nur falfches Glück, nur 
Leid und Elend.) 

Den antiken Unfterblichkeitsgläubigen war die Ausficht auf ein 
befferes Jenſeits zwar ein hohes, doch nicht das höchſte, nicht ein un» 
entbehrliches Gut. Ihnen hatte das der Menſchenwürde gemäß voll 
brachte Leben feinen eigenen, das in den Dienft der Menfchheit geftelfte 
einen unvergänglichen Werth. Ihnen vermehrte nicht der Glaube, 
daß der Tod „der Sold der Sünde ſei“, die Schreden des ZTodes.’) 
Die Sehnfucht nach der Ewigkeit, die damit verbundene Verachtung 
diefes Lebens entfpringt einer Weltanfchauung, die dem rein antiken 
Geifte im Großen und Ganzen fremd ift. Auch fie hat freilich ihren 
Ausdruck im Platonismus und den von ihm ausgegangenen oder be- 
einflußten Richtungen gefunden: doch ift fie — wenigſtens vor der Ent- 
jtehung des Neuplatonismus — auf enge Kreife bejchränft geblieben. 

Es iſt eine verbreitete Anficht, daß für die Menjchen des Alter- Veftmisuns 
thums dieſes Leben deshalb einen höhern Werth gehabt habe, weil —— 
ihre Hoffnungen auf das Jenſeits weder ſo felſenfeſte, noch ſo hell 
leuchtende fein konnten als die der Chriſten. Aber der Gefammtein- 


1) Lactant. Div. Inst. II 12; vol. VII 8. 2) Augustin. C. D. XIX 4, 1u. 20. 
3) Lehrs a. a. O. ©. 357 u. 361. 
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druck der griechifchen und römiſchen Literatur beftätigt diefe Anficht 
feineswegsd. Die angeborne, an der ewig neuen Herrlichkeit der Welt, 
wie an der Größe und Schönheit des Menjchenlebens genährte Luft 
am Dafein ift allerdings echt antik. Aber fie ift nur der eine Bol der 
antifen Weltanſchauung, dem als der andre eine aus tiefiter Empfin- 
dung menfchlichen Elends und menjchlicher Hilflofigkeit entjpringende 
Refignation gegenüberjteht, deren bald jchmerzliche, bald ergebungs- 
volle Aeußerungen fich wie ein rother Faden durch die ganze antike 
Literatur ziehn. Schon Homer, dem doc der Gedanke an das Ien- 
feit8 jo völlig troſtlos erſchien, läßt den höchſten Gott jagen: Bon 
Allem, was auf der Erde athmet und riecht, iſt nichts jammervoller 
als der Menſch! Aber wenn er noch glaubte, daß im Saale des Zeus 
zwei Fäſſer ftehn, eines mit den guten, das andre mit den böfen 
Gaben, fo find e8 bei den Spätern zwei Fäſſer des Böfen, nur eing 
des Guten’), und dem Simonides erfchien das Menfchenleben jo von 
Uebeln erfüllt, vaß zwijchen Leiden und Leiden nicht einmal die Luft 
einzubringen vermag. Als die Mutter des Kleobis und Biton die 
Göttin bat, ihren Söhnen das zu gewähren, was den Menfchen zu 
gewinnen das befte wäre, gab ihnen die Göttin den Tod, und offen- 
barte fo, wie Herobot jagt, daß der Tod für den Menſchen beſſer ſei 
als das Leben.) Es ift gerade die Zeit der Jugend» und Mannes- 
kraft des griechifchen Geiftes, in welcher der jchon von Theognis?), 
dann unter andern auch von Sophofles ausgefprochene Gedanke fich 
in mannigfachen Formen wiederholt: das befte Loos fei, gar nicht 
geboren zu werden, das nächjt befte, fo bald als möglich nach ber 
Geburt zu gehn, woher man fam.‘) „Jung rufen die Götter, wen fie 
lieben, aus der Welt,‘ heißt e8 bei Menander, dem geiftvolliten Dichter 
der Alerandrinifchen Epoche, aus deſſen Fragmenten uns ganz vor- 
zugsweije der gebämpfte Ton einer refignivenden Lebensauffaffung ent- 
gegen klingt“); ihm erjchten als „des Menfchenlebens Zwillingsfchweiter 
Traurigkeit‘), und Der als der Glücklichfte, „ver ohne Kummer ver 
Welt Erhabenheit gefchaut, und eilig dann zurückgekehrt von wo er kam.“ 

Auch in der römifchen Literatur fehlt e8 an Aeußerungen ver- 
wanbter Natur feineswegs. So hatte Cicero feinen „Hortenfius” mit 


1) Lehrs a.a.D. ©.43f. 2)Herodot. 131. 3) Theogn. 425 qq. (vgl. . 

4) Lobeck. Aglaoph. p. 802 sqq. ge Fee Theol. [8.2 Sal 
373 unb Stobaei Florileg. & K) ed. Meineke IV 102. Bgl. aud Bu * Ah 
ben religiöfen Charakter * Mot 08 (1875) ©. %0, 16. 5) Horlel Die 
Lebensmweisheit des — renanber .23 u. 29 (Menander Hypobol. 2). 

6) do’ dort avyyer& rı kunn xal Bios; Menander Citharistria 1. 
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‘einer Betrachtung über die Eitelkeit und Unfeligfeit der Menſchen ge- 
ichloffen. Die Irrthümer und Mühſale des Lebens, hieß es dort, 
icheinen jenen alten Weifen Recht zu geben, nach deren Ausspruch 
wir geboren find, um bie in einem frühern Leben begangenen Sünden 
zu büßen; jo wie dem Ariftoteles, der in der Verbindung der Seele 
mit dem Körper eine Marter erkannte, wie fie die etruskiſchen See- 
räuber an ihren Gefangenen verübt haben follen, die fie Geficht auf 
Geficht mit Leichen zufammenbanden und jo umtommen ließen.') Wie 
fich bei Plinius, nach deſſen Anficht Fein Sterblicher glüdlich, und bie 
Kürze des Lebens das befte ift, was die Natur den Menfchen gewährt 
bat?), wie fich bei ihm das Gefühl der Unfeligfeit bis zur Sehnfucht 
nach der Vernichtung fteigerte, und daß ihm der Tod als das bejte 
Geſchenk der Natur erjchien, ift bereit8 erwähnt. Und wenn einem 
Marc Aurel die Uebel des Lebens wejenlos waren, jo waren ihm auch 
befien Güter „eitel, morjch und gering“, das Leben felbjt „ein Krieg 
und der Aufenthalt eines Gaſtes“, feine Zeitbauer ein Punkt, vor 
und hinter ung der endloſe, Alles verfchlingende Abgrund. Und doch 
folfte und konnte in dem ewig fortraufchenden Strom der Vergäng— 
Yichfeit der Menſch feitftehn wie ein Fels im Meer: wenn er, um bie 
Außenwelt völfig unbefümmert, mit verehrungsvolfer Ergebung gegen 
das Schiefal fich in die Stille feines Innern wie in eine fefte Burg 
zurüdzog; wenn er dem dort wohnenden Gotte treu blieb, wenn er 
als Theilchen des großen Ganzen die Forderungen der Natur erfüllte. 
Wenn er jo mit heiterer Gelafjenheit in jedem Augenblid das Ende 
erwartete, mochte e8 Vernichtung oder Wandlung fein, dann fchied er 
fanft aus dem Leben, gleich der reifen Frucht, die in ihrem Falle die 
Natur als ihre Schöpferin preift und dem Baume dankbar ift, der 
fie trug.’) 

1) Cie. Hortens. fr. 55 ed. Klotz (90 Orelli? 88 Baiter). 2) Plin. H. n, 


VII 130. 167sq. 3) M. Antonin. Comm. V 33. 23. IV 49. IV 3. 1117. III 5. 16. 
IV 48, 
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Theil J. 


S. XXII. Apulejus verfaßte die Florida nicht 166, ſondern 163. Marquardt 
StB. 12 544, 6. — Athenagoras' Schrift für das Chriſtenthum iſt nicht zwiſchen 
165 und 169, fondern zwiſchen 177 und 180 verfaßt. 

©. 50, 2—6. Den Namen des Icelus bat Nobl (Hermes XV 622) bei 
Plutarch. Galba c. 26 bergeftellt: Aovisvouevon di rov Tasda nooeldeiv xal 
Ovwiov usv oir dövros, /Ine)ov (edd. Ke)oov) di xal Aaxwvos napopusrrwv, 

©. 81,6. Für saepe lisse Tieft Hirfchfeld, Wiener Studien 1881 ©. 115 f.: 


ad se pellexisse, 

& 82 3. 2 v. o. Statt Geminas I. Geminus. Es ift doch wol der Vit. 
M. Antonini c. 2 al& Lehrer Marc Aurel® genannte Geminus comoedus. 

S. 82, 8. Wie DO. Hirichfeld (Zu den Silvae des Statius, Wiener Studien 
1881 ©. 273 f.) nachgewieſen bat, ift das cognomen des bier und fonft Claudius 
Etruscus — Freigelaſſenen Tibers unbekannt; der Sohn, der fo hieß, 
— amen von ber vornehmen (S. III 3, 115) Mutter Etrusca (III u. 207) 
entlehnt. 

©. 163 3.16 v. u. Die Infchrift der Antiftia Priscilla Gruter 586,4 — 
Fabretti 249 L. ift unecht. a 0.0.0. 

S. 202, 3. Bei Tac. A. X 25 ift mit Hirfchfeld a. a. O. ©. 111 f. ftatt 
honorum zu lefen senatorum, 


Theil IL. 


©. 18, 8. Bei Cic. ad Brut. 114, 1 ift ſchon von Sigonius für a. d. VI Id, 
richtig bergeftellt worben a. d. II Id. Der Brief war alfo von Dyrrbadhium nad 
Rom nicht 7, fondern 10 Tage unterwegs. O. E. Schmidt De epp. a Cassio et 
ad Cassium datis (1877) p. 11. 

©. 290 3.3 v. u. Kopf eines Wagenlenters im Knabenalter: Ersilia Caetani 
Lovatelli, Una testa marmorea di fanciullo auriga. Bull. comun. 1880. Diejelbe, 
Di un musaico di colori rappresentante gli aurighi delle quattro fazioni. R. acad. 
dei Lincei CCLXXVII (1880/81), seduta del 15 maggio 1881. 

©. 360. Drei Thierbändiger mit Peitf hen um einen Bären bei Iabornegg- 
—— Kärntens röm. Alterthümer (1870) Taf. 13 0000LXXI ſdort ganz ver- 
ehrt tt). 

©. 363, 7—15. König Sifebut 612—620 wirft dem Biſchof Eufebins von 
—— * Leidenſchaft fir Stiergefechte vor. hn Könige der Germanen 

4. 6. 

©. 368, 10. Hirfchfeld (a. a. DO. ©. 258) ergänzt RGDA cap. 23 col. IV v. 45 ss. 
nad) conflixerunt ftatt [in quibus e]lassibus pugnaverunt I ommſen und Beraf) 
[in utrisque cjlassihus und bemerkt: „Demnach hätte die Zahl der teten m 
der Naumachie des Auguft nicht 3000, fondern 6000 betragen, was immerbin gegen 
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die 19000 Mann auf 100 Schiffen (Dio LX 33; Sueton gibt an, daß unter dieſen 
100 Schiffen 24 Triremen, reſp. nah Tacitus auch Quadriremen geweſen feien, 
was Friedländer [S. 369, 2] nicht ald Widerſpruch hätte anführen föllen) in ber 
Naumachie des Claudius als eine beträchtlich geringere Menge bezeichnet werben 
tonnte (Tac. A. XIl 56). 

©. 523 3.20. Das Meine, erft tbeilweife ausgegrabene A. bei Bentimiglia 
babe ich im September d. 3. felbft geſehn. Die Arena ift noch ganz verſchüttet; 
außer einem Eingangsthor find 7 Stufenreihen (in einer Auspehnung von etwa 
30 a bloßgelegt. j 

.577 3.170... Der in ber Infchrift genannte Sieger heit M. TuAAuos. 

Die Infchrift ift früheſtens unter Hadrian geſetzt. 


Theil IH. 


©. 164, 2. Ueber Diocletians Bauten in Nicomebia vgl. CIL III 324, 

©. 225, 15. Vicatim errichtete Statuen in Aleranbria Troas (mo mindeftend 
10 vici) CIL I 384. 386. 

©. 458. Die Hauptergebniffe der Unterfuchung über die Chronologie des 
Lebens und der Satiren Juvenals find bereitS veröffentliht in dem Programm 
ber biefigen Univerfität (1875 Il) De Juvenalis vitae temporibus. 

.491, 2. Galen. ed. K. XVII p. 19. Nad den ©. 539, 1—3 —— 
Stellen kann man übrigens kaum zweifeln, daß Galen an bie Gottheit des Aesculap 
und die durch ihn gewirkten Wunder glaubte. 

Den adıten Sand des Corp. Inser. Lat. und die Schriften bed archäologiſchen 
Inftituts von 1880 Habe ich nicht mehr benuten können. 


Regiſter. 


(Die erſte Zahl bezeichnet die Seite, die zweite, wo fie hinzugefügt iſt, die Anmerkung.) 


Abeſſinien, Juden in 572, L, 
Abfuhr (aus den Kloaken) 151. 
Abonuteihos 529 f. 
Acclimatifation von Thieren und Ge— 
wächien 49 ff. 
Acilius Glabrio, Statue aus vergoldeter 
Bronce 200, 1; (Eonful 91) 600. 
Adigina, Göttin von Turobriga 511, 1. 
547, L 

Adoration der Kaiferbilpnifle 209 ff. 

adulescentia bei Gellius 471. 

aedificator 97, 

Aegrilins Euaretus 656, L 

Aegrilius PBlarianıs 644, 10. 

Aegypten, Steuern 140; Bevölkerung 
161; Städte 161; Stabilität f. Kunſt 
ZDf.; Mufit (altigyptifche) 303, 3 u. 4 
———* 304); Gott» 

iten 503; von Fremden verehrt 546; 

in Öeiehenlanb 559,4; Juden in Weg. 

Aelianus 493 ff. 

Aelius Verus, Statuen 220, 2, 

Aemilianus Strabo 222, 9. 231, 5, 

aes tabulare 233, L 

Aesculap, |. Asklepios. 

Aeſop, Vater und Sohn 17. 

Affections * 103, 

Afterpbilofophen 632 ff. 

ayakna, Marmorftatue 382. 

agon Capitolinus 379. 443; Albanus 
443: Neroneus, f. Nero. 

Agricola 167, 4, 

Agrippa, Bauten für die Waſſerver— 
forgung Roms 184, 3. 

Aarippina, ihr Mantel aus Golbftoff 
21. 


62, 
Ahnenbilder bei Leihenbegängniffen 113. 
Alabaſter, orientaliſcher Onyx) 85, 2u. 7. 
Alcantara, Brüde von 171,4. 266, 6, 
Alerander (von Abonuteichos) 529 ff. 
Alerander (von Eotyäum), Bauten 174,4. 


—— (aus Damascus), Peripatetiker 


Alerander Severus, malt 269, 5; He- 
roenverehrung 515; gibt die Bhilo- 
fophie auf 617. 

Alerandria, Berlenlurus in Rom feit der 
Eroberung von A. 73, 2; alerandri=- 
—— ae Nas cann — 

aven 127; it 303, 308; Juden 
es — 


Almanac des gourmands 56, 

Alte Kunftwerle 254, 2. 271 f. 

Alterthümler, Partei derf. in der Pite- 

“ratur 335 ff. 

ambubajae — 

Amerika, große Vermögen in 14; Eis— 
handel 20. — 

Amethyſtpurpur 64, 10. 

Amulius, Maler 88, 6. 264, 

amygdalum 52, & 


"Anaitis 505. 


Anapa, Jubengemeinde in 573, 11. 

andgıas, Bronceftatue 382; andguus ris 
nraıdeias 227,7 

Anklagen, gemalte 202 f. 

Annäus Paulus, A. P. Petrus 602 

Annianus 471. 

Annius Florus, dichtet früh 342. 379, 

Annona L 

Anthropomorphismus 609 f. 

Antinous, Portraits 208,7; Eult 515 f. 

Antiochia in Syrien, jübifche Gemeinde 
572, 3; dhriftlice 598. ° 

Antoninus Pius erlaubt die Beichneidung 
ber Juben 583; ftellt Philofopben an 
620, 


Antonius Julianus 471, 

Antonius Saturninus 430. 434 f. 

Antrittögelder bei Ehrenämtern 171 f. 
187,1 

— en priefterliche, |. cena. 

Aphrodite, |. Cyprus. 


Regifter. 


Apicins 16. 51. 

Apollinaris 448; Sulpiciuß U. 471, 472, 

Apollodorus, Arditelt Trajans 266, 

Apollonins, Stoifer 660, 3. 

Appian über Philofophen 632, 4. 

Apritofe 54, 9. 

Apulejus, Statuen 229,2. 231,5; Kunft- 
befchreibungen 279, 6; Stellung in ber 
Literatur 419 f.; Dimonenlehre 488; 
Unfterblichkeitöglaube 692; Geſpenſter⸗ 
glaube 107 f. 

Ayuäducte 131 f.; von Sinope 171, 2. 

Araber, Tafellurus 38; Lurus der Wohl- 
gerüche 76; vgl. Ralifenreich. 

Arabien, jifbifches aa in 571 

— — in den bildenden Künſten 


Architekten 168,4; römiſche 265 f.; kaiſer⸗ 
liche 266, 
Architektur, römiſche 265. 
Arhonten der Juden 574, 9, 
Arelate 159,4. 
Aricia, Ausgrabungen 238, 2. 
Ariftides über die Menge der Städte im 
En — af r: —— * 
6, 9; nitiinn 280, 5; Berbält- 
mg zu Marc Aurel 417; religiöfe 
Schmwärmerei 496 ff.; über die Ehriften 
599, 5; Gegner ber Bhilofophie 628 f.; 
über Vito opben 635 f. 
Armenzimmer (in PBaläften) 88, 1. 
Ver as © ar — bes 401, 
412; Schaufpiele 431. 434. 442; 
Eonfulat 438. — 
ars cretaria 246, 5. 
Artemidorus, Athlet 432. 
Artemidorus, Traumbeuter 535 ff. 
Artemiborus, Stoiler 652. 
Artemis Lapbria zu Paträ 557; Orthia 
zu Sparta 558. 
Arvalbrüder 554 ff. 
Arverner, Stabt der, koloffaler Mercur 


235, 

——— Lurus der 115 f. 

Alta (Provinz), ihre Städte 163. 

Afinius Pollio ftellt Büften von Autoren 
in Bibliothelen auf 372; Gründer ber 
Recitationen — 

ASflepios, Wunder des 496 ff. 536 ff. 
540, 2; Tempel zu Pergamus 266, 7 
u. 8; zu Titane 558. 

Aspenbus 165. 

Aftrologie 526 f. 

Aſyl bei Kaiferbildniffen 210, 3. 

Atedius Melior 449. 

Atheismus den Ehriften vorgeworfen 600. 


Frieblaender, Darftellungen IIL 5. Aufl. 
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Atheiften, wenige 552; mit Ehriften zu⸗ 
ammen genannt 568, 4. 

Athen, Bauten des Herodes Atticus 
174 f.; des Habrian 191; Statuen 
be8 Habrian 216, 


Athenäum, Borlefungen im 378, 4. 
Athleten, Statuen 230, 5. 
Atlas 61, 6. 


Attalus, Arzt 643, 9. 

Attalus, Stoiker 653, 8. 654, 3. 

Atticus 449. 

Augsburg 159. 

pre 378, 8. 442, 

Auguftodunum 159. 

Augufts Statuen zu Rom 217; Theil« 
nahme an ber Poefie 362 f.; Freigebig- 
feit gegen Dichter 387 f.; Götterver- 
ehrung 504 f.; Glaube an Vorzeichen 
523 f.; an Träume 534, 8; Verhält⸗ 
niß zu Areus 660. 

ar Dee 189 f. 

Ausländifche Nahrungsmittel 26; ausl. 
Bögel, |. Vögel. 

Ausftattung, f. Decoration, 

Aufternzucht, fünftliche 50. 

a rt Waſſerlei⸗ 

tun ‚6; Moſai den 197, 2; 

Grdhe der tabt 160, 2; Kunftihmud 
5,8. 

Avidius Caſſius iiber Marc Aurel 617. 

Bab des Fronto 84, 6; des Claudius 
Etruscus 85; tägliches 133, 3. 

Bäder, ſtädtiſche 132 f. 

bambilium 306, 1. 

Barea Soranus 632, 4 

Barbarengötter 507 fi. 

Baummolle 61. 

Bauten, gemeinnütige der Communen 
169 ff.; Einzelner 173 ff. 224. 

Beamte, Statuen 221, 6. 

— ber Juden in Rom 576; 
des Galliftus 594. 596; der Ehriften 
in Rom 596. 


re von Kaiferbilbniffen Maje- 
etz 


L 

Berebfamkeit, Lehrſtuhl der griechifchen 
in Rom 416. 

Berenice, Diamantring ber 71,4. 275, 2, 

Berenice, Juden zu 574, 9. 

Bergkryſtall 101, 6. 

Bergwerke, Chriften zu B. verurtheilt 
585. 592. 


Bernfteinbalsbäuder 76, 6. 
46 
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Bery 
ae 70,2 
vewirthungen 135. 224; bei Leichenbe⸗ 


ängn 118. 

Bibliot öffentliche 371 f. 

Bierlän 

Bilder, Sir 200 ff.; bei Gerichtsver⸗ 

ndl — Ba; fie Schiffbrüchige 

203, 5 Topien 2 254, 3, 

Bilderbienft 234 f. LE 

Bildhauerwerkftätten in Rom 244, 4; in 
den Steinbrüchen 244 ff.; in Pompeji 
249, 2, 

— Städte 164. 

Blaäſus 449 f. 

Blasinfirumente 298 ff 

— —— 32; auf Dächern 
und an fen 

zen. 16, römen moderner 99f. 

Bologna, Brand 178, 5, 

Bwuoreiuns 559, * 

— Aufternparte in 50, 5; Weine 


Bränbe 177, 

Brecpmittel, Gebrauch nad der Mabl- 
zeit 35 f. 

Britannien, Villen in 183, 4 

Bronce, zu Götterbildern verwendet 200; 
zu Ehrenftatuen 282; vergolbete zu 
Statuen 200; forintbifche 103, 2& 
274,6. 

Bronceftatuen, an zu Rom 238 f. 

„lebe Br —* — 13. 101, 3; 

Kleider 


SHE 370 Ya 

rpreife 371. 

— 60. 

Byſſus 61. 

Byzanz 165; vgl. Conſtantinopel. 

Käcilius Niger (D.), Jude 578,1 

Cäcilius Rhetor, Jude 578, L 

Cälatur 273. 

Cäſar, fein Gebraud von — 
8113 gg an Perle 74, 2 
Mitführung von Moſaikfußböden n auf 
Reifen 82, 8; Kunftfammlungen 271,3. 

Cifarca in Cappabocien 164,6; in Subäa 
242, 252; ın Mauretanten 253, 

Eäfins Sabinus 450. _ 

Caligula, Lurus Palaſt 
88, 3; f. Statue AR 243, 5 
Mu it bei ſ. Seiten 309, 6; Freude ube bei 
ſ. Kegierungsantritt tt 561,7. 

Calliſtus, Papit 592 fi.; ‚Sciebhef des €. 
von De Roſſi ent 

Calpurnius, Gedichte * Nero 388, 


Kegifter. 


Calviſius Sabinus 126. 334, 2, 

Calviſius Taurus, f. Taurus. 

Camulodunum 166. 

Candelaber, äginetifde 101, L. 

Canus, Flötenfpieler 301, 2u.2 

Capito oſſutianus SEE 

Capitol (römifches), Statuen 200, 229; 
nis See Berehrung ber Götter 
auf dem 

Eapitole = erhal Roms 169, 6; zu 


vier, Götßenbilber 235, 2. 
Capitolinifcher Agon 379 79 f. 
Gapitolinif — Steuer der Ju⸗ 


den an benf. 580,4 u. 5. 
Capua, Juben in 577,1, 
— Confecration 212, 7; Geiſter⸗ 
befhwörungen 710, 3, 

carbasus, f. mwolle. 

Careme 34,8. 

Carpopherus 592 f. 

Carrara, Marınor von C. noch nicht bei 
Bitruv 81,4; jebige ER: 
vgl. Marınor und Steinbrüche. 

Carthago 161, 3. 

Caſia — 

T. Caftrieiug 471, 654, & 

Cato, f. Kenntnif von on Culturgewächſen 
52 f.; der rätifchen Weine 59, 3; über 
Ehrenftatuen 00, 3. 

Catull, von ben Modernen und Alter- 
tbilmlern zugleih bewundert 338; 
nadmeahmt 408 f. 


&eler 447, 

Eelfus ( Cornelius) über Brechmittel 36, 4; 
Anhänger der Sertier 642. 

Eelfus (Platoniker) ü Orakel und Vor⸗ 


—« über Chriſtenthum 600, 6. 


celthis 54, 3, 
cena aditialis 29, 5; moderne 45. 
cenae centenariae 32, 9, 
Ceſtius, Pyramide 373 116, 5. 
Chäremon, Lehrer Neros 617,6; 
Martial 632, 
Iotte 54, 4 
— im m neugriechifchen Vollsglauben 


Bu: — unifon 297. 


; Stoifer 


rdirigent 297. 

riften alten die Heidengötter für Di- 

monen 517, bie vorbebeutende Träume 

— lönnen 534,1; ea zu⸗ 

ammen genannt 568, 4; verfolgt 584 f. 
Ehriftenthum, ———— zum Deiden⸗ 

thum 569; als Uri eines allge- 

meinen Verfalls betrachtet 570, 3. 


J Regifter. 


Chryſogonus, Mufiter des 309, 2. 

Cicero, I. Haus, j. Eitrustifch 102, 2; 
Kunftwerle 188, 3; lehnt in Tilicien 
Denkmäler ab 221,3; Über Harufpiein 
524; philofopbifche Schriftftellerei 615; 
über Philofophie 638 f.; Unfterblich- 
feitsglaube 688 f.; über Nachruhm 
712, 4: über die Unfeligfeit de Men- 
fchenlebens 717, 1. 

einnamum (jus cinnami) 70, 2, 

eipollino, f. Marmor. 

eitharoedi 299,4. 311. 

Either 294. 299 ff.; Verſtärkung der €. 
303, 1, ’ 

Eitrone, f. citrus. 

eitrus medica cedra, Citronenbaum 55. 

Eitrustifche 102, 2 

Civica Barbarus 644. 

Claudius unterftügt Dichter 369, 2; Edict 
über Religionsfreibeit der Juben 583, 2. 

Claudius Severus 621. 

Elermont, ſ. Arverner. 

Clienten, Dichter als El. 391 ff. 398. 

Elive, fein Reichthum 9; Juwelen 75, 2; 
Semden 64, 3, 

cocceum 64, 9. 

Cöln, röm. Rafferleitung 132,6; fchnelles 
Wachsthum 160,1; Kapitol 169, 6. 

Cöranus 657. 

Eolocafia 54, 6. 

Eolonieen, ihre Nachahmung Roms 169, 

collegium tibicinum et idicinum 304,10. 

collegium symphoniacorum 304, 10. 

Eolumbarien, ausgemalt 199. 

Commodus, Bildniffe des E. zerftört, 
Eonfecration 212; Ausbreitung bes 
EhriftenthHums unter E. 598, 

conchae 195. 

Eoncerte 305 f. 311; auf einem bercu- 
laneiſchen — * 312, 5. 

Conquiſtadoren, Schätze ber Af.; Juwelen 


Conſtant diber Polytheismus 611 f. 

Eonftantinopel, Juden in 573, & 

Eontroverfen 347 ff.; des Seneca in ben 
Gesta Romanorum benutt 348. 423 f. 
626, 1. 

Eopieen von Kunftwerten 253 ff.; Be— 
trug damit 273. 

Cornelia, Mutter der Grachen, Billa 
bei Mifenum 90, 1; Statue 200, 3. 

En. Cornelius Hispallus 575, L 

Cornutus 645, 8. 652, 

Cortes, Juwelen des 74, 

Eraffitius 642. 

Craſſus (Triumpir), Reihthum bes 11. 
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Craffus, 2., Haus und Garten bes 79, 1. 

cubilia amatoria Neros 73, 6. 

Eultus der Kaiferbilbniffe 209; Wirs 
tungen bes €. auf den Glauben 553 f. 

Cupra 556, 8. 

curatores operum 170, 1. 

curator statuarum zu Rom 238,4. 

Gurvii 446, 

Eyniter 637 f. 667 ff.; Verhältniß zum 
Chriſtenthum, Fortdauer bis in bie 
letzte Zeit des Alterthums 673 f. 

Cyprus, Bilder der Aphropdite auf 236; 

iden auf 573, 

Eyrenaica, Kunft in 241, 

Eyrene, Juden in 574. 

eytisus 53, 

Dacien 168. 

Dacifche, Kriege 427; Triumph 431. 

Dämonen, Heidengötter von den Chriften 
als D. betrachtet 517; Märtyrer und 
u bon ihnen an bie Stelle der 
>, gejett 605 f.; Seelen Berftorbener 

Dämonenlebre 485 ff. 

Damafippus 271,4. 276, 1 

Damianos von Epheſus, f. Villen 91, 6; 
f. Bauten 174,1 

Dafumius 176, 5. 

Dafumius Tullus 176, 6. 

Decianus 622 f. 

Decius, Chriftenverfolgung 585. 586, 2 

Declamationen 344 f. 

Decoration bei Gaftmäblern 31 f.; ber 
Wohnungen 100 f. 102,3. 187 f.; der 
Foren mit Statuen 186, 

Demetrius (Freigelaffener des BPompejus), 
f. Reichthum 80, 1. 

Demetrius, Silberfhmiedb zu Epheſus 

Demetrius, Cyniler 619. 657. 669 f. 

Demetrius aus Alerandria, Philoſoph 
644, 6. 

Demonar 227, 3. 560. 670 f. 

Dia, dea Dia 555. 

Dialettit 646 ff. 

Diamant ZL. 

Dichter in der grammatiſchen Schule ge> 
leſen 332 f.; griechiſche 333 f.; Lehrer 
wualeig D. 340; frühreife D. 341 f.; 

rmuth der D. 381 f.; an: 
zu den Großen und Weichen 385 f.; 
Klientenftellungen 391 ff. 

Dichterfrönungen 378 f. 

Dichterlob hochgeichätt 385. 

Dichterneid 403. 

Dichterſprache von den Augufteifchen Dich⸗ 

46* 
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tern geichaffen 355; ihre Wirkungen 
g | g 


Dichtkunſt, |. Poeſie. 

Dilettantismus in den bildenden Künſten 
269; in der Muſik 322ff.; in der Poeſie 
359 ff.; deffen Abnahme im 2. Jahr- 
Dez 368 f.; im böhern Alter und 

i Männern von Stande 411. 

Div (Caffins), Glaube an Träume 535; 
erwähnt die Ehriften nicht 600; über 
raue 617 f.; Gejpenfterglaube 


Div (von Prufa), f. Großvater 174, 3; 
— Rede 218 ff. 282. 285: 1. 
Borfahren und Eltern 22%, 4; über 
bildende Kunft 279; vefigiöfer Stanb- 
puntt 491; über Bhilofophie und 
Philofophen 634. . 

Diocletians Marimaltarif 194. 259, 3; 
f. Bauten 182,1; Aufträge zu Kunft- 
arbeiten 195, 2 24H f. 

Dionyfos zu Paträ 557; zu Alea 558, 4; 
Priefter ded D. zu Orchomenos 558, 5. 

Dionys von Halikarnaß über bildende 
Kunft 275, 10. 278, 2 

Diticen, gelungen 205, 1. 

Domitian, Palaft 89, 6. 266, 3; Bauten 
in Rom 180, 3; Triumphbogen 185, 1; 
Botivrelief 203, 8; Bilbniffe 210, 4; 
deren Zeritöru 311; agon Capitoli- 
nus 313; f. Gedichte 366 f.; Götter- 
verehrung 503; Vertreibung ber Philo⸗ 
ſophen aus Rom 619, 6. 

Domitilla (Flavia) 600, 7. 

Domitius Tullus, Statuen 189, 1 


273, 5. 
Doppelflöte 298, 4. 
Drama, feine mufitalifchen Beftanbtheile 
294, 1 
Eder, ganze aufgetragen 35, 4. 
Edelmetall, Ausfuhr nah Aſien, Ein- 
fuhr aus Amerila 106; Kapitalanlage 
in €. 110. 
Edelfteine, Schägung der 71 ff.; Nach⸗ 
: — Celer 632, 2. 
brenftatuen, ältefte in Rom 200; meh 
rere berfelben Berfon 225F.; auf Ko 
aa en errichtet 226; Materiale 


Eiderbaunen 21. 

eixov 282. 

Eis, ſ. Gefrornes. 

ki Tafellurus de8 16,4. 28, 3; 
K zen 61,5; Bortraitbilder 206, 
L 


Regiſter. 


Emerita 160. 

Grgliihe Chläfer 25 f. 105; Gä 
ngli er 9 f. 105; Gärten 
und Barte 99. — 


— im 2. Jahrhundert viel geleſen 


Epictet über philoſophiſchen Unterricht 
662 fi.; über Eyniler 667 ff.; über 
Ehriften 675, 2; im 3. Jahrhundert 
viel gelefen 676, 3. 

Epibaurus 181,4. 

Epigramme über Kunſtwerke 268. 

Epitur, Gebächtnißfeier für 714, 3. 

Epikureifcher Bhilofopb, feine Billa in 

erculaneum 189, 

Epikureismus, Götterlehre 491; Leug- 
nung der Vorfehung 551 ; Fengmung 
ber Unfterblichkeit 682 ff.; Berbreitumg 
bei den Römern 642, 3. 686, 1. 

Epiphanes, vergättert 514, 1. 

ar — les 
pos, mythologi 402. 405. 

— 178 f. 

08 549, 4. 

Erfagmittel, wohlfeile 183. 

Erucius Clarus 471. 

Erziejung durch die Bhilofophen 651. 


Efjener, ihr Bilderhaß 242, 5. 
— —— HF 
Ethik 650 f. 
Ethnarch, ſ. Patriard. 
Eudemus, Peripatetifer 644, 1. 
Erercitien, poetifche 407. 
bius Pictor 263. 
bius Beftalis 264, 1. 
abri ocularii 257, 6. 
bullus, f. Amulius. 
acundus, Präbicat der Dichter 352. 
ar. von Künftlernamen 273. 
ſchlüſſe 647 


f. 
Bir a Lurus ber 64f. 
alan 28 f. 51. 
talismus 526 f. 
ftinus 449. 
orinus 418. (mit Gellius befreumdet) 
472, 644, 1. 655. 
berfifien 20, 6, 
igencultur 52; in Gallien 60, 1. 
beden, vergolbete 89, 6; bewegliche 
87,9 88,8 
Teloherren, Statuen der $. in Rom und 


onft 186 f. 
I an in Portraitmedaillons auf F- 
215,1 

Ferentinum, Monumtente 156, 2 








Regifter. 125 


onia 556, 5. 


er&brünfte 177 f 
accus 449, 

accus, Prätor von Bithynien 572, 
575, 5. 

ächenraum ber Ta 119f. 
lamingo, gegefien DL 
labius — Broßdentinal bes n84. 
lavius Boethus 644. 


lavius Sabinus, Denkmäler 222, 5. 
avius Urſus 457, 

löte 298 ff.; Verſtärkung ber Fl. 302, 3; 
führendes "Inftrument 305; Berecun« 


tifche 305, 4. 
foliatum an 70, 3 
wwvaoxös 314. 
ormen für Thonmwaaren 255, 
orum (zu Rom), Statuen 200. 229; 


5. Augufts 229; Trajans 229, 
ouquet 33, — 

ourmierung 131, 1 

auen, Statuen von 225; wirffam für 
Berbreitung bes Ehriftenthumg 587, 
rontinus 437, 449, 

onto, Bab des 84, 6; un er 2 
Altertbüimler 337. 343. 


Gellius befreundet 471; Sötternlaube 
490; Glaube an Träume 538; über 
— um 600, 4; Gegner ber 

Philoſophie — 

ronto bei Martial 430. 

ulminata (legio) 521. 

Gabe 160, 6. 

Gärten, römifche 98 f. 134. 

alba, feine Fortuna 564, 3. 

Galenus über Brehmittel 36, 6; über 
ben Gebraud ber Seide und d Ber Wopl- 


erüche 70, 4 u. 55 über tägliche Bäder 
133, 3: über Berufsarten 262, 6; reli- 


giöfer oisfer Standpunft 491 1.719; Glaube 
an Träume 534 f.; Hellungen durch 


Träume 539, 3; über bie Ehriften 
589, 1. 600, 1; Praris und Vorträge 
in in Rom at: — an der Un⸗ 
fterblichleit 688, 

Gallien, — 141 f.; Goldreich⸗ 
thum 10; ein Bierland 59, 9; feine 
Städte 159; Juden in ©. 578, 
Gamala, F. Fuclius, Bauten in Oftia 
563, L 

Gartencultur, heutige 57, 4. 

Gartenflora, moberne 9. 

Gaftmähler der Arvalen 32, 8; priefter- 
liche, f. cena; Koften ber "der ©. 31f.; 
des Nafibienus 30; des Lucius Verus 
32,5; de8 DO. Metellus Pius 32, 6. 


Gebet, Nutzen bes 542 f. 

Gefäße, koftbare 103, 

Gefl gelzucht 1 f. 

Gefrornes 20. 

Geiſterbeſchwörung 709 ff. 

Geipelung von Knaben in Sparta 558, 
2u.3; von Frauen 558, 4, 

Gelegenbeitspoetie 399, 

Gellius, Altert ke 337 f. 419; Chro⸗ 
nologie j. Schriften 470 ff.; ;bal. 631, 1. 
637; Schiller des Taurus 643, 6. 
ri 653 f.; des Favorinus 644, 8, 645, b. 


Gelübde an Götterbilber geflebt 566, 6. 

Gemeinden, ne zu Rom und 
Antiodia 597 

Genien der Städte, Statuen 187, 5. 

Genienarbeiter 235, 4. 

—— und =cult 512. 

Geraſa 162, 8. 

Germanicus, Gedichte des 364; Auf- 
regung in "Rom bei — 7* 
und ſeinem Tode 567, 4. 

Be Lurus in den Lagern bon 


Sep venfgfigten 708 f. 

._ omanorum, Benußung ber Con⸗ 
troverfen bed Seneca 348, 423 f. 

.... auf Silbergefäßen 


111, 3. 

giallo antico, j. Marmor. 

Glasflüſſe, gefärbte 72. 

Glasmoſaik 85. 87, 6, 

Gleichförmigkeit der en Kunft im 
römischen Reich 249 

olädkistt (6 (das höchfte Gut) 614; im 

Sinne TI4f. 

—** Bilder des Gottes Gl., Cult in 
Abonuteichos 530 ff. 

Götter, orientaliſche 503 ff.; —— 
Fr N; : —— J— es; mauriſche 


Sökkeilker 5 563 A einipbandelt 566. 

Göttermifhung =: 

Götterſa angeblicher Einfluß auf 
Moral 609 ff. 

Göttin von Turobriga 511, 1. 

Gold an den Zähnen 13,1 1. 

Goldblech zur Wanbbefleivung 87, 7. 

Goldgeidhirr 105 f. 

Goldene Götterbilder 563 f. 

Goldenes Haus 88. 

Golbdftideret 61, 8. 

Goldſtoffe 62,1 1u. 2 


Gordiane, ibre Billa 94,4; ©. 1 Kenner 
der Harufpiein 526, 35 ſ. Bilder 214, 5. 
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Gottesleugner, wenige 552. 
Grabventmäler 198 f. 232 f. 250, 1; er- 
baltene, in Italien und den Provinzen 
120 ff.; Koften der Gr. 122. 148 ff.; 
ächenraum der Gr. 119f.; Gr. von 
ifureern 682 ff.; des Flavius Agri- 
cola 684; Andeutungen des andern 
Lebens auf römiſchen Or. 693 ff., Dar⸗ 
— des irdiſchen auf griechiſchen 


Grabſchriften, epikureiſche 682 ff.; am bie 
Vorübergehenden gerichtet 713. 

Gräber, übertündhte 199,1; ber Märtyrer 
605, 4; an Landftragen angelegt 813. 

Granate 53, 2 

Griechenland, ſ. Städte 166; Ausfuhr 
von Sculpturen 246; Localculte in 
Gr. 556 fi. ; Philofophen in Gr. 633 ff.; 

den in Gr. 573. 


r. 

Griechiſch, Römer ſchreiben Gr. 419; 
Verkehrsſprache der Juden 576. — 

Griechiſche Künſtler in Rom a — 
Literatur reich an ee r Kunſt⸗ 
finn 278 ff.; Muſil ff. 

Gypsbüffen 192 f. 633, 4. 

Hadrian, f. Portrait in Smaragd ge- 
fchnitten 72, 15 f. Billa zu Tibur 23 f. 
190; Bauten 180 ff.; in Athen 181; 
Statuen zu Tarraco 213, 2; in Grie- 
chenland 216 f.; Athen 217; bei Tra- 
p — 2413 an Bor 

ildenden Kunft 269; im ber e 
367; Altertbümler im der Literatur 
337,2; H. der Cäfar der 7. Satire 
Zuvenals 461; f. Religiofität 492; 
Verbot der Beſchneidung 553; Um- 
gen mit Philoſophen 620. 

feide 61 


ndel mit Kunſwerken 246 f. 
ndwerf, f. Kunſthandwerk. 
rmonie 297. 

Harufpicin 524 ff. 

Haus des 2. Erafius, des DO. Catulus, 
des M. Lepidus 79, 1— 3; de8 Scauruß 
J 2; des Mamurra 80,4; bes Cicero 
81,1. 

legten 656 ff. 
usratb, Ornamentif bes 197. 

ecate, Cult der H. in Stratonicen 540, 6. 
identhum, lange Agonie bes 603 ff. 

Heibenverfolgung 604 ff. 

—— under ber 536 ff. 

u bon Krankheiten durch Träume 
536 ff. 
Helvidius Priscus 618 f. 
Hendelafpllaben, gefungen 294, & 


Regiſter. 


Hereulaneum, Erdbeben 179; Billa bes 
epitureifchen Philoſophen 189; Wand⸗ 
malerei 191 f.; fünftlerifcher d 
237 ; Wirkungen beffelben im 18. Jahr⸗ 
bunbert 256. 

Hercules (Herafles) 546. 549, 5. 

Hermas, Hirt bes 595, 

Herodes Atticus, Bauten 174f.; Dent- 
mäler 232; vgl. 637. 649. 

Herodes von Ju a, Bauten 177, 2. 242. 

obotftatue in Halilarnaf 224. 
ven, Alter des Heroencults in Grie- 
chenland 513; Localeulte von 9. 540 f. 

Hippolyt Heros, zu Zröpen verehrt 
559, 2; hriftlicher Bifchof, Autor der 
Refut. omn. haeres.? 592; Märtyrer 
606. 


irfe 54, &. 
iftorifche Bilder 200 fi. 
ochzeitögebichte 401. 

Hofpbilojophen 659. 

Homeriten, j. Arabien. 

Honorare von bildenden Künftlern 260 f.; 
von Mufifern 315 f.; fchrifttellerifche 
unbelannt 381, 

Horaz über Tafellugus 30; über Bau— 
luxus 81. 97, 3; über Billenbauten 
90, 25 f. Oden gefungen 294, 5; in 
den Schulen gelejen 334, 3; Ber te 
niß fr Auguft 387 f.; zu Mäcenas 

of. 


Humanismus 421, 

Hymnen 312, 1. 

hymnologus 312, 1, 

Jahreseinkünfte, höchſte bes Alterthums 
11 f.; ber neuern Zeiten 12 f. 

Jaja, Portrraitmalerin 207, 7. 

Yaspisring 72, 2. 

Jeruſalem, Auguſts Opfer in 505, 3. 

Improvifation, poetifche 342. 

Ineruftation, ſ. Marmortafeln. 

Imcubation, ſ. Tempelichlaf. 

—— un ihr Import ind röm. 

ei 


infibulatio 315, L 

Infchriften auf Bauten 172, 6; Angaben 
von Statuenmaterial auf I. 283; 
Preisangaben von Statuen 285 fi-; 
religiöfe 543 f. 563 f, 

Inftantius Rufus 447. 

Inftrumentahmufif, antife 298 ff.; poly- 
phon 300, 1; moderne 301 f. 

Intus canere 312, 6. 

Fopannisprodbaum 55, 2 

Journaliſtik, durch Gelegenheitspoeſie er- 
ſetzt 400, 


Regiſter. 


Haus 418. 

Stalicus, Philofoph 611, 5. 

Stalien, ER f. Städte im Alterthum 
158; Tafellurus im 15. u. 16. Jahr⸗ 
un 39 N 

Juden, Lurus der Wohlgerlche 76; Bil- 
derhaß 242 f.; ihre Zerftreuung 570 ff.; 
Handel und Handwerk 571, 4; Aud- 
weifung, erfte aus Italien 575, 10; 
Perfonalfteuer 580, 5. 

Judenthum, Berbältniß zum Heidenthum 


569, 

Judenhaß 581. 

juglandes 52. 

Julia, Tod ber 431. 441. 

Zulius Cerealis 451. 

Julius Kanus 657, 3. 

Julius Martialis 451. 

Julius Nicanor 225. 

Julius Proculus 448. 

Junius Rufticus, ber ältere 619; ber 
jüngere 621 f. 

Jupiter 549f.; 3. von Doliche 502, 

Zuftinians Heidenverfolgung 605 f. 

Zuvenal, Geburtsjahr 459; EUER 
zeit feiner Satıren 459 ff.; Berban- 
nungsort 463; religiöfer Standpunkt 
490; über das Gebet 542, 3. 

juvenis bei Gellius 473, 

Juwelenluxus im Mtertbum 70 ff.; im 
Orient 75; im Mittelalter und feit 
der Entdedung von Amerila 75 f. 

Kaifer, vergötterte, Statuen berj. 209 f. 
214 f. 244, 3; unterftiten Dichter 
386 ff.; bilettiren in der Poefie 362 ff.; 
Her die Sophiften 416 f. 

Kaiferbilpnifie 206 f. 209 f. 247; bei 
Thronwechjeln zerjtört 211 f.; felien 
durch Umarbeitung hergeſtellt 218 f.; 
aus Gold und Silber 283, 

Kaifercult 512 f. 

Kaiferpriefter 215, & 

Kalıfenreich, große Neichthümer im 12; 
Tafellurus 38. 

Kanalifation 151 \ 

Karl der Kühne, |. Kleiverlurus 62, 2; 
f. Jumelenlurus 75, 8. 
Karpokratianer, Vergötterung bed Epi— 

pbanes 514, L 
Kafchmirfhanis 68, 1. 
Kaftanien, f. juglandes. 
Kathederphiloſophen 664, 3. 
Kirſche 53; ihre Verbreitung 58, 2. 
leiberiffe 61 f.; Verſchwendung ber 
Klejderwechfel 63 f. 
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Köche, ihre Bezahlung im alten Rom 
„25, 2; in neuerer Zeit 34f. 

Könige, Statuen der K. in Rom und 
fonft 186. 200, 2. 

Koloß Neros 88. 89. 238; des Mercur in 

ermont 260, 5; Koloffe in Rom 238, 

Kolofiale, Hang ber Römer zum K. 97. 

Komet im Jahre 115: 460. 

Korintbifche Broncen, ſ. Broncen. 

Koften, f. Breife. 

Kremna 165. 

Kreta, Juden in 573, 

Krim, Juden in der 573 f. 

Krofus 53. 

Künftler, wandernde 247 f.; ſeßhafte 
248 f.; fociale Stellung ber bildenden 
8. 257; Statuen ber 8. 230. 315 
(Mufiker). 

Künftlerfamilien 249, 4. 

Künftlerhonorare im Altertum und in 
neuerer Zeit 260 f. 

er Allgemeinheit des 191 f. 


Kunftbetrieb, fabrikmäßig 256 fi. 

Kunſthandwerk 255. 261. 

Kunftlennerichaft 275 f. 

Kunftfammlungen 270 ff. 

Kunjtiinn 276 ff. 

Lacer, Erbauer der Brüde von Alcantara 
266, 6. 

Läuterung der Seelen im Jenſeits 690. 


1702 fi. 

Lager, Luxus in den 2. Germaniens 
183, 5; Kaiferbilder in Lagern 209, 3, 
213 ff.; Sejans Bild 220, 6. 

Lambälis 161, 1, 

Laodicea 163, 4. 178, 8. 

Laodicener Mablzeitlober 376, 

Latein, Verfall des L. im 2. Jahrhundert 
353; feine Eroberungen 356, 

— Ir F de, und ib blich 

egenden, heidni und ihr angeblicher 
Einfluß auf die Moral 609 f. 

Leinene Kleiberftoffe 61, 1—3. 

libertinorum princeps 577, 2, 

Liebesgemädher, ſ. cubilia. 

Lilie 53. 99. 

Limfa 547, L 

Literariſche Zuftände zu Enbe bes 1. Jahr⸗ 
bunderts 404 f. 

Literatur, Bedeutung der L. fir die Mo— 
nardie 361 ff. 369 ji 

Livius, feine Berühmtheit 356; über Ab- 
nahme des Glaubens 522, 

Lobgedichte auf die Kaifer 386 ff.; auf 

efialla 391; auf Pifo 392 f. 
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Loealeulte, griechifche 556 fi. 
Tocalgötter 540. 544. 


Regiſter. 


f. nen 271,9; bei Statius 
456 


locare, beftellen von Kunftwerten 257,3. Marc Aurel, Statue 213, 6; in ber 


. ee 

Lollia Paulina, ihr Schmud 74, 3. 

Lonbinium 166. 

Lotterieen, ſ. Berlofungen. 

Lotusfrucht 54,3. 

Lucan im der Schule gelefen 325; dichtet 
früh 341, 6; Verhäaltniß zu Nero 366; 
feine Witiwe 394. 396; Schüler bed 
Cornutus 652, 2; Beichreibung einer 
Todtenbefhwörung 710. 

Lueian über bildende Kunſt 262, 4; fein 
Kunftiinn 280; Stellung zur Religion 
492; über Theofrafie 506. 559; über 
die geringe —— der un Abigen 
552, 4; über die Chriſten 80 Gegner 
der Philoſophie 627 f.; über Philo- 
ſophen 635; über Eynifer 638; vgl. 
Peregrinus Proteus. 

Luerez, fein Glaubenshaß 

Luerezia Borgia, ihre Ausſteuer 66. 

Lucullus, Luxus des d. 9, 23 f. 32,7; 
Marmor des L. 80, 3; Befiter ber 
mijeniichen Billa des Marius %,1 

Yubius 264, 6. 

ludus talaris 293, 1, 

Lufitanien, Kirſchen 58, 2; ein Bierlanb 
DU, 


Lutorius Priscus 389, L 
— vmiſche 100 f.; moderne 


Qurusfflaven 127. 
Lyon, en 132; Batican 


169, 4; Branb 178, 
Lyra 294. 299. 


Lyri , 294. 
—— 


Mäcenas 363. 389 ff.; M. von Muſik 
eingeichläfert 309, 5. 

Mäcius Eeler 447. 

— chriſtliche, nach Origenes nicht 
zahlreich 586, 15 Luſtbarkeiten an ben 


Gräbern der chriſtlichen M. 605; heid⸗ 
nifche 604, 5. — 
Majeſtätsverbrechen, Grund zur Ver— 


folgung der Ehriften 585. 
Mais >4. 


Maler, Sflaven 258 f.; römifche 263 f. 

Malerei von Römern getrieben 263 f.; 
Unterridt in der M. 269. 

Malerinnen 264. 269. 

Mandeln 52. 

Manpulis 546, 3, 

Manilius Vopiscus, feine Villa 93, 2; 


Malerei unterrichtet 269; gg “rar 
492 f.; als Gott verehrt 515; Glaube 


.; Schi ollonius 660; 
Beginn |. Ay Studien 645, 6; über 
den Kreislauf ber menfchlihen Dinge 
677; über das Menfchenleben 717, 3. 
Marceller, Statuen in Sicilien 222, 3. 
Marcellinus 450. 
Marcia, Maitreffe des Commobus 585. 
Marmor, Anfang f. Gebrauds in Rom 
78, 5; numibifcher (giallo antico) 
79, 3. 82, 1; von Melos (Yucullifcher) 
80, 3; laryſtiſcher (eipollino) 30, 4; 
carrarifcher 81,4; in den Provinzen 
86 f.; phrygiſcher (ſynnadiſcher, pavo- 
nazzetto) 81; farbiger überhaupt S4f.; 
alerandbrinifcher 84,8; phönicifcher 855 
pannonifhe Statiienmarmore 245; 
M. ald Statuenmaterial 282 ff. 
Marmorbrüde, ſ. Steinbrüde. 
Marmorlager am Aventin SG f. 244, 4 
Marmorfäulen, erſte in Rom 78 f.; des 
Scaurus 80, 2. 
Marmortafeln, Ineruftation der Wände 
mit M. SO, 4; eingelegte 84. 93. 
Marstempel in Rom, Statuen 186. 
Martial, von ihm erwähnte Portraits 
207; bichtet früh 342, 2; Stellung 
um Hof und zur Ariftofratie 394 fi.; 
. Nomentanum 397; Berbältniß zu 
Ze 402; Chronologie |. Gedichte 


Maflenproduction der bildenden Künfte 
191 fi. 237 ff. 257 


ft. . B7f. 

Maffilia, Oelbau in 58 f.; Weinbau 59. 

Materialismus ra 

mater synagogae 577,5. 

Marimaltarif Diocletians 194. 259, 3. 

Mariminus, Biloniffe des M. zerftört 
212,2, 214,7, 

Marimus von Tyrus (Dämonenlehre) 
488 f.; über Bilderdienft 565, 6; Geifter- 
glaube 

medica 53, 8. 

Mefitis 548, 6. 

meleagris, ſ. Numidiſches Huhn. 

Meles, Flußgott bei Smyrna 544, 2 

melo, melopepo, f. Melone. 


Regifter. 


Melodie, Berhältnig zum Text 296 ff. 

Melone 55, 1. 

Melos, Juden in 573. 

Menander in den Schulen gelefen 333, 6. 

Menecrates 314, 3. 

Menſchenhaß den Juden vorgeworfen 
581; den Ehriften 569. 

Menfchenvergätterung 512 ff. 

Mentor 272, 2—4. 

mesochorus 297, 5. 

Mejomebes 314, 4. 

Meſſalla, Lobgebicht auf 391 f. 

Metallausfuhr, ſ. Orient. 

Metronar 646, 4. 

Meurfius de luxu Rom. 6, 

Minerva medica oder memor (Cabardia- 
censis) 539 f. 

Minervenfeft auf dem Albanım 381. 
443. 


Minucius Fundanus 643, 3. 

Mithrascult 504. 559, 55 Sculpturen 
für den M. 252; Grabmal von Ber- 
on des DM. eı ichtet 700. 

Modelle, weibliche, der Bildhauer 265, 1, 

Moderne, Partei der Modernen in ber 
Literatur 335 ff. 

Molodh- Saturn 509. 

Monardie, Einfluß der M. auf die Lite 
ratur 361 ff. 369 ff. 

Monftreconcerte 305. 

Montanismus 590 f. 

Mopios, Orakel bes 529, 

Moſaikfußböden 82. 197; überall bie 
jelben 254. 

Mucianus 619. 624, 

mullus 33, 5. 

Munatius Gallus 449, 

Mumicipaleulte, italifche 556. 

Municipalpatriotismus 169 ff. 

Münzen im Munde von Skeletten 698 f. 

Murrha, Murrbhagefüße 101,2. 103, 1. 

Mufcheln, gegefien 25, 5. 

Mufit und Poefie 293 f. 314, 15 Beilige 
und profane 310, 3. 

Mufitunterricdt 315. 333, 2 

Mujonius Rufus 616. 641, 2 647, 2; 
über philofoph. Unterricht 661. 666, 

Muffeline 61, 4 

Myiagros, Heros 558, 7. 

Myron 272. 

Nabobs der römischen Republit 23; des 
18. Jahrhunderts 74 f. 

Nahbildungen von Arditelturen und 
Landichaften 94, 1. 

Napoleon I, Menge ſ. Biloniffe 218; 

mftürzung berfelben 211, 1, 
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Narbeneffenz; (nardinum) 70, 5. 

Naturgenuß 133 f. 

Naturphilofophie 649 f. 

Naturwunber 127. 

Neapel, Größe der Stabt 158; Juden 
m N. en I * 

i, Prieſter iana zu N. 556, 10. 

Nero, ſ. Lurus iR cubilia amatoria 
73, 6; Koloß 238. 260, 4; golbenes 
Haus 88 f.; Plünberu riechen 
lands 185 f.; koloſſales PBortraitbild 
206, 4; |. Architelten 266, 2; Dilet- 
gig bietet ib Kunft 

gon 312; tet 341,8; f. Ge⸗ 

bichte 364 f.; im der Schule gelefen (2) 
335, 5; von ihm felbft vecitirt 378, 2; 
Neronifcher Wettkampf 379; Ehriften- 
verfolgung 596; der Philofophie ent- 
frembet 617; Whilofophen an f. Hofe 
660, 2; erbefhwörungen 710, 

Nervas Aufforderung zu Bauten 177,4; 
Gedichte 367. 

Neryllinos Heros 541. 

Nicha 170f.; 179, 5. 

Nicetes, ſ. Bauten 174, 4. 

Nicomebia 164,2 u. 3. 170; Brand 177; 
Erbbeben 179, 5. 

ae a —* Mü 
oahs Arche au nzen von Apamea 
—3* 572, 9. i er 

Nodon, Gott in Britannien 547, 

Nonius Binder, feine Kunftfammlung 
272, 2, 275,9. 458, 

Nortia 556, 3. 

Numibi Marmor, f. Marmor. 

Numidiſches Huhn 29,1. 51, 


nux calva 


— 546 f. 

Dpfeöne Thonfiguren auf Knidos 236, 5; 
* rn auf Sartophagen 
Obfteultur 52 fi. 

Odeum der Regilla 175; in Rom 313, 
Deleultur 52, 4. 58 f.; in Gallien 60, L 
Ohrgebänge, |. Perlen. 

Dlbia, Judengemeinde in 573, 9, 
onyx, ſ. Alabaſter. 

Opal TL. 


Opalring 72, 3. 

Opferthiere, Berbraud von D. 561, 

ophites 85, 7. 

Oppiano® 389, 5, 

Orakel, Glaube an O. 521 ff.; Reftau- 
ration der DO. 527 ff.; des clarijchen 

ollo 528; des Mopſos 529; des 

Alerander von Abonuteihos 529 f. 
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—— Pupillus, Statue 224, 1. 
ftermufif 304 f. 
* omenos, Agrionien zu O. 558. 
Orient, Luxuswaaren 68 fj.; Metallaub⸗ 
a nad dem D. 69; "Wohlgerüche 
6f.; it im ©. 3 303, 6; Gott⸗ 
* 500 
Orientalifirung der Mufit 303 fi. 
Origenes gegen Celſus 515. 537; über 
od geringe Er u Märtyrer : 385 f-; : 


ri 
Opibs ichte — 295, 5 
als Knabe 341,3; feine & Beripmtbet 
356. 358, 
Ovidius, DO. 395, 4 
Palatium, Statuen 329,7 u.8 
furius Sura, Stoifer 633, 2 
mpbylien, Städte in 16a. 
Ban bei Megalopolis 540. 
Panãtius, Leugner der Unfterblichleit 686, 
Panticapäum, Judengemeinde in Ei 10, 
Pantomimus, Mufif im 304 f. 307, 
Papirius Fabianus 642, 
Barentalien 706. 
Parilien, Mufit I den 305, 5. 
arte, römiiche 99. 


fiennus Paullus 408, 5. 
assio Ss IV coronatorum, f. Sancti. 


r synagogae 574, 12. 
Batriach bon Jerufalem 580, 8. 
Patrone bauen in Municipien 176; 
Statuen von Stäbten errichtet 2m; 
B. von Eollegien 225, 11; von Elienten 
230, 12; Leiftungen en von Freigelaffenen 


fie v2. 2; ®. der Dichter 385 ff. 


298 ff. 

—8 Apoftel), Erlebnig zu Loftra 
518; angebliches Berbäftnig zu 
-neca 601 f. 

Paufanias, ge 692 f.; 
Geifterglaube 709, 

Pelzlleider 62, — 

Peregrinus Proteus 589 f. 671 f. 708; 
Lırciand Schrift über ibn 671, 

Bergamus, Asflepiostempel zu 266,7 1.9, 


Perga 164 f. 

Beripatetifer 643, 

Perlen, aufgelöfte 17. 145; Preife der P. 
70, 3. 74; on der $. 22 ff.; Obr- 
ge änge aı aus P 

Perlhuhn, ſ. —E— Huhn. 

vo Schüler des Cornutus 645, 9 


Berfonemmamen bei Martial 424 ff.; bei 
Juvenal 465 ff. 
Pertinar, Schullebrer 472. 


Regiſter. 


Peſſimismus 716 f. 

Petra 163, 1. 

Petrarcas as Dicterfrönung 330. 
Pfau 51, 2. 


me 53, 
fropfen 57, 2. 
——— 4. 
rifäer 583, 5. 
hasianus, ſ. Fafan. 
— 162, 10. 
Philoſophen, Gopsbüften — 122f. 633; 
Statuen 227, 6; bie letzten 605; aus 
Rom vertrieben 619; in Grieienland 
MT als Ju KarE 650 


Bhilofop —38 t 624, 622f. 
— 660 fi. 
Bi, —— der griechiſchen 


— Birrbauer 245, 6. 

— ihre Kunftbefhreibungen 279, 279 

Geifterglaube des Ph. 711, 4, 

Begon J— nt chriſtl. Wunder 600, 3; 
Geſch. der Braut von Korinth 709, L 

Phönieiſcher er in Afrifa 59, 4. 

phoenicopterus, f. Flamingo. 

Phyſik 649, 5. 

Piraten im in der Rhetorenjchule 347, 

Pifidien, Städte in 164 f. 

Piſo (E. Calpurmius), Dilettant in ber 
Mufit 323; Lobgedicht auf P. 392 f. 

Piſtazie 54, 10. 58, 3. 

Plaftit von Griechen getrieben 262 f. 

Plato, Borftellung von der Reinigung 
ber Seelen dur Feuer bei PL. 690. 
102; von ihrem Auffteigen zum Him⸗ 
nel 690. 

Platoniker ftubiren Mathematik 646, 5. 

Platoniſche auge aufgeführt 645, J 

Platonismus (Damonenlehre) 486 fi 
Beweis der Unfterblichkeit 686. 690 f. 
Geifterglaube 707. 

Plautians Statuen 221, 1 

Plinius (d. &.), ſ. — über Luxus 
19. 21; über Tafelluxus 31,3. 50, 1; 
über Obft- und Gartencultur 55 f.; 
über ben . ort indiſcher Waaren 
68 f.; über Silderlugus 111f.; |. Stu- 


bienfflaven 125 f.5 f. ... ile 268; 
=. fer Standpuntt 483 : Glaube 
räume 533, 534, 3; Berborres- 


eirung des Unfterblichleitsglaubens 
681 f. 


Regifter. 


Plinius (ber j.), di Billen 90, 5. 1 f.; 
f. Stiftungen für Commune- Bauten 
176, 2 u. 3; über Recitationen 376 f.; 
Dilettantigmus in ber Poefie 409 f.; 
religiöfer Standpumft 490; Glaube 
an Träume 534; über Berbreitung 
— — — — die 

riften 588; r Bhilofophie 617; 
Geipenfterglaube 708 f. 

a 645, 3. 
otius Grypus 456, 

Plutarch über bild. Kunft 261 f. 278, 1; 
Dämonenlehre 486; |. Släubigkeit 491: - 
über Superitition und Unglauben 504. 
551; — ä op, Sötter 
507}.; über ba® Gebet 543, 2; Bor- 
träge in Rom 643; Unfterblichteit- 

laube 691 f.; Geifterglaube 708, 

Böninus (Jupiter B.) 249. 

Poeſie, Zufammenhang mit der Mufit 
—— gering —A 352; panegy⸗ 


oetarum schola 404, 3, 
veten, die Humaniften P. enannt Dee 
Poetiſche Färbung der röm mifchen Profa 

351 f.; poet. Spradhe, ſ. Diehleriprade. 
PBolemo 418, 
Polla Argentaria 394. 396. 


Pollius Felix, f. Billa 91. 925 f. Kunft- 
fammlung 272,1; bei Statins 458, 
Bolniiche — ihre Reichthümer 
13; Goldfchä nr 109; Tafellurus 46; 
Bu; Hchläfler 95. 
olyclet 272, 


Bolnphonie der Inftrumentalmufit 300. 

Pompeji, Silbergefäße in 112,5; Erb- 
beben 179, 7; —* Decoration 
der Häufer 192, 2 192,2; Wandmalerei 193 f. 
254; —— des Hausraths 197; 
Gr berſtrahe 198; Bildißſtatuen 
2 en er Schmud überhaupt 
af. ; Bildhauerwerlitatt 249, 2 

Bompejis Paullinus, Silbergefchirr des 


—* Gräeina 600, 7. 

Bomponius Baflulus, Dichter 339, 

Porphyrgruben (mons Claudianus) 85, 4. 
241,5. 


241, 

Bortraitbilder 205 ff.; in Büchern, in 
Bibliotheten 207 f. 372; Sammlung 
von P. des Varro 203. 

Vortraitmalerei 208, 12. 

Bortraitmebaillons 2 207; auf Feldzeichen 
215, 1; auf Sartophagen 216 1. 

Bortus, Juden in 576, 9. 

Poſidonius 25, 7. 
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a f. Reichthum 13,1; f. Feſte 


Preife jeltener Blumen (moderne) 100,2 
der Lurusmöbel ut. «gerätbe nie 
101 f.; von Grabbentmälern 148 
von Statuen 259, 4. 284 ff. 
ineipium, Bo spiel 312, 8. 

Deu, ortrait8 bon orienta= 


— 182 f. 

Privatdentmäler 229 ff 

Privatſammlungen v. een 270f. 

Probus, Beförderung des Weinbaues 
durch Pr. 60, 4. 

Prodigien, Glaube an 522 f. 

Programmmufit 301 f. 

Properz dichtet frith un, feine Be- 
ig 356, 358; — — 408; 
über Naturphiloſophie 650, 3. 

Profa der Römer poetifch , gefärbt 351; 
Br (der Den) verdrängt bie € 


gan offene de, bes Apulejus 419 f. 

Brotelyten, jüdiiche 582 ff. 

Provinzen, Verbreitung ber Obfteultur 
baf. 57 ff.; Statuen ber Statthalter 
221; Künftler in den Pr. 247f.; in 

er Kunft von Rom beftimmt 251; 
bie — * Dichter in den Br. 
gelefen 356 

Provinzialpriefter 223, 5. 

runus avium 53, 4. 
udend (Aulus) be bei Martial 450; Vale— 
rins P. f. Valerius. 

Purpur, Purpurgemänder, Einſchränkung 
ihres Gebrauchs 65, 2. 

Burpurlurus 64 f. 

Puteoli, Juden in 576, 10. 

Pylades 305, L. 

Botbagoreismus, Glaube an Unfterblidh- 
feit 686 f.; Geifterglaube 707. 

Pythiſche öte (pythanles) 300f. 304,2; 
pyth. Weile 301. 

—— 245. 
uabratus, Bauten 174, 6. 

Duintilian Über bildende Kun 278, 3; 
eriter öffentlicher Lehrer zu m 332; 
j. Stellung in den Streit * Alter- 
thiimler und Modernen 335 f.; reli- 
giöſer Standpunkt 483; über Philo- 
fophie 617. 639; Sagt er ber Bhilof. 
626 f.; über Afterphi ofopben 633, 1; 
Zweifel an der Unfterblichteit 688, 688, 7 

Duitte 59, 3. 

Nabirius, Architelt Domitians 266, 3. 

Necitationen 372 fi. 
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Reeitativiſcher Charakter des Gefanges 
296, 3. 


el 

redemptor 257, 2, 

Regentſchaft, Vapitalsanlagen in Edel⸗ 
metall unter ver ®. 110,4; Tafelluxus 
44; Zimmerſchmuck 104, 

Regenwunder (im Jahre 174) 520. 

en z Odeum ber 175; — 
23 

Reguli ulus, Güter 90, 6 u.7; Gärten und 

a in Rom 189, '3; Statuen 
8 R. und feines Sohnes 231, & 
222, L 
Reinheit, Lugus der 131 f. 


Reifen der Bildhauer 247; ber mufifa- 
liſchen Birtuojen 215 

Neifende, Gebete ber R. an die Yanbes- 
ötter >44 f. 

Neiterftatuen, vergoldete 225, 4. 

Reli igicle ey (bildende) — relig. 

uſi 

Renaiffance 421; Kleiderlurus in ber 
R. 65 f.; Zimmerfhmud 103 f. 

Reproduction in der bildenden Kunft 


. 21 ff.; in ber Poefie 407 ff. 
Reftanration des Glaubens 492 ff. 499 Ff.; 
der Oralel 527 ff. 
Nettig 54, — 
R eisen, an ag der reden⸗ 
en u. bi — a 267 f., Gegner 


— Philoſophie 625 ff 

torenſchule 343 ff.; griedyifche 349. 
—38 eichthum an Statuen 185, 5; 
Umarbeiten und Umtaufen von Sta- 
tuen 218. 

Ritual, altes, in Rom feftgehalten 554; 
im Dienft ber ee Gott⸗ 
heiten IE * 

Rodbertus 142 ff. 

— —————— bus eöhten Lurus 
auf 70. 129; Borbild ber Eolonieen 


169; der Br ovin — in den Künften - 


351; Angaben über die Kunſtwerke 
Kom 238 f.; Maffe berfelben 267 f.; 
ide & u. 595 f. 597 f. 

—* Straßennamen in andern 
Side 169, 4; Bildhauer 262, 8; 
Maler 263; 3; Arditeften 265 f.; Lite⸗ 
vatur beweilt den Mangel an Kunft- 
finn dev Römer 276 f. 

Roſcher über den eure 129 fi. 

Nofe 53. 99; bei Gaftmählern 32, 2. 

Rubellius Plautus 618. 657, 

Rufinus, Eoftunins R., Baumeifter 266, 
iuß& 


Regifter. 


Rußland, Ds: — — 13 f.; Maſſe 
der Perlen 73; Berfchwenbung ber 
Arbeitskraft 124 2 

en (BP. Mummius Sifenna R.) 


Rutilius Gallicuß 396. 451 ff. 
Sat BT 7. 582. 
5 des Gelbes 14. 
fee 304, 2. 
— — 304. 312, 4, 
Safran, f. Krokus. 
Sagalafjus 165. 
Saiteninftrumente 299 ff.; afiatifche 299. 
Salonä 166. 
oahnıyrens be 298, 2. 
Sambufa 300, 303, 7; Sambucistriae 
303, L 
Sammt (samit) 6 
Sancti IV ——— 195, 2. 26f. 
Carbonyr Ti. 
Sardinien, Juden in 578, 3; Chriften 
in ben Bergwerken 585, 10. 592. 
— 198 f. PET A 
Sarkop liefs 252; Andeutungen des 
andern Vebens 693; ; obfeöne Bor- 
ftellungen 685, 5. 
Sarmatenfriege 432. 
Sarmizegetufa 168. 
Saturnaliengejchente, Gold» und Silber: 
ſachen 111; Kunftwerfe 198, 
Saturnalienpoefie 398 f. 
scabillum 305, 2. 
scarus 29, 1. 50, L 
Scaurus, ſ. euri 8 9; Vermögen 10f.; 
Theater (und € Haus) 80, 2 184,1 
Scarlad 64, 9, 
Shaufpiee 1 136. 224, 
iterhaufen ber Kaifer 202, 4. 
< 1 85,1 
— r Kühlung v von Getränken 19. 
Sau ung, Abnahme ber Sch. im 
2. Jahrhundert 352. 
.. — elkden Leſung De = ei 
in der griechiſchen 333; ıbr Ein 
auf beren Fi reitumg 343; rheto⸗ 
> 343 ff.; pbilofophifche 660 ff. 
Schullehrer zugleih Dichter 340 f. 
Schutzmächte 548, 
Scmeinefleifch beliebt 35, &. 
Secten, chriſtliche 590. 
Securitali s. 682, 5. 
Seebäber 133,5 d. 
Seebarbe, fu mullus. 
Denkmäler, Zerftörung derſelben 


Seide 61. uff. 


Regifter. 


Selge 165. 

Selige, die Todten 686. 714,4. 

Seligkeit, hriftliche 715. 

Senat, deeretirt Statuen 227 f. 

Seneca (2.), |. Lebensweife 19; Anfichten 
über Purus 19. 21. 33. 35; Citrus- 
tiſche 102, 2; Stubienfflaven 126, 1; 
über Baber 133, 4; über bildende Kumft 
er E: — 5* — 336; 

tet 366, 35 |. Nomentanum 397,4; 
über den Gößendienft auf dem Capitol 
567, 5; en Berbältniß zum 
Apoftel Paulus 601 f.; über die Götter- 
agen 610; Vertheidigung der Philo- 
Han 622 f.; über Neichthum ber 

ilofopben 631 f.; über Moralpbilo- 
ſophie 639.; Verhältniß zu Demetrius 
669 f.; Schiller des Sotion 645, 9; 
des Attalus 653,8. 654,3: über Phufit 
650, 1 1.2; über ben Kreislauf ber 
menſchlichen Dinge 677; Unfterblid- 
feitsglaube 690 f. 

Geneca (b. ä.) in ben Gesta Romanorum 
benutst 423 f.; Gegner der Philofophie 
626,3 1.4, 

Sergius Orata 50,3. 

Sergius Paullus 644, 2 

— Kataſtrophe bes (im I. 161) 

Severus (Kaifer), fein Memphis und 
Labyrinth 94, 2; Glaube an Träume 
535: beichiitt die Ehriften 599; In⸗ 
terefie für Pbilofophie 621, 5; Septi- 
mius ©. bei Statius 457; Claudius 

Severus, Conful 162. 644; Mleranber 
S., |. Mleranber. Es 

Sertier (DO. Sertius) 641, 6. 

Eicilien, Juden in 577. 

Sieinius Aemilianus, Mezentius ge- 
nannt 560. 


Silbergefäße 181, 8; alte cälirte 106, 5; 
Gewichtsangaben barauf 111, 35 im 
ompeji 112, 5; Stammbäume Th, 8, 


Silbergefhirr 105 fi.; in England und 
anfreih 106 ff.; der fpanifchen 
— 107; Verpfändung von ©. 


1 
Silbergruben von Neucarthago 106, 6. 
Silberne Götterbilver ns — 
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Silberſchüſſeln 109. 

Silberitoffe 62, 1 u. 2, 

— on . - —— 

; bei Martial 445; Söhne 445; 

foifche Philofopbie GAT, 5. 

Silvamıs 544. 547, 

Singen und Sagen 295. 

Singvögel, gebraten 17. 

Sittenverfall, angeblicher, in ber früheren 
Kaiferzeit 676 f. 

Sittlichkeit, heidniſche u. chriftliche 612 ff. 

Sklaven, bildende Künſtler 258 f.; Kunft- 
— bei Skl. 276, 73 Muſiker 


f. 

Smaragd T1f.; gejchnitten 72, 1; in 
Glas imitirt 72, 6. 

Smorna 163, 7. 174; Erbbeben 179, 5. 
182, 2. 

Sotrate®, Zweifel de8 ©. an ber Un— 
fterblichleit 688 f. 714, 6. 

Solfeggiren 314, 7. 

Sommerringe 63, 4 

Sophbiften, Bauten ber 174 ff.; Statuen 
226 f.; Erfolge und Einfluß auf die 
römische Literatur 413 ff. 

Soſſius Senecio 643, 2. 

Sotion 645,9. 


Spanien, ein Bierland 59; Juden in 
Sp. 578; Luxus im 17. Jahrhundert 
23; Granden, ihr Silbergeihirr 107; 
Dienerfchaften 23. 

Sparfus 448, 


spectaculorum liber 425 ff. 
Spitenmanjcetten 67, 5. 
— ihre Menge im römiſchen Reich 


Statina 548, 3. 

Statius, Ma rheit feiner Schilderungen 
93, 5; als Epifer bewundert 338. 379, 
381,3. 384; Verbältniß zum Hof und 
zur Ariftofratie 396 ff.; zu Martial 
402; Thebaide 402 f.; der Bater bes 

. Lehrer 3335 Dichter 341, 2. 

Statthalter, Stahen 221. 

Statuen, Augen in St. eingefet 257, 6; 
Preife 259. 284 ff.; Materiale 282 f.; 
rn Ehrenftatuen; wunderthätige St. 


Steinbrücde Bannoniens 195. 245; von 


Naros 244; von Luna (Tarrara) 
245,1. 


Steinornamentif in Diocletians Zeit 195. 
Stella, ſ. Arruntius. 

Stempel für Thonwaaren 255. 
Stertinius Avitus 208, 5. 395,9. 435. 
Steuern der römifchen Provinzen 139 f. 
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Stiefmütter in ber Rhetorenfchule 348. 

Stiftungen, — für Alimen⸗ 
tationen, Unterricht und andre wohl⸗ 
thätige Zwede 135; m 562. 

Stoieismus, Theologie (Dämonenlehre) 
455 f.; Glaube an vorbebeutende 
Träume 532; umter M. Aurel 621 f.; 
Berbreitung bei den Römern 642; 
Glaube an Fortdauer 686. 690. 

Strabo über Religion 480 f.; über ben 
Berfall ber Orafel 527. 

Stud, Omamente und Arbeiten aus 
St. 192 f.; bemalter St., Analyfe 
249,5; Studmalerei 193 f. 263, 2. 

Stubienfflaven 125. 

Suaſorien 344 f. 

subaediani, fabri s, 236, 1. 

Subalternbeamte, Statuen 222, 

Suetons Wunderglaube 523; Glaube an 
Träume 534; Gefpenfterglaube 709. 

Sulpicius Apollinaris 471. 472. 

O. Sulpieius Martmus, Monument des 


379 f. 

Superftition 503 f.; Chriſtenthum als 
©. verfolgt 585. 

symphonia, symphoniaci 304, 8—10. 
309, 7 


Symphonie (moderne) 201. 

Synagogen ausmärtiger Juden zu Jeru— 
* 574; der Juden in Rom 575,12, 

Syntheſis, Wechfel der 64, L. 

Zacitus über Yurus in Rom 24; über 
Poefie 392; fein religiöfer Standpuntt 
482; über die Wunder bes Vespaſian 
519; Glaube an Prodigien 522 f.; 

r die Chriften 596; über Philo- 
fopbie 639; über ben Kreislauf ber 
menfeticen Dinge 677, 2; Zweifel 
an ber Unfterblichkeit 698, 3. 

Tafellurus im 18. Jahrhundert 43 f. 

Tafelmufit 309 f. 

— ber Kunſthandwerler 194, 
259, 

Talttreten 305. 

Tanzmufit 307. 

Taurus (Calviſius), Lehrer des Gellius 
473, 643, 6. 653, 

tectorium 193, 3. 

Tempel für Broconfuln in den Provinzen 
221, 2; Anfieblungen von Kilnftlern 
bei T. 235; reichfte T. in Italien 
562, 6, 

Tempelbauten 561 ff. 

ZTempelichlaf 496. 537 ff. 

Terentius Priscus 438, 449, 643, 4, 

Termefjus 164, 


Regiſter. 


Terpnus (Citharöde) 315, 4. 325, 2 

Tertullian, Montanift 590 f.; Autor der 
Refutatio omn. haeres.? 592; über 
Ausbreitung des Ehriftenthums 596. 

Teftamente, |. Bermädtnifie; T. von 

ngres 232 f. 701 f.; des Trimalchio 

233, 2, 

—— (Cyniker) 643, 8. 

T en im Th. vorgetragen 


357, 

Theatermufit 306 f. 310, 5. 

Thebaeorum rex 242, 1. 

Themas für fchriftliche Arbeiten im ber 
Rhetorenſchule 343 f.; für Declama- 
tionen = .; ber griechifchen So— 


biften A 
Theotrafie 501 ff. 559. 
Thefialonite 166. 
— über den Verfall ber Mufit 


Thierfcenen, tomifche, gemalt 194, 7. 
Thon, Arbeiten aus 193, * 
Thonfiguren, obſeöne zu Knidos 236, 5. 
Thonlampen 

Thonwaaren, überall diejelben 254 f. 

Thrafea, Pätus 618, 657,5. 

Tiberius, Statuen 219, 8; Gedichte 
des X. 363 f.; Glaube an Aftrologie 
527, 2, 

Tigellius 314, 2 

Timoſthenes, Componift 302, 1, 

Timotheos, Citharöde 302, 2. 

Titinius Capito 412, 2. 

Titus, Statuen in Germanien und Bri- 
tannien 222, 6; Gedichte des T. 366, 

Toga 130. 

Tolofa 159, 5, 

Tonſyſtem, griechiſches 296 f. 

Tradition im ber antiken Kumft fireng 
feitgehalten 250. 

Träume, bildlich — 204 f.; Glaube 
an vorbebeutende Tr. 532 fi.; Heilun- 
gen von Krankheiten dur Zr. 536 ff. 

Tragöden 311. 

Trajan, Bauten (Donaubrüde) 180, 6. 
266, 2; Forum 229,5. 185,3; Por- 
trait 206, 12; Chriftenverfolgung 585; 
Begünſtigung der Philofophie 620. 

Trapezopbor 198, L 

Traumdeutung 535. 

Traumorakel 532 ff. 

Traumgefihte, Stiftungen nah Tr. 
5 


62, 4. 
Fribonian, Heide 605, 2 
Trier, Größe der Stadt 159. 
Trigonon 304, 4. 


Regifter. 


Trimalchio, Luxus bes Tr. 18,4; Wanb- 
malereien im Haufe de8 Zr. 204, 3 
u. 4; Teftament und Grabmal 233, 2; 

Silberarbeiten 274; Kunfttennerfchaft 
275; Mufit 310, 2; über Philofophie 
625, 3. 

Trintgläfer, kofibare 101,7. 

Triumph des Bespafian und Titus 201 f. 

Triumphbögen und »thore 184,2. 185, 

2. 


iu. 
Triumpbzüge, Bilder für Tr. 145 f.; 
Figuren 202, 2. 
Troftgebichte 399. 
Trüffeln 57 
tubicen in Agonen 298, 
tubur 45, 5. 
Tyrannen in ber Rhetorenfchule 346. 
—7—— Purpur 64, 10. 
Uhrenſtlaven 125, 2. 
Umarbeitung don Statuen 218. 
Umbildung älterer Kunftwerfe 252. 
Ummidia Quabdratilla 176, 4 
Umtaufen von Statuen 218 f. 
Ummwälzung des Geſchmacks zu Ende des 
L Jahrhunderts 338. 407 f. 
Ungarmwein 60, 4, 
Unglaube 480 ff. 
Univerfalität der bildenden Künfte 191 f. 
Unterricht in ber Malerei 269; Ziel des 
wiffenfchaftlihen U. 3315 vgl. Schule. 
utricularius 304, 2, 311,8 
— Refeript gegen bie Chriften 


Balerius Pudens, Läjähriger Dichter 
342, 5. 379, 

Varro, feine Anfichten über Luxus 19; 
über ausländifche Nahrungsmittel 2, 
1. 50, 2; über die Obfteultur Italiens 
53; f. Imagines 207. 269; Unterſchei⸗ 
dung von adulescentia und juventus 
473; V. bei Martial 449. 

Batel 42 f. 

Beilchenpurpur 64, 10, 

Benulejus 448. 

Benus von Melos 252, 253; andre B.- 
Statuen 253. 

Benufia, Juden in 577,2, 

Beredlung der Früchte 55 f. 

Bergoldung im capitolinifhen Jupiter- 
— in Domitians Palaſt 89, 5. 

Bergoldungstunft 131, L 

Berlofungen von Sefchenten bei Gaſt⸗ 

5 mä nit i 
ermächtniffe, gemeinnügige 135; zu 
Bauten 173,2 u.3; zu Statuen 187,2; 
für Priefter 565, 4. 
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Bermögen, größte bes Alterthums 11 f. 
vgl. 80; der Neuern 12 ff. 
— (mebicinifche) in Träumen 


Berres, Statuen 221,4; Künftler unter 
f. Sflaven 258, 2 

Berrius Flaeccus, Statue 224, 1. 

Berftorbene, Statuen von B. 225 f. 
228, 3; in Geftalt von Gottheiten 
233, 3u.4 

— B. 32, 5; dichtet früh 
341,9. 

Bespafian, ſ. Sparfamteit 24. 393; Be- 
fteuerung ber Yatrineninbuftrie 152; 
Honorare an Mufiter 315, 4; Unter» 
—— von Dichtern 359; wirkt 

under zu Alerandria 519; Aus- 
weifung der Philofophen &1T, 


Fr 450. 

Veſtricius Spurinna All, 

Vettius Erispinus 456. 

Bibia, Grabmal der 700. 

Bibius Marimus 450. 457, 

Victor, Bapit 501 ff. 

Vienna 159, 6. 

Billa der Gordiane 94; der Piſonen zu 
Tivoli 190, 15 vgl. Hadrian, Mani— 
lius Bopiscus, Plinius der jüngere, 
Polius Felir, Regulus, Servilius 
Vatia. 

Violen 53. 99. 

Birgild Idyllen gefungen 295, 3; B. in 
ber Schule gelejen 334 f.; bichtet früh 
341, 5; f. Popularität u. Berühmtheit 
357f.; von Auguft beichenft 388,1; 
nn Einfluß auf die epifche Dichtung 


Birtuofen, mufitalifhe 311. 314 f. 

Birunum 167, 

Bitellius, Tafellurıs des 28, 2. 

Bitorius Marcellus 443, 457, 

Vitruv erwähnt nicht den Marmor von 
Carrara 81, 4; ebenfowenig bie Mar⸗ 
morinceruftation 84, 8; Wlan eines 
Palafts 82, 9, 271, 1; über bildende 
Künftler 272. 

Boconius Bictor 449. 

Bögel, ausländifche, in Rom eingeführt 
25, 5. 


Bolubilis 16L. 

Bomitive, ſ. Brechmittel. 
Borbedeutungen, Glaube an 521 ff. 
Borlefungen 372 fi. 

Rem bei Recitationen tbeatralifch 


Botivbilder 203. 
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Wallnüfle 52,2. 
Wanderungen der Künſtler 
Mufiler 315. 
Wanbmalerei 193 f. 
Sn auf Billen 91. 


247; ber 


Waſſerleitungen 131 f. 
Wa 


Weltliteratur 355. 

Weltruhm der Auguſteiſchen Dichter 355 ff. 
Wettkämpfe, poetiiche 365. 379 f. 381 
— che 76 f.; bei Leichenbegängniſſen 


Wohnungsmiethe Sullas 78, 3; bes 


Regifter. 


fi. 
auberer in der Rhetorenſchule 348 f. 
ebntland 167,6 u.7 
enoborus, Vilbgiefer 254, 6. 260, 5. 
ephorinus, Bap Sf 
Serftörung von Kaiferbilbnifien 211. 
— 70, 2. 
ziziphum 54, 5. 
3** 67, 8. . 
— — bon Künſtlern 257. 
Zu — bon Juſtrumenten 303. 
Zwerggeftalt, künſtlich erzeugt 127, 7. 


Druf von I. B. Hirſchfeld in Leipzig. 
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